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VII. 

Sommer und Herbſt waren vergangen und Randows längſt nad Wien 
zurüdgelehrt. Gornelius arbeitete Schon jeit Monaten im Geſchäft. Er Hatte 
darauf beitanden, ſich ſofort auf fein neues Arbeitsfeld zu begeben, und während 
der ftillen Sommermonate hatte Philipp vollauf Gelegenheit gehabt, ben 
unfundigen Bruder in die Geichäftsgebahrung einzumweihen. Daß Cornelius 
hinter dem Yadentifche jtehe und Kunden bediene oder hinter der Caſſe fie — 
davon Eonnte füglich nicht die Rede fein. Philipp fand es für paflender, dem 
Bruder die Führung der Bücher zu überlaffen, womit dieſer volltommen 
einverftanden war, denn er wollte zwar arbeiten, jedoch mit fremden Leuten 
jo wenig wie möglich zu thun haben. Im Hintergrund des Ladens befand 
fih ein Eleiner Bretterverjchlag, das „Comptoir“ genannt, und in Diefem 
niedrigen Raume, der nichts enthielt ala ein Pult, eine eijerne Gaffe, einen 
Schrank für Briefe und Geſchäftsbücher und ein paar Stühle, ſaß Cornelius 
vom Morgen bis zum Abend und jchrieb, und Philipp wurde e3 immer eigen- 
thümlih zu Muthe, wenn er, durd) die Glasthüre Schauend, die gebückte Geftalt 
erblidte, welche, beim Schein einer Gasflamme, unermüdlich jchrieb und 
rechnete und ſich in der Arbeit nur unterbrach, wenn eine Auskunft einzuholen 
war. Es dünkte Philipp ferner ganz jonderbar und ungewohnt, daß er den 
Bruder, zu welchem er, jo weit er zurückdenken konnte, wie zu einem höher 
ftehenden Wejen aufgeichaut hatte, nunmehr unter fich ftehen fah, daß nun- 
mehr er es war, der den Bruder leiten und unterrichten mußte, und daß 
Gornelius im Laufe eines jeden Tages, wie der Schüler zum Lehrer, wieder- 
holt zu ihm kam und ihn fragte: „Jh bitte Dich, Philipp, wie ift das zu 
machen?“ oder: „it es jo in Ordnung? Sieh’ einmal ber. Gabe ih es 
recht getroffen?“ In solchen Fällen wendete Gornelius fih immer nur an 
Philipp, niemals jedoch an Hanna, welche jet an der Caſſe ſaß und Zeit 
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genug gehabt hätte, dem neuen Mitarbeiter behiflich zu jein. Nicht jelten 
ereignete e3 ſich, daß Philipp mit dem Bedienen der Kunden zu thun Hatte 
oder fi nad dem Hofe begab, two das Waarenmagazin ſich befand, und daß 
Gornelius gerade in ſolchen Augenbliden eine Auskunft nöthig gehabt hätte. 
Hanna entging dann nicht, wie er ſich ſuchend nad dem Bruder umjah, die 
Arbeit jein ließ und wartete, bis ihm Philipp wieder zur Verfügung ftehen 
würde. Sie hätte ihm jede Frage beantworten, jede Auskunft ertheilen können. 
Aber da er ſich freiwillig nicht an fie wendete, kam auch fie ihm nicht ent- 
gegen. Sie ſprachen auch jonft nicht mit einander. Ein ftummer Gruß. beim 
Kommen und beim Gehen — das war Alles. Hanna fühlte, daß ie ihm 
läftig war, und daß er vorgezogen hätte, mit dem Bruder allein zu fein. 
Aber worin ftörte fie ihn? Sie ſchwatzte nicht, fie verhielt jich ganz ftill, fie 
Ihaute ihn faum an. Yhr that es wohl, ihn in ihrer Nähe zu willen; freilich 
ohne recht jagen zu können, warum dem fo war. Aber auch er jchien fid) 
langjam an ihre Gegenwart zu gewöhnen. MWiederholt traf es fi, daß ihre 
Blicke einander begegneten; und wenn fie am Morgen fic) ein wenig veripätete 
(fie wohnte jo weit vom Geſchäft entfernt), fühlte fie oder glaubte fie zu 
fühlen, daß fie erwartet worden war. Immerhin traten fie einander äußerlich 
nicht näher . ... und als Hanna ihrem Schwager eines Tages mittheilte, daß 
fie heute zum lebten Male gekommen wäre, weil fie vom morgigen Tage an 
in einem fremden Gejchäft arbeiten würde, ließ Gornelius die Feder finken 
und jchaute das junge Mädchen wie erichroden an. Philipp ſprach jein Be— 
dauern über das Ende ihres Beifammenfeins aus. „Du warſt mir eine große 
Stübe, Hanna,” jagte er und ergriff ihre Hände. „Und wir find jo gut mit 
einander ausgefommen! Dean hörte Di kaum, aber gearbeitet haft Du für 
zwei. Ich wußte zum Voraus, daß Deines Bleiben nicht lange jein würde — 
und dennoch kann ich es Faum fallen, daß Du weder morgen und nod jemals 
wiederfommen ſollſt. Gott jei mit Dir und vergelte Dir al’ das Gute, 
was Du an mir gethan haft.“ 

Gr war jehr bewegt . . . und aud dem jungen Mädchen ging der Abjchied 
von dem gewohnten Leben nahe. Lebt fühlte fie erſt, wie gern fie hier ge- 
weilt und gearbeitet hatte... . 

„Wenn ich nicht auf einen Erwerb bedadht fein müßte, Philipp,” begann 
fie mit ſchwankender Stimme und verftummte wieder. 

„sch weiß, ich weiß,” jpradh er gerührt. „Aber Du mußt auf Gelderiwerb 
jinnen. Ja, wenn das Gefchäft größer, oder wenn ih ein veicher Mann 
wäre! Dann dürfteit Du nimmermehr bei fremden Leuten dienen.“ 

„Das müſſen Millionen thun,“ jagte fie mit erzwungener Heiterfeit. „Das 
ift nicht jo ſchlimm, Lieber Philipp.“ 

Als fie ſich zum Fortgehen ankleidete, brauchte fie länger dazu als jonft. 
Philipp ſtand Hinter ihr und half ihr, ihr dünnes Jäckchen anlegen. Sie 
fonnte lange nicht damit zuredhtfommen, weil fie nicht auf die Jade adıtete, 
fondern unmwillfürlihd nad) dem Bretterverichlag jpähte .. . Aber der, 
welchem ihre Blicke galten, ſchaute nicht auf. Er ſaß tief über jeine Bücher 
gebengt und überichrieb Rechnungen in das Waarenconto, und jchrieb jo eifrig, 
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als ob diejer ganze Abjchied ihn nicht das Geringfte anginge. Sogar ala 
Hanna mit abfihtlid erhobener Stimme zu Philipp jagte: „Leb’ denn wohl 
und denke morgen an mich!“, jogar da blieb Cornelius’ Kopf gejentt und 
hörte jeine Feder nicht zu knirſchen auf. 

„Dein Bruder ift jo vertieft in feine Arbeit, daß ich ihn nicht ftören 
will,“ flüfterte Hanna nit ohne Bitterkeit . . . „WVermelde ihm einen Gruß 
von mir. Vermiſſen wird. er mid) ohnedies nicht.” 

Und raſch ging fie fort. Und exit, als fie ſchon auf der Straße war, 
hob er den Kopf in die Höhe. 

„Es ift aus!” jagte Philipp ganz betrübt. „Ach habe meinen braven, 
fleißigen Kameraden verloren. Morgen wird ſchon die Mutter wieder an der 
Caſſe ſitzen . ..“ Er ſeufzte. „Unjere guten Zeiten find um, Bruder. So 
till und beicheiden, jo thätig und geichieft wie fie, ift weder die Mutter nod) 
meine Frau.“ 

Gornelius jagte nichts auf diefe Worte. 

„Daß ich nicht vergefle: fie läßt Dich grüßen,“ ſprach Philipp und ging 
wieder nad) vorn, da ein veripäteter Kunde jich eingefunden hatte. 

Gornelius arbeitete nicht fogleich weiter. Etwa eine Minute lang jtarrte 
er nad) der Gafje, an welcher er die anipruchslofe Mädchengeitalt Tag für 
Tag hatte ſitzen ſehen . . . Dann ermannte ex fi), griff nad) der Feder und 
fuhr fort, zu jchreiben. 

Am nächſten Morgen, dem eriten December, trat Hanna ihren neuen 
Poſten an: als Gaffirerin in einem großen Gonfectionsgefchäft auf der Maria— 
hilferftraße, mit fünfzig Gulden Monatsgehalt und einer Arbeitszeit von elf 
Stunden täglid. Sie wurde in eine Art Uniform geftedt — jede der jungen 
Damen erhielt von dem Principal im Jahr zwei Kleider aus jchwarzem 
Gahemir geſchenkt — und anders ala in dieje eng anliegenden, einfad), doch 
geihmadkvoll gemachten und der neuejten Mode ftreng entiprechenden Roben 
gekleidet, durfte feine im Geſchäft ericheinen. Auch war ihnen vorgefchrieben, 
wie fie frijirt jein mußten: die Haare, A V’anglaise, glatt gejcheitelt und den 
Zopf in einem Knoten am Hinterhaupt befejtigt. Jeder Schmud oder jonjtige 
Zoilettentand war ftreng verpönt. Hanna jaß von acht Uhr Morgens bis 
Mittags an der Gafle. Sodann folgte eine einftündige Paufe, welche ein 
Theil der Bedienfteten, darunter auch Hanna, benußten, im nächſten bejten 
Wirthshaus das Mittagsmahl einzunehmen. Manche, welche in der Nähe 
wohnten, rannten nad) Haufe, um da in aller Eile zu effen. Hanna wohnte 
zu weit entfernt; fie mußte ſich Jenen anſchließen, welche fih ins Gafthaus 
begaben. Bon ein Uhr Nachmittags an bis Abends acht Uhr ſaß fie neuer- 
dings an der Caſſe, und nach acht Uhr, um welche Zeit das Geſchäft geichloffen 
wurde, erfolgten die Abrechnungen, und e3 wurde oft neun Uhr und aud) 
jpäter, bis Hanna endlih, Halbtodt vor Hunger und leberanftrengung, den 
weiten Weg nad) Haufe antrat. An Sonn und Feiertagen ftand das Gejchäft 
von at Uhr Morgens bis zwölf Uhr offen. Es blieben dem jungen Mädchen 
aljo nur die Nahmittagsftunden diefer Tage, um ihrer Erholung und häus- 
lihen Arbeit zu leben, und fie verbrachte ihre karge freie Zeit damit, daß fie 
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die Schweiter befuchte, Wäſche und Kleider flickte, ein wenig ins Freie ging, 
ein wenig las oder fi) auf dad Sopha legte und jchlief. O ſchlafen! Nur 
die übermüdeten, immer jchlafbedürftigen Arbeitsfclaven willen, mie wohl es 
thut, ſich wenigitens einmal in der Woche nach Herzensluft ausruhen und 
ausichlafen zu dürfen. 

„Ach! wie viel es bei uns zu thun gibt und wie fieberhaft angeftrengt 
wir arbeiten müfjen, um fertig zu werden,“ fagte Hanna zu Charlotten. 
„Wenn ich dagegen an Euer Geſchäft denke und wie ruhig es da zugeht, wird 
mir ganz traurig zu Muthe.“ Die Schweiter nidte ftill dazu. 

Der ruhige Gang des Gejchäftes war ja die offene Wunde, welche nicht 
zu bluten aufhörte . . . Es war ein Geſchäft für Schreibrequifiten — eines 
jener alten Wiener Geſchäfte, welche jchon als Kleines Kind gefannt zu haben, 
Jedermann aus der Nahbarichaft fich erinnert, die über einen Kreis bewährter 
alter Kunden verfügen, dieſen Kreis aber Jahr für Jahr ſpärlicher werden 
"jehen. In ſolchen alten, als „jolide” geltenden Geſchäften kauft man Alles 
ein bißchen theurer ein al3 anderswo und findet dagegen felten das, twad man 
gerade haben möchte und anderswo ohne Schwierigkeit haben könnte; und alle 
diefe Umſtände Haben zur Folge, dat die Kunden fi mit der Zeit verlaufen. 
rau Randow, Philipp und Charlotte waren ängftliche Leute. Sie führten 
das Geſchäft in genau derjelben Weife fort, wie e3 vor dreißig Jahren der 
jelige Vater geführt hatte, und wollten von Reformationsideen nichts wiſſen. 
War es früher flott gegangen — warum jollte das nicht auch heute der Fall 
jein können? Hanna, welche ein Kind ihrer Zeit war und weiter ſchaute als 
die Anderen, war während ihres Alleinjeins mit Philipp wiederholt mit Um— 
ſturzgedanken hervorgerüdt. Sie rieth ihm, das Geichäft zu vergrößern, für 
eine brillante Beleuchtung zu jorgen, den Laden elegant einzurichten, die Schau— 
fenfter in geihmadvoller, ins Auge fallender Weiſe auszufhmüden. „Sieh’, 
wie es die und die machen,” jagte fie zu Philipp und zählte ihm die Namen 
ftegreicher Goncurrenten auf. „Die jcheuen feine Koften und verftehen es, das 
Publicum anzuloden. Die Zeiten haben ſich geändert. Heute ift die Kund— 
ſchaft jchwerer zu befriedigen; man muß auf Mittel und Wege finnen, um 
ihre Schau= und Kaufluft zu reizen; muß dem Fortſchritt Thüren und Thore 
Öffnen. Und wer nicht mitthun will, tft bald bei Seite gejchoben und mag 
getroft abtreten.“ 

Aber Philipp und jeine Damen wollten von Neuerungen nichts hören. 
Mit verzweifelter Hartnädigkeit hingen fie am Alten feſt und veradhteten das 
Neue als marktichreieriih und unfolide. Sie fparten und jparten und fuchten 
nach wohlfeilen Einkaufsquellen, verlangten eine lange Zahlungsfrift, was die 
Waaren verthenerte, befanden ſich ftets in Geldverlegenheiten und erklärten, 
daß To Ichlechte Zeiten wie heut zu Tage niemals dageweien wären. Es ver- 
hält ſich mit ſolchem alten Gejchäft wie mit einem Menjchen, den ein uns 
heilbares organisches Leiden befallen Hat. Es geht abwärts, abwärts, troß 
aller Guren und Pilafter. Vergebens find alle Verſuche, dem jchleichenden 
Nebel Halt zu gebieten. Es fteht nicht ftille, jondern geht langjam, oft bei— 
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nahe unmerklich, aber unaufhaltſam, ſeinen Weg bergab, bis es endlich fein 
leßtes Ziel erreicht hat — das Grab, den Ruin. 

Gornelius hatte fich jchnell in die Leitung und den Gang biefes armen 
Geichäftes eingelebt. Er brauchte längft nicht mehr zu fragen, wie das oder 
jenes zu madjen jei, jondern arbeitete ſtill für fi und jchüttelte den Kopf 
über die traurigen Verhältniffe, welche fi vor jeinen Augen zu enthüllen 
begannen. An der Caſſe thronte jet ſeine Mutter, welche mit würdevoller 
Miene die Kreuzer und wenigen Gulden aus den Händen der Kunden in 
Empfang nahm und im Laufe eines jeden Tages oft und oft Zeit fand, zu 
ftriden, ihre Zeitung zu lefen oder zu plaudern. In den Abendjtunden pflegte 
Gharlotte fi einzufinden, um ihren Mann im Bedienen der Kunden zu 
unterftüßen ; aber nicht felten ging fie bald wieder fort, da fie einjehen mußte, 
daß Philipp auch ohne ihre Beihülfe bequem fertig wurde. 

Die häuslichen Verhältniffe Hatten fich übrigens beſſer geftaltet, ala nad) 
der Scene im Garten zu erwarten gewejen wäre. Zu Cornelius’ VBerwunderung 
ſprachen jeine Mutter und Charlotte wenige Tage nad) diefer Scene jo mit 
einander, als wäre nicht das Mindeſte vorgefallen — was jeine theilweiſe 
Erklärung darin fand, daß joldhe und ähnliche MWortgefechte viel zu häufig 
vorfamen, al3 daß man jedem einzelnen lange Zeit hätte nachhängen können. 
Gornelius’ Eintritt in die ‚Familie brachte weder in dieſer noch in einer 
anderen Hinficht eine Aenderung mit fi. Ehemals hatte er ihnen imponirt 
und hatten fie fich in jeiner Gegenwart manderlei Zwang auferlegt. Damit 
war ed endgültig vorbei. Er jelbit hatte ſich aus feiner Höhe herabgeftürzt 
und war num ihresgleihen — ja, weniger noch als fie: denn er brauchte fie, 
während fie fi) ebenio gut ohne ihn hätten behelfen können. In feiner 
erniedrigenden, von der Familie abhängigen Stellung hatte er jede Macht 
über ihre Gemüther verloren. Man kümmerte ſich einfach nicht um das, was 
ihm etwa gefallen oder mißfallen mochte. Während des Tages wurde gearbeitet, 
und am Abend jaß die Familie um den runden Tiſch herum und ſprach — 
das heißt, die Frauen jpradhen: von der Magd und was für eine Noth man 
mit diefen Greaturen hätte, vom Kochen, von den Marktpreijen, vom Gejchäft. 
rau Randow, welde große Stüde auf eine qute Küche hielt, konnte eine 
Stunde lang über die Zubereitung eines Lieblingsgerichtes ſchwatzen. Dann 
wurde genau erörtert, wie dieje oder jene Frau die beregte Speife zubereitet 
hätte; man wog die Vor- und Nachtheile der verichiedenen Küchenrecepte gegen 
einander ab und ftritt lange hin und her, bis man fich endlich darüber geeinigt 
hatte, welcher Art der Zubereitung die Palme zu reichen jei. Philipp ſchwieg 
gewöhnlich und nickte nach dem Abendeſſen nicht jelten auf feinem Stuhle ein, 
und als Cornelius, der Mitleid mit dem Bruder hatte, dieſen einmal fragte, 
warum er denn nicht vauche, ex ſei doch früher ein leidenjchaftlicher Raucher 
gewefen, da fertigte ihn Charlotte in der ihr eigenen kurzen und groben Weiſe 
fofort ab. 

„Das Habe ih ihm längſt ſchon abgewöhnt,“ jagte fie. „Solche unnütze 
Ausgaben!” 

Das Rauden war des armen Mannes einzige Zerſtreuung geweſen. 
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Gharlottens Groll war nod) keineswegs geihmwunden. Cornelius hielt zwar 
fein Wort: er ftand Niemandem im Wege und jtellte außerordentlich geringe 
Aniprüde. Das war jedod in den Augen der jungen Frau ein bloß negatives 
Perdienit. Hätte Cornelius Geld erworben und mit dieſem Gelde den wacke— 
Ligen Haushalt unterftügt, würde Charlotte den jungen Schwager auf Händen 
getragen haben. So aber haßte fie ihn. Cornelius fühlte diefe Abneigung, 
aud wenn Charlotte, aus Furcht vor neuen Auftritten mit der Schwieger- 
mutter, bejtrebt war, ihre Empfindungen nicht laut werden zu laffen. Für 
diefe unfreiwillige Zurückhaltung hielt fie ſich jedoch in anderer Weije jchadlos. 
Bald hatte fie herausgefunden, an welden Stellen Cornelius verwundbar war, 
und es bereitete ihr ein unedles Vergnügen, diefe Stellen, wann immer fie nur 
tonnte, mit rauber Hand zu berühren. Wenn die Schwiegermutter nicht zu— 
gegen war, ſprach fie in aufdringlicher Art aus, daß die Religion ihr gleich- 
gültig wäre und fie an Gott nicht glaube; fie ſpottete (auch in Gegenwart 
der Kinder) über firchlide Geremonien und die Geiftlihen, machte ſich über 
die dummen Leute luftig, welde in die Kirche laufen und die Sacramente 
empfangen, und lachte über allen dieſen „Unfinn“, wie fie ſich ausdrücdte, mit 
welchem man, zu ihrem Leidweſen, in der Schule die Köpfe ihrer kleinen Töchter 
vollitedte. Philipp vergötterte feine beiden Kleinen Mädchen. Inmitten feiner 
geihäftlichen und häuslichen Wirrniffe waren feine Kinder der einzige Licht— 
punkt, auf weldem jeine müden Augen gerne verweilten. Wenn es nad) 
jeinem Sinne gegangen wäre — er hätte die finder verzärtelt und geliebkoft 
und Alles gethan, was fie nur wollten. Aber feine Frau dachte anders. Es 
fehlte ihr an Geduld und echt mütterlicher Milde; Philipps allzuweiche Vater— 
zärtlichkeit ärgerte fie, und jo war fie in feiner Gegenwart bejonders hart 
und ftreng gegen die Heinen Mädchen. „Seht den ſchwachen Vater!” pflegte 
fie zu jpotten, wenn Philipp, auf ihre Aufforderung Hin, eines der Kinder zu 
jtrafen oder zurechtzuweiſen, ſich ftellte, als hätte er fie nicht gehört. „Das 
wäre eine ſchöne Erziehung, die Kinder in diefer Weije zu verwöhnen. Streng 
muß man fein — jonft wadjen fie uns über den Kopf.” Sie jah und merkte, 
daß Gornelius auf Philipps Eeite ftand. Um jo mehr Grund für fie, eigen» 
finnig auf ihrer Erziehungsmethode zu beharren. Ihre Härte und rohe Heitig- 
feit kehrten fich übrigens vorzugsweiſe gegen die jüngere Tochter. Ghriftel, die 
Meltere, ein bald zehnjähriges Mädchen, war der Mutter Liebling. Das Kind 
gli ihr im Aeußeren und im Charakter, war gefund, kräftig und arm an 
weihen Empfinden wie fie. Bon Natur anftellig und geſchickt, war Chriftine 
jet ſchon zu allerhand Kleinen Dienftleiftungen zu gebrauchen, worauf fie ji 
nicht wenig zu Gute that. Den jhwaden Vater, der jo wenig Geld erwarb 
und fi von Mutter und Großmutter Alles gefallen ließ, achtete ſie jchon 
heute gering. Inſtinctiv ſchlug fie ſich auf jene Seite, welche im Haufe das 
Regiment führte. Sie wußte iin Allem Beicheid, redete in Alles drein, war 
altklug und in hohem Grade jelbitzufrieden. Alles in Allem genommen, war 
Ghriftel ein unſympathiſches Mind, indeffen eines jener Gejchöpfe, von melden 
man faft mit Beitimmtheit vorherjagen kann, daß fie im Leben nicht krumm 
gehen werden. Gegen ihr um zwei Jahre jüngeres Schwefterdden, die kleine 
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Elie, jpielte Chriftel die ewig jcheltende Gouvernante. Die arme kleine Elfe 
war Chriſtels gerades Gegentheil: ein unjchönes, blaſſes, ſchwächliches Kind, 
rührend unbeholfen und weich von Gemüth, eines jener armen kleinen Weſen, 
welche Liebe und nichts als Liebe brauchen, um zu gedeihen. Charlotte hielt 
das Kind für dumm, weil Elfe ungeſchickt und ſchüchtern war und ſich in 
nichts zu rathen und zu helfen wußte. An jedem Morgen gab es Zanf. Die 
Kleine ſollte fich jelber ankleiden und brachte das nicht zu Wege. 

„Siehft Du ſchon wieder wie ein Hanswurſt aus?“ jchrie die Mutter fie 
an, wenn Elje, mit dem Schulſack auf dem Rüden, zu ihr fam, um ihr Adieu 
zu jagen. Sie zerrte das Kind Hin und her, brachte unter Schelten und Püffen 
die Toilette der Kleinen in Ordnung und nannte fie das dümmſte Geſchöpf, 
jo jemal® auf Erden gewandelt. Elſe jchluchzte, Chriftel ſchaute ſpöttiſch 
lächelnd zu, umd Philipp litt unfäglide Qualen ... aber leider ohne den 
Muth zu haben, jein Kind zu ſchützen. Manchmal wollte er der Kleinen beim 
Ankleiden behilflich fein. Das aber duldete Charlotte nidt. 

„Sie muß es endlich capiren!” jagte fi. „Man darf ihre Dummheit 
und Faulheit nicht noch unterftügen. Rühre fie noch einmal an, und Du wirft 
mich kennen lernen.“ 

Er Fannte fie ſchon zur Genüge. Und da er einsehen mußte, daß er die 
Lage des Kindes durch feine Eingriffe verſchlimmerte, anftatt zu verbeſſern, 
ſchwieg er gewöhnlich) till und härmte ſich im Verborgenen ab. 

Auch Cornelius verhielt ſich Ichtweigend zu alledem. Was Charlotte auch 
jagen und wie immer fie gegen den Gatten und die Kinder fi) betragen mochte: 
Cornelius jagte fein Wort dazu. Freilich — über Blid und Mienen konnte 
er nicht immer gebieten, und fein jähes Erblaffen, jeine nervös bebenden Finger 
und jeine finfteren Augen ſagten oft deutlich genug, was er dachte und em— 
pfand. An Sonn- und Feiertagen tvar er gewöhnlih vom Haufe abweſend. 
Niemand fragte, wohin er ging; jo wenig Jemand ergründen wollte, warum 
er jeine mit jo großer Liebe und Begeifterung verfolgte Laufbahn gegen das 
armfelige Leben, weldes er hier führte, vertaufcht haben modte. Philipp 
hatte zu viel mit eigenen Sorgen zu thun, um über ein fremdes Schidjal 
nachzuſinnen. Charlotten war es zwar unlieb, daß es jo gefommen, aber 
über da3 Warum zerbrad fie fih nit den Kopf. Und Cornelius’ Mutter 
— nun! die war einigermaßen enttäufcht und ärgerlich über den Sohn; da 
jedoch feine Gegenwart fie nicht jtörte und er gleihjam ein Schatten war, der 
laut und anſpruchslos durch das Haus glitt, fand fie fih ab mit dieſem 
Schatten — ohne rechte Liebe, aber auch ohne wahren Groll. 

„Mein Cornelius hat vielleicht Jzu viel ftudirt,“ ſagte fie in einer ver- 
trauliden Stunde zu Charlotten. „Ach fürchte, ex ift übergeichnappt.” 

Mit diefem Gedanken, welcher das jo unbegreifliche Vorgehen des Sohnes 
vollfommen erklärte, befreundete fie ſich und hielt es fortan für eine aus- 
gemachte Sade, daß Gornelius eben nicht bei Troſt wäre, und;man deshalb 
feinen Vorwurf wider ihn erheben dürfe. 

Und jo jchlichen die Tage hin — ein jeder feine Kleinen Plagen und 
Pladereien und Leiden mit fich bringend und einer dem andern jo ähnlich 
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daß man, wenn man zurücjchaute, fich verwundert fragte, wohin denn die 
langen Wintermonate gerathen jeien. Jeder diefer Tage war ſchwer zu ver- 
leben gewejen, aber in der Erinnerung verſchwammen fie in einander und 
wurden zu einem grau in grau gemalten Bilde, als ob der ganze lange, kalte 
Winter ein einziger Tag geweſen wäre. 


VIII. 


An einem Sonntagnachmittag kam Hanna zum Beſuche. Man ſchrieb 
ſchon den März; aber von einem Frühlingsnahen war noch nichts zu ver— 
Ipüren. Draußen regnete und fchneite es wirr durcheinander, und ein rauher 
Wind trieb mit den Tropfen und wäfjerigen Floden jein muthroilliges Spiel. 
Im Zimmer, wo die Familie ſich aufhielt, herrichte eineßfroſtige und unreine 
Luft. Charlotte wollte die Fenster nicht öffnen, um nicht die Kälte hereinzu- 
lafjen, und wollte auch nicht einheizen, weil Holz und Kohlen Geld kofteten. 
ALS Hanna eintrat, ſaß Charlotte am Fenſter, an der Nähmaſchine, die Kinder 
am Tiſch, mit ihren Schularbeiten beichäftigt. 

„Das iſt einmal eine Ueberraſchung!“ empfing Charlotte die Schweiter. 
„Wo ftedit. Du denn? Seit drei Wochen bift Du nicht hier geweſen.“ 

„Ich konnte nicht fommen, Lotti,“ jagte Hanna. „Sch war immer jo müde. 
Du kannt Dir nicht vorjtellen, wie müde ich immer bin.“ 

„Do nicht müder ala ich,“ entgegnete Charlotte. „Niemand ift im 
Stande, ärger zu roboten als ich.“ 

Hanna begrüßte die Kinder, ftreichelte Chriſtel's Haar und] fühte Elie 
anf die Stirn. Chriflel gab ihr die Hand und fuhr ſogleich zu fchreiben fort. 
Elſe Hingegen legte die Feder bei Seite, ſtützte den Kleinen Lockenkopf mit den 
mageren Händchen und ſchaute die junge Tante unverrüdt an. 

In ihren Tindlichen Augen war Hanna der Inbegriff aller Schönheit und 
Vornehmbeit. Vielleicht darum, weil fie um ſich her jo wenig des Schönen 
und Vornehmen jah, die arme Kleine. Sie beiwunderte Hanna's jchwarzes 
Kleid, die Pelzfappe, die mit Pelz verbrämte Jade, ihren Muff und jogar 
die abgenußten Glacshandichuhe. Dann vertiefte fie ſich in das Geficht der 
Zante. Es war ein bleiches Antliß, das kaum für hübſch gelten konnte; und 
ficherlich gingen die meiften Menjchen an diefem Geficht vorüber, ohne einen 
zweiten Blick auf dasfelbe zu werfen. Immerhin hatte es feine, intelligente 
Züge und einen Ausdrud von Sanftmuth und Güte, welcher einem tiefer 
blickenden Auge vielleicht jehr anziehend erjchienen wäre. Aber tiefer blickende 
Augen gibt e8 nicht viele, und jo wurde die blaffe, ſchlanke Mädchenerichei- 
nung in jene Kategorie vertiefen, twelche die Etikette „gewöhnlich“ oder aud) 
„nicht hübſch und nicht häßlich“ trägt. Ihren bleichen Mund umijpielte ein 
leidvoller Zug; und auch ihre Augen, prachtvolle, große, dunkle Augen, das 
Schönſte an ihr (da8 einzige Schöne, nad) ihrer Meinung) blidten ernſt und 
forgenſchwer. 

Sie zog einen Stuhl an ſich und ſetzte ſich an Charlottens Seite. 

„Wo iſt Philipp?“ fragte ſie. 
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„Ausgegangen. Bei dieſem Wetter und wo er obendrein nur ein paar 
gute Stiefel hat. Aber er ſagte, daß er ſich Bewegung machen müſſe. Nun! 
wohl bekomme ihm und ſeinen Stiefeln dieſe Bewegung.“ 

Hanna ſenkte das Geſicht und ſchwieg. 

„Und wie geht es Dir?“ fragte Charlotte. 

„Wie immer.“ 

„Gibt es in Eurem Geſchäft noch ſo viel zu thun?“ Ein verhaltener 
Neid klang aus dem Ton ihrer Stimme heraus. 

„Schrecklich viel. Man kann kaum zu Athem kommen.“ 

„Wie dieſe Leute es nur anſtellen, um jo zu floriren!“ murmelte Char— 
Iotte. „Ich verſtehe es nicht. Nein! das verſtehe ich wirklich nicht.” 

„Mie fteht es bei Euch?” fragte Hanna zögernd. 

„Schlecht natürlich,“ rief Charlotte voll Ingrimm. „Was noch daraus 
werden joll, weiß ih nit. Mein Dann ift eben ein Dummt —“ „Weshalb 
gaffſt Du mid) an, albernes Ding?” unterbrach fie ſich zornig und ſprang in die 
Höhe. Die Heine Elfe ducte ſich furchtſam. „Da ftarrt fie und ftarrt,“ fuhr 
Charlotte erbittert fort, „und vergißt zu arbeiten. Willſt Du wieder eine 
ichledhte Note nach Haufe bringen? Davor nimm Did in Acht. Ach jchlage 
Did braun und blau, wenn e3 geichieht.” 

Hanna ftand auf und trat zum anderen enter hin. 

„Darf ich e3 nicht ein wenig Öffnen?” fragte fie. „ch erſticke in diefer 
Luft.” 

„Meinethalben,“ brummte Charlotte. „Aber wenn wir Alle uns den 
Schnupfen davon holen, bift Du jchuld daran. Was für Bedürfniffe und 
Ansprüche die Menſchen dod haben! Mich ftört feine Luft, und mag fie 
noch jo verdorben jein.“ 

„Aber den Kindern ift es ungelund, eine gänzlich verbrauchte Luft einzu- 
athmen,“ erwiderte Hanna und öffnete den einen Fenſterflügel. 

„Ja, ja. Das weiß ich bereits. Den Kindern ift dies und ift jenes 
nicht gejund. Die Kinder jollten das und jollten jenes haben. Ich Ferne 
diefes Lied. Du haft e8 mir jchon oft genug vorgefungen. Ich bitte Euch), 
macht mid) nicht toll. Sparen joll man, immer jparen, und doch Alles aufs 
Beite herftellen, auf Alle Rüdficht nehmen, allen Wünſchen Rechnung tragen. 
Wie mir, dem Laftthier für Alle, zu Muthe ift, darnad) fragt Keines. O! 
diejes Leben! dieſes Leben!” rief Charlotte, ſchlug die Hände vor das Geficht 
und brad in lautes Schluchzen aus. „Wenn es nur endlid) vorüber wäre!“ 

„Lotti! Lotti! um Gottes Willen!“ Hanna eilte erihroden zur Schweſter 
bin und legte die Arme um fie. Die Kleine Elfe fing zu zittern und zu weinen 
an, und jogar die nüchterne Chriftel hörte zu jchreiben auf und verzog weiner— 
lich die Lippen. 

„Sieh’ nur, wie wir wohnen,“ fuhr Charlotte ein wenig gefaßter fort. 
„Ein Zimmer und eine Kammer — das ijt Alles, was wir haben. Sn diefem 
einen Zimmer jchlafen die Kinder und ich und halten wir uns am Tage auf, 
und Eines jtört das Andere, weil der Raum zu beichräntt ift. Die Kammer 
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fann ih im Winter nicht brauchen. Es ift zu kalt drinnen. Man hält es 
da nicht aus!“ 

„Aber Philipp Ichläft doch in der Kammer,“ warf Hanna ein. 

„zum Schlafen braudt man feine Wärme, und am Tage ift Philipp 
im Geihäft. Die Hammer ift nicht zu Heizen. Sie hat feinen Ofen. Aber 
jelbft wenn fie zehn Defen hätte, würde es ſich für uns gleich bleiben. Wir 
dürfen nicht To viel Holz und Kohlen verbrennen. Das koſtet zu viel Geld. 
Kann man fi) denn rühren in diefem verwünicdten Zimmer? Im Raum 
zu gewinnen, habe id) Eljens Bett entfernt; fie ſchläft jet auf dem Sopha. 
O! es iſt niederträchtig, wie ich behandelt werde. Das Borzimmer, hie es, 
gehöre uns, zu unferem Gebrauch. Aber jowie ih einen Schrank hinein- 
ftellte, 309g die Alte ein Ichiefes Gefiht und brummte jo lange, bis ich den 
Schrank wieder in Philipps Kammer unterbrachte. Sie, die Alte, bewohnt 
zwei große Zimmer und ein Gabinet. Ihre Fenſter gehen nad) dem Garten, 
die unferen nach dem ſchmutzigen Hofe. An unfer Zimmer ftößt die Küche, 
jo daß wir den Speifengeruch jtet3 im Zimmer haben. Die Alte drüben ver- 
jpürt nichts davon. Zwiſchen ihren Zimmern und der Küche liegt das Vor— 
zimmer. Und wozu, frage ih Dich, braucht die Alte zwei Zimmer? Eines 
zum Schlafen und das andere zum Wohnen; beide hübſch eingerichtet, heil 
und behaglid durhmwärmt. Für ſich ſpart fie nicht an Brennmaterial, o 
nein! aber mir wirft fie beftändig vor, daß ich nicht zu wirthichaften ver: 
jtehe. Könnten wir nicht taufchen und fie diefen Trakt, wir den anderen be- 
wohnen? Sie hätte, jcheint mir, an einem Zimmer genug. Und für ihren 
Sohn wäre Philipp’3 Kammer wahrlich nicht zu ſchlecht. Aber nein. So 
etwas fällt diefer egoiftiichen Alten nicht bei. Sie muß das Beſte für ſich 
haben. Immer, immer.” 

Sie hatte fih Luft gemacht und ſchwieg, tief aufathmend, ftil. Hanna 
blickte zum enter hinaus. 

„Sp bewohnt Cornelius die Heine, dunkle Dienjtbotentammer?“ fragte 
fie mit balblauter Stimme. 

„Natürlich,“ ſagte Charlotte. „Glaubſt Du, die Alte hätte fi} jeinet- 
wegen — und wenn er taufendmal ihr einziger Sohn ift — in ihren Ein- 
theilungen ftören laffen? Aber das geht mich nichts an und kümmert mid 
nicht. Meinethalben mag diejer Eoftbare Cornelius in einer Mauſefalle oder 
in einem Kellerloch haufen.“ (Chriftel kicherte). „Mit dem Eſſen,“ ſprach Char— 
lotte weiter, „hält fie es ebenjo. Wir effen jelbftverftändlich jehr einfach und 
juft fo viel, um nothdürftig jatt zu werden. Sie nimmt die Mahlzeiten, wie 
Du weißt, mit uns ein, und hören jollteft Du fie, wie fie Alles preift und 
ſchmackhaft findet und mit den Kindern zankt, wenn dieje einmal eine Spetje 
nicht berühren wollen. Hierin hat fie freilich Recht, denn auch ich bejtehe 
darauf, daß die Kinder von Allem eſſen, was auf den Tiſch fommt, oder 
überhaupt nichts kriegen jollen. Aber fie jelbft genießt von den jo laut ge— 
rühmten Speijen beinahe nichts. Ich Habe längft Herausgebradt, daß fie, 
wenn fie ausgeht (und fie geht täglid aus), ftet3 einen Kleinen, lederen 
Mundvorratd mit nah Haufe bringt. Und jo hegt und pflegt fie ihren 


Garitas. 11 


Gaumen und naſcht den ganzen Tag, und hat feine Ahnung davon, daß id 
fie durchſchaue und von allen diejen Schlichen und Aniffen unterrichtet bin.“ 

„Und Cornelius?“ 

„Der,“ jagte Lotti, „iht nichts Anderes als wir, und man muß ihm 
laffen, daß er, ſozuſagen, von nichts ſatt wird. Er braucht weniger ala 
unſere Elſe. Freilih ift er auch dürr und durchſichtig wie ein Geſpenſt.“ 
Abermals begann Chriftel zu Fichern. „Die denkt wie ih,“ ſprach Charlotte 
mit einem Blick auf das Kind. „Auch fie mag diefen Mann nicht leiden.“ 
Und da fie Chriftel aufftehen jah, fügte fie fragend hinzu: „Seid Ihr mun 
mit Euren Aufgaben fertig ?" 

„Ja,“ anttwortete Chriftel und that die Schreibhefte und Bücher in den 
Schuljad. Elſe jchaute ihr mit träumeriihem Blid zur. 

„Was gibt es da zu gaffen?” fragte Chriſtel unfreundlid. „Mach' es 
lieber twie ich, damit ich, wen wir morgen zur Schule jollen, nicht durch Dich 
aufgehalten werde. Das fommt jo oft vor,“ wendete fie fi) in Elagendem Tone 
an Hanna. „Wenn e3 jhon die höchfte Zeit ift, fortzugehen, fängt fie exit 
an, nad ihren Sachen zu juchen, und wir fommen dann zu jpät in die Schule, 
und ich erhalte ihretiwegen einen Verweis.” 

„Du mußt Geduld mit ihr haben,” jagte Hanna. „Sie ift nod) jo Elein.“ 

„Ich war ſchon mit ſechs Jahren jo ordentlich wie heute," erwiderte 
Ghriftel, die niemals eine Antwort ſchuldig blieb. „Gelt, Mutter?“ 

„sa, ja!” jagte dieje. „Elfe ift eine Schlampe. Das willen wir bereits. 
Nehmt jebt euer Stridzeug zur Hand und geht in die Küche. Da ift es 
wärmer als hier. Auch ſeid Ihr uns im Wege. Aber daß fleikig geſtrickt 
wird, hörft Du?" Sie job die kleine Elfe zur Thüre hinaus. „Sonſt kriegſt 
Du am Abend nichts zu effen. Hab’ Acht auf fie, Chriftel, daß fie nicht 
wieder maulafft, anftatt zu arbeiten.” 

„Ja, Mutter,” jagte Chriftel, von dem ihr ertheilten Auftrag Fichtlich 
befriedigt. 

Als die Kinder draußen waren, ſprach Charlotte: „Mir liegt es centner- 
ihwer auf dem Herzen, Hanna, centnerſchwer.“ 

„Wenn ich nur helfen könnte!“ murmelte dieje. „Ich bin nur darum 
drei Wochen lang nicht gefommen, weil ih Euch nicht helfen kann und mix 
das jo unſäglich wehthut. Aber gedacht habe ich täglidh an Euch,“ ſagte fie 
und nahm die Schweiter bei der Hand. 

„Komm, jeßen wir uns auf das Sopha,” fagte Charlotte und zog Hanna 
an ihre Seite nieder. „Du weißt noch nicht Alles. Noch lange nicht Alles.” 

„Mein Gott! was ift geſchehen?“ fragte Hanna und fchaute fie mit er- 
ichredten Augen an. 

„Höre,“ flüfterte Charlotte und beugte fih ihr jo nahe wie möglich. 
„Wir find im Februar den Zins jchuldig geblieben.“ 

Hanna erblaßte. 

„Weil wir ſchon jo lange im Haufe wohnen,“ fuhr Charlotte fort, „hat 
der Hausherr eingewilligt, fi bis zum Maitermin zu gedulden. Aber am 
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erften Mai müfjen wir beide Quartale bezahlen, und ich jehe voraus, daß wir 
bi3 dahin feinen Kreuzer übrig haben werden.“ 

„Aber wie ift Alles das nur möglich? So viel mir befannt ijt, bezahlt 
rau Random den größeren Theil der Miethe, und Frau Randow hat doch 
Geld genug, um ihrer Berpflihtung nachkommen zu können!“ 

„Ganz richtig. Die Schwiegermutter hat uns aud das Geld für den 
Zins ausgefolgt. Aber wir haben es dem Hausherren nicht übergeben. Wir 
haben es behalten.“ 

„Lotti!“ jtammelte Hanna voll Entjegen. „Wie fonnteft Du nur...“ 

„Laß mi ausreden. Die Alte ift in Geldjachen jehr genau und miß- 
trauiſch. Gewöhnlich ift ſie e8, die dem Hausherren das Geld einhändigt. 
Aber diefes Mal war fie frank und lag zu Bett, und jo beauftragte fie 
meinen Mann, an ihrer Statt zum Hausherren zu gehen. Dreihundert Gulden 
wären zu zahlen gewejen: zweihundert aus der Taſche der Mutter und Hundert 
aus der unjrigen. Wir haben jede nichts davon erlegt.“ 

„Aber hat denn Frau Randow nicht die vom Hausherrn ausgeftellte 
Auittung zu jehen begehrt ?“ 

„O freilih! Das hatten wir auch voransgejehen und der Gefahr vor: 
gebeugt, indem id) der Mutter eine alte Quittung entiwendete und das Datum 
fälſchte.“ 

„Aber Lotti! das iſt ja ein — Betrug!” ſprach Hanna mit Anſtrengung. 

„Wir wollten nur Zeit gewinnen,“ verjette Charlotte Haftig. „Philipp 
mußte einen feiner Lieferanten befriedigen, ſonſt hätten wir feine neue Waare 
befommen. Er mußte, Hanna! Aber wie e3 uns bis zum erſten Mai möglich 
jein fol, vierhundert Gulden zu erübrigen — das mag ein Anderer wiflen. 
Ich weiß es nicht.“ 

„Du mußt Frau Randow Alles befennen,” jagte Hanna und wollte fid) 
erheben. 

„Eher fterben!“ ſchrie Charlotte auf. „Daß ich von diefer Stunde an 
täglich zu hören befäme, dab ich und mein Dann Diebe jeien! Du kennſt 
die Alte nicht. Sie iſt rahjüchtig und boshaft. Wenn fie das erführe, 
würde fie uns taufendmal ärger quälen als bisher.” 

„Du mußt ihr jagen,” ſprach Hanna unbeirrt weiter, „daß Ihr das Geld 
für die Miethe nicht auftreiben Fönnt und daß Ihr Schulden habt. Inter einem 
Dache wohnen, eine Familie bilden und einander täufchen und betrügen, ift 
ein Weg, der zum Abgrund führt. Ihr müßt umkehren. Sie wird Euch helfen.” 

„Sie wird und nicht helfen. Unzählige Dale jchon hat fie gejagt, daß 
fie lieber Alles zu Grunde gehen lafjen würde, als ihr Vermögen antajten. 
Du kennst fie nicht. Sie ift hart wie Stein.“ 

„Was aber joll aus alledem werden?" fragte Hanna und ließ die Arme 
finfen. 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete Charlotte mit dumpf klingender Stimme. 

Eine Stille trat ein. 

„Könnteft nit Du uns helfen?” fragte Charlotte endlid). 
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„Ich?“ entgegnete Hanna mit trübem, vertvunderten Lächeln. „Mit meinen 
fünfzig Gulden monatlich ?" 

„Nun! zum großen Theil erhält Dich doch der Vater.“ 

„Der Bater — mid? Redeit Du im Ernſt?“ 

„Gewiß. Du bift doch exit jeit wenigen Monaten angeftellt. Wie war 
es denn früher? Da mußte ausſchließlich der Vater ſich jelbft und Dich er- 
halten.” 

Hanna antwortete nicht jogleid). 

„Die Bürde Deiner Sorgen tft zu jchwer, als daß ich jemals das Herz 
gehabt hätte, Dir von den meinigen zu erzählen,“ ſprach fie jodann mit einer 
gewiflen leberwindung. „Was der Vater erwarb, verbrauchte er für ſich, und 
was für mich abfiel, war gerade jo viel oder jo wenig, als er für eine Magd 
hätte ausgeben müſſen. Nun id eine Anftellung habe und ein Gehalt 
beziehe, gibt er mir einfach nichts. Er hält jet eine Bedienerin, und was 
diefe ihm koſtet, entzieht er mir. Ich bin ganz und gar auf mich ſelbſt ge- 
jtellt und muB mic noch glüdlic) preifen, wenn er mir fein Geld abverlangt.“ 

„Das ift ſchrecklich!“ murmelte Charlotte vor ſich hin. „Der gewifjen- 
loſe, jelbitjüchtige alte Mann!“ 

„Laß uns nicht richten, Lotti,” ſprach Hanna jchnell. „ch würde aud) 
nichts davon erwähnt haben, hätteft Du mich nicht dazu gezwungen. ch 
mußte mich rechtfertigen vor Dir. Jetzt ſiehſt Du wohl ein, daß ih Dir 
nicht helfen kann, jo gern ich's auch thun möchte.“ 

„it er denn immer nod der Alte?” rief Charlotte verzweiflungsvoll und 
rang die Hände. „Immer noch der Alte!“ 

„Er iſt Schlimmer als jemals. Still. Klagen wir ihn nit an.“ 

„Ihn nicht anklagen? ihn, der uns, ungefragt und ungebeten, ins Xeben 
hinein gejtoßen hat. . .“ 

„Lotti, ich bitte Did . . .“ 

„Ad was! Ich bin feine jo janfte Närrin wie Du.“ 

„Wäreit Du janfter, duldfamer! Du würdejt Alles leichter tragen.” 

„Daß ich nicht lade! Die guten und janften Menſchen find diejenigen, 
auf welche die anderen mit Füßen treten. Das ift der ganze Lohn für ihre 
Güte und ihre Geduld. Was jollen wir denn thun, an wen uns Wenden, 
wenn Niemand uns helfen will!” 

„Ich wiederhole Dir, daß Du oder Philipp — daß eines von Euch mit 
Frau Randow ſprechen und ıhr Eure Lage aufdecken muß. Sie ift die Einzige, 
welche Euch helfen kann.“ 

„Und ich wiederhole Dir, daß fie uns nicht wird helfen wollen. Und 
ehe ic) mich vor dem alten Weibe jo tief demüthige, eher ftürze ich mich in 
die Donau.” 

„Das jagt Du bei jeder Gelegenheit — daß Du Did in die Donau 
ftürzen willft. Wozu ſagſt Du das? Du thuft es ja doc nicht und darfit 
es auch nicht thun. Wer Pflichten gegen Andere hat, muß leben. Wenn es 
Dir übrigens jo ſchwer fällt, mit Frau Randow zu jprechen, überlaß es mir. 
Ich ſpreche mit ihr, wenn Du willft. Und zwar auf der Stelle.“ 
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Abermals wollte fie aufftehen, wurde jedod von Charlotten daran gehindert. 

„Auf der Stelle geht es nicht. Sie ift eine eben ſolche alte Here, wie fie 
felber ift, bejuchen gegangen. Und bis diefe zwei alten Meiber mit ihrem 
Tratſch und Klatſch fertig find, wird e3 jpäter Abend geworden jein.“ 

„Dann will ich auf fie warten. Das thut ja nichts.“ 

Eine neue Paufe folgte. Dann fragte Hanna plötzlich: „Iſt Cornelius 
zu Haufe? Wahrſcheinlich nit! Plan trifft ihn niemals daheim an.” 

„Ich glaube, daß er zu Haufe ift. Es ijt rührend, wie innig diefer Sohn 
und diefe Mutter an einander hängen,“ fügte Charlotte mit einem zweideutigen 
Lächeln Hinzu. „Wenn fie daheim fißt, läuft er fort; und wenn fie ausgeht, 
bleibt ex zu Haufe.“ 

„Was meint Du,“ fragte Hanna zögernd, „wenn ich mid) an ihn wendete ? 
Er hat ohne Zweifel größere Macht über feine Mutter als wir und könnte 
ihr Eure Sade vortragen.” 

„Sobald das liebe Geld mitjpricht, ift au jeine Macht zu Ende. In— 
deſſen . . . Du haft vielleiht Recht. Er ift nicht jo boshaft und niedrig ge- 
finnt tie die Alte; er wird feine Freude daran haben, uns zu demüthigen. 
Aber Du mußt mit ihm Sprechen, Hanna. Mich — kann er nicht ausftehen, 
und Philipp würde die Sadje ficherlich verkehrt anpaden. Er ift in ſolchen, 
überhaupt in allen Dingen, ſchrecklich ungeſchickt.“ 

„But. So will ich fogleih . .. Wo hält er fi auf?“ 

„Wahrjcheinlich in feiner Kammer. Die Wohnräume der geliebten Mutter 
betritt er nur, wenn er muß.“ 

„Erwarte mich hier," jagte Hanna mit jchlecht verhehlter Erregung und 
verließ das Zimmer. Ihre Hand zitterte, als fie die Klinke niederdrüdte, und 
ihr Gejiht war jehr blaß geworden. 


IX. 

Im Borzimmer blieb fie ftehen, lehnte ji) mit dem Rüden an die Wand 
und verfuchte fi) zu jammeln. Yhr gegenüber befand fich eine Kleine Tapeten- . 
thüre, und dieje Eleine Thüre führte nach Cornelius’ Kammer — ein von den 
übrigen Wohnräumen abgefondertes jchmales, luft- und Lichtlojes Gemach, 
deſſen urfprüngliche Beitimmung war, als Magdzimmer zu dienen. Hanna 
hatte einmal gejagt: „Es ift graufam, eine arme Magd in ſolchem Kerker 
wohnen zu laſſen.“ Lebt fiel dieſes Wort ihr ein... Frau Random und 
Charlotte hatten fie ausgelaht und eine überjpannte Närrin geheißen. Sie 
aber war dabei geblieben, daß jedes Geichöpf nad Licht und Sonnenlicht ver- 
lange, und daß es unmenſchlich wäre, Dienftleute in Räume zu verbannen, die 
man jelber nimmermehr bewohnen wollte Nun bewohnte Cornelius diefen 
Kerker. Und feine Mutter duldete das. Und hatte zu eigenem Gebrauche zwei 
große, helle, gefunde Zimmer. Wie verichieden die Menſchen doch find! Was 
dem Einen unnatürlich, herzlos, nichtstwürdig erjcheint, findet der Andere ganz 
in der Ordnung ... 

Sie machte einen Schritt nad) vorn, zur Kleinen Thür Hin, und blieb 
wieder jtehen. Sie konnte nicht, nein! fie konnte nicht. Hätte einzig und 
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allein dev Wunſch, den Ihren zu helfen, fie bejeelt, wie leicht wäre es dann 
geweſen, an die Eleine Thür zu Elopfen! Aber dem war nicht fo. Sie wollte 
ihrer Schwefter und dem armen Philipp helfen, o Gott! wie gern — aber — 
fie wollte auch ihn wiederjehen, ihn endlich einmal wiederjehen. Und weil 
fie das wollte, wagte fie fich nicht vorwärts und ftand vor feiner Thür, blaß, 
zaudernd und ungewiß, ob es nicht beſſer wäre, umzufehren. 

Sie hatte ihn jo lange nicht gefehen. Kaum, daß fie ihm während der 
langen Wintermonate ein oder das andere Mal flüchtig begegnet war. Faſt 
immer, wenn fie zum Beſuch kam, hieß e3, er wäre ausgegangen. Aber auch 
ohne ihn zu jehen und ohne von ihm zu hören, hatte fie feiner gedacht; jeden 
Tag, jede Stunde. Sie dadte an ihn, wenn fie am Morgen nad) dem Ge- 
Ihäft ging; fie date an ihn, während fie an der Gaffe ſaß; und Abends, 
auf dem Wege nad) Haufe, dachte fie wieder an ihn. Immer an ihn; bei 
Tag und bei Nacht. Daß er ſich nicht? aus ihr machte, wußte fie. Die Zeit, 
two jie nebeneinander in Philipp's Geſchäft gearbeitet, hatte fie deffen belehrt. 
Und dennod war fie in jener Zeit glücklich geweſen — ohne e3 zu wifjen. 
Sie wußte e3 erſt jeßt, two jene Zeit um war. Bloß ihn jehen und beobadjten 
dürfen — mehr verlangte fie nicht. Ihn jo lange beobachten, bis fie ergründet, 
was ihm fehle. Und dann nachſinnen, wie ihm jagen, daß fie um fein heim- 
liches Leid wife. Ind wenn fie es ihm gelagt, ihn tröften, ihm rathen, 
vielleicht ihn vetten. Ihn aus der Gewalt des finfteren Geijtes, von welchem 
er bejeffen war, erlöjen. Sie jchaute tiefer als die Anderen und glaubte nicht 
an jeine Narrheit, von der Alle im Haufe fajelten. Mit diefer wohlfeilen 
Löſung mochten die Anderen ſich zufrieden geben. Sie fühlte, daß Diele 
Krankheit ihren Sit nicht in jeinem Gehirn, jondern in feinem Herzen hatte. 
Was ihn betroffen, wußte fie nicht. Aber etwas Schweres mußte es jein; 
etwas jo Schweres, um ihn zu Boden zu werfen und da feitzuhalten, jo daß 
er fich nimmer zu erheben vermochte. Sie wollte ihm die Hand entgegen- 
ftreden. Wenn er allein nicht aufftehen konnte, vielleicht ging es zu Zweit. 
Ein warmes Wort, ein verftändnißvoller Vli haben oft Wunder gewirkt, 
waren oft im Stande, einem Berzweifelten die Hoffnung wiederzugeben. 
Warum jollte jie das nicht vermögen? Sie hatte einmal gehört, daß man 
Alles könne; man müffe e3 nur ernftli wollen. Nun! fie wollte. Sie wollte 
ihm helfen. Ohne etwas dafür zu begehren, noch zu erwarten. Nur anhören 
follte ex fie; bloß ihr andeuten, was ihm fehle. Sie würde den Reft errathen 
und ihm belfen. 

Nichts als die Kleine Thür da vor ihr trennte fie von ihm Warum 
nur ihr Herz jo heftig ſchlug? Sie hatte ja nichts Böſes vor. Und die 
Schweſter harrte, ſchwankend zwiſchen Furcht und Hoffnung, auf eine Bot- 
ichaft. Freiger Wortbruch wäre e3, träte fie zuriid. Sie mußte. Schon der 
Schweſter wegen mußte fie. Das fchärfte fie fich ein, um Muth zu fallen... 
Mit unfiherem Schritt trat fie an die Thür heran und jchloß die Augen, 
wie Jemand, der den Abgrund nicht jehen will, in melden er hinabfteigen 
muß, erhob die Hand und Elopfte an, jo laut und ungeftüm, daß fie jelber 
davor erſchrak ... 
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Drinnen blieb es ftil. Die Stille dünkte fie jehr lang, obſchon fie in 
MWirklichkeit kaum eine Viertelminute währte. Sodann fragte drinnen eine 
widerwillig klingende Stimme: „Wer ift da?" 

Zu ſprechen vermochte Hanna nit. Sie öffnete die Thüre und überſchritt 
die Schwelle. Ihr war, als ob eine unfichtbare Hand fie vorwärtsſtieße. 
An der Schwelle blieb fie ftehen. Die Thür ließ fie offen. Ihre Kraft war 
zu Ende. Stein Glied vermochte fie zu rühren. 

Gornelius jaß im Hintergrunde der engen Kammer, am vergitterten 
Fenſter, welches die Ausficht auf den finfteren Treppenflur hatte. Er jaß im 
Dunklen — augenscheinlich mit nichts beichäftigt. 

„Sind Sie es, Anna?“ fragte er, in der Meinung, die Magd wäre ein- 
getreten. 

„Nein. Es it mit... . ich bin es,“ jagte Hanna mit ftodendem Athem 
und ohne zu hoffen, daß er fie an der Stimme erkennen würde. 

Dennoch hatte er fie erkannt. Er ftand raſch auf und zündete eine 


Kerze an. 
„Wollen Sie näher treten,“ jprach er hierauf — ohne das junge Mädchen 
anzufehen. 


Sie ſchloß die Thüre und wußte kaum, daß fie es that. Sodann näherte 
ſie fich ihm. Cornelius deutete ſtumm auf einen Stuhl, und fie jehte ſich. 
Ahr war zu Muth, ala ob fie träumte. 

Er blieb ſtehen, ftühte fi) mit beiden Händen auf einen anderen Stuhl 
und blickte durch das Fenſter. 

„Was führt Sie zu mir?” 

Sie ſchaute ihn an. Obwohl er ji von ihr abgewendet hielt, fiel ihr 
doch etwas in jeinem Geficht auf: ein Schatten, ein dunkler Fleck oder was 
es ſonſt war. Sie jah genauer hin. Ueber jeine linke Schläfe, am Auge be- 
ginnend und ſich im Haar verlierend, zog ſich ein dunkler Streifen Hin, der 
einem Schnitte ähnlid war. Das Yid des linfen Auges war ein ivenig ver- 
ſchwollen. 

„Was iſt Ihnen geſchehen? Haben Sie ſich verletzt?“ fragte Hanna, ihre 
Scheu vergeſſend, raſch und beſorgt. 

„Ih? Nein.“ 

„Was aber haben Sie da... . am Auge?” 

Er fuhr fi) mit der Hand über die Stirn. „Nichts. MWenigitens nichts 
von Belang. Bitte, wollen Sie mir jagen, was Sie hierhergeführt hat.“ 

Er jchien über ihr uneriwartetes Kommen nicht verwundert zu fein. Hanna 
hatte einmal in einem Buche geleien, daß Menſchen, welche ausſchließlich von 
Einem Gedanken beherrſcht find, ſich gegen alles Uebrige vollkommen gleich« 
gültig zu verhalten pflegen. An diefen Ausſpruch dachte fie jetzt. Vielleicht 
hätte der Schatten eines Verſtorbenen in die Stube Hereingleiten können, 
ohne daß Cornelius hiervon in Gritaunen verjeßt worden wäre. Auch er 
dachte jonder Zweifel nur an Eines, an jein Geheimniß, das, außer ihm, 
Niemand kannte. Und alles Andere war Rauch für ihn und Dunft. 


Garitas. 17 


„Ich habe eine Bitte an Sie,“ hob Hanna mit Anftrengung an. Sie 
mußte ihm doc Antwort geben auf feine Frage. Er richtete feine zerftreut 
und unfroh blidenden Augen auf fie, fagte jedoch nichts. So mußte fie fort- 
fahren in ihrer Rede. Stodend und mit niedergeichlagenen Lidern berichtete 
fie ihm, was die Schweiter ihr befannt hatte. Sie verſchwieg und bejchönigte 
nichts, jondern erzählte einfach die Thatſache. Dann veritummte fie und harrte 
unter ſtarkem Herzklopfen feiner Antwort. 

Dieje erfolgte nicht fogleih. Er wartete eine kurze Weile, ob fie nicht 
noch etwas hinzuzufügen hätte. Endlich fragte er: „Und was joll ih da thun?“ 

„Mit Ihrer Mutter ſprechen und fie bewegen, die Unglüdlichen aus ihrer 
peinvollen Lage zu befreien,” fagte Hanna. 

„Da hätte man früher thun müſſen. Philipp hätte dieje peinliche Lage 
nicht erſt heraufbeſchwören jollen. Warum jpradh er nicht aufrichtig mit meiner 
Mutter? Sie hätte ihm gewiß geholfen.“ 

„Meine Schweiter ift vom Gegentheil überzeugt,“ bemerkte Hanna. 

„Ih Ipreche nicht von Ihrer Schweiter. Ach ſpreche von Philipp. Philipp 
hätte offen und ehrlich zu Werke gehen jollen. Mag er num feine faule Sache 
jelber ausfechten.“ 

Eine heiße Röthe trat in die Wangen des jungen Mädchens. Sie hatte 
nicht erwartet, in jo dürrer Weife abgefertigt zu werden. 

„Iſt das Alles, was Sie mir zu jagen haben?” fragte fie mit bebenden 
Yippen. 

„sa,“ antwortete er und jchaute fie migmuthig an. Diejes zarte, erhigte, 
von angeftrengter Arbeit erichlafft und leidend ausjehende Mädchenantli und 
dieje dunkel umrandeten, ernten, vortwurfsjchtveren Augen mußten doch einen 
gewiffen Eindrud auf ihm machen, denn er ſetzte in milderem Tone hinzu: 
„sh wundere mid, daß Sie ſich mit jo unjauberen Dingen befaffen. Ueber: 
laffen Sie das lieber Jenen, welche Schuld daran haben. Weshalb befümmern 
Sie ſich darum?“ 

„Weil ich dieſe Unglücklichen liebe und ihnen beiſtehen möchte,“ entgegnete 
Hanna nicht ohne Unwillen. 

„Dieſen Menſchen iſt nicht zu helfen, glauben Sie es mir. Philipp wird 
den Zuſammenbruch ſeines Geſchäftes doch nicht aufhalten können. Ich bin 
kein Kaufmann, aber ſo viel habe ich während dieſer Monate doch gelernt, um 
vorausſagen zu können, daß Philipp, über kurz oder lang, zu Grunde gehen 
muß. Ich weiß nicht einmal, ob es von Vortheil für ihn wäre, materielle 
Opfer zu bringen, um die Kataſtrophe hinauszuſchieben. Faſt dünkt es mid 
flüger, den Anoten fo rajch wie mögli zu durchhauen.“ 

„Weiß Philipp um feine Lage?“ fragte Hanna, deren Röthe einer tiefen 
Bläffe gewichen war. 

„Wie jollte er nicht? Aber ex will blind und taub jein. Als ob man das 
Verhängniß aufhalten könnte, indem man fid) die Augen verhüllt und die 
Ohren verftopft !“ 

„Aber haben Sie ihm nicht gejagt . . .?“ 

„Mehr als einmal. Er will jedoch nicht hören.“ 

Teutihe Rundſchau. XX, 4. 2 
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„Indeſſen . . . vielleicht ift doch noch nicht Alles verloren. Im Gang 
eines Gejchäftes treten mandmal Stodungen ein. Ueberwindet man dieje, 
geht e3 wieder flott vorwärts. Helfen Sie dem armen Bruder! Nur diejes 
Eine Mal. ft es vergeblid gewejen — nun! dann mag das Bewußtjein Sie 
tröften, daß Sie, wenn vielleiht auch nicht Klug, jo doch brüderli an ihm 
gehandelt haben.“ 

Aufs Neue blidte er durchs Fenſter und blieb ftumm. 

„Sie würdigen mid) nicht einmal einer Antwort,“ fuhr Hanna bitter fort. 
„Bielleiht befremdet e3 Sie, daß ih mir anmaße, Sie zu einem Entſchluſſe 
drängen zu wollen. Sie haben mir jchon früher einmal bedeutet, daß Sie 
das nicht Lieben.“ 

„Warn wäre das geichehen?“ unterbrach ex fie. 

„Damals, im Sommer, als id), thöricht genug, mid) verleiten ließ, Ihnen 
hinſichtlich Ihrer Zukunft Rathichläge zu exrtheilen. Das hätte ich mir merken 
follen. Sie wollen von Niemandem belehrt werden, und das am allerleßten 
von einer Frau. Sie ſchätzen wahricheinlic” mein Geſchlecht gering und halten 
e3 für unerhörte Ueberhebung, wenn ein Weib ſich herausnimmt, einen Dann 
meiftern zu wollen.“ 

„Warum glauben Sie das?" fragte er vertvundert. 

„DO! To etwas erräth man bald. Als wir im Geihäft Ihres Bruders 
nebeneinander arbeiteten, wären Sie eher geftorben, als ſich eine Auskunft von 
mir zu exrbitten. Sagen Sie nichts dagegen. Meine Schwejter verachten Sie, 
ic weiß es. Es ſteckt eben noch viel vom chriſtlichen Asketenthum in Ihnen. 
Die KHriftliche Askeje lehrt den Mann, im MWeibe die Urheberin alles Uebels 
zu jehen und das Weib wie die Sünde felber zu meiden. Und darum find 
die hriftlichen Asketen die legten, welde das Weib als dem Manne gleidj: 
ftehend anjehen wollen. Aus allen Schichten und Ständen erheben jid Stimmen, 
welche für die Rechte der Frau das Wort ergreifen: nur die Frommen hängen 
mit hartnädiger Zähigkeit am Alten und predigen nad) wie vor die ſchranken— 
Ioje Unteriverfung des Werbes unter den Mann. Wir brauchen bloß einen 
Bli in die Bücher der Kirchenlehrer und Heiligen zu werfen. So oft darin 
vom Weibe die Rede tft, tönt uns das alte Yied entgegen: Das Weib jei die 
Sünde und babe dem Manne unterthan zu jein. Denken Sie nur an die 
Briefe des Apoftels Paulus. Und wer joldye Lehren von Kindheit an in fd) 
aufnimmt, dem gehen fie in Fleiſch und Blut über, und er wird fie nimmer 
los — jelbjt wenn er es verjuchte. Und Sie haben es nicht einmal verfucht.“ 

Sie hatte jid) ganz warm geredet, und er, der ihr voll Erjtaunen zugehört 
hatte, jenkte jet vor diefen prächtigen dunklen Mädchenaugen den Blick zu 
Boden. Was fie ihm gejagt hatte, Klang ihm jo neu, jo fremd, daß er im 
erſten Momente nicht wußte, was er darauf antiworten jollte, 

„Sie thun den hriftlichen Asketen Unrecht,“ jprad) er am Ende. „Nicht 
gegen das Weib richtet ſich die YFeindjeligkeit diefer Männer, wohl aber gegen 
die Sünde, zu welder jie durd) die Frau — aud) gegen deren Abficht und 
Willen — verleitet werden. Ohne das Weib entfällt die Möglichkeit zu diefer 
einen Sünde, und darum gebietet die Klugheit, das Weib jelber zu fliehen.” 
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Er verwirrte fi) plöglih, und aud Hanna wurde verlegen. „Dieje Bemer- 
tungen find allgemeiner Natur,“ fügte er raſch hinzu. „Und was nun mid) 
perjönlich betrifft, jo müſſen Sie bedenken, daß ich Ihr Geſchlecht micht 
fenne. Ich kann e3 demnach weder hafjen nod lieben. Niemals habe ich mit 
rauen verkehrt, mit rauen gelebt — außer mit meiner Mutter und jet, 
feit Kurzem, mit Ihrer Schwefter. Und wenn Sie dieje Beiden mit unbe- 
fangenem Auge betrachten: find jie darnach angethan, mid für Ihr Geſchlecht 
zu begeijtern ?“ 

„Nein,“ gab Hanna mit einem ſchwachen Lächeln zu. „Warum aber waren 
Sie gegen mid jo hochmüthig und wollten Sie mit mir durchaus nichts zu 
ichaffen haben?” 

„Berjegen Sie fid) in meine Lage, ehe Sie mid) verurtheilen,“ erwiderte 
er, und ein flüchtiges Roth färbte jeine Wangen. „Ich bin in diefem Haufe 
twiderwillig geduldet und überflüſſig. Das weiß und fühle ih. In den Augen 
meiner Mutter und Ihrer Schweiter haben nur jene Männer Werth, die es 
zu Wege bringen, Geld zu erwerben. Und auf Gelderiwerb verftehe ich mich) 
nicht. Ich fühle mich von meiner Mutter bemitleidet und gering geihäßt und 
von Ihrer Schweiter veradhtet. Es fiel mir nicht ein, vorauszujehen, daß Sie 
anders denten könnten. Wohl vermuthete ich in Ihnen eine edlere Natur, als 
diejenige Ihrer Schwefter ift. Dennoch aber glaubte id, daß Sie die denkbar 
übelfte und niedrigfte Meinung von mir hätten. Und da kann es Sie nicht 
wundern, daß ich mich von Ihnen zurüdzog und nichts mit Ihnen zu thun 
haben wollte.” 

„Nun aber find Sie anderer Anficht ?” fragte Hanna und war nahe daran, 
ihm die Hand hinzuftreden, bezwang ſich jedoh und ließ es fein. „IH Sie 
verachten! Mein Gott! warum denn? Daß ic Sie nicht verjtehe, daß Ihre 
Art zu leben mir ein Räthſel ift — alles das ift noch fein Grund, Sie zu 
verachten. Ich halte Sie für unglüdlih, für jo unglüdlid, daß ich es mit 
Worten niht auszudrüden vermag. Warum Sie Ihr Leben verderben und 
fi zu einem Dajein verurtheilt Haben, da3 mid) fait jchlimmer dünkt als das- 
jenige eines Gefangenen, welder zwiſchen Kerkermauern feine Tage verrinnen 
ſieht — das müſſen Sie willen. Ich weiß es nicht und werde es niemals 
ergründen, wenn Sie mir nicht helfen. Aber fagen Sie mir nur Eines. Da 
Sie an Gott und die Unsterblichkeit der Seele glauben: wie werden Sie einftens 
vor jeinem Richterſtuhl bejtehen können? was ihm antworten, wenn er Sie 
fragen wird, was Sie aus Ihrer Kraft und Ihrer Jugend und allen den 
Herzens= und Geiftesgaben, die er Ihnen gnädig verlieh, gemadt haben?“ 

Er ſchaute fie an und jchwieg. 

„Sie haben wohl von Sündern gehört und gelefen, welche ſich in tiefe 
Einjamkeit zurücdzogen, um da Buße zu thun,“ ſprach er nad) einer Weile. 
„Auch ich dachte daran. Aber die Buße jchien mir zu leicht. Hier, in diejem 
Haufe, unter diejen Eleinlichen Verhältniffen zu leben, gefettet an mir übel- 
wollende, jelbftfüchtige, im Herzen und Geift beſchränkte Menſchen, abhängig 
von ihnen, täglich ihren Nadelitichen, ihren großen und Kleinen Bosheiten über- 
antwortet, gering geachtet, verächtlich angeſehen: das ift, glauben Sie mir, cine 
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tauſendfach ſchwerere Buße, als in einer Wüfte zu leben, ein härenes Hemd 
zu tragen, fi) zu geißeln und von Wurzeln zu ernähren. Aber eben, weil e3 
jchwerer iſt, Habe ich mir dieje Buße erwählt. Sie wird mir feinen Heiligen- 
jchein erwerben, und wenn mein Leib einmal todt und zerfallen ift, wird Nie— 
mand fie rühmen. Man wird — wenn überhaupt — meiner al3 eines Narren 
gedenfen. Das weiß ich, und gerade weil ich es weiß, habe ich mich zu diefer 
Buße entſchloſſen.“ 

„Aber weshalb?” rief Hanna, von unbeftimmter Angit ergriffen. „Was 
haben Sie gethan, um eine jo ſchwere Buße auf ſich zu laden?” 

„Nichts... . in den Augen der Welt. Eine Todjünde vor Gott.“ 

Hanna lächelte ungläubig. „Das find wohl nur krankhafte Einbildungen,“ 
meinte fie. 

Er jchüttelte den Kopf. „DO nein. Sie ſelbſt haben mich hochmüthig ge= 
nannt. Und unter den fieben Todfünden fteht der Hochmuth obenan.“ 

„Du guter Himmel! Das jagte ih ſo ... ohne etwas Arges dabei zu 
denfen. In diefem Sinne find alle Menſchen mehr oder weniger hochmüthig.“ 

„Das entſchuldigt mich nicht vor Gott. Würden Sie einen Mörder frei- 
ſprechen, bloß weil er nicht der Einzige ift?“ 

„Ach! das ift ettvas ganz Anderes.“ 

„Weil es weniger Mörder als hochmüthige Menſchen gibt? Darnad) fragt 
Gott nit. Er hat uns feine Gebote verkündet, und wir find verpflichtet, ie 
zu halten; ohne Klaufel und ohne Ausnahme.” 

„Darum aljo führen Sie dieſes Jammerleben!” rief Hanna mitleidvoll 
und jchlug die Hände zufammen. „Und wollen dabei verharren — bis an 
Ihr Ende?" 

„Borausfihtlid — ja. Ich Habe das meinem Charakter am wenigſten 
entjprechende Loos gewählt. Oft dünkt es mich unerträglich. Aber je unerträg- 
lider e3 mir erſcheint, um jo mehr erkenne ic}, wie recht id) that, es zu er— 
wählen. ch kann für den Hochmuthsteufel, der mich beherrſcht, niemals hart 
genug gezüchtigt werden.” 

Hanna blidte ihn mit ftiller VBerwunderung an. Es war ihr jeltfam, 
beinah unbegreiflich, daß er jo vertraulich, jo aufrichtig zu ihr ſprach. Und 
doch war e3 jo natürlih! Ein junges Herz mag fi) noch fo ſtreng unver- 
brüchliches Schweigen auferlegt haben: es kann nicht widerftehen, wenn ihm 
ein anderes junges Herz in warmer Theilnahme entgegenichlägt. Dann jpringen 
die Kerkerthüren auf und fallen die Stetten ab, und die gefangen gehaltene 
Yugend ſtürmt hinaus in die freie Luft, dem Sonnenlichte zu, und jagt und 
klagt, was fie gelitten in einſamer Haft, und ift gleichſam exlöft, weil fie es 
lagen und Elagen darf. Sie war zweiundzwanzig und er fünfundzwanzig Jahre 
alt: wie hätten fie da einander nicht verftehen, nicht finden follen! 

„Nun aber laflen Sie uns von anderen Dingen reden,” jagte Cornelius, 
ehe Hanna Zeit gefunden, auf feine letzten Worte etwas zu erwidern. Viel— 
leicht veute e8 ihn Halb und Halb, ihre fo viel anvertraut zu haben. „Um 
Ihnen zu beweijen, daß ich nicht eigenfinnig bin,“ fuhr er fort, „will ich heute 
nody mit meiner Mutter jprechen. Aber fie joll die volle Wahrheit hören. 
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Zu lügen verftehe ich nicht. Und außerdem verlangt jede Schuld ihre 
Sühne.“ 

Hanna war aufgeſtanden. 

„Jh danke Ihnen,“ ſagte fie warm und hielt ihm mit treuherziger Miene 
die Hand hin. Flüchtig berührte er die zarte, blaffe Mädchenhand . . . und 
trat dann jchnell von Hanna weg. 

„Ich danke Ihnen,“ wiederholte fie, und ihr Geſicht war von einem frohen 
Lächeln erhellt, das es beinahe jchön erfcheinen Lied. „Für Alles danke ich 
Ahnen; auch dafür, daß Sie mir ein wenig Vertrauen geſchenkt haben. Leben 
Sie wohl.“ 

ALS fie draußen ftand, Tag noch dasjelbe jtrahlende Lächeln auf ihrem 
blaffen Antlitz. Sie war glüdlid. Inmitten ihres freudloſen, opfervollen 
und fummerreichen Arbeitälebens — war fie glüdlich. 


X. 

Der junge Arthur Strobler litt jeit einiger Zeit an einer gewiſſen Schwer- 
muth. Er war im Gejchäft des Oheims fleißiger als früher, hielt die Ge- 
ſchäftsſtunden mit größerer Pünktlichkeit ein und couvertirte und adreſſirte die 
Briefe mit jolder Emfigkeit, daß der Oheim einmal zu ihm fagte: „Wenn 
Du fo fortfährft, wirft Du bald jo viel leiften, wie mein jüngfter Praktikant.” 
Diejes Lob machte jedoch feinen Eindrud auf den, welchen e3 anging. Arthur 
feufzte bloß und rungelte bedeutungsvoll die Stirn. 

Er war ein gejuchter und viel umworbener Freier. Aber alle diefe jungen 
Mädchen und deren Mütter, welche ihm und feinen Eltern den Hof machten, 
dieje Fichernden, aufgepußten Mädchen und die allzu freundlichen, allzu entgegen- 
fommenden Mütter waren ihm gleichgültig, ja widerwärtig. „Ich heirathe 
nicht,” ſagte er zu jeiner Mutter. „Sie halten mic) bloß zum Narren. Weil 
ich reich bin, thun jte jo, als ob Alles, was ich jage, Ausfprüche eines Weiſen 
wären. In Wirklichkeit macht ſich Feine Einzige etwas aus mir. Und tie 
dumm, tie unausftehlich alle diefe Mädchen find mit ihrem ewigen Geficher 
und ihrem ſich Drehen und Zieren! Sagt jemals Eine etwas Vernünftiges ? 
Nichts als Dummheiten befommt man zu hören. Ja freilich, wenn Eine ge: 
wollt hätte!“ jchloß er melancholiſch. 

„Ich habe Dir taufendmal gejagt, daß mir jede Schwiegertocdhter will: 
fommen ift,“ erwiderte darauf Mama Strobler, die eine gute, einfache Frau 
war und den Sohn vergötterte. „Mag fie nun arm jein oder rei: wenn fie 
nur verftändig und gemüthvoll ift und Dich Lieb hat. Warum haft Du Did) 
um dieje Eine nicht beivorben ?" 

„sch bitte Di, Mutter, ſprechen wir nicht davon. Die Eine mag 
mid nicht.” 

Das wollte und Eonnte jeine Mutter nimmermehr glauben. Und fie redete 
ihm jo lange zu, fein Glüd zu verfuchen, bis er ihr veriprad), ihren Rath zu 
befolgen und das noch heute. 

Er hatte Hanna lange nicht gejehen, jedoch erfahren, in welchem Gejchäft 
fie bedienftet war, und jo lenkte er noch am jelben Abend den Schritt nad) 
der Mariahilferſtraße. Im Geihäft wurde noch gearbeitet. Kunden, von 
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böflichen, die Thüre angelweit öffnenden Commis begleitet, traten aus dem 
glänzend exrleuchteten Laden. Drinnen herrichte ein lebhaftes Thun und Treiben, 
und draußen ftauten fi) die Paſſanten, um die Hinter den mit eleftriichem 
Lichte erhellten Schaufenftern aufgeftapelten Jaden, Dläntel, Kleider und anderen 
Herrlichkeiten zu bewundern. 

„Und da drinnen fiht fie den ganzen Tag,” dachte Arthur, „und plagt ſich 
für einen Hungerlohn. Warum ic fie nicht vergefien kann? Sie ift doch bei 
Weitem nicht die Schönite.“ 

O nein. Tauſende und aber Taufende waren ſchöner als fie. Jedoch 
diejes Liebe, blaffe Gefiht mit den dunklen Augen und dem Elugen und janften 
Lächeln... Tag und Nadıt ſchwebte es ihm vor, diejes anſpruchsloſe, Liebe 
Geficht. „Andere mögen gelehrter fein als fie,“ dachte Arthur weiter, „und 
geihwähiger und Luftiger. Aber ein beſſeres Herz als fie kann Keine haben. 
Und verjtändig ift fie au. Mit einer ſolchen Frau zu leben, müßte der 
Himmel auf Erden fein. Warum mag fie mich denn nicht?“ 

Er wurde ganz trübfinnig. Die Vorübergehenden ftießen ihn und be= 
Elagten jich über ihn, weil ex ihnen im Wege war. 

„Wie grob die Menichen find!” dachte er. „Und was will denn der lange 
Kerl dort, welder ſich nicht von der Stelle rührt? Wielleicht befindet ex ſich 
in der gleichen Lage wie ich und wartet er auf das Schließen des Geſchäftes, 
um eines der Fräulein heimzugeleiten. Mag ex! Wenn e3 nur nidt Hanna 
it, auf die er wartet. Das wäre eine Unverfhämtheit.“ 

Er fing an, den „langen Kerl“ mit jcheelen Blicken anzuſehen. Dieſer 
entfernte fich wiederholt zehn, zwanzig Schritte weit, jo daß Arthur ihn aus 
dem Geficht verlor und im Stillen hoffte, der Yange wäre endgültig feiner 
Wege gegangen. Aber immer wieder kehrte er zur alten Stelle zurück, faßte, 
wie Arthur, vor einem Schaufenster Poften und that, al3 wenn ex die Kleider 
und Mäntel und Jaden mit großem Intereſſe betradhtete. 

„Ein unangenehmer Menſch!“ entichied Arthur am Ende. 

Es ſchlug acht Uhr, ein Viertel auf neun, halb neun. Die Gasflammen 
wurden abgedreht, das Geſchäft geſchloſſen. Haftig ftrömten die Bedienfteten 
heraus auf die Straße, und als eine der Letzten erichien Hanna im ihrer 
Ihwarzen Uniform mit einem Halbjchleier vor dem erhitzten Gefiht und über 
den vom Gasliht und dem vielen Rechnen trübe blickenden Augen. 

Arthur wollte fie nicht anſprechen, jo lange dies von neugierigen oder gar 
boshaften Gollegen und Golleginnen bemerkt werden Eonnte. Das wäre ihr 
wahricheinlicd unbequem geweſen. Er ließ ihr einen kleinen Vorſprung und 
folgte ihr jodann — ihr Hütchen feſt im Auge behaltend, um fie im Gedränge 
nicht zu verlieren. 

Da — überholte ihn Jemand. Er blickte diefen Jemand an und erkannte 
den Langen. 

„Wem läuft ex denn nach?“ fragte fih Arthur voll Unwillen. „Jetzt 
che ich fie nicht mehr. Diejer Bengel mit jeiner langen Geftalt hat fie 
meinen Blicken entzogen. Hol’ ihn der Kuckuck!“ 
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Er beſchleunigte den Schritt, blieb jedoch plötzlich wie angewurzelt ſtehen. 
Er hatte das Hütchen wieder entdeckt. Aber neben dem Hütchen tauchte ein 
anderer Hut auf — ein runder, Ihwarzer Männerhut. Und Hut und Hütchen 
‚waren einander beforgnißerregend nahe. Blaß vor Wuth ftürmte Arthur 
weiter. Aber es war zu jpät. 

Der Lange hatte Hanna bereit3 angeiprodhen. Er hatte gewagt, auf 
Hanna zu warten und fie nun anzufprechen ! i 

„Eine jolde Frechheit!” murmelte Arthur. „Sie fennt den Laffen 
wahrſcheinlich gar nit. Ich muß ihr zu Hülfe fommen.“ 

Und fi mit dem Ellbogen eine Gaſſe bahnend, eilte er den Beiden nad). 
Schnell hatte ex fie eingeholt und war dicht hinter ihnen. Er hörte jogar, 
wa3 fie zu einander jagten. 

„Ih bin... . jehr überraſcht,“ ftammelte Hanna, unficher wie Jemand, 
dem es Mühe Eoftet, zufammenhängend zu ſprechen. „Daß Sie es wären, 
hatte ich nicht vermuthet. Darum erſchrak ich auch, ala Sie mich anredeten.“ 

„Das thut mir jehr leid,” antwortete der Lange. 

„Ah! was liegt daran? Es iſt ſchon vorüber. Ich wußte gar nicht, 
daß Ahnen befannt ſei, wo ich arbeite.“ 

„Philipp ſagte e3 mir.” 

„Haben Sie lange auf mid) warten müſſen?“ 

„&3 kam mir nicht lange vor. Ich dachte, das Geſchäft würde jchon um 
fieben Uhr geiperrt und fand mich eine halbe Stunde vor fieben ein, um Sie 
nicht zu verfehlen.“ 

„Schon um halb fieben Uhr! Mein Gott! dann mußten Sie fajt zwei 
Stunden lang warten! Bei diefem Wind und diefer Kälte,” fagte Hanna 
mit einem Bedauern und einer Theilnahme, daß es Arthur kalt überlief. 

„Das thut ja nichts. Ich wollte Ihnen ungefäumt zu wiſſen machen, 
daß ich geitern noch mit meiner Mutter ſprach.“ 

„Run... und was jagte fie?" fragte Hanna voll Haft. 

„Es ift ein liebenstwürdiger Zug in der angenehmen menjchlichen Natur, 
ein Behagen darin zu finden, auf eine Bitte Anderer vorerit Nein zu jagen. 
Ginjtweilen hält meine Mutter für gut, die Gekränkte und Unverföhnliche zu 
ipielen. Indeſſen wird fie — daran zweifle ih kaum — dieſe Rolle bald 
aufgeben. Sie will fi) nur vorerft noch ein wenig bitten laſſen.“ 

„Es iſt aljo Hoffnung vorhanden . . .„?“ 

„Ja, ja. Hedenfalls wird es mein Bejtreben jein“ ... 

„Guten Abend, Fräulein Hanna,“ jagte in diefem Augenblick Arthur 
Strobler, der nicht länger an fich zu halten vermodte. 

Hanna und ihr Begleiter fuhren herum. Mit unficherem Lächeln trat 
Arthur an Hanna’s rechte Seite und lüftete grüßend den Hut. 

„Welche angenehme lUleberraſchung!“ ſagte er mit ſchlecht geſpieltem Er— 
ſtaunen. „Wohin belieben Sie zu gehen?“ 

„Nach Hauſe,“ antwortete Hanna noch ganz faſſungslos in Folge dieſes 
unerwarteten Ueberfalles, während ihr Begleiter den zudringlichen Fremden 
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mit finfteren Bliden anſah. „Aber bleiben wir nicht ftehen. Wir hemmen 
den Verkehr.“ 

„Kennen Sie dieſen Menſchen?“ murmelte Cornelius. 

„D ja!” verjeßte Arthur, der die Frage gehört hatte, an Hanna’3 Stelle 
und warf ſich in die Bruft. „Ich habe die Ehre, mit Fräulein Henzel bekannt 
zu fein. Wollen Sie die Güte haben, mid) dem Herrn vorzuftellen, Fräulein 
Hanna?“ 

Dieje kam jeinem Wunjche nad) und nannte auch des Anderen Namen. 
Beide rückten kurz den Hut und ſchauten einander nichts weniger ala wohl— 
mwollend an. 

Gornelius fand den Fremden twiderwärtig. Bielleiht hatte er — ohne 
es zu wollen — geftört. Wielleiht pflegte diefer Fremde fie allabendlich 
heimzubegleiten. Jetzt erinnerte er fi, daß im Haufe von einem jungen 
Manne dieje8 Namens twiederholt die Rede geweſen war; daß ſowohl jeine 
Mutter als Frau Charlotte erwähnt hatten, daß diejer junge Herr Strobler 
fih für Hanna interejfire, und wa3 für ein Glück es wäre, wenn er fie 
beirathete. Nun — ftören wollte er nit. Was hätte er ihr aud in der 
Gegenwart eines Dritten noch jagen können — er, der jo weltfremd und 
menjchenicheu geworden war, daß ihn die bloße Nähe eines Unbekannten 
aufregte ? 

„Bute Nacht,“ jagte er ganz unvermittelt und bog jo raſch in eine 
ſpärlich erleuchtete Seitengafje ab, daß er Hanna’3 Bliden im Nu entſchwunden 
war. Gie hatte nicht einmal Zeit gehabt, feinem Gruße zu danken. 

„Was fiel Ihnen ein?“ wendete fie ſich mit einer Heftigkeit, twelche jonjt 
nicht in ihrem Wejen lag, an Arthur. „Was wollen Sie von mir? Sie 
haben ihn vertrieben.“ 

„Ich bedauere jehr, wahrnehmen zu müfjen, daß Sie jeine Flucht be- 
Hagen,“ antwortete der junge Mann. „Es lag nicht in meiner Abjicht, ihn 
zu vertreiben. Was that ich ihm denn, daß er wie ein MWirbelwind davon- 
ſauſte? Gleih ihm habe ih auf Sie gewartet, weil ih Sie jehen und 
Iprechen wollte. Daß er mir zuvorkam, ift nicht meine Schuld. Er hat eben 
längere Beine als ih. Aber wenn jeine Flucht Sie betrübt, will id ihm 
nachlaufen und verjuchen, ihn einzuholen und ihn zurückzubringen.“ 

„Ah! laſſen Sie e3 jein!” jagte Hanna nod immer ungehalten. 

„Aber ich würde e3 gern thun,“ eriwiderte Arthur. „Was thäte ich nicht, 
um Ihnen angenehm zu fein, Fräulein Hanna!” 

Sein Ton und jein ergebener, furchtſamer Blick entwafineten das junge 
Mädchen. Sie jchaute ihn freundlicher an und begann von anderen Dingen 
zu reden. 

In ihrem Herzen hatte fie oft und oft gebetet, er möchte ablafjen von ihr 
und nimmer um fie werben. Seine Werbung anzunehmen, Ichien ihr un: 
möglid; und fat ebenjo ſchwer dünkte es fie, ihn abzuweiſen. Sie liebte ihn 
nicht; wie fonnte fie ihn da heirathen? Er war rei! wie durfte fie ihn 
abweiſen in ihrer bedrängten Lage? Wenn fie allein geftanden im Leben — 
fie hätte nicht geſchwankt. Sie hatte jo wenig Bedürfnifje. Niemals, niemals 
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hätte fie fi um des Geldes willen verkauft. Aber die Ihren! Sie liebte ihre 
familie, liebte fie mit jener blinden und unbegreiflichen Liebe, deren nur 
Frauenherzen fähig find; liebte fie, wie das Thier feinen dumpfen und 
finfteren Stall, wie der Vogel feinen engen Käfig liebt, weil fie fein anderes, 
beffeves Heim haben. Sie juchte und wußte feine Erklärung für ihre blinde, 
inftinctive Anhänglichkeit. Sie fühlte fi Eins mit der Schweiter, deren 
Gatten und Kindern — vielleicht weil fie nichts Beſſeres hatte ala dieſe 
Menichen, und Lieben mußte, um leben zu fönnen. Für diefe Menjchen 
arbeitete fie, für dieſe Menfchen jorgte fie ſich; taufend Opfer hatte fie ihnen 
ihon gebracht und würde noch taufend Opfer bringen — am Ende vielleicht 
auch das ſchwerſte, deſſen ein keuſches Mädchenherz fähig ift: ſich einem un: 
geliebten Gatten hinzugeben. Sie wußte, wie ſchwach fie war in ihrem 
DOpfermuthe. Möchte dieje eine Verſuchung niemal3 an fie berantreten! 
möchte der reiche Freier, deifen Geld alle Sorgen der Ihren wie mit einem 
Zauberichlage bannen würde, niemals das enticheidende Wort jprechen! Ent— 
jeßlich wäre e3, zu unterliegen; faſt ebenjo entjeßlich, zu widerjtehen, die Ihren 
vielleicht zu Grunde gehen zu jehen und fich dann jagen zu müfjen: In deiner 
Hand lag e3, fie zu retten, und du haft dich nicht opfern wollen! 

Arthur blieb an ihrer Seite und begleitete fie bis nad Haufe. Sie 
iprachen nichtsfagende Dinge — was, um Alles in der Welt, konnte Arthur 
auch jonjt jagen! — aber ungeachtet jeiner Selbitgefälligkeit ſchlug er dem 
jungen Mädchen gegenüber einen jo beicheidenen und zaghaften Ton an, daß 
Hanna aus jedem feiner Worte herausfühlen mußte, wie viel ihm daran ge- 
legen war, fih ihr Wohlgefallen zu erringen. Ihrer Natur nad) vermochte 
fie gegen Menſchen, die ihr freundlich begegneten, nicht abjtoßend zu jein, 
und jo ließ fie fich, ehe fie fih am Thore von ihm trennte, halb gegen ihren 
Willen, zu dem Verjprechen hinreißen, feine Mutter (die fie jo gern, o! jo 
gern kennen lernen möchte, wurde Arthur nicht müde, ihr zu verfichern) am 
nädhften Sonntag zu beſuchen. 

Diejes Verſprechen reute jie, faum daß fie e3 gegeben hatte, und fie be- 
fand fi in gedrüdter Stimmung, al3 fie in ihrem befcheidenen Heim anlangte. 

Ahr Vater war zu Haufe. Er hatte bereits zu Abend gegeſſen und Schritt, 
in einen bunten Schlafrod gekleidet, mit einem Fez auf dem Kopfe und aus 
einer türkiſchen Pfeife Ihmaucend, im Zimmer auf und ab. 

Er jah wie die Karrifatur eines Künftlers aus: lang, hager, mit wehen- 
den, bis auf die Schultern herabfallenden Schwarz gefärbten Haaren, das glatt 
tafirte, von unzähligen feinen Runzeln durchzogene Geficht über und über 
mit Reismehl beftäubt. Diejer bald fünfundjechzigjährige Mann hatte ji 
(und er rühmte fich deffen) ein jugendliches Herz zu bewahren gewußt. Er 
hatte in feiner Jugend davon geträumt, wenigjtens ein Franz Liſzt oder 
Thalberg zu werden, war jedody vom Birtuojen bald zum Klavierlehrer herab- 
geftiegen. Seine Schülerinnen, in die er abwechjelnd verliebt war, lachten ihn 
aus; aber da er — Gott wußte, warum! — im Rufe ftand, ein „genialer“ 
Lehrer zu fein, hatte ex ſtets zu thun und war jogar ziemlich gefudt. Er 
hatte jung geheirathet — aus Neigung — und fieben Kinder gehabt. Seine 
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Frau liebte ihn abgöttiih ... . er jedoch legte geringen Werth darauf, war 
felten zu Haufe und ließ jeine Familie Mangel leiden — feiner Frau ein 
für alle Mal gebietend, ihn nicht mit Haushaltjorgen zu plagen und ihm 
niemal3 von traurigen Dingen zu erzählen, weil trübe Geſpräche ihn krank 
madten. Zum Glück (Hauptiähli für fie ſelbſt) ftarben fünf der Kinder, 
bevor fie das erjte Lebensjahr erreicht hatten, und ihr Vater pflegte, wenn 
eine der armen Kleinen im Sterben lag, fih vom Haufe zu entfernen, unter 
dem Vorwand, daß er die Leiden der Kinder nit mit anjehen könne. Als 
e3 mit feiner Frau zum Sterben kam, lief er ebenfalld davon. Um jeine 
beiden Töchter jcheerte ex fich wenig. Charlotte war ihm zu roh und proſaiſch, 
Hanna zu ftill und vernünftig. Die jüngere Tochter durfte ihn bedienen und 
für feine Ordmmg und Bequemlichkeit Sorge tragen — in allem Uebrigen 
fümmerte er ſich nicht um das, was fie trieb und wie fie mit dem Leben 
fertig wurde. Schöne, glänzend verheirathete, fi) in der großen Welt be- 
wegende Töchter würde er aus Eitelkeit geliebt haben. Aber jo, wie die 
Dinge ftanden, glaubte er feine Urſache zu Haben, auf jeine Töchter ftolz zu 
jein, und war der Anſicht, dab er ganz andere Töchter hätte haben müſſen, 
wären fie ibm nachgerathen. Ex hielt ſich für genial und huldigte dem 
Grundjaß, daß für geniale Menfchen die hausbadene Moral, der fi die 
Dubendiwaare zu unterwerfen hätte, nicht eriftire. Und jo lebte er ausichlieh- 
lich fid) jelbit und jeinem Vergnügen, ohne fich jemals vor Augen zu führen, 
daß es ein Ding, das Pflichtgefühl geheißen, auf der Welt gebe. 

„D! 0!” bewilllommnete ex feine heimfehrende Tochter in der ihm eigenen 
icherzhaft herablaffenden Weile und drohte ihr mit dem Zeigefinger. „So 
jpät ericheinen Sie, mein Fräulein? Hoffentlih war es etwas Angenehmes, 
was Site jo lange aufhielt.“ 

„Ich verlaffe das Geſchäft jelten früher,” antwortete Hanna, „und der 
Meg nad Haufe ift ein weiter.“ 

„sa, ja, der Weg ift weit, und das ift Dir gefund,” jagte er eilfertig. 
„Du fißeft den ganzen Tag und mußt Dir Bewegung maden.“ 

Hanna lächelte ein wenig. An ihrer Gefundheit war ihm nichts gelegen. 
Aber die Wohnung und deren Lage jagten ihm zu, und er wäre ſehr unge— 
halten gewejen, wenn man ihm zugemuthet hätte, auszuziehen. Daß Hanna, 
der kurzen Mittagspaufe halber, gezwungen war, das Mittagsmahl in einem 
wohlfeilen und jchlechten Gafthaufe einzunehmen, Focht den guten Mann nicht 
weiter an; und ebenſo wenig, daß ſie am frühen Morgen und ſpät Abends 
einen weiten und häßlichen Weg durch enge oder lärmende Gallen zurück— 
zulegen hatte. Er war nun einmal jo. Längit hatte fie ſich gewöhnt, ihn 
hinzunehmen, wie er war, und ihm, wenn ihr Verftand und ihr Rechtsgefühl 
ihn nicht mehr zu entichuldigen vermochten, mit dem Kerzen zu vergeben. 

„Du bift geitern bei Charlotten geweien, nicht wahr?” fuhr ex zu ſprechen 
fort, während fie ſich anichickte, den Färglichen Reit des Abendbrotes, den ihr 
der Vater übrig gelaffen, zu verzehren. „Alles in Ordnung dort? Alle friſch 
und wohlauf?“ 

„Nun... wenn ich ehrlich jein fol... jo ganz friich und mwohlauf...” 
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Er ließ fie nicht ausreden. „Unfinn!“ rief er mit einer wegwerfenden 
Dandbewegung. „Laß Dir durch dieſe ſauertöpfiſchen Menjchen nicht die 
Yaune verderben. Die Hagen immer. Gines ftedt das Andere an. Stets 
Hagen, ftet3 jeufzen! Wer achtet daranf? Aber was macht meine verehrungs- 
würdige Feindin, die liebenswerthe Frau Randow? Zürnt fie mir nod 
immer ?" 

„Ich ſah fie nicht. Sie war geftern nicht zu Haufe.“ 

„Philipp ift ein herzensguter Junge, aber langweilig, haarfträubend lang— 
weilig. Der Familienſklave, wie er im Buche fteht. Sein Geſchäft, jeine 
rau, feine Kinder — jeine Kinder, jeine rau, fein Geſchäft: das ift feine 
Welt, um welche ſich für ihn Alles dreht. Gewiß jehr ſchön, jehr lobenswerth, 
ſehr rührend; aber für einen Dritten — niederdrüdend Wahrhaftig, nieder: 
drüdend. Mich ftimmen ſolche Ehekrüppel melancholiſch.“ 

Hanna jaß jchweigend am Tiih und fann über das Arthur Strobler 
gegebene Verſprechen nad. „Es verpflichtet mich ja noch zu nichts, wenn ich 
jeine Mutter einmal aufjuche,“ bemühte fie ſich hierüber ruhig zu werden. 
„Seine Mutter dürfte, nach feiner Schilderung, gut und freundlich fein. 
Vielleicht gelingt es mir, ihre Zuneigung zu getvinnen. Es geht uns ſo ſchlecht, 
daß e3 wohl geboten erjcheint, fich nad Freunden umzuſehen . . . und reiche 
Leute können helfen, wenn fie wollen. ch denke dabei nicht an mid. Mein 
Gott! ich brauche Niemanden. Aber die Anderen. Und ihnen zu Liebe will 
ic die alte Dame beſuchen. Ach darf nicht ſelbſtſüchtig jein, jondern muß 
ftet3 der Anderen gedenten . . .“ 

„Daft Du den Er-Pfaffen zu Geficht bekommen?“ fragte der Water, fie 
ihrer Grübelei entreißend. 

Sie wollte Nein darauf jagen — jo unerträglich fchien e8 ihr, mit dem 
Vater von Gornelius zu ſprechen. Aber zu lügen vermochte fie nicht. 

„Ich bin jo müde, Vater,“ gab fie ausweichend zur Antwort, „wirklich 
unfähig zu reden.“ 

„Dann geh zu Bett, mein Kind. O dieje glüdliche Jugend! an jedem 
Abend Ichläfrig und der Gewißheit voll, einen gefunden und erquidenden Schlaf 
zu thun. Begib Dich zur Ruhe, meine Tochter, und freue Dich Deines ge— 
junden Yugendichlafes. Aber daß ich noch einmal auf Philipp zurückkomme: 
wie hält es der Arme nur zwiſchen jener Betſchweſter von einer Stiefmutter 
und jenem Betbruder von einem Er-Pfaften aus? und wie verjöhnt er dieje 
Elemente mit dem mir nachgerathenden, von mir erzogenen ?Freigeifte, meiner 
Tochter Charlotte? Hoffentlich läßt Philipp ſich von feiner Sippe nicht be- 
einfluffen und erzieht ex jeine Kinder nad) den Principien der Vernunft.“ 

„Das war Deine Erziehungsmethode,” erwiderte Hanna unwillig. „Ob 
fie gut und richtig war — ift eine andere Frage.” 

„Put, meine Tochter!” ſagte er im theatraliichen Tone eines jchledhten 
Comödianten. „Die Heftigkeit ift unſchön und verunftaltet jedes Geſicht. Ein 
heftiges Weib ift immer häßlich. Merke Dir das. Und ſei mir dankbar 
dafür, daß ic) Dich vernünftig erzog.“ 
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„In der Schule lehrt man die Kinder Religion,” verjeßte Hanna, „und 
zu Haufe jagt man ihnen, daß Alles, was fie in der Schule hören, Fabel und 
Lüge fei. Was jollen fie glauben?“ 

„Das, was ihnen die Eltern jagen, natürlid. Von Kleinauf müſſen fie 
jeden Pfaffentrug durchſchauen und veradhten lernen.“ 

„Wenn aber diefer Zwieſpalt zwiichen Haus und Schule ihre Fleinen 
Köpfe und Herzen verwirrt und fie unglüdlic macht — wa3 dann?“ 

„2a, la, la. Kinder find nicht jo überfpannt. In den Kindern wohnt 
ein gefunder Realismus.“ 

„Nun, ich erinnere mich, daß ich mich ala Kind oft jehr elend und von 
Zweifeln aller Art gepeinigt fühlte.“ 

„Weil Du ein Närrchen warft. Auch bildeft Du Dir alles das wohl nur 
nachträglich ein.” 

„Nein, Vater,“ ſprach Hanna mit Nahdrud. „Ich weiß noch ganz genau, 
wie ich ala Kind empfand, und wie furchtbar ſchwer mir oft zu Muthe war. 
Aber ich habe mi, mit Gottes Hülfe, dur alle diefe Wirrniß glücklich 
durchgerungen und jeit Langem erkannt, auf weilen Seite der Jrrthum ftand.“ 

„Schön, mein Kind. Ich will Did gern in Deinem frommen Wahne be- 
laſſen.“ 

„Es wäre auch vergebliche Mühe, wenn Du verſuchteſt, mich umzuſtimmen.“ 

„J bewahre, daß ich es verſuche! In meinem Alter iſt man tolerant, 
mein Kind.“ 

„Frau Randow gegenüber haſt Du das nicht bewieſen.“ 

„Weil ſie mich reizte. Es reizt mich immer, wenn von einem Pfaffen 
die Rede iſt. Einen einzigen Sohn haben und einen Pfaffen aus ihm machen 
wollen! Das iſt ein Verbrechen an der menſchlichen Geſellſchaft und verdiente 
eine Rüge.“ 

„Charlotten, Philipp und mir zu Liebe hätteſt Du ſchweigen und den 
Frieden nicht ſtören ſollen.“ 

„Ruhig meine Tochter. Ereifern wir uns nicht. Was liegt daran, daß 
ich nicht mehr zu dieſen Leuten komme? wer vermißt, wer entbehrt mich? doch 
nicht Charlotte? Charlotte macht ſich nichts aus mir. Und Philipp? oder 
Frau Randow? Ich bin ihnen gleichgültig, ja, die alte Frau kann mich nicht 
ausſtehen. Es iſt alſo für alle Theile beſſer, daß ich mich ihnen aus dem 
Wege geräumt habe. Wenn Charlotte Sehnſucht nach mir empfindet, ſo weiß 
ſie, wo ich zu finden bin. Warum beſucht ſie mich niemals?“ 

„Weil ſie von Sorgen gebeugt und traurig iſt und weiß, daß Dir 
traurige Menſchen nicht willkommen find.“ 

„Ach diefe Thörin! ift jung und geſund und läßt den Kopf hängen. Das 
it, vom Standpunkte der Vernunft aus betrachtet, fündhaft. Ya, wenn ſie 
jo unvernünftig ift, dann ift es allerdings beifer, fi mir fern zu halten. 
Ih müßte fie tüchtig auszanken, und das würde mix leid thun.“ 

„In Deinem Behagen willft Du nicht gejtört werden — das iſt's!“ 
dachte Hanna. „Mögen alle die Deinen verderben — wenn nur Du davon 
nichts fiehit und hörſt.“ Sie preßte die geballte Hand an die Stirn, wie 
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um dieſe Gedanken zu erdrüden. „O Gott! Gott! bewahre mid) davor, gegen 
den eigenen Vater allzu bitter zu werden. Ihn würde meine Bitterkeit doch 
nimmer ändern, und mic brächte fie um den letzten Anker, an den ich mich 
flammern Tann: um das Mitleid, welches ich für ihn habe, daß er fo ift, wie 
er eben ift, und nicht anders, nicht befjer.“ 

Sie bot dem Vater eine gute Nacht und flüchtete in ihre Kleine Stube. 
Als fie ſich entkleidet hatte und todtmüde auf ihr Lager ſank, dachte fie an 
Gornelius. Wie eigenthümlid), wie unerwartet es doch war, daß er heute ge= 
fommen. Als er jo plößlid an ihrer Seite jtand und fie anſprach, war fie 
tödtlich erichroden. Sie hatte gefühlt, wie fie erbleichte, und faum zu reden 
vermodt. Am ganzen Leibe hatte jie gezittert . . und dennoch — wie glüd- 
lid war fie gewejen! Und aud) er hatte ſich unficher gefühlt; ex war erröthet, 
als er fie grüßte — jte hatte das wohl bemerft. Und zwei Stunden hatte 
er vor dem Gejchäft auf fie gewartet. Das that ihr um jeinetwillen leid, 
Aber ungeachtet ihres Mitleids und ihrer Bejorgniß erfüllte fie die Erinnerung 
an jein langes und geduldiges Warten auf fie mit unjchuldigem Stolze. Sie 
fonnte ihm nicht mehr ganz gleichgültig fein: ſonſt wäre er nicht gekommen, 
hätte ihrer nicht jo lange geharrt. Und wie lieb und gut es von ihm var, 
daß er noch geitern Abend ungejäumt mit feiner Mutter geſprochen! Wenn 
das nur auch von guten Folgen begleitet wäre! Aber mochte dem jein 
wie immer: feine freundliche Bereitwilligkeit blieb ſich gleih, und ihret- 
wegen, ihr zu Liebe, war er jo bereitwillig und freundlich gewejen. Nun 
war das Eis gebrochen. Sie würden einander näher fommen; mit der Zeit 
würde er ihr Alles jagen, Alles... 

Einem Schatten glei huſchte eine Erinnerung an ihr vorbei und ſchlug 
alle die hellen Gedanken in die Flucht. Sie gedachte des Verſprechens, das 
fie einem Anderen gegeben hatte, und ihr war, als hätte fie, indem fie diejes 
Verſprechen gab, Cornelius ein Unrecht zugefügt, einen Betrug an ihm verübt ; 
als bärge dieſes Verſprechen mehr in fi, als fie fich befennen wollte, als 
hätte fie e3 nimmer, nimmer geben dürfen. War damit nicht der erſte Schritt 
gethan, der fie wieder von Gornelius entfernte? die Annäherung an die Mutter 
nicht gleichbedeutend mit einer Annäherung an den Sohn? 

Wie unbedadht, wie unrecht, wie unwahr hatte fie gehandelt! 

„Nein, das kann ih nit. Mid in Stüde reißen lafjen, fterben kann 
ih für fie — aber diefes Opfer kann ich ihnen nicht bringen. Jedes, jedes 
Opfer, nur diejes nicht. Ehe ich mid verkaufe — lieber Alles und Alle zu 
Grunde gehen jehen.“ 

Sie weinte plößlih laut auf... Ihr fiel ein, wie oft die Menjchen 
fagen: „Das kann ih nit. Und wenn es dazu kommt, jo überlebe ich's 
nicht.“ Und dann kommt es dazu und fie können's und müfjen’s erleben, und 
fein Einziger ftirbt daran. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bekrachtungen eines in Deutſchland reifenden 
Deulſchen. 


Von 
P. D. Fiſcher. 
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I. 

Wer, twie der Schreiber diefer Zeilen, vor fünfzig Jahren feine erſte Reiſe 
gemacht, der hat die größte Umwälzung im Reifen erlebt, die je vorgefommen 
ift, jeitdem Menſchen auf Erden ihren Aufenthalt wechieln. Denn damals 
waren die Eifenbahnen im Entjtehen begriffen; weite Streden wurden nod) 
mit der Poft, im eigenen Wagen oder zu Fuß zurücdgelegt; jet aber, wo 
alle fünf Welttheile vom Flügelrade durcheilt werden, wo ſelbſt China ihm 
nicht länger fi) verichließen kann, jet ift wirklich 

jo weit die Menjchheit hauf't, 
Der Schienenſtrang geipannt. 

Entfernungen, die noch vor wenigen Jahrzehnten der Mehrzahl der 
Menſchen für unüberwindlic galten, find zu Ferienausflügen zuſammen— 
gefhrumpft, die auch mäßig Bemittelte ſich leiften können. Sn den Orient » 
und Dceident, rings um die Küſten des Mittelmeeres oder nordwärts bis ins 
Land der Mitternachtſonne führen wohl organifirte Maffentransporte alljährlid) 
Scharen von Vergnügungsreiſenden, die fi) vordem mit einer Rheinfahrt 
oder dem früher jo gepriejenen Donauthalwege von Regensburg nad) Wien 
begnügt hätten. Die Schweiz, die Tiroler Alpen, ja Italien find jetzt für 
Zaufende erreichbar, denen vor fünfzig Jahren der Harz, die Ufer der Elbe 
oder das Riejengebirge al3 begehrenswerthe Reijeziele erichienen. 

Heute wird unendlich viel mehr und viel weiter gereift, als da unfere 
Väter jung waren; aber wiffen wir in Deutjchland beſſer Beſcheid als fie? 
Werden uns auf unjeren vielen und weiten Reifen Land und Leute audy nur 
jo weit befannt, als unjere Väter fie kennen gelewnt haben? Als Adolf 
Dieftertveg Anfangs der vierziger Jahre von Siegen nad) Berlin berufen wurde, 
um die Yeitung des Stadtjchyullekrer-Scminars zu übernehmen, kaufte er ſich 
ein Gejpann und einen Planwagen, auf den er jeine Familie verlud und den 
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er jelbit im blauen Fuhrmannskittel quer durch Helfen, Thüringen und Sadjien 
bis in die dem Rheinländer damaliger Zeit jo fremde preußiiche Hauptftadt 
kutſchirte. Auf folder Fahrt mußte man jeine Sinne anders zufammennehmen 
als jet, wo man um 6 Uhr 35 Minuten Nachmittags aus Siegen abreift, 
um über Hagen im Schlafwagen des Nachtſchnellzuges Verviers - Berlin am 
nächſten Morgen um acht Uhr am Ziele zu fein. Und wenn unjere Eltern 
oder bei jüngeren Lejern die Großeltern — einmal in ihrem Leben! — im 
eigenen Wagen oder mit Extrapoſt ſich zu einer forgfältigft überlegten und 
vorbereiteten Badereije, etwa nad) Homburg oder Baden-Baden aufichwangen, 
dann hatten fie, wenn fie wohl durchrüttelt heimkehrten, mehr von Deutich- 
land gejehen al3 ihre Nachkommen, die alljährlich zur Neifezeit ihr Vaterland 
Nachts durchſchlafen, um ihre Reife am Bodenſee oder allenfalls in München 
eigentlich erſt zu beginnen. 

Nicht anders war's mit den Reifen beftellt, die nicht zur Erholung oder 
zum Vergnügen, fondern zu bejtimmten Zwecken oder berufsmäßig gemadyt 
werden mußten. Die höheren Schulen waren damals nicht jo dicht gejäet als 
heute, die Entfernungen von und nad) Haus weiter, Eifenbahnen nicht vor: 
handen, die Pläße im Pofttwagen für Schülerbeutel unerſchwinglich. Was 
blieb übrig als die pedes apostolorum? Und ging’ aus den Kartoffelferien 
wieder ſchulwärts, dann rüſtete mander brave Paſtor oder Gutsbeſitzer den 
Adervagen mit Mundvorrath für den Winter, und die Herren Scholaren 
trabten zu Fuß Fröhlich neben her durch die Haide zur Gymnaſialſtadt Hin. 
Die Gadetten, deren muntere Shwärme beim Beginn und zu Ende der Ferien 
jet die Bahnfteige beleben, wurden damals vielfadh auf KLeiterwagen aus 
Culm, Wahlftatt u. j. w. nad) der Heimath befördert; wohl ihnen, wenn der 
Himmel ein Einjehen Hatte und die Zöglinge des Mars und der Minerva, zu 
deren Kriegstracht ein Mantel nicht gehörte, mit jo harter Kälte verfchonte, 
wie fie Albrecht v. Roon, der nachherige Kriegsminifter des alten Kaiſers 
Wilhelm, auf der Leiterfahrt von Culm nad) Pommern wiederholt hat erleiden 
müfjen. — Im Wagen reifte der Kaufmann, reifte der Fabrikant, um feine 
Kundichaft heimzuſuchen; zu den unerläßlichen Fertigkeiten des Handlungs- 
reifenden — damals meift Männer in gejegteren Jahren — gehörte die Kunſt, 
den Einſpänner, mit welchem die „Tour“ gemacht wurde, jelbjt zu lenken und 
für Roß und Wagen gebührend zu forgen. Zu den Meſſen in Leipzig, Frank— 
furt a. D., Magdeburg, welche noch um die Mitte diejes Jahrhunderts in 
weit höherem Grade als jetzt den Abſatz zwiſchen Producenten und Gonjumenten, 
ſowie den Verkehr zwiichen dem Groß- und dem Kleinhandel vermittelten, 
zogen aus allen Richtungen der Windrofe die Theilnehmer in langen Bei- 
wagenzügen der Poſt, deren Ankunft alle Zwiſchenſtationen, Treuenbrietzen, 
Müncheberg ꝛc. in nicht geringe Aufregung verjegte. Zu ihnen ftießen Kara— 
wanen fremdartiger Gefährte, welche bärtige Männer in Kaftanen, die Vor— 
bilder von Guftav Freytag's Schmeye Tinteles, aus dem fernen Dften Polens 
und Galiziens heran brachten, die body geſchätzten Abnehmer deutſcher Tuche, 
Barchents und anderer Anduftrieerzeugniffe. Biel Vergnügliches wurde auf 
ſolchen Meßfahrten nicht erlebt; der Kaffee und die jonjtigen Genüffe der 
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Pafjagierftuben Liegen manches zu wünſchen übrig, und mit den Betten war's 
beim etwaigen Nadhtquartier untertvegs nicht immer zum Bejten beitellt. 
Allein man reifte doch als Perſon, im eigener Verantwortung und mit der 
Möglichkeit eines gewiſſen jelbjtändigen Verhaltens, und man jah in Folge 
deſſen unterwegs unzweifelhaft mehr als man jeßt aus dem Wagenfenfter des 
Scnellzuges nad) Leipzig oder Magdeburg beim beiten Willen wahrzunehmen 
im Stande ift. 

In noch weit ftärferem Maße war dies der Fall bei den Fußreifenden. 
Für ganze Stände war noch vor zwei Menjchenaltern der Wanderftab die 
einzige Reifegelegenheit. Bor Allem für den ehrſamen deutſchen Handwerker— 
ftand, von deffen Gejellen die Zurüclegung eines oder mehrerer Wanderjahre 
vor Erlangung des Meifterreht3 dur Brauch und Satzung verlangt wurde. 
Der „Handwerksburiche, den Stab in der Hand“, war eine durch und durch 
volfsthümliche Geftalt, die uns, nachdem fie der nivellivenden Wirkung der 
Eifenbahn erlegen ift, noch durch mand)’ friſches Wanderlied und manches Bild 
lebendig erhalten wird. Den Knotenftod in der Hand, den wachstuchüber— 
zogenen Hut auf dem Kopf, auf dem Rüden das mohlgefüllte Felleifen, zu 
deifen Seiten die Sohlen eines Referveftiefelpaares vertrauenerwedend hinaus— 
ihauten, jo zog Bruder Straubinger unverdroffen die deutjchen Landſtraßen 
entlang, meift zu Zweien oder Dreien, nicht jelten guter Leute Kind, um fid) 
in den Gentren des deutjchen Gewerbefleißes in feiner „Profeffion“ zu ver— 
vollkommnen, ſich in die Leute zu ſchicken und dereinjt als gereifter, erfahrener 
Mann feinen Pla auf der Innungsbank würdig auszufüllen. Die Erinnerungen 
an die nicht immer leichte, aber den ganzen Menſchen anfafjende und feftigende 
MWanderzeit find tüchtigen Männern ein Schaf für Leben gewejen, aus dem 
fie in jpäten Jahren der aufhordhenden Jugend gern mittheilten. Sie werden 
durch den Beſuch der Baugewerks-, Webe- und fonftigen Fachſchulen, die jeht 
von jungen Handwerkern vor der Niederlaffung als felbftändige Unternehmer 
aufgejucht werden, nicht erſetzt. Trotz der verfafjungsmäßigen Freizügigkeit 
befommt der Durchſchnittshandwerker heute weniger von Deutjchland zu jehen 
al3 in den Zeiten des viel gefcholtenen Zunftzwanges, und er ift der Gefahr, 
jelbftfüchtigen Agitatoren als Spielball zu dienen, ftärker ausgeſetzt als feine 
Vorfahren, die ſich auf der Wanderſchaft mehr praftiichen Verftand und vor 
Allem mehr Menſchenkenntniß anzueignen vermodten. 

Mag ed nad) alle dem unentjchieden bleiben, ob wir Deutichland befjer 
fernen als unſere Väter und Großpäter, fo kann darüber jchledhterdings kein 
Zweifel beftehen, daß die Kenntniß unjeres Vaterlandes uns dringender nöthig 
ift ala fie ihnen war. Was hatte zur Zeit des deutichen Bundes, vormärz- 
liden Andentens, der Süddeutſche mit dem Norddeutichen, der Heffe mit dem 
Holiteiner, der Sadjje mit dem Oldenburger und der Mtedlenburger mit allen 
anderen Deutjchen viel zu theilen? Mit Ausnahme des Zollvereins beſaßen 
die Angehörigen der achtunddreißig fouveränen deutichen Bundesſtaaten vor 
der Aera der Eiſenbahnen wenig gemeinfame Einrichtungen; ihre Staats— 
angehörigen waren in erſter Linie Preußen, Württemberger, Sadjjen-Gothaer, 
Frankfurter; als Deutiche fühlten fie ſich nur in geidichtlichen Erinnerungen 


Betrachtungen eines in Deutichland reifenden Deutichen. 33 


oder durch die geiftigen Intereſſen der Literatur, der Kunſt und Wifjenjchaft 
vereinigt. Es war die Zeit, in welcher Heine jpottend ausrufen durfte: 
Franzoſen und Ruſſen gehört das Yand, 
Und das Meer gehört den Briten; 
Uns Deutichen bleibt nur das Reich der Luft, 
Das Reich des Trauma unbeftrittenr. 

Heute ſteht Deutichland, als Reich wieder erftanden, in einer Weltjtellung, 
in welcher wir uns allen Gewalten zum Troß zu erhalten haben; wir haben 
einen Kaiſer, der den Oberbefehl über Deutichlands Heeresmacht führt; von 
der Gaffel deutſcher Kriegsichiffe weht die deutiche Flagge; unter Einer Flagge 
ſegeln die Handelsichiffe deutjcher Häfen, gleichviel ob fie in Emden, in Lübeck 
oder in Memel gemuftert worden find. Deutichland, das politiſch geeinte, ift 
ein Wirthichaftsgebiet geworden, da3 auf gemeinfamen Gedeih und Verderb 
theilnimmt an dem internationalen Wettfampf der gewerblichen, der Handels- 
und der Aderbauinterefien. Eine auf Grund des allgemeinen Stimmrechts er- 
wählte VBollsvertretung hat über die wichtigſten politifchen, militärifchen und 
wirthihaftlichen Fragen der Nation zu enticheiden. 

Und wie in den öffentlichen Angelegenheiten, jo find wir Deutiche uns 
auch in taufend anderen Dingen des täglichen Lebens ungleich näher gerüdtt, 
al man nod vor dreißig Jahren hätte erwarten dürfen. Gin Maß und 
Gewicht gilt auf Märkten und Meffen; mit gleicher Münze wird im Norden 
und Süden gezahlt; ja von Memel bis Trier und Meß zeigt die Uhr zur 
gleichen Minute (mitteleuropäiiche Zeit) die Mittagsftunde Für den Dad): 
deder, der in Greiz vom Dache fällt, für den Holzknecht, der ſich beim Fällen 
einer Schwarzwaldtanne beichädigt, jorgen auf Grund des Unfallverjicherungs- 
geſetzes Berufsgenofjenichaften, twelche das ganze Reichsgebiet umfaffen, und 
das Reich iſt e3, welches fich gemeinschaftlich mit den Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern an den Koſten der Alters: und Anvalidenverfiherung für die ge- 
jammte Arbeiterbevölkerung betheiligt. 

Während wir jo in nie geahntem Maße erreiht haben, was jeit Ge— 
ihlehtern das Ziel der deutichen Einheitsbewegung geweſen ift, jehen wir 
heute mehr als je mächtige und einflußreiche Träger unjeres Volkslebens be- 
müht, uns die Freude an dem mühjam Grrungenen zu verbittern, unjere 
Hoffnung auf eine noch beffere Zukunft zu verdüjtern. Nicht bloß die Wort- 
führer von Parteien, welche in der Erregung von Unzufriedenheit mit den be- 
itehenden Zuftänden das Ziel ihres Dajeins erbliden, juchen die Meinung zu 
verbreiten, daß wir binnen Fury oder lang den Zufammenbrud der heutigen 
Gejellihaftsordnung zu gewärtigen hätten. Auch find es nicht mehr einzelne 
Fanatiker, welche duch Schürung von Raſſenhaß und Maffenhaß eine Heilung 
aller Schäden, an denen wir franfen jollen, zu erreichen hoffen. Nein, wir 
haben erlebt und erleben e3 täglich aufs Neue, daß Jeder, der in jeinem Be— 
rufe, in jeinem Erwerbe, in jeinen kirchlichen oder politiſchen Beftrebungen 
nit das deal feiner Wünſche voll verwirklicht fieht, fi mit den Un— 
zufriedenen der entgegengejeßten Richtung verbündet, um der Welt zu ver« 
fünden, daß Deutjchland am Rande des Abgrundes ftehe und — hinein⸗ 
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fallen müſſe, wenn es fi) länger noch weigere, auf die allein jeligmachende 
Lehre des betreffenden Propheten zu ſchwören. Wertreter des conjervativjten 
Berufes, der Landwirthichaft, die in der Wiederherjtellung der Doppelwährung 
die Univerfalmedicin gegen den Mitbewerb des ausländiichen Getreides er— 
bliden, wetteifern mit Geiftlichen, welche die Reform der Grundbeſitzverhältniſſe 
zum Banner ihrer Socialpolitif erwählt haben, in der Verficherung, daß es jo 
nicht weiter gehen könne; fie jtimmen mit Antijemiten, mit Socialdemofraten 
und mit Freiichärlern des Gentrums überein, daß das gejelichaftlide und 
wirthichaftliche Leben Deutichlands durch das Ueberwuchern des Gapitalismus 
und der Großinduftrie den ſchwerſten Kataftrophen entgegeneile. Und alle dieje 
Unzufriedenen finden jich in ihren Anſchauungen beſtärkt durch eine Richtung 
in der Yiteratur, welche immer einjeitiger die Uebelſtände der bejtehenden Ord— 
nungen zum Gegenjtande ihrer Darjtellung, namentlich ihrer dramatiſchen Pro- 
duction erwählt und die unter der Flagge des Naturalismus, des Pofitivismus, 
des Verismus geradezu Zerrbilder der wirklichen Zuftände zu Tage fördert. 

Sind wir in Deutihland in Wirklichkeit jet ärmer, find wir in Stadt 
und Land übler daran als früher? Hat fi der Unterichied zwischen den 
Bejitenden und den arbeitenden Claſſen jo eriveitert, wie dies behauptet wird? 
Geht Deutichland feinem wirthichaftlichen Verfalle, dem fittlichen Niedergange 
entgegen, und ijt das Leben auf deutichem Boden jo wenig lebenswerth ge- 
worden, wie man uns heute glauben machen will? 

Niemand, dem es um mehr als bloße Schlagwörter zu thun ift, wird ſich 
vermeſſen, auf alle dieſe Fragen eine erihöpfende Antwort zu geben. Wohl 
aber vermag Jeder dazu beizutragen, daß der Pejfimismus, welder jih im 
politiihen und gejellichaftlichen Leben, in der Auffafjung unjerer wirthichaft- 
lichen Zuftände über Gebühr geltend macht, durch eine unbefangene Erkenntniß 
des wirfliden Standes der Dinge in feine Schranfen zurüdführt, daß die 
grämliche Weltanſchauung, die in der Preſſe und in der Literatur das große 
Wort führt, durch gejunde und berechtigte Freude am Dafein berichtigt und 
überwunden werde. Hierzu gibt e3 kaum ein wirkſameres Mittel, als daß 
wir uns das Auge offen und den Sinn zugänglich erhalten für das frifche, 
volle Leben, das uns umgibt, und daß wir, ſtatt uns durch die Nebertreibungen 
und Rohheiten des Parteikampfes verftimmen oder bange machen zu lafien, 
jelbjt zufehen, wie es in unjerem lieben Vaterlande eigentlid) hergeht. 

Ich habe jeit langer Zeit meine Freude daran, von Deutſchland mehr als 
die landläufigen Heerftraßen fennen zu lernen. Schon als Schüler und ala 
Etudent habe ih manche Streden durhwandert, und ich brauche Gott jei 
Dank aud) jet, wo ich zu den Alten zu zählen anfange, vor einem tüchtigen 
Marſche nicht zurücdzufchenen. Seit mehr als fünfundzwanzig Jahren einer 
Verkehrsverwaltung angehörig, darf ich jährlich wiederkehrende Reifen in die 
verichiedenften Theile unjeres Vaterlandes zu meinen Amtspflichten rechnen. 
Dieje Reifen führen nicht nur in die großen Mittelpuntte des Verkehrs, jondern 
haben den Zweck, die Wirkfamkeit unſerer Einrichtungen innerhalb ganzer 
Bezirke in Stadt und Land zu betrachten. So gibt's allmälig kaum nod ein 
deutiches Gebiet, das ich nicht öfters eingehend und zu den verichiedenften 
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Jahreszeiten bereift ; unter den Mittel: und jelbjt den Kleinftädten find wenige, 
die ich nicht bejucht hätte. Am Sommer und im Winter, im knoſpenden 
Frühling wie im bunten Herbſt hat mic) mein Weg durch maſuriſche Haiden 
und friefiihe Marichen, über die Vogeſen, den Hunsrück und die Eifel, in die 
Niederungen der Ems, der Wejer, der Elbe, Oder, Warthe, MWeichjel, des 
Pregels und des Niemens, in die Anduftriebezirke am Nhein, im Ruhr—-, 
Wupper- und Saarthale, an den Abhängen des Thüringer Waldes, des Erz- 
und des Riejengebirges, ſowie in das Kohlen- und Eifenland von Oberſchleſien, 
nicht weniger aber auch in die Fruchtgefilde unſerer Aderländer, nach Medlen- 
burg und Pommern, Pojen und Niederichlefien, Holjtein und Heſſen geführt. 
Ohne mid an Kenntniß deutjchen Yandes und an Beobachtungsgabe dem 
waderen Schwaben Karl Julius Weber irgend wie gleich ftellen zu wollen, 
deffen vor mehr als jechzig Jahren erichienene „Briefe eines in Deutjchland 
reifenden Deutſchen“ troß ihrer vier Bände noch heute ebenſo gelejen zu wer— 
den verdienen twie jein „Demokrit“ troß feiner ſechs, glaube ich ohne Ueber— 
bebung, mich gleichfalls einen in Deutichland reifenden Deutichen nennen zu 
dürfen, umd ich bitte die nachitehenden Betrachtungen als einen bejcheidenen 
Beitrag zur Erörterung der Frage, wie es heutzutage in Deutfchland ausfieht, 
nahfichtig aufzunehmen. 

Beginnen wir, wie billig, mit einigen Bemerkungen darüber, wie gegen= 
wärtig bei uns gereift wird, fo fteht in Erwartung des herannahenden Zeit: 
alters der Elektrieität einjtweilen der Dampf als beivegende Kraft weitaus 
oben an. Unter den Dampfreifegelegenheiten aber überwiegen die Eijenbahnen 
in einem Maße, das weder durch die Geftalt unjerer Hüften noch durch die 
Größe und Beichaffenheit unjerer Waflerläufe vollkommen gerechtfertigt wird. 
Das Dampfidiff, für jeden leidlich Serfeften das befte Vehikel über See und 
für Jedermann die willtommenfte Art, auf Flüffen zu veifen, wird in Deutich- 
land lange nicht in ausreichenden Umfange als Neifemittel gewürdigt; ja es iſt, 
troß der auch bei uns im Wachſen begriffenen Vorliebe für Seereifen, gegenüber 
feiner früheren Verwendung vielfad) in den Hintergrund zurücgedrängt worden. 
Die BPoftdampferlinie zwiſchen Stettin und St. Petersburg, noch in den 
fünfziger Jahren bei weitem die befte Verbindung zwiſchen der preußiichen 
und der ruffiichen Metropole, it nad) Vollendung der Bahnlinie Eydtkuhnen- 
St. Peteräburg eingegangen. Den Dampfidiffen zwiſchen Kiel-Korſöer und 
Stralfund- Nitedt Fällt der Mitbewwerb mit Linien jchwer, auf denen, wie 
zwiſchen Roftod und Kopenhagen, ein größerer Theil des Weges mit der 
Bahn zurüdgelegt werden kann. Zwiſchen Hafenpläßen twie Königsberg und 
Danzig, Stettin und Stralfund, ja Bremen und Hamburg läßt die Goncurrenz 
der Eijenbahnen regelmäßige Dampfichiffverbindungen nicht mehr fortkommen. 
Ebenjo hat ſich die Flußdampfſchiffahrt in der Perfonenbeförderung von den 
Eiſenbahnen überflügeln lafjen. Auf der Oder, die jonft im Sommer bis 
Küſtrin, nicht jelten bis Frankfurt von regelmäßigen Perfonendampfern be— 
fahren wurde, iſt aufwärts nur noch die Kleine Linie Stettin- Gark erhalten 
geblieben. Die früher jehr beliebten Dampferfahrten auf der Weſer von 
Minden über Hameln nah Minden find zu einer ſchwachen Verbindung 
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zwijchen Münden und Hameln, die aber häufig nur bis Karlshafen reicht, 
zufammengefhmolzen. Die Donau wird nur noch von Paſſau abwärts, die 
Elbe, abgejehen von dem regen Localdampferverkehr zwiichen Dresden-Meiken 
und Dresden» Tetjchen, wejentlih” nur abwärts Hamburg, die Weichſel — 
leider! — gar nit zu Dampfichiffreiien benutzt. Der einzige unferer herr- 
lichen großen Ströme, auf weldem Dampfichiffe neben den Eifenbahnen mit 
Erfolg kurfiren, iſt der Ahein, der zu allen Jahreszeiten, vorzugsweije aber 
im Sommer und im Herbft, ein fröhliches Menſchengewimmel auf den gaft- 
lichen Schiffen der Köln-Düſſeldorfer Gefellichaft zu Berg und zu Thal fahren 
jieht, und der ſchon auf dem Bodenjee die Flaggen aller Uferftaaten im 
Dienste eines äußerft lebhaften Reiſeverkehrs begrüßt. 

Je ſchärfer fi) das Uebergewicht, ja man kann jagen die Alleinherrichaft 
der Eiſenbahnen im großen bdeutjchen Reiſeverkehr ausjpricht, deſto mehr ift 
ihr Betrieb naturgemäß der Kritik ausgeſetzt. Jeder unerfüllt gebliebene 
Wunſch zicht lebhafte Beſchwerden nad) ſich, und wer fich fein Urtheil über 
die Leiftungen der deutjchen Eifenbahnen nach den abfälligen Stimmen bilden 
wollte, welche darüber in der Preffe wie im parlamentarifchen Leben nicht 
jelten laut werden, würde zu Ergebniffen kommen, welche der Wirklichkeit und 
der Gerechtigkeit gleich wenig entiprechen. Wer in der Lage ift, dieſe Leiftungen 
auf Grund ausgedehnter perjünlicher Erfahrung zu würdigen, wird dankbar 
anerkennen, daß die deutichen Bahnen an Pünktlichkeit, Sicherheit und Billig- 
feit der Perjonenbeförderung den Vergleich mit feinem anderen Lande zu ſcheuen 
haben. Jh will mich nicht darauf berufen, daß man bei durchgehenden Zügen, 
im Nachtſchnellzug, ſowie in den raſch und mit Recht belicht gewordenen 
Harmonifazügen, mit voller Sicherheit darauf rechnen kann — höhere Gewalt 
ausgenommen — zur fahrplanmäßigen Zeit, und zwar meift unter Einhaltung 
der Minute, anzulangen. Bei ſolchen Zügen ift Pünktlichkeit einfach felbit- 
verftändlih. Aber fie bildet auch im Localverfehr deuticher Bahnen mehr 
als anderwärts die Regel. Verſpätungen von einer Stunde und mehr, tie 
fie auf den Provinzialbahnen Italiens tagtäglich vorfommen, gehören bei uns 
jelbft auf abgelegenen Routen und auf Nebenbahnen glüklicher Weife zu den 
äußerften Seltenheiten. Im Allgemeinen darf man im Sommer wie im Winter 
bei und allerwärts darauf rechnen, pünktlich befördert zu werden. 

Nicht minder hoch zu veranfchlagen ift die verhältnigmäßig große Zahl 
der auf den deutichen Bahnen laufenden Züge. Dieje Zahl ſinkt jelbft auf 
Seitenlinien und Nebenftreden jelten unter täglich drei in jeder Richtung; fie 
fteigt noch beträchtlich dadurh, daß auch regelmäßig verfehrende Güterzüge 
unter nicht allzu ſchweren Bedingungen für PBerjonenbeförderung zugänglich 
find. Auch in dem für den Reiſeverkehr außerordentlich wichtigen Punkt der 
Häufigkeit der Verbindungen werden die deutichen Bahnen, Alles in Allem 
gerechnet, von anderen Ländern mit annähernd Ähnlichen Bevölferungsverhält- 
niffen ſchwerlich übertroffen, meiftens wohl nicht erreicht. Hinter der Schnellig- 
feit, mit welder im Stadtverkehr Londons die Züge auf einander folgen, 
bleibt der Berliner Stadtbahnbetrieb freilich ebenjo weit zurück, wie Berlin 
troß feines rapiden Wahsthums noch hinter dem Stadtkoloß an der Theme 
zurückgeblieben ift. 
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Die große Sicherheit des deutſchen Bahnbetriebes, der zu Folge verhältnig- 
mäßig jehr viel weniger Befhädigungen von Reijenden und beim Dienftperjonal 
auf Eiſenbahnreiſen als bei Wagenfahrten vorkommen, ift bis in die neuejte 
Zeit einigermaßen auf Koften der Schnelligkeit erreicht worden. Namentlid) 
wurden unjere Schnellzüge durch die Gangart englijcher und amerikantjcher 
Expreſſes weit überholt. Jetzt werden auch in Deutichland Schnelligkeiten 
erzielt, die jelbft weitgehenden Anforderungen genügen. Schnellzüge, wie die, 
welche die 286,3 Stilometer zwischen Berlin und Hamburg in drei Stunden 
37 Minuten, alio in der Stunde nahezu 85 Kilometer oder über elf deutiche 
Meilen zurüclegen, der Jagdzug, der Köln von Berlin aus in neun Stunden 
erreicht, die Blitzzüge zwiichen Berlin und Frankfurt a. M. laffen an raſcher 
Gangart faum etwas zu wünſchen übrig. Auch im internationalen Verkehr 
verdient es als eine achtbare Leiftung anerkannt zu werden, daß Rom von 
Berlin aus über den Brenner in adhtunddreißig Stunden, und zwar ohne 
Wagenwechſel, erreicht werden kann, obwohl diejer Römerzug in Bayern an 
einer viel größeren Zahl von Stationen anhält, als jonft bei durchgehenden 
Scnellzügen für zuläffig gilt. 

Einen Hauptvorzug deuticher Eifenbahnreifen dürfen wir nicht vergefjen: 
das ift ihre Wohlfeilheit. Auf die Gefahr Hin, den Zorn der Herren zu er: 
regen, welche fich für die Einführung des Zonentarif3 in Deutichland inter- 
ejliren, und ohne zu verfennen, daß es im deutjchen Perjonentarif mehr als 
einen reformbedürftigen Punkt gibt, trage ic) doch fein Bedenken auszuſprechen, 
dat mir fein Land befannt ift, in weldem man für das gleihe Maß von 
Pünktlichkeit, Schnelligkeit und Bequemlichkeit des Reifens jo wenig auszu— 
geben hätte wie auf deutichen Bahnen. Mit der Einrihtung amerikaniſcher 
Palace-cars fönnen fi, nad Allem, wa3 glaubwürdig darüber berichtet wird, 
unjere Wagen nicht meſſen. Unſere Coupés erfter Glafje werden, wie man 
verfihert, an Behaglichkeit und Eleganz von den entſprechenden ruſſiſchen 
Wagen übertroffen. Aber unſere dritte Claſſe fommt an Sauberkeit, Zived- 
mäßigfeit und Geräumigkeit der Pläbe im Allgemeinen der zweiten Claſſe, 
unfere zweite Glaffe vielfach der erften anderer Länder gleich; beide, die dritte 
wie die zweite Claſſe, können in Deutfchland benußt werden und werden that- 
jählih in großem Umfange von Perfonen benußt, welche im Auslande eine 
entiprechend höhere Glaffe zu wählen ſich verpflichtet Fühlen. Dazu fommt, 
daß bei uns eine viel größere Zahl von directen Zügen auf weite Entfernungen, 
jelbft von Naht: und Schnellzügen, mit drei Wagenclaffen verjehen ift als 
im Auslande.. Man kann von Berlin nad) Münden in vierzehn Stunden 
23 Minuten im durchgehenden Wagen dritter Claſſe, und auf gleiche Weije in 
elf Stunden nah Frankfurt a. M. reifen, und zwar zu Preijen, die weit 
hinter dem zurücdbleiben, was im Auslande für eine ähnliche Leiftung bezahlt 
wird. — Die Hauptjache aber, in der wir Hinfichtli der Wohlfeilheit des 
Eiſenbahnreiſens allen anderen Völkern voraus find, ift unjere vierte Claſſe, 
durch welche nicht nur bei einer großen Menge von Zügen die theureren Glafjen 
entlaftet und entiprechend verannehmlicht werben, jondern die an und für fich 
den minder Bemittelten eine ganz außerordentlich billige und in ausgedehnteſtem 
Maße benußte Reijegelegenheit gewährt. 
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Die Bequemlichkeit ift, wie überhaupt, jo namentlich beim Reifen der- 
artig Sache des perjönlichiten Geihmades, daß Niemand hoffen darf, allen 
Anſprüchen gerecht zu werden. Vergleicht man das, was auf deutihen Bahnen 
binfichtlidy der Beköftigung, der Reinlichfeit, der Erleichterung des Schlafens, 
der Einrichtung und Befegung der Coupés geleiftet twird, unbefangen mit aus— 
ländiichen Einrichtungen, jo wird man finden, daß wir zwar noch mand)es 
zu lernen haben, in Vielem aber voraus find. Die zuläffige Grenze der 
Coupébeſetzung gibt in Deutihland, von einzelnen Mißbräuchen, wie im 
Berliner Stadtbahn- und Vorortöverfehr, und von Ausnahmefällen vorüber- 
gehender Ueberhäufung abgejehen, zu begründeten Klagen im Ganzen wenig 
Anlaß. Wer unverwöhnt ift, wird Jih Nachts in jeder Wagenclaffe ein leidliches 
Dajein verſchaffen können. Verwöhntere Naturen finden die Yahl der von 
Nahtwagen begleiteten Züge zu gering und find von der Schlafeinrihtung 
nicht befriedigt. Eine willlommene Erleichterung der Nachtruhe ift Vielen be— 
ichert worden durch den zu Neujahr d. J. angeordneten Wegfall des drei= 
maligen Glodenziehens vor Abgang der Züge, durch welches bis dahin auf 
den preußiichen Stationen viel Schlaf „gemordet“ wurde. Für die Belöftigung 
unterwegs ift in Deutfchland, vielleicht mit Ausnahme von Rußland, und aud) 
dort wohl nicht überall, beffer als in irgend einem anderen Lande durch die 
Zahl und die im Allgemeinen löbliche Beichhaffenheit der Bahnhofswirthſchaften 
geforgt. Nur ift die Anziehungskraft, welche diefe Wirthichaften auf die Ein- 
heimifchen ausüben, mitunter jo groß, daß ihr Hauptzweck, die Verpflegung 
der Reiſenden, dadurch beeinträchtigt wird, namentlih an jchönen Sonntag- 
nachmittagen, wo der Bahnhof Kleiner und auch mittlerer Orte in einem Um— 
fange zum Stelldichein der Ortseinwohner dient, daß der Durchreiſende nicht 
jelten darauf verzichten muß, bis zum Büffet vorzudringen. Durch die in 
Preußen in der Einführung begriffene Abjperrung der Bahnjteige wird diejem 
lebelftand gründlich abgeholfen, freilich” mitunter auf Koſten der Reijenden, 
denen hier und da die Benubung der Bahnhofswirthichaften von den über- 
wachenden Beamten unnöthig erichwert wird. Jedes Lobes würdig, nur 
leider noch viel zu jelten, Jind die Reftaurationswagen, die auf den wenigen 
Zügen, die damit ausgeftattet find, dem beichäftigten Reifenden eine höchſt 
erwünjchte Zeiterfparniß, dem Müßigen eine angenehme Zerftreuung, Allen die 
behaglichite Verkürzung der Fahrzeit gewähren. 

Auch mit feinen Bahnhöfen kann ſich Deutichland neben und vielfad vor 
anderen Ländern jehen laſſen. Ach habe dabei weniger die Monumental- 
bauten unferer großftädtiihen Gentralfitationen im Auge, deren Luxus manch— 
mal über das rihtige Maß hinausgeht, als die Durhichnittsausftattung der 
mittleren und Kleinen Bahnhöfe, die im Großen und Ganzen allen billigen 
Anſprüchen geredt wird. Auch ohne den Millionenaufwand jener NRiejen- 
gebäude ift durch geſchickte Verwendung paſſender Motive, namentlich auch des 
in der Gegend heimifchen Materials, an vielen Orten jehr Anfprechendes in 
der äußeren Eriheinung und in der inneren Einrichtung der Bahnhofsgebäude 
erreicht worden. In Gelnhaujen, in Fulda, in Gandersheim, Goslar und 
anderen Orten bringt die Bahnhofsarditeftur die Vergangenheit diejer alt= 
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berühmten Städte durch Anklänge an ihre Denkmäler auch dem flüchtig Vorbei— 
fahrenden in wohlthuende Erinnerung. Auf der Eifelbahn erfreuen die in dem 
ichönen rothen Kyllburger Sandftein ausgeführten Bautheile der Stations- 
gebäude. In Mlünfter ift man in dem Bejtreben, mit der Farbenwirkung des 
Tomes zu wetteifern, in der inneren Ausſchmückung des ſehr jtattlichen neuen 
Bahnhof3 eher zu weit gegangen. Dagegen halten Bahnhöfe wie die in 
Hannover, Straßburg, Magdeburg, Bremen, Mainz, Halle und neuerdings 
Düffeldorf zwischen der durch den Zweck gebotenen Einfachheit und der bei 
Städten diejes Ranges erlaubten Gediegenheit der Ausftattung die richtige Mitte 
ein; fie führen zugleich Denen, welche ſich an die Beſchaffenheit der früheren 
Cocale noch erinnern, die Fortſchritte vor Augen, die wir in der Behaglichkeit 
des Eiſenbahnreiſens gemacht haben. Freilich ift auf diejem Gebiete noch viel 
zu thun. Zuftände, wie fie fich bei einigermaßen ſtarkem Reijeverfehr auf dem 
oberichlefiichen Bahnhofe in Breslau, auf dem bayriſchen in Leipzig, am 
Klofterthor zu Hamburg, auf dem durch den Oftjeebäderverfehr jo ftark be- 
lafteten Bahnhof in Stettin herauäftellen, verlangen auf das Dringlichite 
baldige Abhülfe. 

Für unfere Seebäder bleibt überhaupt nod) Manches zu wünſchen übrig. 
Mit der alleinigen Ausnahme von GKolberg (denn Zoppot und Cranz liegen 
zu weit ab, um für den großen Reijeverfehr mitzuzählen) ift faum einer der 
zahlreichen Orte am Oſtſee- und am Nordfeeftrand, in denen alljährlich Tauſende 
und aber Taufende Erholung und Erfrifhung ſuchen, von Berlin aus direct 
mit der Gifenbahn zu erreichen; unjere größten und heilkräftigften Seebäder, 
Borkum, Norderney, Helgoland, Sylt, Saßnitz, Misdroy liegen auf Inſeln 
und machen ein Meberfteigen aus dem Eifenbahntwagen auf das Dampfichiff 
nothwendig; mehrere von ihnen, und daneben Göhren, Zinnowiß, das Liebliche 
Müritz, Boltenhagen und andere erfordern nod eine Wagenfahrt, um ans 
Ziel zu gelangen. Sole Hinderniffe find für eine Familie mit Kindern und 
dem dazu gehörigen Heerrath an Handgepäd nicht leicht zu nehmen, namentlich 
wenn man vom Eifenbahnwagen, um auf das Dampfſchiff zu kommen, den 
dazwiſchen liegenden Erdwall des Deiches auf Treppen erſt erflimmen und 
dann wieder hinabklettern muß. Auch das Umſteigen in Stralfund auf die 
Dampffähre über den Bodden und drüben aus dem Fährſchiff in den Zug auf 
Rügen muthet durch allerlei Zwiſchenſtufen und Diftanzläufe den Beſuchern 
von Saßnitz, Crampas, Lohme, Binz, Göhren und wie alle die reizenden 
Nefter auf unferer ſchönſten Inſel heißen, eine Kraftprobe zu, die bei un— 
freundlichem Wetter viel Verdruß erzeugt. Als vor einigen Jahren das Bade- 
hötel in Scheveningen abbrannte und in den Zeitungen die Frage erörtert 
wurde, ob die Reichsregierung die Anſprüche einiger deuticher Kurgäfte auf 
Entihädigung für ihr verbranntes Gepäd unterftüßen werde, wurde darauf 
hingewiejen, daß e8 in Deutichland genug vorzügliche Seebäder gebe, und daß 
Deutiche, welche ihre Erholung troßdem im Auslande juchten, dies auf eigene 
Gefahr thun müßten. Der Unterichied ift nur der, daß Seebäder wie Dftende, 
Scheveningen, Blanfenberghe, von Berlin aus viel bequemer zu erreichen find 
als irgend eins unſerer deutfchen Nordjeebäder; gar nicht zu fprechen von der 
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Leichtigkeit, mit welcher die Küften der Normandie und Bretagne von Paris, 
die Bäder am Ganal und an der Nordjee von London aus beſucht werden 
fönnen. Es würde nichts ichaden, wenn unſere Eifenbahnen fih in diejem 
Punkte die Einrihtungen im Auslande zum Vorbilde nähmen. 

Auch in anderer Hinficht ift uns das Ausland beim Eifenbahnreijen bis⸗ 
her überlegen, das iſt in der ausgedehnten Benutzung von Dampfſtraßenbahnen 
für den Reiſeverkehr. Während die Tramways bei uns meiſt nur im Nah— 
verfehr wie zwiſchen Kaſſel und Wilhelmshöhe, Erefeldellerdingen und bei den 
Berliner Grunewaldbahnen die Stelle von Omnibuslinien einnehmen und nur 
jelten, wie zwijchen Colmar und Rappoltsweiler, St. Ludwig-Baſel ꝛc. an das 
Bahnnetz Anſchluß haben, furfiren in Italien auf ausgedehnten Streden 
Dampfftraßenzüge zu großer Erleihterung de3 Reiſeverkehrs. Mitten aus der 
Stadt fann man in Florenz mit einer Straßenbahn nad Fieſole, mit einer 
anderen über den Biale dei Golli dur das Val d'Ema bis nad) Tavernuzze 
hinauffahren. Ebenjo wird Tivoli von Rom aus auf einer Dampfjtraßenbahn 
befucht. In der gewerbfleißigen Lombardei ift die Transportmittel in jehr 
nambhaftem Umfange in Ergänzung der Vollbahnen zu Zwiſchenverbindungen 
benußt, die einen beträchtlichen Verkehr vermitteln. Hoffen wir, daß das im 
vorigen Jahre erlaffene Kleinbahngeieg der Anlage diejer nützlichen Anftitute 
auch bei uns in raſcherem Tempo Eingang verichafft. 

In den liebenswürdigen Erzählungen aus der Heimath hat Guftav zu 
Putlik (irre ich nicht, zuerft in der „Deutichen Rundſchau“) ſich gelegentlich 
zu den altmodiichen Leuten gezählt, die während der Eifenbahnfahrt auf Unter- 
haltung mit den Mitreifenden nicht verzichten mögen. Wer jeinem Beifpiel 
folgt, ſetzt ich wohl bier und da bei ungejelligen Coupégenoſſen einer Ab- 
weijung aus, auch ift die Ausbeute nicht immer beſonders intereffant; allein 
er fährt im Ganzen doch viel beſſer als wer fi in jeiner Ede unnahbar ver- 
Ichanzt und dur Eijenbahnlectüre — nebenbei eins der unfehlbariten Mittel, 
fi die Augen zu verderben — zu unterhalten jucht. Leſen kann man zu 
Haufe genug, aber Menjchen geben ſich troß aller Zurüdhaltung und Steif- 
beit, die leider zum Reijeton zu gehören beginnen, unterwegs dod) anders ala 
in ihren vier Pfählen; ihr Thun und Treiben, die Art, wie fie auf ein Ge- 
ſpräch eingehen und was dabei zu Tage kommt, bietet immer Stoff zu 
Beobachtungen und baut nicht jelten eine Brüde zu einem wirklich vergnüg- 
lichen Austaufh von Meinungen, Grfahrungen und Anekdoten im beiten 
Sinne des Wortes. Wie oft habe ich unteriwegs Leute getroffen, die, wenn 
fie merkten, daß ihr Gegenpart einer kleinen Plauderei nicht abhold jei, mit 
den intereffantejten Erlebniſſen ihrer landwirthſchaftlichen, forſtlichen, Kauf: 
männiſchen Praris herausrüdten, oder die von ihrem Ergehen „drüben“, in 
Nord- und Südamerika, in Hongkong und Japan, von Seereijen und Kriegs— 
thaten gut zu erzählen wußten, oder endlich) Solche, welche die Eigenart des 
Ortes, der Gegend, der Provinz dur eine Menge der originelliten Mit- 
theilungen beleuchteten und zugleich durd ihre eigene Perjon auf das Er- 
göglichfte zur Darftellung braten. Wie oft freilich habe ich auch, wenn ic) 
allein fuhr oder mein Geſchick mich mit Menſchen zuſammengebracht hatte, 
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mit denen jchlehterdings nichts anzufangen war, Die Reiſenden der dritten und 
vierten Claſſe beneidet, aus deren ftark bejekten Wagen fröhliches Geipräd) 
und Lachen bis in die Yangeweile meiner Iſolirzelle hinein Hang. Und wie 
man fich beim Erflettern der vierten Claſſe einander hilft! Die ungefügen 
Eäde, Kiepen, Kiften reifender alter Frauen werden von den ftarken Händen 
der Mitreifenden in die ſchmale Thüröffnung himeinverjtaut und drinnen zum 
Sikplab für die Eigenthümerin aufgejtapelt. Die angeborene Gutherzigkeit 
des Deutichen fommt troß der rauhen Form, in welche dieje Hülfe ſich mand)- 
mal einfleidet, bei diejen Keinen Samariterdienften glänzend zur Geltung. 

Nicht minder jeine gute Yaune. Die vierte Claſſe hat weniger durchgehende 
Wagen als die anderen, fie findet ſich auch nicht in allen Zügen; zum Um: 
jteigen und den ſonſt mit dem Gifenbahnteijen verbundenen Frictionen gibt 
jie mehr Anlaß als jene; dazu kann man von außen nicht jehen, ob im Wagen 
der vierten Claſſe noch Pla ift, und die Zahl der Sikpläße ift, wenn über: 
haupt vorhanden, eine jehr beichräntte. Kurz, es fehlt wahrlid nicht an Ges 
legenheit zu Streit, jowohl zwiichen den Mitreilenden, als zwijchen den 
Neifenden und dem Bahnperfonal, um jo mehr als Reiſende dieſer Claſſe 
manchmal ein geradezu erftaunliches Mißgeſchick in der Wahl falſcher Züge, 
im Reifen nach verfehrter Richtung entwideln und dadurch mancherlei unlieb- 
jame Störung verurſachen. Trotz all diejes Zündftoffes ſieht man, vielleicht 
mit Ausnahme heimfehrender Sonntagsvergnügungszüge, auf deutihen Bahn- 
fteigen jelten erregte Scenen. Manche gejpannte Situation löſt ſich durch 
ein derbes Scherzwort, durch eine drollige Gebärde zu heiterer Verſtändigung; 
über manden Erafehläluftigen Paffagier fieht der Schaffner, über manden 
brummigen Beamten der qutlaunige Reijende mit Ruhe hinweg. Ein Aufwand 
von Stimmmitteln und dramatiichen Geiten, wie er auf italienischen und 
franzöfischen Bahnhöfen aus geringem Anlaß leicht entwicelt wird, fommt in 
Deutichland jelbft bei ernjteren Vorfällen, Betriebsftörungen, Unfällen ꝛc. 
nur ausnahmsweiſe vor. 

An weldem Maße unſer heutiger Reifeverkehr von den Eijenbahnen be- 
herricht wird, das zeigt ji in vollem Umfang exit, wenn ihr Betrieb eine 
längere Unterbrechung erfährt. Vielen Lejern wird nod in Erinnerung jein, 
wie bei dem unerwarteten Ausbruch des franzöftichen Krieges im Juli 1870 
urplößlich alle Eijenbahnbetriebsmittel für den Aufmarſch der deutichen Heere 
in Anspruch genommen wurden. Welchen Irrfahrten ſetzte jich nody im Auguft 
ein Reifender ohne militäriihe Ermächtigung aus, der jeine Familie aus der 
Sommerfrifhe heimzuholen auszog, und zu welder Odyſſee gejtaltete ſich 
dieje Heimkehr jelbft! Auch der umerhörte Schneefall, der vom 19. bis 
23. December 1886 weite Streden in Süd- und Mitteldeutichland, namentlich 
Thüringen, Sadjen, Schlefien und Pojen unter einer meterhohen Dede begrub, 
jeßte einen nicht geringen Theil des deutjchen Eiſenbahnnetzes auf mehrere 
Tage außer Betrieb und hatte für nicht wenige Reifende, welche Weihnachten 
daheim zu feiern gedadhten, völlig unvorhergejehene Unterbrechungen und lang- 
wierige Verzögerungen an ganz unerwarteter Stelle zur Folge. Aud damals 
ift manche Noth mit qutem Humor ertragen und mit noch befjerem Herzen 


42 Deutjche Rundjchau. 


erleichtert worden. Jener thüringiiche Gutsbefiger, dem zu Ohren gelommen 
war, daß auf dem Bahnhofe in Erfurt einige Dutzend Gadetten feftjäßen, ohne 
weiter zu können, und der fi) die ganze verflammte Jugend mit Leiterwagen 
auf jeinen Gutshof holte, um fie da bei Punſch und Braten aufthauen zu 
laffen, hat ſich und feinen Gäften ficherlich ein frohes Andenken geftiftet. 

Sp vorzüglid die Eifenbahn im Stande ift, uns auf weite Entfernungen 
hin von Ort zu Ort zu verjeßen, jo verjagt fie, wenn es fi darum Handelt, 
naheliegende Pläße und zwar mehrere an einem Tage zu bejuchen. Da pafien 
bald die Abgangs- und Ankunftszeiten nicht, bald ift der Aufenthalt am 
Ztwifchenorte zu lang oder zu furz; man muß des Morgens, um den erften 
Zug zu benußen, um vier Ihr aufbrechen, und man gelangt Abends mit dem 
letzten erſt um Mitternacht ins Quartier. Dazu fommen Wege nad) weit ab 
liegenden Bahnhöfen, die bei ſchlechtem Wetter kaum paſſirbar find, im 
Winter müffen fi die mit Frühzügen Anltommenden oft durch fußhohen 
Schnee mühevoll Bahn treten, um in den in der Morgenſtille noch ſchlummernden 
Ort zu gelangen. So weit endlich das Schienenneß ausgejpannt ift und fo jehr 
jeine Mafchen fich verdichten, jo gibt es doch immer nod Städte in Deutich- 
land, die nicht von ihm erreicht werden; ja es find jogar noch einzelne, Freilich 
wenige, Landſtriche vorhanden, die von den Bahnlinien zwar umjchloffen find, 
aber noch nicht von ihnen durchquert werden. So die nördlichen Vogejen, in 
deren MWaldthälern von Zabern nördlih bis Bitih und von Buchsweiler 
weitlich bis Saarunion fein Pfiff einer Locomotive erichallt; der Hunsrück 
und der Sonswald, wo es zwiſchen Moſel und Nahe nur ſchwache Bahn- 
anjäße gibt; die Eifel weitlih und öftlic der Bahı von Köln nad) Trier. 
Auch im Wefterwald, im Sauerlande, um den Teutoburger Wald gibt e8 noch 
weite Wege, auf denen feine Dampfrojje daher jchnauben. Ebenjo ijt man 
zwijchen den großen Bahnlinien, welche Berlin mit Pommern, Preußen, Bojen 
und Schlefien verbinden, nod für ziemlich weite Entfernungen auf Landſtraßen 
angewiejen, deren Zahl ſich namentlich in den öftlihen Provinzen Preußens 
unter der Herrſchaft der lex Huene im lebten Jahrzehnt namhaft vermehrt 
hat, und deren Beichaffenheit nur in jeltenen Fällen etwas zu wünſchen übrig 
läßt. Wer auf deutichen Landitraßen von Heidefrug in Dftpreußen bis Thann 
im Eljaß, von den Klinkerſtraßen Oſtfrieslands bis zu den Waldchauffeen des 
Fürſten Pleß in Oberſchleſien gefahren it, hat vielmehr alle Urſache, den 
deutichen Straßenbaumeiftern und den fleißigen und nüßlichen Männern, 
welche die ihrer Aufficht anvertrauten Wege im Sommer wie zur Winteräzeit 
in gutem Stande erhalten, jeinen aufrihtigen Dank auszuſprechen. In den 
Bogejen (3. B. die ſchöne Straße zwiſchen Blaiſe-la-Roche im Breuſchthale 
über Ranrupt und die Steige hinab ins Weilerthal), im Schwarzwald, in 
der Rhön, in den thüringiichen, ſächſiſchen und ſchleſiſchen Bergen gibt es 
Kunftjtraßen, die an Kühnheit der Anlage und quter Erhaltung, ſowie auch 
an landſchaftlichen Reizen es mit mancher vielbefuchten Alpenftraße aufnehmen. 

ragen wir uns nun, wie heute auf deutichen Yandftraßen gereift wird, 
jo ift das Reiten, das noch bis in den Anfang diejes Jahrhunderts die vor— 
nehmſte Art zu reifen war, nad meinen Wahrnehmungen aus dem Neijeverfehr 
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jeßt jo gut wie vollftändig verſchwunden. Gewiß wird in Deutfchland geritten, 
viel und qut geritten, und man begegnet auch unterwegs nicht jelten rüftigen 
Reitergeftalten, jei es in der Reitjoppe des Landwirthes, oder in der kleidſamen 
Waldtracht unjerer Forftbeamten, oder in des Königs Rod, wie Officiere auf 
der Generalftabsreife und im Dienft der Remonteverwaltung. Aber ihre Ritte 
find feine Reifen, jondern dienen Beſichtigungs- oder militärifchen Uebungs— 
jweden. Auch die weiten Ritte, welche Remonte-Officiere mit den friſch ein- 
gejteliten Pferden vom Depotplat bis zur Garnifon zurüclegen, haben doch 
vor dem Reiſezweck in erſter Linie charakteriftiich-militärifche Probeleiftungen 
im Auge. Die Dauerritte endlich, die von ganzen Truppentheilen oder einzelnen 
Officteren ausgeführt werden, verfolgen ebenjo ausſchließlich militärische Zwecke, 
wie den neuerdings To jehr in Aufnahme gefommenen Diftanceritten auf weite 
Entfernungen vorwiegend ntereffen de3 Sport3 zum Grunde liegen. Zu 
Pierde gereift, um von Ort zu Ort zu gelangen, fo wie in Wilhelm Meifter's 
Lehrjahren die Gräfin mit ihrer Begleitung reift, oder wie Daniel Chodowiecki 
1773 von Berlin nad Danzig geritten ift, wird Heutzutage in Deutſchland 
nicht mehr. 

Auch MWagenreifen find jeltener und weniger ftattlic) geworden. Mit 
dem Bordringen der Eijenbahnen find die vier: und fünfjpännigen Poſt— 
kutſchen, die ſonſt auf deutichen Gebirgsitragen nicht minder erfreuliche Reife: 
gelegenheit boten, wie ihre eidgenöſſiſchen Scheitern noch heute auf Schweizer 
Alpenpäffen, mehr und mehr zurüdgedrängt worden. In der Ebene findet ſich 
zu vierfpännigem Fahren, vielleiht mit Ausnahme von Oftpreußen, wo es den 
Stolz der pferdeliebenden Yandbevölferung bildet, nur jelten Gelegenheit, jo 
jelten, daß die Neichspoftverwaltung bei joldden Gelegenheiten ihre Poftillone 
mitunter auf „Bierelangfahren“ exit befonders einüben laffen muß. Das war 
früher nicht nöthig; außer den Biererzügen vor den Perjonenpoften kamen 
Ertrapoften mit vier Pferden nicht allzu jelten vor; bei Feitaufzügen von 
Gewerfen ꝛc. habe ich in jüngeren Jahren nod manchmal jogar „jechjelang” 
fahren jehen. With a coach and six, ift in England noch jeßt Tandläufige 
Bezeihnung für ftandesgemäßes Auftreten. Daß es auch in Deutichland früher 
dafür gegolten hat, entnehme ich der Aeußerung des Bauern in einem ſoeben 
neu twieder veröffentlichten Golloguium !) aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
worin von einem im Kriege reich) gewordenen Officier gejagt wird, daß er 
„lein Frawen mit ſechs Pierdten in der Gutichen führen laffen, da Er zuvor 
nicht Ein Pferd unn Laggeyen vermögt.“ 

Noch im „Fauſt“ heißt es: 

Wenn ic) ſechs Hengite zahlen kann, 
Sind ihre Kräfte nicht die meinen ? 
Ic) renne zu und bin ein rechter Mann, 
Als hätt’ ich vierundzwanzig Beine. 





1) Fin Neu, Nublicd: vnd Luſtigs Golloguium von etlihen Reichstagspunften. Unter dem 
Titel: Die deutſchen Greditverhältniffe und der dreigigjährige Krieg, von Eberhard Gothein, 
in der bei Dunder & Humblot ericheinenden Sammlung älterer und neuerer ftaatswiljenichaft: 
licher Schriften des In: und Auslandes als drittes Seit (1893) herausgegeben. 
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Seht find jehsipännige Wagen in Deutichland wohl nur nod im Hof— 
ceremoniell feierlicher Auffahrten und aucd da bei Mitgliedern regierender 
Familien üblich geblieben. 

Mit Vieren hingegen fährt gelegentlih aud nod ein Privatmann, und 
wenn unjere Four-in-hands auf Berliner Gorjofahrten ſich mit dem nicht 
mejien können, was man auf Londoner Promenaden zu jehen befommt, jo tft 
Berlin lange nit in dem Maße wie London und wie Paris der Sammel- 
punkt all unferes Reihtdums und umjerer ganzen Ariftofratie. Zwiſchen den 
großen Gütern im Dften, auf hannoverſchen und medlenburgiichen Landſtraßen 
kann man gelegentlich Viererzügen begegnen, die vor feiner Kritik ſich zu ver- 
fteefen brauchen. An den Viererzug oftpreußiicher Schimmel, mit welchem ic) 
vor Jahren von Angerburg nad) Lötzen gefahren bin, erinnere ich mich noch 
heute mit vielem Vergnügen. 

Aber das find Ausnahmen; für gewöhnlich eriheint das Lohnfuhrwerk. 
auf das der Wagenreifende ſich angewiejen jieht, beträchtlich weniger verlorend. 
Bei dem vorzügliden Pferdematerial, das in faft allen Theilen Deutichlands 
verbreitet ift, kann man indeflen, wenn nicht bejondere Hinderniffe entgegen- 
ftehen, und wenn man den Leuten durch Vorausbeſtellung einigermaßen freie 
Hand läßt, auch an ziemlich abgelegenen Pläben mit Sicherheit auf tüchtige 
Pferde rechnen. Und wenn man e3 ext durchgeſetzt hat, nicht in eine jener 
verrichten alten Glastutichen mit feftem Verdeck eingejperrt zu werden, die 
für Leichenfeierlichkeiten, Trauungen u. dgl. in jeder Provinzialtemije ein be— 
Ichauliches Stillleben führen, jondern einen offenen Jagdwagen geitellt zu 
erhalten, dann hat man jelten oder fait nie Grund, mit feinem Looſe unzu- 
frieden zu fein. Meiſtens halten ſolche Fuhrwerke mehr, als fie veriprecdhen. 
Auf Hunderten von Wagenfahrten iſt es mir troß Wind, Wetter, herein— 
bredender Nacht ꝛc. jehr jelten widerfahren, daß das Reijeziel jpäter erreicht 
wurde, als bei der Abfahrt verjichert worden war. Wohl aber bin ih, troß 
ansdrüdlichen Verbotes allzu jchneller Fahrt, hier und da in überrajchend 
kurzer Friſt befördert worden. Bon Pillfallen nah Gumbinnen (31,2 km) 
bin ich im Herbit 1889 in 1 Stunde 55 Minuten gefahren, ohne daß der 
Kutſcher nur mit der Peitjche gezucdt Hätte. Dagegen war's einige Tage 
vorher einem trefflihen Geipann nicht möglich gewejen, auf dem Wege von 
Goldap nad) Gumbinnen einen littauiichen Bauern zu überholen, der eine 
ganze Strede dicht vor unferem Wagen fuhr und uns feinen Staub zu kojten 
gab. Sein magerer Heiner Gaul jeßte ſich, ſowie man ihm nahe fam, in einen 
fo wüthigen Galopp, daß unfere Braunen ihn als Erſten paſſiren lafjen mußten. 

Im leichten offenen Wagen, mit flinfen Pferden, einen ortskundigen Be— 
gleiter zur Seite oder, wenn allein, neben dem Kuticher über Land zu fahren. 
ift nicht nur ein Vergnügen, fondern gewährt eine Anſchauung von Land und 
Leuten, wie fie bei Eifenbahnfahrten nicht annähernd zu erlangen ift. Zwar 
hat uns Adolf Menzel's Meilterhand in dem geiftreichen Gouachebildchen, 
das dor etwa einem Jahr in einer Berliner Kunfthandlung ausgeftellt war, 
die verjchiedenen Empfindungen vergegenwärtigt, die fich auf den Gefichtern 
und in der Haltung der Inſaſſen eines Eifenbahncoupes bei der Fahrt durch 
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eine ſchöne Gegend abjpiegeln. Aber diefer Genuß ift fein ungetrübter. An 
der ſchönſten Stelle fommt ein Einſchnitt oder gar ein unbarmherziger Tunnel, 
und wenn wir twieder auftauchen zum himmliſchen Licht, dann ift das Land— 
ichaftsbild, das uns feſſelte, verſchwunden. Oder der Rauch weht jo dicht vor 
den Fenſtern, daß Bädeker's: „Rechts ſitzen!“ nichts Hilft. Oder die Fenſter 
find jo die gefroren, daß man überhaupt nicht hinausfehen fann. Aus einem 
offenen Wagen kann man immer um fich ſchauen und zwar nach allen Seiten; 
man fann bei einigem Ortsſinn das Yand jo zu jagen von der Karte ablejen 
und ſich einen völlig zutreffenden Eindrud über Bodenform, Flußläufe, Er: 
hebungen, Waldbedekung, Bertheilung der Ortichaften und allgemeinen Cultur— 
Itand bilden. Man nimmt die Art des Anbaues, die Größe der Schläge und 
Güter wahr; der Saatenjtand, die Erntenusfichten, die Viehrafien bieten un— 
ausgejcht Objecte der Beobachtung und der Unterhaltung. Fuhrwerke, die 
entgegenfommen oder überholt werden, Wanderer, die Leute auf den Feldern, 
Wieſen und Weiden, dev Baum: und Pflanzenwuchs in jeiner Abhängigkeit 
von der Bodenbeichaffenheit, das Straßenneß, die Bauart, Volkszahl, Wohl: 
habenheit der Dörfer — ich habe nie begriffen, wie Einem eine Wagenfahrt 
zu lang werden kann. Und dabei Habe ich ihren Hauptreiz noch gar nicht 
erroähnt, nämlich die bejtändige völlig freie Anihauung des Himmels, feiner 
Geſtirne und Wolkengebilde und den durch fie bedingten Wechfel der Witte- 
rung. Bei früher Ausfahrt das holde Morgenlicht, das Nufgehen der Sonne, 
die Ausfichten für den Tag. Bei zweifelhaften Wetter das Ausjchauen nad 
dem blauen Fledchen am Himmel, das, wenn es um neun Uhr Morgens 
ſichtbar ift, als eine der ficheriten Prognojen guten Wetters fröhlich begrüßt 
wird. Der kommende Regen oder Schneefall wird in Erwartung baldigen 
Vorübergehens hingenommen, das Aufjchlagen des Verdeckes glücklich abge- 
wehrt. Inzwiſchen ift eine oder die andere Station erreicht, die Geichäfte 
werden friich in die Hand genommen; dabei wird man am ſchnellſten twieder 
troden, und veiht das nicht aus, jo hilft nad Hahnemann’3 Syftem eine 
paffende innere Anfeuchtung im Gafthaufe die äußerliche vertreiben. Nun ift 
das verheißene quite Wetter da, und nun geht's von Neuem über Thäler und 
Höhen, bis die Sterne aufzublinken anfangen, der Mond die letten Wolten- 
refte vertreibt und jein freundliches Licht den Weg zur wohlverdienten Abend- 
raft und zur Nachtruhe weift. 

Solde Fahrten hinterlaſſen nicht nur die lebendigjten und lehrreiditen 
GSrinnerungen, fondern auch eine körperliche Anregung und Erfriſchung aller- 
ersten Ranges. Das kräftige Luftbad, das den ganzen Menſchen umjpült, 
vertreibt die Grillen, tweckt die gute Laune, den Hunger, den Durſt und bewirkt 
eine gejunde Abhärtung, vermöge deren man gegen die Wechielfälle der Witte- 
rung bald ziemlich unempfindlich wird, ja twirkliche Unbilden, wie andauernden 
Regen oder, wa3 für Viele noch unerwünschter, heftigen Wind mit vollem 
Sleihmuth und ohne nachtheilige Folgen aushalten lernt. Wer fi daran 
gewöhnt hat, bei jedem Wind und jedem Wetter im offenen Wagen zu fahren, 
wird jchwerlicd eine Kiffinger Brunnenfur nöthig haben. Ganz bejonders an— 
genehm machen jich dieſe wohlthätigen Wirkungen der freien Luft bei Winter- 
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reifen bemerklich. Bei feiter Kälte und Elarem Sonnenſchein einige Tage im 
Schlitten über Land fahren, aus dem Treiben der Großitadt, aus der gas- 
und Eohlendunftigen Zimmerluft in die feierliche Stille und den reinen Hauch 
ichneebehangener Wälder verjeßt zu werden, das erfriicht und ſtählt die Nerven 
wie Nordjeewellen und verichafft ein Capital von Wohlbehagen, von dem man 
lange zehren fann. Die Engländer, die von allen Nationen den größten Werth 
auf Körper- und Gejundheitspflege legen, willen jehr wohl, warum fie den 
größten Theil des Winters für Landaufenthalt oder Beſuche auf dem Lande 
frei halten und mit dem gefelligen Treiben der season erjt im Februar oder 
März beginnen. 

In England hat man aud dem Zeitalter der Wagenreijen ein treueres 
und werkthätigeres Andenken bewahrt, al3 bei und. Wer das Vergnügen 
genofjen, auf dem Dedplat einer ſtolzen Flying Mail Coach — zwanzig 
deutiche Meilen in zwölf Stunden! — über die ſchottiſchen Haiden von Perm 
nad) Inverneß zu fliegen, wer die Popularität vor Augen gehabt hat, deren 
diefe wunderbaren Fuhrwerke und ihre würdigen Lenker (man denfe nur an 
Sam Weller sen. in den „Pickwickiern“!) fi in ganz Großbritannien erfreuten: 
der wird e3 begreiflich finden, daß das Zeitalter der Landkutſchen in England 
nit nur literarijch gefeiert’) wird, jondern durd die Liebhaberei vornehmer 
Freunde des Fahrſports eine Auferftehung erlebt. In dem vom Präfidenten 
des Four-in-hand-Driving-Club und des 1870 neu errichteten Coaching-Club, 
dem Herzog von Beaufort, herausgegebenen Handbuch der Fahrkunft ?) ijt ein 
Abſchnitt mit der Ueberſchrift „the coaching revival“ ausjchließlic den Land— 
kutſchen gewidmet, welche unter dem Patronat von Elubmitgliedern auf frequenten 
Straßen, wie 3. B. nad) Brighton, nad) Dover, Tunebridge Wells und 
anderen mit Eifenbahnen um die Wette fahren und in den lange verödeten 
Inns der Kandkutichenzeit von Neuem Rofjegewieher und Peitſchenknall ertönen 
laffen. In feinen „Strange adventures of a phaeton* hat William Blad uns 
die Ferienreiſe einer engliichen Familie im eigenen Wagen quer dur England 
und Schottland mit allen Abenteuern der Yandjtraße ebenjo anmuthig als 
ergößlich geichildert. In die Kreiſe des deutichen Sports hat das Wagenlenfen 
Aufnahme gefunden und bildet ala Traberwettfahrt eine jtändig wiederkehrende 
Nummer der Rennprogramme. Aber von längeren Reifen im eigenen Wagen 
hört man bei uns, mit einer gleich) zu erwähnenden Ausnahme, kaum reden. 

Dafür gehört die Aera der Landkutſchen oder was in Deutichland dasjelbe 
jagen will, der Perfonenpojten, bei uns nod lange nicht in dem Maße der 
Vergangenheit an, wie die nur durch Sportlicbhaberei zu neuem Leben erweckten 
engliihen Yandwagenfahrten. In Deutſchland find nad) der legten vorliegenden 
Statijtit im Jahre 1891 noch 3238391 Perjonen mit der Pojt gereift; es 
waren 1732 Bofthaltereien mit 13508 Boftpferden vorhanden, ımd die flotte 


'!, Stanley Harris, Old Coaching Days. 1882. Terjclbe, The Coaching Age. 1885. 
Beide Werke find von Kohn Sturgeß illuſtrirt. Ferner das Prachtiwert von W. OQutram 
Zriftram, Coaching Days and Coching Ways. 1533, mit Jlluftrationen von H. Naylton und 
Hugh Ihomion. 

*) Driving (als elfitec Band der Radmington Library of Sports and Pastimes). 1539. 
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Geitalt des bayriſchen Poftillons mit der hellblauen Schoßjade und den 
weißledernen Reithojen, jowie die ſchmucke Ericheinung des Reichspoſtillons 
mit Waffenrof und Rundhut ift noch keineswegs von den Straßen ver- 
ſchwunden; ja, im Reichspoftgebiet ift ihre Zahl, die im Jahre 1891 ſich doch 
nod auf 4326 belief, jeit mehreren Jahren wieder im Wachſen begriffen. 
Scheffel's letter Poſtillon war daher eine Anwandlung von Peſſimismus, 
deffen der Dichter des „Gaudeamus“ und der „Frau Aventiure“ ſich nicht oft 
ſchuldig gemacht hat. 

Ueberraſchend häufig trifft man auf unjeren Yandtraßen jene ſcheinbar 
unförmlichen, in Wirklichkeit aber äußerft zweckmäßig eingerichteten Fuhrwerke 
an, welche fahrenden Leuten zugleich al3 Obdach und als Reifemittel dienen. 
Das wandernde Garoufjel, die Menagerie auf Rädern, das ambulante Wachs— 
figurencabinet oder Panopticum, Kunftreiter, Seiltänzger, Taſchenſpieler: hoe 
genus omne zieht in Wagen, deren einer den Haushalt, der andere die Schau: 
ſtücke oder jonftigen Kunftgeräthe der Gejellichaft in fidh birgt, in langjamer 
aber jicherer Gangart von einem Jahrmarkt, Cchüßenfeft, einer Vogelwieſe, 
Kirchweih ꝛc. zur anderen, und befriedigt durch Vorftellungen an den Ueber— 
nadtungsorten gern gegen ein Billiges auch die Schauluft der Dorfbewohner. 
Früher fehlte unter diefer Wagenburg, die man an größeren Feitpläßen in 
ganzen Reihen aufgefahren fieht, jelten der Thespiskarren einer wandernden 
Schaufpielertruppe, freilich in der Regel der am wenigſten ftattliche, aber von 
der underwöhnten Kleinftadtjugend mit einem vorahnenden Entzüden erwartet, 
das uns Charlotte Niefe in ihrem allerliebften Buche „Aus dänischer Zeit“ 
(Leipzig 1892) auf das Lebendigfte geichildert hat. Yet gibt's entweder feine 
„Schmieren“ mehr, oder fie reiſen mit der Eifenbahn billiger ala zu Wagen. 

Für Fußreifen ift Deutjchland wie wenig andere Länder geeignet durch 
jeinen großen Reihthum an überall zugänglichen Wäldern, durch die Zahl und 
Mannigfaltigkeit feiner Mittelgebirge, die Verſchiedenartigkeit feiner Flußthäler 
und den Reihthum an anziehenden, jehenswerthen Städten, endlich durch die 
Vorzüge feines weder zu heißen noch allzu rauhen Himmeljtriches, der dem 
Wandern zu feiner Jahreszeit unüberwindliche Hemmniffe bereitet. Darum ift 
Deutſchland zu allen Zeiten tapfer durchwandert worden, von den fahrenden 
Schülern des Mittelalters an, deren kecke Lieder durch Sceffel von Neuem 
fanggeredht geworden jind, bis auf den heutigen Tag, wo Gejang- und Turn- 
vereine ihre friichen Stimmen wenigftens auf Tagesmärjchen über Land gern 
erihallen laſſen. Freilich jo weit wie früher wird heut nicht gewandert. Selbit 
muthige Fußreifende jchenen vor einigen Meilen Landſtraße zurüd, wenn fie 
die Bahn benußen können. Das Fußreiſen als Selbſtzweck beſchränkt ſich, 
wenn es nicht Berufspflicht it, auf die jogenannten jchönen Gegenden. Jetzt 
it e3 eine Seltenheit, daß ein Heidelberger, Bonner oder Tübinger Student 
die Pfalz und den Odenwald, das Markgräfler Land und Schwaben zu Fuß 
bereit, um Land und Leute fennen zu lernen, was uns Alten viel Freude und 
manchen Nuben eingetragen hat. Wer gar mit dem Ränzel auf dem Rücken 
von der rheinischen Hochſchule quer durch Deutichland nad) der märkiichen oder 
jähfiichen Heimath wandern wollte, um auf zehn- oder vierzehntägigem Marſche 
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die Wanderfreuden und Leiden einmal gründlich fennen zu lernen, der würde 
ſchon al3 Sonderling gelten. 

Auch die löbliche Einrichtung der Vetternreifen ift, wenn mid) meine 
Wahrnehmungen nicht täufchen, mehr abgefommen, als recht ift. Es war feine 
üble Sitte, daß der heranwachſende Schüler, der Student, in den Ferien ſich 
auf die Wanderichaft begab, um die lieben Verwandten, Gutsbefiter, Prediger, 
Oberförfter, würdige Rathsherren Kleiner Städte ꝛc. der Reihe nad) heim- 
zufuchen. Mit deuticher Gastlichkeit gern aufgenommen, aber nad) Sitte der 
Zeit ſchlicht beföftigt und oft noch einfacher gebettet, lernte mand) verwöhntes 
Mutterföhndhen am fremden Herd den Werth des eigenen jchäten, manch 
armer Muſenſohn hingegen labte fi an dem Meberfluß des wohlhabenden 
Pfarr- oder Forſthauſes wie an Fleiſchtöpfen Negyptens und ward von der 
gütigen Tante ordentlich herausgefüttert. Nach Tiſch ward der Ankömmling 
dann dom Hausherren ins Gebet genommen und auf den Grad jeiner Er- 
ziehung, die Schwere jeines Schuliades, die Grünheit feiner Lebensanſchauungen, 
die Erlebniffe auf Schule oder Iniverfität einem Gramen unterzogen, je nad 
deffen Ausfall die Aufforderung zu längerem Berweilen mehr oder minder 
dringend zu jein pflegte. Sagte man fich gegenjeitig zu, jo war man bald 
wie Kind im Haufe, und der friichen Jugend war jeder Uebermuth erlaubt. 
Dann ward man auch zu den Gutsnachbaren mitgenommen und jah in manche 
Berhältniffe hinein, von denen fih die Schulweisheit nichts träumen läßt; 
man hatte allenthalben Rede zu ftehen, fich mit oft jehr knorrigen Perſönlich— 
feiten abzufinden, und fam bei einiger Aufmerkfamkeit und Betrahhtungsluft 
meijt um ein gut Stück gereifter und erfahrener wieder nah Haus. 

Jetzt drängt es auch den Wanderluftigen immer gleich ins Weite. Die 
Alpen, die wir Nelteren exit ala Männer kennen gelernt haben, find unjerer 
Jugend gerade vet. Nach dem Kursbuch wird der Rundreiſeplan zuſammen— 
geftellt, bis Kufftein oder Jenbach mit der Bahn gefahren, und dann geht's 
auf die Tiroler Bergipiten Ios, daß die Schuhnägel fliegen. Ich weiß den 
Reiz einer Alpenwanderung wohl zu würdigen! habe jelbft eine leidliche Zahl 
davon hinter, hoffentlich auch noch manche vor mir. Aber Deutichland lernt 
man in den Defterreichiichen und Schweizer Alpen doc nur wenig kennen, und 
jo Tieblich die Allgäuer Berge und der hayrifche Seekranz vom Ammer- bis 
zum Königsfee auch find, jo gewähren fie von deutschen Volksthum und Weſen 
nur eine einjeitige Anſchauung. Dazu fommt, daß Hocalpentouren leicht zu 
einem Sport werden, der die Ziele voriviegend nad) dem mit ihrer Erreichung 
verbundenen Aufwand an Kraft, Uebung und Geihielichkeit wählt und damit 
zu einer Ueberihäßung des rein körperlichen Glementes führt, vor dem bie 
geiftigen Reifeintereffen zurüdtreten. Darum bin ich, bei aller Hochachtung 
vor den Verdienften de3 Deutfchen und Defterreihiichen Alpenvereines (deffen 
Mitglied zu fein ich mir zur Ehre rechne), doch der Meinung, daß unjere 
Jugend über den durch die Thätigkeit des Vereins jo erleichterten Alpen— 
wanderungen näherliegende Ziele ihrer Wanderluft nicht vernachläffigen follte. 

Zu den Verdieniten des Deutichen und Defterreihiichen Alpenvereines 
zähle ich ganz beionders, daß nad feinem Norbilde auch in dem deutichen 
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Mittelgebirgen ſich Vereine organijirt haben, welche fich die löbliche Aufgabe 
ftellen, den Bejuch ihrer heimijchen Berge durch Wegeanlagen und Wegweiſer, 
durch Ausfichtsthürme und Unterkunftshäufer zu fördern und zu mehren. Der 
Bogejenclub, der Schwarzwälder und der Odenwälder, der Sauerländijche, 
Thüringiihe, Rhön-, Erz: und Riejengebirgsverein, fie und alle die anderen 
Verbände naturfreundliher Männer tragen wader dazu bei, den jchönen Brauch 
des Fußreiſens in Deutichland in frifcher Uebung zu erhalten und in weite 
Kreife der Bevölkerung hineinzutragen. 

Zu den ausdauernditen Wanderern im Gebirge wie in der Ebene gehören 
die überall anzutreffenden und überall gern gejehenen Landbriefträger, die auf 
ihren täglichen Bejtellgängen jedes Dorf, jeden Weiler, ja jede Niederlaffung 
im Deutichen Reiche zu berühren haben. Rüſtigen Schrittes fieht man diefe 
Unermüdlichen zu jeder Jahreszeit und bei jeder Witterung ihren Weg zurüd- 
legen, nicht jelten unter Ueberwindung von Schwierigkeiten, von denen fich der 
fommerlihe Vergnügungsreifende faum eine zutreffende Borftellung machen 
fann. Denn ganz anders als im Sommer wandert ſich's über Berg und Thal, 
wenn fußhoher Schnee alle Pfade verſchwinden läßt, alle Gräben in unerfenn- 
bare Fallen verwandelt, und wenn der Wind aud) auf der Ebene Schnee- 
wächten zujammenweht, durch die der Bote ſich bis über die Hüften hindurd)- 
zuarbeiten hat. Oder wenn in den Niederungen das Thauwetter beginnt und 
jeder Schritt auf Feldwegen und über Aeder den Stiefel mit etlichen Pfunden 
des anhänglichiten Yehmbodens belaftet. Oder wenn jtrenger Froſt, Schnee- 
geftöber und einbrechende Dunkelheit den Ausblid erſchweren und ein Schritt 
vom Wege den Ermübdeten leicht zu gefährlicher Raft verlodt, aus der es mit- 
unter fein Erwaden gibt. 

Die Marjchleiftung der Landbriefträger ift aber nicht nur in quali, jondern 
auch in quanto ein namhaftes Stüd Arbeit. Denn obwohl auf den Einzelnen durch— 
ichnittlich nicht mehr ala 21,6 Kilometer an täglicher Wegftrede kommen, jo legten 
die im Landpojtdienft zu Fuß beihäftigten 24342 Männer innerhalb des Reichs- 
poftgebietes im Jahre 1892 dod) eine Geſammtſtrecke von 176912956 Kilometer 
zurüd. Gewiß eine ftattlihe Summe, deren Aufbringung manden Schweiß- 
tropfen Eoftet, und deren pünktliche Berrichtung das Wohlwollen durchaus 
rechtfertigt, da3 den wackeren Boten von der Landbevölferung in reihem Maße 
erwieſen wird. Leider nur nicht immer auf die richtige Weife. Denn wer 
feinem Landbriefträger im Winter ein Gläschen Schnaps zur Erwärmung 
aufnöthigt, pflegt nicht zu bedenken, in wie vielen Häufern fich diejer freund- 
lihe Gedanke wiederholen und was für ein Schaden dem Manne dadurd) 
zugefügt werden kann. Bitten und Belehrungen haben vielfad) die erwünfchte 
Folge gehabt, daß der Schnaps durd) eine Taffe Kaffee erjegt wird, die den 
gleichen Zweck ohne nachtheilige Wirkung erfüllt. 

Uebrigens wäre es ein Irrthum, ſich den Beruf des Sandbriefträgers als 
einen ganz bejonders jchweren und ftrapazidfen vorzuftellen. Der Marſch 
nimmt die Kraft eines rüftigen Mannes nur in Ausnahmefällen, die nicht 
häufig find, voll in Anſpruch. In der Regel bleibt den Yeuten nad) der Rück— 
kehr Zeit zur Beitellung ihres Ackerſtückes, Rebgartens oder es Beſitz⸗ 
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thums. Nachtdienſt wird gar nicht geleiſtet, und die andauernde Bewegung 
im Freien iſt der Geſundheit zuträglicher als ſtändige Arbeit in geſchloſſenen 
Räumen. Auch erwerben die Landbriefträger nach mehrjährigem Landdienſt 
den Anſpruch auf inneren Dienſt. Aber der Fall iſt gar nicht ſelten, daß ſie 
vorziehen, in dem ihnen liebgewordenen Amte zu bleiben. Das fünfzigjährige 
Jubiläum eines Landbriefträgers iſt im vorigen Jahre zu Erntebrück im Sie— 
gener Lande unter lebhafter Theilnahme der Bevölkerung, die dem wackeren 
Veteranen alles nur Mögliche anzuthun ſich bemühte, feierlich begangen worden. 

Ob die Radfahrer zu den Reitern, Fahrern oder Fußgängern zu zählen 
find, mag zweifelhaft jcheinen. Eigentlid wohl zu allen Dreien; denn ver- 
möge ihres Sites reiten fie, mit den Rädern fahren fie, und ihre Fußbewegung 
fommt der eines Fußgängers glei. Auf alle Fälle gehören fie zu den Reifen: 
den, denen man auf Yandjtraßen der Ebene wie des Gebirgs in raſch ange- 
twachjener Zahl begegnet, und die daher bei Erörterung der Trage, wie heut- 
zutage gereift wird, nicht außer Betracht bleiben dürfen. Urſprünglich eine 
Erfindung des badijchen Forftmeifters von Drais (daher die anfängliche Be- 
zeichnung Draifine), hat das Fahrrad mit den Verbeflerungen, welche ihm in 
den fiebziger Jahren zu Theil geworden find, innerhalb der legten Jahrzehnte 
fih mit erſtaunlicher Schnelligkeit überall verbreitet; es hat in den inter: 
nationalen Sport Eingang gefunden und bildet in feinen verſchiedenen Spiel- 
arten, als Hoch- und Niederrad, Zwei- und Dreirad, ein Anftrument, deſſen 
fh in Deutichland viele Taujende in ausgedehnten Umfange zur Fortbewegung 
bedienen. Der Deutſche Radfahrerbund zählt etwa 15—16000 Mitglieder, 
und da neben dem Bund nod mandherlei jelbitändige Gruppen und zahlreiche 
Einzelperjonen vorhanden find, welche die Kunſt des Radfahrens, jei es zum 
Vergnügen oder zu Berufszwecken, auf eigene Fauſt betreiben, jo bleibt dieje 
Ziffer Hinter der Gejammtzahl der deutichen Stahlroßreiter wahricheinlid 
nicht unerheblich zurüc. 

Was beim Radfahren Sport, alfo Uebung körperlicher Geſchicklichkeit um 
ihrer jeldft willen, und was Reijeluft ift, läßt ſich nicht leicht abgrenzen. 
Nach der Bedeutung zu urtheilen, welde in Radfahrerkreiien den Wettlämpfen, 
unterwegs oder in öffentliden Schauftellungen, beigelegt wird, und die in 
Preisaustheilungen, Meifterichaftsdiplomen, Medaillen u. dgl. mehr ihren 
bezeichnenden Ausdruck findet, jcheint das Sportelement zu überiviegen. Allein 
es erihöpft die Sache nicht und tritt in manchen Beziehungen hinter praktischen 
Zwecken des täglichen Verkehrs anjcheinend in fteigendem Maße zurüd. Die 
Meinung der Radfahrer von der Rolle, die dem Stahlrade im Reiſeverkehr 
zufommt, ift feine geringe und durch den überrafchenden Erfolg der neulichen 
Diftanzmwettfahrt von Wien nad) Berlin, welche von dem behendeiten Rad— 
fünftler in 31 Stunden geleiftet wurde, während einige Monate vorher bei 
dem Diftanzritt deuticher Offictere der Necord des erften Siegers 69 Stunden 
betrug, noch ungemein gehoben worden. Ob die weitgehenden Erwartungen, 
welche die illuftrirte Fachzeitichrift des NRadfahrens und des Spieliports, das 
wöchentlich in Leipzig erſcheinende „Stahlrad”, an den Ausgang der Wien- 
Berliner Radfahrt knüpft, ſich rechtfertigen, mag die Zukunft lehren. Aber 
ihon in der Gegenwart kann eder, der ſich viel auf deutichen Landſtraßen 
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bewegt, auf zahlreihe Begegnungen mit Radfahrern, und zwar in den bejucdh- 
tejten wie in den abgelegenften Theilen Deutichlands, mit Sicherheit rechnen. 
In binterpommerjchen und jchleftichen Gafthöfen ift mitunter den eintehrenden 
KRadfahrern ein eigenes Zimmer vorbehalten; das Bundeszeidhen trifft man 
allerwärt3, und ebenjo häufig lieſt man an Schaufenftern landitädtiicher Hand- 
werfer das Anerbieten zur Ausbefferung der unterwegs befanntlich mannigfachen 
Beihädigungen ausgeiekten Stahlroſſe. Auf der Landſtraße bildet die Silhouette 
des vornübergebeugt eilig dahinfüßelnden Schnellfahrers, deſſen plötzlich neben 
dem Magen erklingendes ſcharfes Glocdenzeichen oder aufbligender Yaternenjchein 
ſchon mandes Pferd ſcheu und manchen Kuticher zornig gemacht hat, eine 
ebenjo befannte Figur, wie die trübfelige Geftalt des Abgeſeſſenen, der fein 
beichädigtes oder bei Regenwetter nicht gangbares Rad vor jich herſtößt. 

Liegt die Stärke des Fahrrad: gegenüber dem Wagen und dem Pferd in 
feiner Billigkeit und Bedürfnißlofigkeit, jowwie in nicht geringem Maße in der 
Schnelligkeit der Fortbewegung (man rechnet bei einem gut geübten Hochrad- 
fahrer etwa achtzehn Kilometer auf die Stunde), jo tritt feine Schwäche darin 
zu Tage, daß es in weit höherem Maße als andere Transportmittel von der 
Beichaffenheit der Straße abhängig ift. Dieje Abhängigkeit ift eine jehr weit- 
gehende und legt der Verwendung des Fahrrades für dauernde praktische Zwecke 
bis jet erhebliche Beſchränkungen auf. Der Radfahrer ift zunächſt durchaus 
an Straßen mit gleihmäßiger Bedeckung gebunden, er kann die Chauſſee faſt 
gar nicht verlaffen, und ift auch auf der Kunftitraße in hohem Maße durch ihren 
jeweiligen Zuftand in der Schnelligkeit jeiner Gangart bedingt. Die Starten, 
welche für den Radfahrergebrauch bejonders herausgegeben werden, legen eben- 
foviel Gewicht auf die Angabe der Straßenbeichaffenheit, wie auf die Bezeich- 
nung der Entfernungen. Auf jandigen Landftraßen, auf Vicinalwegen mit 
ungleicher Bedeckung, ländlichen Verbindungswegen, Fußpfaden kommt das 
Fahrrad in der Regel überhaupt nicht fort. Aber auch auf guten Kunſtſtraßen 
nöthigen Steigungen, die man zu Pferde oder zu Wagen ohne Schwierigkeit 
überwindet, den Radfahrer zum Abfiten ; das Gleiche tritt bei erheblicher Näſſe, 
bei Shmuß und Fräftigem Schneefall ein. Bei den Proben, welche vor einigen 
Jahren mit der Berwendung von Fahrrädern im Yandpoftdienit angeftellt 
wurden, ergab fi), daß die Räder durchſchnittlich von 408 Tagen nur an 
244 Tagen hatten benußt werden können. An 164 Tagen mußten fie theils wegen 
ungünftiger Witterung und in deren Folge eingetretener ſchlechten Beichaften- 
heit der Straße, theils wegen Ausbeljerungen unbenußt bleiben. Für einen 
Dienft, der wegen der zu erreihenden Anichlüffe auf gleichmäßige Bemeſſung 
der Beförderungszeiten nicht verzichten kann, iſt ein Vehikel, mweldes jo oft 
verjagt, nicht geeignet. Wer nad) Belieben von ihm Gebrauch maden kann, 
ohne daß Nachtheile entftehen, wenn er darauf verzichten muß, für den ift das 
Fahrrad auch ſchon im jeiner jeßigen Beichaffenheit ein recht nützliches Be— 
förderungsmittel, das in der Landpraris von Werten, Gerichtsvollziehern, 
Feldmeſſern vielfady gute Dienite leiftet. In der Schweiz bin ic) ſchon vor 
einigen Jahren einem Pfarrer begegnet, der jich mittels Zweirades zur Sonn- 
tagspredigt nad) feinem Filialdorf begab. 

4*r 
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Das Segel- oder Ruderboot wird an der Seefüfte wie auf den Binnen 
gewäffern Deutjchlands an jvielen Orten mit Ausdauer und Gejdidlichkeit 
gehandhabt; Wettjegeln und Wettrudern ift auch bei uns ein in weiten Streifen 
geübter und beliebter Sport, wenngleich er nicht die geradezu nationale Be- 
deutung erlangt hat, welche in England, dem clajfiihen Land aller körperlichen 
Uebungen, den Wettruderfahrten der Univerfitäten Oxford und Cambridge 
oder dem Wettjegeln des Yachtklubs in Comes beigemeffen wird. Ob aber 
das Ruderboot oder die Yacht in dem Umfange, in welchem dies in England 
geichieht, in Deutichland zu Reifen benußt wird, ift mir jehr zweifelhaft. 
Ausflüge auf den Binnenwafjerftraßen und an der Seefüfte werden gewiß 
auch von deutjchen Freunden des Segeliport3 unternommen; auch hört man 
gelegentlich von Ruderfahrten jprechen, die deutſche Ruderer beträchtliche Streden 
der Elbe, der Wefer, der Donau hinabgeführt haben. Aber es ift mir nicht 
befannt, ob in Deutichland im Ganoe oder im Segelboot von Deutjchen mit 
der wochen- und monatelangen Ausdauer gereift wird, wie die von Ameri- 
fanern und Gngländern mehrfach geichehen ift. Die vorliegenden Bejchrei- 
bungen!) ftellen außer Zweifel, daß ſowohl unſere Flüffe als auch die aus— 
gedehnte Seeplatte der norddeutichen Tiefebene fi zu längeren Bootsreijen 
eignen. Liebhabern von Waflerfahrten, die an Zeit und Geldmitteln feinen 
Mangel leiden, wird dadurd ein bisher nur Wenigen befanntes Vergnügen 
verheißen. 

Die Luftihiffahrt läßt ſich troß der Anftrengungen, mit welchen man auch 
in Deutjchland um ihre Vervolltommnung bemüht ift, zu den Reifegelegen- 
heiten noch immer nicht reinen. Die Ballonfahrten, die von gewerbämäßigen 
Aeronauten ala Schauftellung oder die zu militärifchen Uebungszwecken nidt 
eben jelten unternommen werden, leiden an zwei bisher unüberwindlichen 
Mängeln: man weiß wohl, wann und wo man aufjteigt, aber nicht, two und 
wie man wieder aufs Land fommt. Ein Fahrzeug, das dahin führt, wohin 
der Wind weht, und das man nicht ohne Gefahr verlaffen kann, verdient in 
einer Ueberſicht der Reijemittel zur Zeit noch feinen Pla. Aber wer immer 
Gelegenheit hat, eine Ballonfahrt, und jei es auch nur im Feſſelballon, mit: 
zumachen, der jollte fie nicht verfäumen. Denn kaum läßt fi ein anderes 
Reifevergnügen mit der wonnigen Empfindung vergleichen, welche durch das 
Zurüdweiden der Erde, durch die ſanft anjchwellende Erweiterung des Hori- 
zonts, durch den freien Ueberblick über die Nelieflarte der Stadt, der Dörfer, 
der Flußläufe, der Höhen hervorgerufen wird. Im Feſſelballon, von dem allein 
ic aus eigener Erfahrung zu reden vermag, ift die Bewegung eine jo unmerf- 
liche und jede Anmwandlung von Schwindel jo völlig ausgeichloffen, daß man 
die Reifenden der Zukunft, wenn es ihr gelingt, dem Luftichiff die vorhin 
bezeichneten Unarten abzugewöhnen, um feine Benußung nur offen beneiden kann. 








1) Poultney Bigelow, From the Black Forest to the Black Sea. In Harper’s New 
Monthly Magazine. 1892, Auch als Buch unter dem Titel: Paddles and Politics on the 
Danube. — 9. M. Doughty, Our Wherry in Wendish Lands: from Friesland through the 
Mecklenburg lakes to Bohemia. Illustrated by his daughters. London, Jarrold and Sons. 
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XV. 

Das Jahr 1862 führte zwei deutſche Tondichter nach Wien, große und 
eigenartige Erſcheinungen, dabei einander jo unähnlich, ala möglich: Johannes 
Brahms und Rihard Wagner. Brahms, damals neunundziwanzigjährig, 
trat in mehreren Goncerten als Gomponift und Glavierfpieler auf; Wagner, 
bereit3 auf einer der vorlegten Stufen zju feinem Ruhmesgipfel, fam aus der 
Schweiz, um in Wien der Aufführung feines „Lohengrin“ beizumohnen. 
Wagner's ftolzes Wort, ex ſei „der einzige Deutjche, der den Lohengrin noch 
nicht gehört," wurde in jeiner Findifchen Uebertreibung von vielen Deutjchen 
bewundert, die nicht einmal noch den Fidelio gehört hatten. Die Vorftellung 
fiel glänzend aus. Ginen idealeren Lohengrin als Ander, eine poetifchere 
Elja als Louiſe Duftmann, einen gewaltigeren Telramund ala Bed wird 
man ſchwerlich mehr jehen. Heinrich Ejjer dirigirte. 

Zu Wagner’3 älteften Bekannten gehörte Heinrich Laube, der Director 
de3 Burgtheaterd. Er lud Wagner zu einem Mittageffen in engem Kreife, an 
welchem ich auch theilnehmen durfte. Ich konnte Wagner mandjes ihm Neue 
über die merkwürdige Geihichte des Tannhäufer in Wien erzählen. Die Oper, 
die ich 1846 in Dresden gehört und jeitdem in der Preffe unermüdlich dem 
Hofoperntheater empfohlen hatte, gelangte erit im Jahre 1859 daſelbſt zur 
Aufführung. Zwei Jahre vorher hatte ein Vorjtadt-Theaterdirector den Tann: 
bäufer in einem bretternen Sommertheater („Ihaliatheater“) gegeben und 
troß der bejcheidenen Mittel mit jehr gutem Erfolge. Nun machte der Director 
des Hofoperntheaters, Julius Cornet, ſechs bis ſieben Bittgeſuche nach— 
einander an das Oberſthofmeiſteramt um die Erlaubniß, den Tannhäuſer 
aufführen zu dürfen. Jedesmal wurde ev mit Hinweis auf das „unfittliche Tert- 
buch” abgewieien. Erſt nad) dem großen Erfolge des „Lohengrin“ gab man nad) 
und erlaubte den Tannhäufer, aber nur mit einigen jehr merkwürdigen Aende— 
zungen im Texte. Die Genjur fühlte ſich durch die veactionäre Luft der Fünf— 
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ziger Jahre wieder geſtärkt und begann ihr altes Spiel, das man, allzu ſan— 
guiniſch, für immer beſeitigt geglaubt. Das Wort „Rom“ durfte in der Oper 
nicht vorfommen. Wie lächerlich klang e8, wenn Wolfram im 3. Akte den 
Tannhäufer fragte: „Warft du nicht dort?“ und dieſer erwiderte: „Schweig’ 
mir von dort!” Noch etwas recht Komifches ereignete ſich in diefer Premiere. 
Man hatte in Wien die „Zannhäufer-Parodie* früher fennen gelernt, ala die 
Oper jelbft. Abend für Abend ftürmte das Publicum ins Garltheafer, wo 
(mit Neftroy als Landgraf, Treuman als Tannhäuſer) dieje köſtliche Traveſtie 
die Zuhörer erheiterte. Eine der drolligften Scenen jpielte der Komiler Knaack. 
Gr ſaß ala „Hirtenknabe“ auf einem entlaubten Baume, fang oder mederte 
vielmehr das Mailied und blies das Ritornell anftatt auf der Oboö, auf dem 
Fagott. Die Wirkung war unbejhreiblih. Als num in der erften Aufführung 
des wirkliden „Tannhäuſer“ im Operntheater der Hirtenfnabe auf dem Hügel 
jein Mailied anftimmte, ging eine ſchwer zu bändigende Heiterkeit durch das 
ganze Haus. Alles mußte an Knaack und fein impertinentes Fagott denten. 
Der treffliche Stuttgarter Tenoriſt Grimminger, welcher den Tannhäufer fang, 
ging in ftummem Spiel auf der Bühne hin und her und beſah fi, immer 
unruhiger und verlegener, von oben bis unten, in der Meinung, irgend ein 
lächerlicher Verjtoß in feiner Toilette jei die Urſache der allgemeinen Heiterkeit. 

Dies Alles vernahm Wagner mit Anterefje, benahm ſich aber ſonſt jehr 
fremd gegen mid). Yaube Härte mich darüber auf. Wagner habe gehört — 
jelbft leſe ex natürlich feine Kritiken — ich jei für Lohengrin bei Weitem 
nicht jo warın eingetreten, wie einjt für den Tannhäuſer. Das tvar richtig. 
Unlengbar find die großen techniſch-muſikaliſchen Fortichritte in Wagner's 
jpäteren Opern, aber im Tannhäuſer lebt doch jeine bejte Jugend. Nur in 
den ſchönſten Nummern der „Meifterfinger“ pulſirt noch die melodiſche Friſche 
und Unmittelbarkeit, welche den Tannhäuſer auszeichnen. Den erjten Dialog 
Tannhäuſer's mit Venus (jelbftverftändlicd vor dem banalen VBenuslied), das 
Bacchanale im Hörjelberg (in der erjten Bearbeitung), das Männerjeptett am 
Schluſſe des erſten Actes, das zweite finale, die Erzählung der Pilgerfahrt — 
das find Stüde, deren muſikaliſchen Reiz bei ftarkem dramatischen Ausdrude 
ih im Lohengrin nicht mehr in gleicher Potenz wiederfinde. Im Lohengrin 
wirft vor Allem die bewunderungswürdigite von Wagner's Eigenjchaften: feine 
Gabe, den Hörer mit ein paar Takten fofort in die erforderliche Stimmung 
zu verjegen. Man höre den Anfang des Oxcheftervorfpiels, das Auftreten 
Elſa's, das Herannahen des Schwans! Ueberhaupt ijt der erfte Act eine 
glänzende Leiftung dramatiſcher Stimmungsmalerei. Hingegen finde ich die 
Scenen Ortrud’3 mit Telramund in ihrer gefünftelten Ueberſpanntheit hohl 
und ermüdend, Elſa's vielbewundertes „E3 gibt ein Glück“ trivial und den 
beliebten Brautjungfernchor gleichfalls. Im Großen und Ganzen, insbejondere 
gegen den Tannhäuſer, ift die Lohengrinmuſik weichlich, marklos, oft geziert; 
fie wirkt wie das weiße Magneſiumlicht, in das wir nicht lange ſchauen 
fönnen, ohne daß uns die Augen jchmerzen. Diejes weiß flimmernde zudende 
Licht ijt es eben, wofür die unmufitalifch » jentimentalen Seelen jchwärmen. 
Lohengrin ift die Lieblingsoper aller gefühlvollen Damen. Jh finde den 
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Tannhäuſer Fräftiger, männlicher, natürliher und kann ihn, in guter Auf: 
führung — mit einem Niemann! — heute noch mit Vergnügen hören, während 
Cohengrin mid ſchnell abjipannt und langweilt. Selbſt den „fliegenden 
Holländer” ziehe ich in feiner Gefammtwirkung vor; es find Naturlaute darin, 
die fih von Wagner’3 Nordieefahrt herichreiben und jpäter in gleicher Unmittel— 
barkeit höchſt jelten bei ihm wiederfehren. Am wenigften in „Zriftan und 
Iſolde“, wo die Unnatur von Tert und Muſik mir einfach unaushaltbar iſt. Das 
find natürlich ganz jubjective Empfindungen, wie man jo kurz und rein 
perjönlich fie eben nur in einer Selbjtbiographie ausſpricht. Motivirt, jo weit 
jich dergleichen motiviren läßt, habe ich fie in zahlreichen Kritiken bis zum 
Ueberdruß. 

Wagner benußte ſeinen Aufenthalt in Wien, um (im Winter 1862 auf 63) 
mehrere große Orchefterconcerte im Theater an der Wien zu geben, darin als 
Novitäten Bruchſtücke aus den Meifterfingern und der Walküre. Der Primar- 
arzt Dr. Standhartner, ein begeifterter Wagnerianer, dabei liebenswürdig 
und tolerant, hatte mich zu einer Abendgejellichaft geladen, in welcher Wagner 
den vollftändigen Text feiner „Meifterfinger* vorlas. Ich konnte mir nicht 
recht vorftellen, wie man das lange Regifter der von David abgehajpelten 
„Meilen“ componiren könne. „Ah, das fließt im Geſang To leicht dahin,“ 
antwortete Wagner, „daß es gar nicht auffällt.“ Abgejehen von diejer und 
anderen Geichmadlofigkeiten der Diction erichien mir die Wahl des Stoffes 
als eine jehr glückliche und gerade für Wagner verheißungsvoll. Ich berichtete 
über jene Meifterfinger -Vorlefung in der „Preſſe“: „Nah der qualmenden 
Gluth der „Nibelungen“ ein anfprechendes, bald heiteres, bald rührendes 
Sittenbild aus dem deutichen Städteleben, auf einfachen Verhältniffen ruhend, 
bewegt von Freud und Leid fchlichter Menichen. Mit den „Meifterfingern“ 
wird Wagner dem deutichen Theater einen größeren Dienft leiften, als mit 
den „Nibelungen“; während dieje einer geträumten Zukunft harren, wartet 
auf jene die opernloje Gegenwart. Wagner hat fich gleichzeitig zwei entgegen- 
geſetzte Wege geöffnet. Der deutfhen Kunſt Tann es nicht gleich gelten, welchen 
von beiden Wagner in Zukunft erwählen und ob er e3 vorziehen wird, jeiner 
Nation ein Meifterfänger zu jein oder ein Nibelung.“ Eine Bühnenaufführung 
haben bekanntlich beide Werke, deren Dichtungen wir 1862 kennen lernten, erft 
mehrere Jahre jpäter erlebt; ihre ungleiche Wirkung auf das Publicum und 
die jehr verſchiedene Stellung, die fie im heutigen Repertoire behaupten, hat 
meine Anficht nur beftätigt. 

Wagner, jehr befriedigt von der Aufführung des Lohengrin, bemühte fi 
num auch, jeine neuefte Schöpfung „Zriftan und Iſolde“ im Hofoperntheater 
zur Aufführung zu bringen mit Ander und der Duftmann in den Hauptrollen. 
Die Oper wurde auch jofort angenommen, und die Sänger mühten ſich 
redlih mit dem Studium ihrer faſt unüberwindlich jcheinenden Rollen. 
Nachdem eine Anzahl von Proben überftanden war, fagte mir eines Tags 
Ander: „Es wird gehen; den zweiten Act können wir jet beinahe auswendig, 
aber den eriten haben wir wieder vergeffen.“ Die Erkrankung Anders hat 
die Proben zeitweilig unterbrochen, jein früher Tod ihnen ein Ende gemadt. 
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63 war ein Irrthum Wagner’3, wenn er meinte, Intriguen hätten die Auf- 
führung von „Zriftan” vereitelt; ein ebenjoldher Irrthum, wie jeine jpätere 
Behauptung, es jei der Wiener Hofoperndirection troß aller zuvorfommenden 
Veriprehungen „nicht bloß darum zu thun geweien, die Meifterfänger nicht 
geben zu dürfen, fondern auch zu verhindern, daß fie auf anderen Theatern 
gegeben würden.“ (!) In ſeiner leidenjchaftlichen Gereiztheit war Wagner 
jeder Ungerechtigkeit fähig. 

Der vielen Unterbredungen müde, reifte Wagner nad) Petersburg, wo er 
mehrere Concerte gab. Hierauf kehrte er nad) Wien zurüd. Er miethete eine 
hübſche Billa in Penzing, ließ fie nach feinem Geſchmack tapezieren und 
möbliren, nahm eine niedlihe Ballettänzerin mit, welche feinen Gäften die 
Honneurd machte, und — war eines Tags verſchwunden. Friedrich NHL, 
damals in häufigem Verkehr mit Wagner, erzählt, twie eines Morgens Karl 
Taufig (nädft Gornelius wohl der aufopferndite von Wagner’3 Yüngern) 
aufgeregt zu ihm hereinftürzt mit dem Ausruf: „Denken Sie, Wagner ift fort, 
ohne mir etwas zu jagen! Und ih bin Bürge beim Zapezierer!“ Während 
Wagner, auf der Flucht vor feinen Gläubigern, ſich Zürich näherte, war bereits 
hinter ihm jein Stern aufgegangen. Der bayriiche Gabinetsjecretär, Herr 
vd. Pfiltermeifter, erichien in Wien im Auftrag des jungen Königs Ludwig, 
um ihm Wagner zu bringen. Er eilt in die Villa Wejendont nah Zürich. 
Wagner war inzwilhen nad Stuttgart abgereift, Pfiitermeifter fliegt ihm 
nad, erreicht ihn und bringt ihn nad) Münden zum König. Für Wagner 
beginnt, nad) langen Kämpfen und Irrfahrten, das goldene Zeitalter. 

Bon Leuten, welche die Gewohnheit haben, jede Kritif perſönlich auf: 
zufaffen und zu deuten, wurde ich oft gefragt, was ich denn „gegen Wagner 
habe”? Nicht das Allermindefte. Daß er mir nad) meiner Lohengrin-Kritik 
bei Laube ſehr fühl entgegentrat, darauf war ich gefaßt; noch mehr nad) der 
Goncertaufführung feiner „Nibelungen“= und „Iriftan“- Fragmente. In ſolchen 
Dingen befaß ich damals ſchon einige von den Erfahrungen, an denen ich heute 
überreih bin. Daß mid Wagner jpäter, 1869, in fein „Judenthum” ein- 
geichmuggelt hat, das konnte mich) noch weniger kränken. Wagner mochte feinen 
Juden leiden; darum hielt er Jeden, den er nicht leiden fonnte, gern für einen 
Juden. Es würde mir nur jchmeichelhaft fein, auf ein und demielben Holz- 
ftoß mit Mendelsjohn und Meyerbeer von Pater Arbuez Wagner ver- 
brannt zu werden; leider muß ich diefe Auszeichnung ablehnen, denn mein 
Vater und feine fämmtlichen Vorfahren, ſoweit man fie verfolgen kann, waren 
erztatholiiche Bauernjöhne, obendrein aus einer Gegend, welche das Judenthum 
nur in Geftalt eines wandernden Haufirers gefannt hat. Wagner's Einfall, 
meine Abhandlung ein „mit außerordentlihem Geſchick Für den Zweck des 
Muſikjudenthums verfaßtes Libell” zu nennen, ift, milde gefagt, jo unglaub- 
lich kindiſch, daß ex vielleicht meine Feinde ärgern konnte, mid) jelbjt gewiß 
nicht. Hatte Wagner's Benehmen, das ic) ja getwärtigen und begreifen mußte, 
mid) auch in feiner Weiſe verletzt, jo kann ich doch nicht leugnen, daß 
mir jeine ganze Perſönlichkeit recht unfympathijch war. Gin Fremder 
hätte aus Wagner’s Geficht weniger auf einen genialen Künjtler, als auf einen 
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dünfelhaften Leipziger Profeſſor oder Advofaten gerathen. Er jprad un— 
glaublich viel und jchnell, in monoton jingendem jähftichen Dialekt; ex ſprach 
in Einem fort und immer von jich jelbit, von jeinen Werfen, jeinen Reformen, 
jeinen Plänen. Nannte er einmal den Namen eines anderen Componijten, jo 
geihah e3 gewiß in wegtwerfendem Tone. Man findet das ja genau jo in 
feinen Büchern. Der Ausruf von Hebbel’3 Holofernes: „D, es ift öde, nichts 
ehren zu können, als jich jelbft!“ paßte nicht übel für Wagner. Nun ift mir, 
offen geſtanden, von allen Fehlern, die einem bedeutenden Menſchen anhaften 
fönnen, feiner jo widerwärtig, als Anmaßung und Größenwahn, vollends 
wenn dieſe gepaart find mit Ungerechtigkeit und Mißgunſt. Im Schimpfen 
über das Publicum, über Theaterdirectoren und Sänger kannte Wagner fein 
Map; jelbit die beften, ihm ergebenften (wie Niemann) wurden nicht geſchont. 
Daß die Deutichen eine „niederträdhtige Nation“ jeien, konnte man jeden 
Augenblid hören. Und zu all’ diefem hervorgeiprudelten Geifer, welcher eifige 
Bli feiner falten, grauen Augen! Er war der perjonificirte Egoismus, raſtlos 
thätig für fich ſelbſt, theilnahmslos, vücfichtslos gegen Andere. Man weiß 
von feinem jungen Talent, das Wagner thatkräftig unterftüßt und gefördert 
hätte, höchſtens für feine eigenen Zwecke. Dabei übte er doch den unbegreif- 
lichen Zauber, fic Freunde zu machen und fie feftzuhalten; Freunde, die ſich 
für ihn opferten und, dreimal vor den Kopf geitoßen, dreimal wiederfamen. 
Je mehr Undank fie von Wagner erfuhren, defto eifriger glaubten fie für ihn 
arbeiten zu müffen. Die Hhpnotifivende Gewalt, welche Wagner nicht 
bloß durch jeine Muſik ausübt, jondern auch durch feine Perjönlichkeit aller- 
wärts erprobte, Alles niederziwingend und feinem Willen beugend, veicht hin, 
ihn zu einer der bedeutendften Gricheinungen, zu einem Phänomen von 
Energie und Begabung zu ftempeln. Das hindert mich nicht zu befennen: 
je mehr id von Wagner wußte und erfuhr, im Laufe der Jahre von ihm und 
über ihn las, defto mehr verminderte ſich mein Rejpect vor jeinem Charafter?). 
Daß dies Alles nichts zu Schaffen hat mit dem Eindrud, welchen Wagner’s 
Dpern auf mi machen und auf mein Urtheil über diejelben, bedarf feiner 


) Das getreuefte Porträt von Wagner’s Charakter gibt uns cin Bud von Ferdinand 
Praeger, „Wagner, wie ih ihn fannte* Der vor einigen Jahren in London verſtorbene 
Verfaſſer war ein glühender Verehrer und Förderer von Wagner's Mufif und einer der intimiften 
Freunde des Gomponiften, wie deſſen zahlreiche Briefe an ihm beweilen. Deshalb hat, was 
Prarger aus vieljährigem Umgang von Wagner’: Schwächen erzählt, hohe Glaubwürdigkeit. 
Zum erften Mal erfahren wir Näheres über den edlen, aufopjernden Charakter von Wagner's 
erfter Frau, die ohme die leifefte Klage Jahre bitterer Noth mit ihm getheilt und nur immer 
fein Wohl, jeine Bedürfniffe im Auge gehabt hat. Wagner hat fih von ihr für immer ge: 
trennt, als mit ber Berufung nach München jein Leben ſich reih und glänzend geftaltete. Er 
ichreibt nach diejer Trennung am Praeger, er jei mit Minna „viel zu nachſichtig und geduldig 
gewejen, habe fie verzogen und ärgere fich, wenn er daran denke.“ — „Er nahm,“ jagt Praeger, 
„don feinen Freunden die hingebendften Opfer an, ohne die geringfte Anerkennung und Dankbar: 
feit zu zeigen. Er kümmerte fic) nicht darum, ob feine jchroffe, beißende Kritik die tiefften Wunden 
ichlug, und doch war er jelbit aufs Empfindlichite gereizt und verleht durch den geringften Tadel. 
Seinen Hang zum Lurus nennt Wagner jelbft „Jardanapaliich“. Er hatte von Entſagung feine 
Idee. Im jeinen Bequemlichteiten, Stoffen, koſtbaren Eſſenzen u. dgl. kannte er feine Ein: 
jchränkung, mochte auch jeine Baarſchaft nicht entfernt dazu ausreichen.“ 
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Verfiherung. Wer hätte in einem langen Kritikerleben nicht Compoſitionen 
befreundeter, liebenswirdigfter Menſchen tadeln müſſen und umgekehrt die 
Werke von Männern bewundert, mit denen er im Leben nicht gern zu thun 
gehabt! 

Seitdem ih mit Wagner je einmal bei Laube, Standhartner und Frau 
Dustmann zufammengetroffen, habe ich ihn nicht wieder geiprocdhen. Von jeinen 
ipäteren Werken wird aber in diejen Blättern noch die Rede jein. 


XVI. 

Als Brahms nach Wien kam, waren ſeine Compoſitionen nur einer 
kleineren Gemeinde bekannt; das große Publicum kannte ihn bloß aus Schu— 
mann's prophetiſcher Empfehlung. Seine erſten Clavierſtücke hatten mich durch 
ihre geniale Kühnheit und harmoniſche Kunſt in hohem Grade intereſſirt — 
aber doch mehr intereſſirt, als befriedigt. Ein junger Herkules am Scheideweg. 
Wird er fich Links zur äufßerften Romantik jchlagen, zur grenzen und feſſel— 
loſen Mufit — oder rechts auf die Bahn unferer Claſſiker? Er hat das Lebtere 
gewählt, und nachdem er (1862) jeine Händel-Variationen, fein G-moll-Glavier- 
quartett, jein B-dur- Sertett uns vorgeführt, da gab e3 feinen Zweifel mehr, 
daß in Brahms nicht erft eine vielveriprechende Genialität, jondern ein Meifter 
im ebdelften Sinn des Wortes uns geichenft war. Ein Meifter, welcher eigen- 
artigen, modernen Inhalt in claffiicher Form zu geftalten wußte. Nebenbei 
ein Glaviervirtuofe in großem Stil, deffen männlicher, geiftvoller Vortrag ſich 
frei über einer riefigen Technik erhebt. Als wir Abends fein B-dur- Sertett 
hörten, nachdem Mittags Wagner verichiedene Nibelungen- und Triftan-Frag- 
mente aufgeführt hatte, da glaubten wir uns plötzlich in eine reine Welt der 
Schönheit verſetzt — es Elang wie eine Erlöfung. Sp verichieden wie ihre 
Mufik, jo ganz anders war auch das perjönliche Auftreten der beiden Männer. 
Mit faſt linkiſcher Beicheidenheit näherte fi Brahms dem Klavier oder dem 
Dirigentenpult; nur ungern und zaghaft folgte er dem ftürmiichen Hervorrufen 
und konnte gar nicht Jchnell genug wieder verihwinden, während Wagner 
jeden Anlaß benubte zu jeinen berühmten Anreden an das Publicum. Brahms 
ſprach wenig. und mie über ſich ſelbſt; es Eoftete ihn feine Neberwindung, jedem 
Talent und redlichen Streben Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Unabläffig 
unterjtüßte er mit Wort und That begabte junge Componiſten in ihren dornigen 
Anfängen. Oft hörte ich ihm eifrig für Wagner eintreten, wenn Bornirtheit 
oder dummdreiſte Ueberhebung ſich in verächtlichen Schmähungen gegen Jenen 
gefiel. Er kannte und anerkannte vollſtändig die glänzenden Seiten Wagner's, 
während dieſer immer nur geringſchätzig von Brahms ſprach, deſſen Bedeutung 
darin beſtehe, „keinen Effect machen zu wollen“. Trotzdem iſt es unrichtig, 
wenn jüngſt ein Jubiläumsaufſatz Brahms als „Verehrer Wagner's“ be— 
zeichnete. Wie wäre das auch möglich! Wann könnte gerade er ein Bedürf— 
niß nach Wagner'ſcher Muſik empfinden! Brahms, welcher ſeinem Studium 
nichts Bedeutendes entgehen läßt, kennt ganz genau die Wagner'ſchen Parti— 
turen; die Opern ſelbſt dürfte er aber kaum mehr als einmal im Theater an— 
gehört haben. Zu einem Beſuch der Bayreuther Feſtſpiele war er niemals 
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zu beivegen. Perſönlich gab es zwiichen Brahms und Wagner nur einen jehr 
kurzen, oberflädhlichen Verkehr, der hauptjählich damit zufammenhing, daß 
Wagner, duch Frau Gofima, einige Brahms gehörige Wagner - Autographe 
jurüdverlangt hatte. 

Als Brahms fich bleibend in Wien niederließ, kam ich bald in näheren 
freundichaftlichen Verkehr mit ihm. Derſelbe hat fich zu meiner Freude bis 
heute in gleicher Unbefangenheit erhalten. Wie Mendelsfohn und Schumann, 
io hat auch Brahms nie ein Wort für fich jelbft geiprochen, nie eine Feder für 
fih in Bewegung gejeßt. Er darf mit Recht von fich jelbft jagen: „ch be— 
fige Ehrgefühl, aber weder Eitelkeit noch Ehrgeiz.” Das langjame VBordringen 
jeiner Werke hat ihn nicht muthlos, feine jegige unbeftrittene Oberherrſchaft 
nicht eitel oder hohmüthig gemacht. Mit äußerfter Strenge überwacht er 
jede3 Wort, das nur entfernt al3 eine Beeinfluffung zu Gunften der Ber- 
breitung oder Aufnahme feiner Werke gedeutet werden könnte. Nie hat er mir 
über meine zahlreichen Brahms-Artikel ein Wort gejagt, obwohl es mich mand)= 
mal gefreut hätte, ihm Vergnügen gemacht zu haben. lm jo freudiger über- 
raſchte mich eines Tages die Dedication feiner reizenden Walzer zu vier Händen, 
op. 39. Iſt doc Brahms bekanntlich äußerft jparfam mit Widmungen. 

Ah Halte Brahms für einen aufrichtigen Freund. Aber als eine an- 
ichmiegjame, Hingebende, mittheilungsbedürftige Natur darf man fi ihn bei- 
feibe nicht denken. Während aus feiner Mufit die glühende Phantafie, das 
tiefe innige Gefühl des Componiften zu uns jpridht, erkennen wir im perſön— 
lien Umgang die Herrichaft des Klaren, jcharfen Verſtandes, den bis 
zum Gigenfinn unbengjamen Willen als das bejtimmende &lement jeines 
Weſens. Brahms ift ein feſt auf ich ſelbſt fußender Charakter, der, von Un— 
zähligen verehrt und geliebt, mit Vielen freundlich verfehrend, doch Keinen 
nöthig zu haben jcheint für fein Herzensbedürfnig. Das Herbe, Zurüdhaltende, 
manchmal abweifend Schroffe jeiner nordiſchen Natur hat fi unter dem 
Blüthenhauch der öſterreichiſchen Landidhaft und Umgebung, in der Sonnen— 
wärme von Glück und Ruhm jehr gemildert, aber doch nicht ganz verzogen. 
Kleine Rüdfichtslofigkeiten, die ihm in guter oder ſchlimmer Laune paſſiren, 
nimmt Steiner übel, der Brahms näher kennt. Erſcheinen fie doc immer in 
humoriſtiſchem Gewande. Nicht ſchlecht erfunden ift die Anekdote, Brahms 
habe fich einmal nad) einer Soirde mit den Worten empfohlen: „ch bitte 
um Entihuldigung, falls ich heute Niemand beleidigt haben jollte!* Die Un— 
abhängigkeit und das Selbftgenügen feines Charakters zeigt fich auch darin, 
daß Brahms, keineswegs gefeit gegen den Zauber der Meiblichkeit, Tich doc) 
nirgends gefangen gab. Angelweit ftanden die jchönften goldenen Käfige ge- 
öffnet. Er aber mochte ſich nicht feijeln laffen. „Mit dem Heirathen,“ jagte er 
mir einmal, „geht’3 wie mit den Opern. Hätte ic) jchon einmal eine Oper com— 
ponirt und meinethalben durchfallen jehen, ich wirde gewiß eine zweite jchreiben. 
Zu einer erften Oper und einer erften Heirath kann ich mich aber nicht mehr 
entſchließen.“ Brahms, der nur ſchwer die Heinfte Beſchränkung feiner per- 
jönlichen Freiheit verträgt, wäre vielleicht nicht der glüdlichfte Ehemann ge- 
worden. Doc zuverläffig der zärtlichite Vater. Man muß ihn mit Kinder: 
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verfehren jehen, um den jonft verborgenen Schab von Gemüth und Kindlich- 
feit in ihm zu erkennen. Ich Habe Brahms in feinen Sommerfriichen oft 
befucht: in Mürzzufchlag, in Thun und in Iſchl. Da gab es kein Kleines 
Kind, das dem ftämmigen Weißbart mit den freundlichen blauen Augen nicht 
zulief, ihn nicht von Weiten mit dem Händchen grüßte. Es war oft recht 
ſchwer, mit Brahms Schritt zu halten, da er jeden Augenblick ſtehen blieb, 
um ein Kind anzureden, zu neden, zu bejchenfen. 

Erftaunlich ift jeine Kenntniß der muſikaliſchen Literatur. Heute ift’s 
eine Gantate von Heinrich Schü oder Bad, die vor ihm aufgeichlagen 
liegt, morgen eine Oper von DBoieldien oder Spontini, Wieder ein- 
mal eine Haydnn’sche oder Mozart'ſche Symphonie, Hierauf eine Suite von 
Dvokak oder Goldmark. Brahms kennt geradezu Alles. Am wenigiten liegt 
ihm Opernmufif am Herzen. „Du weißt, ich verftehe nichts vom Theater,” 
pflegt er zu jagen, wenn er jchon nad) dem erften Act einer neuen Oper, bie 
ich mit Intereſſe anhöre, Reifaus nimmt. Von modernen Opern jchäßt er 
vor Allen „Sarmen“ und achtet Bizet als ein großes Talent. In der Bücher— 
welt ijt ex faft ebenjo zu Haufe. Seine Bücherfammlung, jo groß fie ift, ent- 
hält durchaus Werke, die er genau kennt. Was, außer den Schöpfungen der 
Poefie, die Lieblingslectüre Brahms’ bildet, find hiſtoriſche Werke. In 
Iſchl fand ich ihn angelegentlich beichäftigt mit der Geichichte des neuen 
Deutſchen Reihs von Sybel, mit der von Menzel illuftrirten Geſchichte 
Friedrich's des Großen, mit den hiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen Abhand- 
lungen Schack's. Er lieft viel und jchnell, mit demjelben Adlerblick, der fein 
Bartiturlefen auszeichnet. Nur von einer, jebt jo überreich vertretenen Sorte 
der Belletriftit mag er nichts wiſſen: von der frivolen. Alles Unreine, Zwei— 
deutige, Lascive ſtößt ihn heftig ab, und im diefer Abneigung mag er wohl 
auch die Genrebildchen reizender Talente, wie Maupaſſant's, mit dem 
übrigen „Maitreffenktram“, wie er es nennt, zufammentwerfen. 

Was mih an Brahms immer von Neuem freut, ift nebft feinem guten 
Humor jeine wetterfefte Gejundheit. Er hat jechzig Jahre hinter ſich und er- 
innert ſich nicht der allerkleinften Krankheit in feinem Leben. Er macht heute 
noch Fußreiſen twie ein Student, und jchläft feft wie ein Kind. Defterreich, feine 
zweite Heimath, hat auch auf feine Production den belebendften Einfluß geübt. In 
Mürzzufchlag am Fuße des Sımmering und in Jichl find viele jeiner jchönften 
Gompofitionen entjtanden, deren erjte Aufführung wir dann in Wien feierten. 
Freilich, nicht gleich nach deren Vollendung, oft zwei, drei Jahre jpäter; denn 
Brahms übt die ftrengite Selbftkritit und bewahrt jeine Manuſeripte lang im 
Pulte. Ich fürchte jogar nicht ohne Grund, daß dieſes Pult manches Schöne 
verichließt, was Brahms überhaupt nicht herausgeben wird, weil er es unter 
feinen Ansprüchen findet. 


XVII. 

Zur ſelben Zeit, da die beiden erzdeutſchen Componiſten, Wagner und 
Brahms, ihren Einzug bei uns hielten, widerhallte Wien von den ſchönſten 
italieniſchen Stimmen. Zuerſt kam Adelina Patti, die eben in London 
ihren Ruf begründet hatte. Ihr Schwager und Geſanglehrer, Moriz Strakoſch, 
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ein feiner, liebenswürdiger Dann und guter Muſiker, führte mid) zu Adelina. 
Sie wohnte mit ihrem Vater, Salvatore Patti, einem ſchweigſamen, ſchönen 
alten Herrn, und ihrer treuen Gejellichafterin Louiſe Law recht einfach 
und zurüdgezogen in einer Kleinen Privatwohnung in der Sloftergafie. 
Sie war noch nicht die gefeierte Diva beider Welten, noch nicht die grande 
dame, welche die folgenden Jahre in das zeritreuende Getvoge eines glänzenden 
Gejellihaftslebens warfen. Bei meinem Eintreten jaß fie, ein Kleines, ſchmäch— 
tiges, blafjes Mädchen in rothwollenem „Garibaldihemdcdhen” am Fenſter und 
jtreichelte ihr Hündchen Cora. Ich ftand bald auf gut kameradſchaftlichem 
Fuße mit beiden, mit Adelina und mit Cora. Es Tamen außer mir nur 
wenig Leute ins Haus, hin und wieder der Impreſario, der Stapellmeifter der 
Italieniſchen Oper und die Familie des mit Strafojch verſchwägerten Bankiers 
Fiſchhof. Adelina war damals ein halb Ächüchternes, halb unbändiges Natur: 
find, jo recht was die Franzoſen mit „sauvage* bezeichnen, ungefünjtelt, gut— 
müthig und heftig. 

Die Truppe, welde mit ihr im Garltheater jang, jtand auf ziemlich 
niedrigem Niveau; der einzige bedeutende Künſtler war der Tenorift Garrion. 
Er gehörte, wie Mario, Calzolari und andere italienische Tenoriften, zu 
jenen Gefangsvirtuojen, welche, dank ihrer vortreffliden Methode und ihrer 
pedantiſch ſoliden Lebensweiſe, mit jechzig Jahren noch unfere Betvunderung 
erregen. Solde Erſcheinungen waren früher nicht felten unter den Jtalienern; 
heute jcheinen fie jelbft in ihrem Vaterlande auszufterben. In Deutſchland 
ift vielleicht nur no Theodor Wachtel von diejer Art; er hat jüngft, 
1893, zur eier feines fiebzigften Geburtstages noch einmal in Berlin ein 
Concert gegeben und in feinen Zuhörern nicht etwa jchonende Pietät, jondern 
aufrichtige Bewunderung wachgerufen. In Wien fragte ich einmal Wachtel 
nad einer anftrengenden Rolle jcherzend: „Nicht wahr, heute Abend freuen Sie 
fi auf das erfte Glas Bier?” — „Bier? Bier?“ rief Wachtel ganz entjeht 
mit jeiner hohen Sprechſtimme, „Bier ift Gift! Ich trinke nach dem Theater 
hödhjitens ein Gläschen gewärmten Bordeaur!" Wie früh verlieren die meiften 
unjerer deutichen Tenoriſten den Schmelz ihrer Stimme, mit ihrem Rauchen, 
Trinken und Wagnerfingen! Garrion führte jeinen eigenen Koch mit fi, um 
nicht den Schädlichkeiten einer fremden Hötelküche ausgejeßt zu fein; blieb auch 
Tags über im Bett liegen, wenn er Abends zu fingen Hatte. Neben dem 
ichmetternden Lerchentriller der Patti erregte der alte Nachtigall Carrion aller- 
dings nur mäßigen Jubel im PBublicum; fein hochausgebildetes Selbitgefühl 
täufchte ihn jedoch darüber. Wenn ich ihn über den Erfolg einer von mir 
verfäumten Borftellung fragte, antwortete er: „J’ai eu un grand sucees® — 
und nad) einer Pauſe: „et Mademoiselle Patti aussi.“ 

Adelina Hörten wir in jenem erften Jahre als Rofina im „Barbier“, ala 
Norina in „Don Pasquale”, als „Somnambula”, „Lucia“ und al3 Zerline in 
Mozart'3 „Don Juan“. Sie fang diefe Rolle mit entzüdender Einfachheit und 
Anmuth, volljtändig in Mozart'3 Geift und buchjtäblich getreu. Später hat fie 
ihre Kunft noch vervollkommt, ihren Rollenkreis erweitert und erhöht, allein 
damals ſchon erichien fie mir als die erſte lebende Gejangskünftlerin, als ein 
muſikaliſches Genie. 
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Wir waren in Wien bi3 zum Jahre 1848 fortwährend mit italienischen Opern 
gefüttert und überjättigt tworden. Als Muftkreferent der „Wiener Zeitung” be- 
juchte ich Schließlich diefe Vorftellungen mit ihrem ewigen Einerlei nur widertillig 
und in dringendften Fällen. Der Billeteur fragte mic) eines Abends ganz ver: 
wundert, ob dern wirklich diefer wochenlang leeritehende Parkettſitz für die ganze 
Stagione abonnirt jei? E3 folgten hierauf mehrere Jahre ununterbrochener Allein- 
herrſchaft deutſcher Opernvorftellungen. Als dann die Patti erichien, fühlten 
wir den Sinn für italienische Geſangskunſt und italienische Melodie in uns wieder: 
erwachen. Die großen Erfolge Adelina’s in einem Vorjtadttheater weckten die 
Naceiferung der Hofoperndirection, und diefe lud durch die vier Jahre 1864 
bis 1867 eine italieniſche Geſellſchaft zu Gaſt. In Deſirée Artöt, dem 
Tenor Galzolari, dem Bariton Everardi und dem Baßbuffo Zuchimi 
bejaß dieje Truppe ein unvergleihliches Sängerquartett für die opera huffa 
und pflegte diejes früher vernachläſſigte Genre als glängendite Specialität. 
Mit Entzüden gedenke ich diefer VBorftellungen von „Cenerentola“, „Matrimonio 
segreto“, „Barbiere*, „Italiana in Algeri“, „Elisir d’amore“ und „Don Pasquale“. 
Ich werde nie wieder dergleichen hören. Diejes ganze föftliche Repertoire ift 
mit der dazu gehörigen Geſangskunſt von dem Moloch des „Muſikdramas“ 
verichlungen worden. Deſirée Artöt, jebt al Madame de Padilla nur 
noch ala Gejangsmeifterin thätig, gehörte zu den vollftommenjten und glängend- 
jten Sängerinnen. Ohne die geniale Immittelbarkeit und die friſche Sinn- 
lichkeit der Patti zu befiten, wirkte fie doc) beftechend durch den eigenthümlich 
kofenden, weichen Flötenton ihrer Stimme im Mezzavoce und das feine Spiten- 
gewebe ihrer Goloratur. Die rothblonde, ſtarkknochige Belgierin (fie jpottete 
oft über ihr „mächoir de cheval*) war feine Schönheit, aber in der geiftreichen 
Grazie ihres Vortrags und Spiels erichien fie reizend. Der französische Charakter 
ſchlug bei ihr vor, wie bei der Patti das italieniihe Blut. Der Patti war 
jte überlegen an muſikaliſcher und allgemeiner Bildung. Adelina, ein jehr un- 
literariſches Perſönchen, intereffirte fich für nichts, was außerhalb der Oper, 
genauer gejagt, außerhalb ihres Rollenkreijes lag. Die Artöt Hingegen er- 
wärmte fi für jede gute Muſik, wenn es darin auch nichts für fie zu thun 
gab. Sie hatte dasjelbe Verftändnig und Antereffe für das Schaufpiel, tie 
für die Oper und ließ nicht nad, bis ich fie in eine franzöſiſche Vorſtellung 
von Dumas’ Kameliendame begleitete, ein Stück, das ich nie jehen gewollt und 
das mich nun durch die trefflichen Leiftungen der Bouhelier und Lafferieres 
lebhaft intereffirte. Der Artöt verdanke ich auch die erite Bekanntſchaft mit 
Turgeniew's Novellen, welche, damals in Wien noch wenig befannt, mir 
jeither eine Lieblingslectüre geworden find. Sp war denn der perſönliche Ver— 
fehr mit diefer geiftreichen, immer gleich heiteren und liebenswürdigen Sängerin 
anregender und befriedigender, als ein Geſpräch mit der Patti, die mehr durch 
ihr Naturell bezauberte. Gerne erinnere ich mich einer Kleinen von der Artöt 
arrangirten Yandpartie. Wir fuhren in einem großen Omnibus nad) dem 
„Himmel“, nächſt dem Kahlenberg: Deſirée nebit ihrer Mutter, Everardi, 
Richard Lewy, mein Freund Dr. Viktor Pozzi und ic. Oben verfügte ſich 
Everardi gleich in die Küche, band eine weiße Schürze um und kochte. Trium— 
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phirend brachte er dann feine Werfe ins Freie, wo wir plaudernd und lachend 
den Abend in lautefter Heiterkeit verbrachten. 

Bei Deſirée Artöt traf ich auch einige Male die ihr befreundete Solotängerin 
Katinka Friedberg, die unter ihren Balletcolleginnen in ähnlicher Weife 
durch Geift und Bildung hervorſtach. Nie hatte man die Verführungsfcene in 
„Robert der Teufel” jo geipenftiich ſchön, mit jo genialer Mimik und Action 
darftellen jehen, tvie von der Friedberg. Die „Ichöne Zeufelin“ Heinrich Heine’s 
ſtand leibhaftig vor uns. Ihre Geftalt war jtolz und königlich, ihr Tanz eine 
Verſchmelzung von ſchöner Plaftit mit dämoniſcher Gluth. Wenn fie um- 
geben von dem tanzenden Mädchenſchwarm auftrat, jo überragte fie alle ihre 
Genojfinnen. Mit folchen Geftalten ift es im Tanz, wie mit ſehr ftarken 
Stimmen im Gelang; fie ſchmiegen fi ſchwer in die zierlich verſchlungenen 
Linien der Goloratur. Der VBortheil ihrer heroiſchen Erſcheinung bot Katinka 
Friedberg die ſchönſten plaftifchen Motive, wurde aber zum Nachtheil für Alles, 
was leicht und zierlid, was „Koloratur” im Zanz fein fol, Für die Fried— 
berg hätte ein poetiicher Balletmeijter ein Tanzpoëm nad) Kleiſt's „Pentheſilea“ 
Ichreiben müflen. Sie war eine Deutih-Ruffin und Hat von der Bühne weg 
einen Grafen Weſtphalen geheirathet, auf deifen Gut in Preußiſch-Schleſien 
fie hoffentlich heute noch als ftattlihe Burgfrau von ihren Triumphen aus- 
ruht. Ich bejihe von beiden Damen, der Artöt und der Friedberg, eine Ans 
zahl franzöſiſcher Briefe, die wenige ihrer Golleginnen ihnen nachſchreiben 
dürften. 

Es war ein Verdienft der Artöt, daß die vortreffliche Sängerin Marie 
Wilt fich der Oper zuwendete. Dieje Frau, die Gattin eines namhaften 
Architekten, hatte ihre ſchöne Sopranftimme und ihre tüchtige muſikaliſche 
Bildung durch einige Jahre in Goncertaufführungen, bejonders in Oratorien, 
erfolgreich geltend gemadht. Ihre Sehnſucht, erſt heimlich, dann immer lauter, 
drängte zur Bühne Alles mahnte ihr dringend ab von bdiefem Schritte. 
63 jei zu jpät, daran zu denken. Frau Wilt war nicht mehr jung, obendrein 
jehr corpulent von Geftalt und nichts weniger als hübſch. Kein Hauch von 
Poeſie oder Anmuth lag auf diefem Typus einer behäbigen, profaiichen Haus» 
frau; man konnte fie ſich nicht vorjtellen ald Donna Anna, Euryanthe, Valentine, 
Dem entichiedenften Widerftand begegnete fie in ihrer Familie. Da faßte fie 
AZutrauen zur Artöt, fang ihr vor und bat fie um ihr aufrichtiges, ja ent- 
icheidendes Urtheil. Ich war jelbit nicht weniger erſtaunt, als die übrigen 
näheren Bekannten der Wilt, als mir Defirde am jelben Tage erzählte, fie 
habe Frau Wilt zur Vühnencarriere ermuthigt. Der Erfolg hat ihr Recht 
gegeben. Allerdings jtanden die Bühnenleiftungen dev Wilt nicht auf der Höhe ihres 
Goncert- und Oratoriengefanges. Aber zu den merkfwürdigiten Erſcheinungen 
muß ich fie zählen. Die Wilt hatte, wie erwähnt, den Frühling des Lebens 
ziemlich weit Hinter fich, aber der Klang ihrer Stimme war jo jugendlich ge= 
blieben, daß der abjeits horchende Zuhörer auf ein blühendes Mädchen rathen 
mochte. Gin jeltenes Vorkommniß; denn regelmäßig hält Schönheit des Ge- 
fichts und der Figur, insbejondere von den Hülfsmitteln der Bühne unterjtüßt, 
länger vor, als der Reiz der Stimme, für den es feine Schminte gibt. In 
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Paris konnten die Mars in der Tragödie, die Dejazet im Luftipiele noch 
als bejahrte Frauen jugendliche Rollen fpielen, nur weil ihr Organ jeinen 
vollen Wohlklang beibehalten hatte. Die Wilt beiwahrte ſich diejen jugend— 
frifchen Klang viel länger als die meiſten bekannten Sängerinnen. Zu 
diefer jeltenen Stimme gejellte fi eine fichere virtuofe Technik und 
ein durch und durch muſikaliſcher, gediegener Vortrag. Das find die Grund- 
bedingungen, die erften und wichtigften, wenn auch nicht die einzigen, einer 
vollendeten Gejangsleiftung. Für die maßvollen Empfindungen, die Klaren, 
ftarfen Linien der Oratorienmufit werden dieje Vorzüge in der Regel vollauf 
genügen und für fi) allein Großes erreihen. Dem Gejange der Wilt im 
Aleranderfeit, in der Gäcilien-Ode, in der Schöpfung, in Brahm's „Deutichem 
Requiem” müßte ich Achnliches kaum an die Seite zu ftelen. Auf der Bühne 
war fie ein vollendet geipieltes mufikalifches Inſtrument; fie entzücte das 
Ohr; tiefer drang mir der Eindrud jelten. Keine Spur von ſchauſpieleriſchem 
Talent, jchaufpielerifcher Bildung. Das Ungenügende ihrer Bühnenleiftung lag 
keineswegs, wie oft behauptet wurde, einzig in der mangelnden Jugend und 
Schönheit. Es gibt verschiedene Arten von unſchönem Aeußern: geiftvolle 
Häßlichkeiten, dämoniſche, gemüthliche. Wer erinnert ſich nicht an eine und 
die andere Sängerin (insbefondere aus Frankreich und Italien), deren anfangs 
abftoßende, unregelmäßige Züge jih im Singen veredelten, vergeijtigten, ja, 
jeltfjam anziehend werden konnten? Gin durch Geift oder tiefes Gemüth un- 
mittelbar feljelndes Seelenleben drängte ſich- hier durch die widerſpenſtigen 
Gefihtszüge gleihjlam an die Oberfläche, prägte jede Miene, jede Bewegung 
und fiegte über die ungefällige Form. Solche Bergeiftigung und Beredlung 
von innen heraus war bei der MWilt nicht wahrzunehmen. Man brauche 
ja nur, jo hieß es oft, die Augen zu jchließen, um von dem unvergleich- 
lien dramatiichen Vortrag der Wilt hingeriffen zu fein. War dies jo? Nicht 
ganz. Nicht bloß aus dem Auge jpricht die Seele eines Menſchen, auch jeine 
Stimme it jold ein Fenſter; man erkennt bald, wer da herausjieht. Aus dem 
Zone der Wilt quoll ficheres, mufifalifches Gefühl, ruhige Kraft, auch lodernde 
Leidenichaft, aber jenen Hauch feinerer Bildung, der fi) in der geiftvollen 
Nuancirung eines Sabes, eines Wortes verräth, kannte ihr Gejang ebenjowenig, 
wie den Blüthenduft zartefter Empfindung. Die eigenjte Natur diejer Frau, 
wie wir Alle fie im Leben gekannt, verjagte auch auf der Bühne das Poetijche. 
Selbjt in dem hellblinfenden Metall ihrer Stimme lag etwas, das an den 
Glanz des fonnenbejchienenen Eiſes mahnte. Daß die Wilt ihr mächtiges 
Organ für den Goloraturgefang ebenjo geichult hatte, wie für den breiten, 
pathetiichen Vortrag, und im Stande war, in den „Bugenotten“ nad Belieben 
die Balentine oder die Königin zu fingen, das allein würde fie zu einer 
jeltenen Erſcheinung in der Theatergefhichte ftempeln. Marie Wilt hat ein 
erihütternd tragifches Ende genommen. Sie wurde in jehr vorgerüdten Jahren 
von einer heftigen Leidenschaft für einen jungen Mann erfaßt. Dieje Neigung 
blieb unertwidert und aus Berzweiflung darüber ftürzte fich die unglüdliche 
Frau von einem vierten Stockwerk auf das Straßenpflafter. 
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XVII. 

Die Erinnerung an die hervorragenden Gejangstünftler jener Epoche ruft 
mir auch das Bild dreier gleichzeitig wirkenden Wiener Kapellmeister zurück. 
Verdienftvoll und bedeutend, jeder in feiner Art, waren fie doch alle drei grund- 
verjchieden von einander. Heinrich Eifer, der ältefte von ihnen, eine ernſte, 
bedächtige, hagere Rathsherengeftalt „aus dem Reich‘'; Johann Herbed, 
vol Jugendfeuer, Enthufiasmus und Ehrgeiz, Wiener dur) und durch; end- 
lich Otto Deſſoff, der zierliche, fühle Leipziger von vielfeitiger Bildung und 
gefelligem Schliff. Eifer, von 1847 bis 1869 erfter Kapellmeifter am Hofopern- 
theater, war einer jener gründlich gebildeten Muſiker älterer Schule, bei denen 
man ſich zuverfichtlicd; Raths erholen konnte. Das hob ihn jo bedeutend über 
die Mehrzahl feiner Berufsgenoffen, daß er über eine allgemeine wiſſenſchaft— 
liche Bildung verfügte und Fragen jeiner Kunft aus einem höheren Geſichts— 
punkt zu faflen und aus einem reicheren Schatz durchdachter Grundjäße zu be- 
antworten wußte. In Deutichland als Componift geachtet und beliebt, machte 
er doch in Wien nicht den mindeften Verſuch, feine komische Oper „Die beiden 
Prinzen“ zur Aufführung zu bringen, überhaupt für jeine Kompofitionen zu 
wirken. Sein Ehrgeiz beichränfte ſich auf jorgfältigite Pflichterfüllung. In 
diefer und in jeinem jchönen, glücklichen Familienleben fand Eſſer völliges Ge- 
nügen. Sein freundlicher Ernft, feine ungeſucht wiürdevolle Haltung flößten 
Achtung und Vertrauen ein. 

Eſſer war unter Anderem mein Gollege in einem gar jeltiamen Comité: 
dem „Axtiftiichen Beirath", welchen die Hofbehörde ſich veranlaßt fand, dem 
Dperndirector Matteo Salvi an die Seite zu ſetzen. Salvi, im Jahre 
1861 auf dieien Poſten erhoben, hatte vorher eine italieniihe Saiſon im 
Theater an der Wien mit Glüd geleitet. Das war allerdings ein ungenügen- 
der Nechtstitel für den Directorspoften an einer deutichen Hofbühne Der 
Mann befak nur Erfahrungen im Bereich der neuitalieniichen Oper und ſprach 
obendrein ſehr ſchlecht deutſch. Diefe Mängel zeigten bald bedenkliche Refultate 
und veranlaßten die Einſetzung des erwähnten „Beirathes“, welcher aus dem 
Doctor Leopold von Sonnleithner, den Kapellmeiftern Eſſer und Deſſoff, 
dem ökonomischen Sekretär Steinhaufer und mir beftand. Eine ausfichtäloje 
Mapregel, denn die Leitung eines Theaters muß in Einer jtarken Hand 
liegen. Die Unmöglichkeit eines jolchen vielköpfigen Regiments und eines 
gedeihlichen Zujammenmwirfens mit Salvi, mit dem wir jtet3 im Streite lagen, 
ftellte fich bald heraus, und wir gaben unfere Demilfion. Salvi blieb nun— 
mehr unbejchränfkter Director bis zum Jahre 1867, wo Franz Dingel- 
ftedt — ein ganz anderer Mann! — ihm folgte. Eine hübſche Probe feiner 
Urtheilstraft gab Salvi unter Anderm, ald er gegen meinen Vorſchlag, 
Gounod's Fauft aufzuführen, heftig opponirte. Er hatte die erfte deutjche 
Aufführung diefer Oper in Darmtadt angehört und behauptete, „Fauſt“ ſei 
lärmend, verworren, ganz wagneriich, und müſſe in Wien durchfallen. Zum Glüd 
trauten die „Beiräthe” meinem Urtheile mehr ala dem Salvi’s, und wir jeßten 
die Oper durch. „Fauſt“ wurde (1862), mit Ander und der en in den 
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Hauptrollen, vortrefflich gegeben und von dem nachhaltigſten Erfolg begleitet, 
deifen fi) jeit den „Hugenotten“ irgend eine große Oper rühmen konnte. 

Dtto Deffoff fam 1860 als jüngjter Kapellmeifter ins Kärntnerthor- 
theater. Seinem höheren muſikaliſchen Bedürfniß vermochte die ausſchließliche 
Beihäftigung mit Opernmufik nicht zu genügen; ev nahm den fallen gelaffenen 
Faden der von Dtto Nicolai gegründeten „Philharmoniſchen Goncerte“ wieder 
auf und brachte diefe zu hoher Blüthe. Durch Deifoff gewannen die 
Philharmoniſchen Goncerte neue Anziehungskraft und ſind eine nicht 
wieder unterbrocdhene, jtändige und glänzende Jnftitution des Wiener Mufit: 
lebens geworden. Deſſoff war eine in den bejten Gejellichaftskreifen geachtete 
und beliebte Perjünlichkeit. Auch Eſſer fühlte ſich ſympathiſch zu Deſſoff hin— 
gezogen; die Familien beider Männer verkehrten freundſchaftlich miteinander, 
während fie Herbed und jeinem Haufe ferner ftanden. Im Leben, wie am 
Dirigentenpult bewahrte Deifoff jtets eine etwas abgemeſſene, norddeutſch kühle 
Gorrectheit; er bejaß die volle Achtung feiner Muſiker, aber nicht ihren 
Enthufiasmus. Das conjequente Webelwollen eines namhaften Kritikers 
betvog ihn, eine glänzende Anjtellung als Hoffapellmeifter in Karlsruhe an- 
zunehmen, von two er jpäter einem Ruf nad) Frankfurt a. M. folgte. Ich habe 
fein Hinſcheiden (1893) aufrichtig beklagt. 

Was Eifer und Deſſoff abging, jugendliches Feuer und die Gabe, Die 
Mufiter zu begeiftern, befaß in hohem Grade Johann Herbed. Gr war 
bon den drei Kapellmeiftern die intereffantefte und genialfte Perfönlichkeit, zu— 
gleich die turbulentefte. Ich hatte Herbef als ganz jungen Mann in einer 
Soirée bei Vesque von Piütlingen kennen gelernt, wo er mit gewohnter Ge- 
fälligfeit die ziweite Tenorpartie in einigen VBocalquartetten fang. Das geniale 
offene Geficht, das feuerige braune Auge Herbeck's ſprachen mich jofort 
iympathiih an. Ein echter Künftlerkopf. E3 entjpann ſich zwiſchen uns ein 
freundichaftlices Verhältniß, während deſſen zmwanzigjähriger Dauer ſich 
Herbed immer glei) treu und vertrauensvoll erwies. Vor die Deffentlid- 
feit trat Herbeck zuerſt als Ghormeifter des Männergejangvereins, ſodann 
des Singvereind. Mit unbedingter Folgjamkeit und Hingebung hingen die 
männlichen und weiblichen Mitglieder diefer Chorvereine an ihm. Er übte 
als Dirigent eine geradezu demagogiihe Wirkung. Vom Chor ſtieg Herbed 
raih auf zu den großen Drchefterconcerten, als artiſtiſcher Director der 
„Seiellihaft der Mufikfreunde‘. Wie aus den Wolken fiel dann (1866) 
die Ernennung des jungen Mannes zum Erſten E. k. Hofkapellmeiſter. 
Es war ein alle Traditionen niederiverfender Vorgang; Herbe war zu diejer 
Höhe über viele Köpfe hintweggeftiegen, Wworunter meijtens leere. An diejem 
großen, Kirche und Goncertjaal, Chor» und Orcheſtermuſik umfafjenden 
Mirkungskreis ließ ſich Herbed leider nicht genügen; er gab ihn auf, um 
Director des Hofoperntheaters zu werden. Sein Intereffe an der Oper, am 
Theater überhaupt, war jtets ein geringes gewejen, aber der Ehrgeiz, dieje 
nimmer ruhende Triebfeder jeines Strebens, gönnte ihm nicht Raft noch Frieden. 
Wir gratulirten Herbed zu feiner Würde nit ohne innerliche Bejorgnip. 
Herbeck's jchnelle Auffaſſungs- und Affımilirungstraft machte ihn zwar aud) 
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im Opernfache bald heimifch und tüchtig. Wäre nur die drücende Unterordnung 
unter die Generalintendang nicht gewejen, die mit Hleinliher Strenge und 
eitlem Beſſerwiſſen ihn überall bevormundete! Herbeck bewies hier eine 
rührende Beamtentreue und Unterwürfigfeit, aber der Beamte begann den 
Künftler zu überwuchern. Die öffentlihe Meinung feierte den Triumph, daß 
die Generalintendanz aufgehoben, ſomit Herbeck künſtleriſch Frei wurde, aber 
wenige Wochen jpäter empfing er jelbit, der Hofoperndirector im „Neiche der 
Unwahriceinlichkeit“, feine Demilfion. Ich hatte eben ein Feuilleton über 
diefe Angelegenheit abgejchict, als Herbed mich befuchte. Ob er es nicht jehen 
tönne? Nein, es iſt zu fpät. Da läßt mid Herbeck Abends aus dem Theater 
herausbitten und erſucht mich dringend um eine Karte an den Seßer der 
„Neuen freien Prefje“, diefer möge ihn den Bürftenabzug meines Feuilletons 
lefen lajfen. Herbed erklärte, er könne feine Aufregung nicht länger bemeiftern 
und unmöglich bis morgen früh warten auf meinen Aufjat. Es peinigte ihn 
die Angſt vor Angriffen, mit auf feine Perſon, jondern auf die oberfte 
Theaterbehörde, deren Sündenregifter ih wohl kannte. Und doch hatte er von 
der Generalintendanz nichts mehr zu fürchten! Diejes Kleine Erlebniß zeigte 
mir mit ſchrecklicher Deutlichkeit, welche zerrüttende Unruhe Herrichaft über 
ihn gewonnen hatte. Herbeck hat jeine Enthebung von der Hofoperndirection 
niemals verſchmerzt, wenn er auch zu ſtolz war, es einzugeftehen. Er trat 
(1876) wieder an das Dirigentenpult der Gejellichaftsconcerte, welchen Platz 
Brahms mit ritterlicher Gourtoifie ihm jofort räumte. Herbed’3 Kunft- 
begeifterung und Energie waren die alten geblieben, aber dieje Energie befam 
einnen Anflug von wunder Heftigkeit. Er wurde veizbar, in hohem Grade 
nervös. Der früher jo kräftige, fiebenundvierzigjährige Mann vermochte einem 
jähen Krankheitsanfall nit mehr zu widerftehen und erlag im Herbit 1877. 

Nah) der Ernennung Herbed’s zum Hofoperndirector wurde Anton 
Rubinftein fein Nachfolger in der Leitung der Gejellichaftsconcerte. Das 
war wohl der berühmtefte, aber keineswegs der bejte unfrer „artiftischen 
Direetoren“. Seine Wirkjamkeit dauerte nur Ein Jahr und hat in der Ge— 
ſchichte unſres Concertweſens feine Spuren hinterlaffen. Als zuerft von einer 
Berufung Rubinftein’s die Rede ging, dachte Jedermann an den unvergleic)- 
lichen Birtuojen. Man hatte vorausgejegt, die Gejelichaft der Mufitfreunde 
werde das mit bedeutenden Opfern erfaufte Engagement Rubinftein’s nicht 
ohne Rückſicht auf die höhere Ausbildung des Glavierjpiels in Wien geplant 
haben. Das unterblieb; Rubinftein’s Meifterihaft auf dem Glavier eriftirte 
nicht für die „Gejellichaft“ und ihr Confervatorium. Was er als bloßer 
Goncertdirector hier geleitet hat, war ganz unerheblid. Perſönlich Hatte ich 
zu ihm niemals auch nur die leifefte Beziehung. Obwohl er in einer ftändigen 
Muſikanſtellung über ein volles Jahr in Wien lebte und nicht weit von mir 
wohnte, war e3 doc genau jo, als läge das Weltmeer zwijchen uns. Und 
doch hatte ich zwei Jahre zuvor Rubinftein in einem Haufe kennen gelernt, 
das ihm vor allen thener und wichtig war: bei der Großfürjtin Helene 
von Rußland. E3 war im Sommer 1868, daß die Großfürftin im Bad 
Gaftein mich durch ihren Yeibarzt, einen hochgebildeten Deutichen aus Liv— 
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land, zu jich bitten ließ. Die Großfürftin, eine deutjche Prinzeffin, bejaß be- 
kanntlich große Verdienfte um die Hebung der Mufikzuftände, insbefondere um 
die Pflege deuticher Mufik in Rußland. Die Conjervatorien in Moskau und 
Petersburg erfreuten ſich ihrer beftändigen, kundigen Obſorge. Sie erfuchte 
mi, ihr für eine eben erledigte Profeſſur de3 Clavierſpiels Jemanden zu 
empfehlen. Ich ichlug ihr Alerander Winterberger vor, einen die Orgel 
wie das Glavier meifternden, genialen Liſzt-Schüler, welcher die Stelle aud) er- 
hielt. Das ernſte, mufifaliiche Anterefje der hohen Frau erfannte ich unter 
Anderem auch daraus, daß fie meine „Geichichte des Concertweſens“ leſen 
wollte. Ich ließ für fie das Bud aus Wien kommen und erhielt wenige 
Moden später als fürjtliches Gegengeichent ein großes Maladitalbum 
mit Porträts berühmter Componiſten auf den erſten Blättern. Außerdem 
iandte fie mir jechs bis acht der beliebteften ruſſiſchen Opern von Glinta, 
Seroff, Dragomyszky u. U. Außer Glinfa’s „Leben für den Czar“, dem eine 
italientiche Ueberjeßung unterlegt war, hatten alle übrigen Glavierauszüge nur 
ruſſiſchen Text, waren alſo in der Hauptjache für jeden der cyrilliſchen Schrift 
Untundigen nicht brauchbar. Die nationale Abgejchlofjenheit der Ruſſen birgt 
große Nachtheile für ihre Componiſten. Sie beharren auf ihren cyrilliichen 
Lettern und jehnen fi) doch nad) europäischer Anerkennung. Ruſſiſche und 
czechifche Opern werden nie über die Grenzen ihres Landes hinaus wirken, jo 
lange ihre Componijten in falſchem Nationalftolz glauben, einer deutichen, 
italienifchen oder franzöfiichen leberjegung entbehren zu können. — Nach meinem 
ersten Beſuch wurde ich noch zu einem intimen Kleinen Diner der Großfürftin 
geladen. Zugegen waren nur nod) ihre Hofdame, Baronin Edith von Ahaden, 
eine der geiftvolliten und liebenswürdigiten Deutih-Ruffinnen, der Leibarzt und 
mein Freund Profeffor Hlaſiwetz, deſſen Bekanntſchaft mit dem Leibarzt 
ich vermittelt hatte. Nah dem Diner wurde im Garten da3 „ruſſiſche Kegel— 
ſpiel“ probirt, an dem ſich aud die Großfürftin betheiligte. Da eridien 
Rubinſtein, welder Tags zuvor in Gaftein angefommen war. Dan kehrte 
in den Salon zurüd, und Rubinftein jpielte auf Wunſch der Großfürftin die 
F-moll-Sonate (Apajjionata) von Beethoven. Die erſten Säbe wunderbar 
ihön, das Finale in jo wahnfinnigem Tempo, dat die Großfürftin mir zu— 
flüfterte: „Das heißt ja nicht mehr jpielen, jondern raſen.“ An Rubinftein 
gefiel mir fein offenes, gerades Weſen, an dem nichts Affectirtes oder 
Comödiantiſches haftete. Auch von jlawiicher Unterwürfigfeit feine Spur, 
eher ein Anflug von ſlawiſchem Troß, der ihn nicht übel Eleidete Nach diefem 
Zufammentreffen bei jeiner hohen Beihüßerin habe ih Rubinftein nie wieder 
geiprodhen, obwohl er, wie erwähnt, bald darauf nad) Wien überfiedelte und 
ein Jahr lang die Direction der Gejellihaftsconcerte geleitet hat. Weshalb 
er mid) fein Lebelang jo conjequent ignorirte? Ach weiß e3 nicht. Hätte er 
meine Berichte gelefen — was er natürlich niemals that, denn welcher Virtuofe 
fümmert fih um Kritiken! — er würde mic als einen der allerwärmiten 
und treuelten Bewunderer feines unvergleichlichen Spiels kennen gelernt 
haben. Vielleicht mag ihm doch zu Ohren gefommen fein, daß ich über mande 
jeiner Gompofitionen nicht eben xojenroth gejchrieben habe. Aber wie konnte 
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das einen Künſtler wie Rubinftein anfechten, der fich ftets der vollkommenſten 
Gleichgültigkeit gegen Lob und Tadel berühmt ? 

Bon der „Beratung aller Kritik“ habe ich übrigens einmal ein erheitern- 
des Beijpiel erlebt. Bauernfeld, dem es befanntlic ein Bedürfniß war, 
über Alles zu ſchimpfen, über den erjten Minister, wie über den lebten Statiften, 
wetterte mit ganz bejonderer Paſſion gegen die Kritiker. Eines feiner fpäteren 
Stücke wurde im Burgtheater vorbereitet. „Die Kritiler werden es wahr: 
jcheinlich heruntermachen,“ äußerte er am Vorabend der Aufführung bei Baron 
Todesko, „aber was dieje Jgnoranten Schreiben, ift mir ganz gleichgültig; es 
fällt mir gar nicht ein, jo ein Blatt aud) nur anzujehen!“ Am Morgen nad 
der Premiere huſchte aber zeitlich Früh unfer Bauernfeld in ein von ihm jonft 
nicht bejuchtes Kaffeehaus, fette fi in den entfernteften Winkel und ließ ſich 
alle Zeitungen bringen; jein Kopf ſteckte hinter diefem Papierhaufen, wie 
hinter einer Verſchanzung. Dergleihen fommt gewiß nur äußerſt jelten vor. 
Schriftſteller, Componiften und Virtuoſen lejen ja, wie gejagt, niemals eine 
Zeitung, in welcher von ihnen die Rede ift! So behaupten fie wenigſtens. 
Eänger und Schaufpieler machen eine Ausnahme; fie ſchämen ſich nicht, zu 
geitehen, was ja jo natürlich, jo jelbftverftändlich ift: daß fie ein menjchliches 
Antereffie an Lob und Tadel, einen Zufammenhang mit der öffentlichen 
Meinung haben. Der Kritiker braucht deshalb noch nicht eitel zu Werden. 
Ein berühmter Sänger äußerte einmal frank und frei: „Der Kritiker ift 
immer ein Ejel; mag er nun tadeln — mich nämlid), oder loben — einen 
anderen Sänger.“ 

XIX. 

Am Sommer 1866 bejuchte ich die Waflerheilanftalt Wartenberg im nörd- 
lichen Böhmen, nicht eigentlich ala Patient, jondern zur Stärkung und Er- 
bolung nad) einem recht anftrengenden Winter. Bald nad meinem Eintreffen 
waren wir umringt von der preußiichen Armee, die mit Blibesichnelle in 
Böhmen eingebrochen war. Wartenberg, unweit von Gitihin und Sadowa 
gelegen, befand ich in nächſter Nähe des Kriegsſchauplatzes. Bei meiner Ab: 
reife von Wien ſchwirrten bereits kriegeriſche Gerüchte durch die Luft, doch 
ahnte Niemand, daß die Kugeln uns jo bald umſchwirren würden. Gines 
Morgens hörten wir Kanonendonner; ein Theil der Badegeſellſchaft erſtieg 
einen mäßigen Hügel und erblidte von da den Pulverdampf und das Kurze 
Aufbligen der Kanonenſchüſſe. Es währte nicht lange, und wir jahen einen Ver- 
wundeten nad) Wartenberg tragen, dann einen zweiten, einen dritten. Unſer Bade- 
arzt, Dr. Schlechta, ein tüchtiger, ruhiger Mann, hatte beim Anrüden der 
Preußen fogleih die weiße Fahne auf dem Kurhaus aufpflanzen laſſen; 
öfterreichiiche und preußische Verwundete wurden da mit gleicher Sorgfalt ge— 
pflegt. Ginige genajen, die Mehrzahl erlag ihren Wunden. Da konnte man 
erfahren, wie gemeinjames Unglück Alles vereint und ausgleicht, jeder Unter: 
ihied der Nationalität und Religion verichwindet. Heute ging die ganze 
Badegeiellichaft hinter dem Sarge eines preußiichen Officiers, am nächiten 
Tage begleiteten wir die Leiche eines öfterreihiichen nad) dem Kleinen body: 
gelegenen Friedhof. Der katholiſche Geistliche ging jedesmal mit und jprad) 
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jein Gebet an dem Grabe; man fragte gar nicht, welcher Religion der Todte 
angehört habe. Warum ift man nur im Unglüd jo gut und vernünftig, 
warum nicht jederzeit? Die Schlaht bei Sadowa war geichlagen, die Dejter- 
reicher beſiegt. Welch tieftrauriger Anblick, jchmerzlicher als alle Begräbniffe, 
zu jehen wie die gefangene öfterreichiiche Infanterie die Landſtraße entlang 
nach Norddeutichland marſchirte! Wir Badegäfte ftanden am Rain, die Gräfin 
Garoline Althann und ihre beiden Kinder hatten Körbe mit Brot und 
Würſten mitgenommen, welche fie an die hungerigen, gierig darnad) greifen= 
den Soldaten austheilten. Die Officiere, ohne Degen, gingen geſenkten Blicks 
nebenher. Wie fühlt man in joldden Augenbliden neben der immer waden 
menschlichen Theilnahme auch den Patriotismus mächtig erwachen, der ja mit— 
unter eine längere Siefta pflegt! Bismard und der Kronprinz Friedrich 
Wilhelm fuhren in offenem Wagen vorüber. E3 war nur ein Augenblid, er 
lebt aber deutlich, twie eine photographiiche Momentaufnahme in meiner Er- 
innerung. Ueber die preußiichen Offiziere, die ab und zu nad Wartenberg 
famen, hatten wir nicht zu Klagen. Ein Prager Bekannter, Graf Lanius, 
und ich führten mehrmal3 preußiiche Officiere durch die Anlagen des ſchönen, 
waldumfrängten Aurortes auf einen Ausfichtspunft. Sie ſprachen durchaus 
beicheiden, und einen andern Ausdrud als: „wir waren vom Glüd begünftigt,” 
habe ich über ihre Siege nit von ihnen gehört. 

Unjere Situation ward troßdem mit jedem Tag unleidlicher. Mit genialer 
Schnelligkeit hatten die Preußen den ganzen Verkehr in ihre jtarke Hand ge— 
nommen. „Königlich preußiiche Eifenbahnftation“, „Königlich preußiiches Poſt— 
amt“ lauteten die Aufichriften in unferer Station Turnau; Eifenbahnconducteure, 
Kaſſiere, Poſtbeamte, alles Preußen. Niemand wurde aus dem Rayon heraus, 
Niemand hereingelafien. Wir jagen in Wartenberg völlig abgeichlojfen von 
der Welt; kein Brief, feine Zeitung gelangte zu uns. Nur gerüchtweije ver- 
nahmen wir die unglaubliche und doch längſt wirkliche Thatſache: Prag jei 
in Händen der Preußen. Eines Morgens hielt ein Wägelchen vor unferem 
Kurhaus, und darin der bekannte Prager Augenarzt Profeffor Joſef von 
Hasner. Er hatte, eine dringende ärztliche Pflicht vorgebend, vom preußiichen 
Gommandanten in Prag einen Paſſirſchein nach Wartenberg erlangt, wo eben 
fein älterer Bruder, der nachmalige Minifterpräfident Leopold von Hasner 
weilte. Wir umringten jeinen Wagen: „Haben Sie Prager Zeitungen mit» 
gebraht? Geben Sie jchnell die Zeitungen!" — „Ja,“ erwidert Hasner, 
„daran habe ich in der Eile nicht gedacht. Ach habe in die lebten Zeitungen 
meine Stiefel eingepadt.“ „Die Stiefel! Wo find die Stiefel?“ riefen wir 
und ftürmten mit Hasner in jein Zimmer hinauf, padten die Stiefel aus, 
wicelten ſie jorgfältig ab wie eine Mumie und vertheilten gierig die in 
doppelter Schwärze glänzenden Hüllen. Gatten wir dod) jeit vierzehn Tagen 
— und welche vierzehn Tage! — nichts gehört von Allen, was außerhalb 
Wartenberg ſich zugetragen. 

Immer brennender ward mein Verlangen, fortzufommen, nad Wien 
zurüdzufehren, wo ich alle Freunde in Angſt und Bedrängniß wußte. Das 
war aber nicht jo leiht. Die Empfehlung, die ein preußiicher Major, einer 
unserer Reconvalescenten, mir an den Stationscommandanten in Turnau mit 
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gab, wurde nicht reipectirt. — „Was haben Sie denn in Wien zu thun?“ 
berrichte er mih an. — „An Wien? Ih habe gar nirgend wo anders 
was zu thun!“ Er blieb bei feiner Weigerung. Ich fühlte, das jei ein 
Augenblik, wo man nicht viel fragen darf. In einem der Waggons — fie 
waren alle nur für das Militär beftimmt — erblickte ich öſterreichiſche Uniformen; 
fünf bis jehs Regimentsärzte, welche gegen preußiiche Gefangene ausgemwechjelt 
und in die Heimath entlaffen wurden. Weiße Waffenröcke, welche Augenweide! 
Rai in das Coupé hinein, wo man mich gern willlommen hie. Niemand 
fümmerte fi) um den blinden Paffagier, der ja auch aus einer Gefangenschaft 
nad Haufe eilte. Der Zug führte uns langjam, langiam nur bis Pardubit, 
wo wir jpät Abend anlangten. Wir jchliefen alle in dem großen Tanzjaal 
eines Wirthshaufes, ohne Licht, auf Stroh, in unjern Kleidern. Am andern 
Morgen ging das Geduldipiel unjeres Zuges nur bis Brünn. Unmöglicd ein 
Zimmer dort zu erlangen; ich mußte mit einem Kämmerchen vorlieb nehmen, 
welches fein Fenſter hatte, jondern durch eine Glasthüre das Licht aus dem 
anftoßgenden Speijejaal empfing. Dort tafelten preußiiche Officiere bis nad) 
Mitternadt. Zuvor verlodte mich doch der Theaterdämon. Ich jah die 
„Hugenotten“ angezeigt und hörte zwei Acte; der einzige Givilift unter lauter 
preußifchen Uniformen. Früh eilte ih auf den Bahnhof. Wann ein Zug 
nad Wien abgehe? Das wilfe man noch nicht; ich möge in zwei Stunden 
wieder nachfragen. Dieje Wartezeit verbrachte ih in dem freundlichen „Au— 
garten”, mit der Lectüre der „Confessions* von Rouffeau. Am Bahnhof 
abermals diejelbe Antwort: Ganz ungewiß, der nächſte Zug nah Wien! 
Wieder eine Stunde im Augarten, wieder einige Gapitel der „Confessions* 
und wieder zur Eifenbahn. Endlich konnte ich ein Plätchen in einem Militär- 
zug erobern. Wie athmete ich auf beim Anblid des Stefansthurms! Gleich: 
zeitig durste Wien aufathmen: der Nikolsburger Waffenftillftand war ab- 
geichloffen. 

Wir Alle hatten den Feldzug von 1866, den traurigen Bruderfrieg, 
redlich mitgemacht. Nicht durchgefämpft, aber durchgelitten. Es gibt Miß— 
geſchicke, die tiefer treffen al3 eine Flintenkugel und Wunden, welde nicht 
ichmerzlojer jind, weil fie nah innen bluten. Auch das Gerz hat feine 
Blejfirten. Seit den lebten Athemzügen des Krieges hatte ih, hatte Feiner 
von den Freunden an Muſik gedacht. „Raſt diefes Volt, daß es dem Mord 
Muſik maht?” riefen wir unmwillfürlid, wenn wieder eine Polfa oder Opern 
arie aus offenem Fenſter lärmte. Die Ruhe des Waffenftillftandes, endlich 
das Troftgefühl des Friedens legte ſich bejänftigend wie eine Linde Hand auf 
den brennenden Kopf, das tobende Herz. 

Die Wiener hatten fi) jchrelich geängstigt vor der Plünderung. Furcht, 
die fih nachträglich als grundlos herausftellt, bleibt jelten ohne einen 
komiſchen Beigeſchmack, und jo mußte ic) denn über die verfchiedenen jcharf- 
finnigen Berftede lachen, worin meine Belannten aus Angft vor feindlicher 
Plünderung ihre Koftbarkeiten geborgen hatten. Bei Eduard Schön (Engel3- 
berg) war die Furcht gar muſikaliſch geworden: ex hatte feine Werthpapiere im 
Glavier verſteckt. Das, meinte er, wird fein preußiicher Soldat aufmachen! 
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Vor einigen Jahren — es war 1890 — verlebte ich den Winter in 
London. Die Zeiten galten wieder einmal als ganz beſonders ſchlimm, und 
der vermehrte Nothſtand lenkte die Aufmerkſamkeit auf das Schmerzenskind der 
großen Metropole, das Eaſtend. Hülfloſe Einwanderer, vornehmlich aus 
Deutſchland, Rußland, Polen auf der einen, Scharen von aufopfernden Menſchen— 
freunden auf der anderen Seite ſtrömten dort zuſammen, und es geſchah das 
Erdenkliche, um dem Maſſenelend zu Hülfe zu kommen. Man ſpendete unge— 
heure Summen, man that mehr und gab ſich ſelbſt, ſeine Zeit, ſeine beſte 
Kraft. Kinderaſyle, Schulen, Suppenanſtalten, Vereine für Krankenbeſuch im 
Hauſe, Clubs für Arbeiter und Arbeiterinnen, Feriencolonien, Ateliers zur 
Abrichtung und Beſchäftigung von Lehrlingen und Handwerkern beſtanden längſt 
und in jeder denkbaren Form. Man ſagte ſich mit Recht, daß das moraliſche 
Elend, welches es da zu bekämpfen galt, noch größer als der phyſiſche Mangel 
ſei und ſuchte außerhalb der kirchlichen Thätigkeit, die ihrerſeits alle ihre Kräfte 
aufbietet, durch Laienmiſſionen, Vorträge, Vorleſungen, Unterrichtsſtunden an 
den Feiertagen und des Abends die gute Saat des Muthes, der Ergebung, des 
Gottvertrauens auszuſtreuen. Einige der ergreifendſten Predigten, der innigſten 
zum Herzen dringenden Worte habe ich von Frauen gehört, die thränenfeuchten 
Auges zu armen Fabrikmädchen ſprachen, welche Jahr aus, Jahr ein, für den 
fargen Lohn von 5—6 Schillingen die Woche Knopflöcher nähten oder Hemd— 
fragen bejeßten. Oft vernommene, niemals völlig erfaßte Ausſprüche des 
Evangeliums gewannen eine neue Bedeutung, jeitdem ic} fie von jungen Yeuten 
aus Orford oder Gambridge vernahm, die ihre Univerfitätsferien opferten, um 
in Schlichter Rede die einzigen wahren Tröftungen zu jpenden und Licht in 
diejes Dunkel zu tragen. Nicht den Armen und Enterbten allein hat dieles 
Apoftolat der Jugend Segen und beifere Erleuchtung gebracht. Die blonden 
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Undergraduates, die mir Beijpiele von heroiichen Siegen der Armuth über die 
Dämonen des Nichtsthuns, der Trunkſucht, des Yalters in jeder Form erzählten, 
erſchienen mir jelbjt ehriwürdig und beneidenswerth in ihrem bejcheidenen Eifer. 
Keiner von ihnen hat mir auch nur feinen Namen genannt, wenn wir des 
Nachmittags, nad) langen Pilgerungen im Gajtend, bei dem fünf Uhr-Thee in 
einem der Clubs uns zujammenfanden, die fie wie Hauptquartiere angefichts 
des Schlachtfeldes ſich errichtet hatten. Nicht fie und jelbjt nicht Diejenigen, 
die fie zu retten gefommen, die Reichen war ich zu bemitleiden verjucht, wenn 
Omnibus und Underground mic) endlich wieder irgendwo auf der Oberfläche der 
Riejenftadt landeten. „Nur Eins ift nothwendig,“ Klang e3 in mir nad). 
Daß hülfreiche Frauen im Gaftend ihren Lebensberuf juchten und fanden, 
erihien mir einfach und jelbftverftändlich. Allein diefe jungen Yeute hatten e3 
mir angethan: fill im Herzen ſprach ich über fie den Segen einer Mutter, 

Ich ſelbſt, leider muß ich es bekennen, that nichts. Neugierde, mit menjchlicher 
Sympathie verjeßt, das Bedürfniß, über Verhältniffe mich aufzuklären, die alle 
Welt beichäftigten, und von welchen doch nur der Augenſchein einen richtigen 
Begriff gab, hatten mid) in die Londoner Armenquartiere geführt; der einzige 
moraliiche Gewinn, den ich etwa mit nad) Haufe nahm, war die tiefe Verachtung, 
die ih mir ſelbſt einflößte. Die Güte der Freundin, die während dieſer Ent- 
defungsfahrten mir zur Führerin gedient hatte, war jedoch nad) aller Mtühe, 
der fie um meinetwillen ſich unterzogen, noch immer nicht erſchöpft. Eines Tages 
waren wir auf dem Rückwege aus einer Vorleſung, die Arbeitern über Pater 
Damien, dem freiwilligen Gefährten und Seeljorger einer Colonie von Ausfäßigen, 
gehalten worden war. Die Fünfuhrftunde mit ihren Verführungen von Thee 
und Butterbrod nahte: „Kommen Sie mit mir zu Miß Potter,“ jagte meine 
freundin. „Mit Freuden,“ ſagte ih. Miß Potter’3 Name beichäftigte da— 
mal3 die philanthropiiche und jelbft die nicht philanthropiihe Welt, voraus- 
geieht, daß eine ſolche wirklich eriftirt. Sie ift die Tochter eines reichen 
engliſchen Anduftriellen. Frühzeitig hatte fie ihr ganzes ntereffe den Zur 
ftänden in Arbeiterfreifen zugewendet und mit dem ganzen praftiiden Sinn 
ihrer Kaffe, der Arbeit ihres Lebens die darauf zielende Grundlage gegeben. Sie 
verließ das Vaterhaus und alle Annehmlichkeiten, die Komfort und Reichthum 
einer jungen Dame bieten können, und ging jelbjt in die Factoreien, wo fie 
Monate hindurch die Arbeit und die ganze Eriftenz der Fabrikmädchen theilte. 
As die Ausnügung des Menſchen durch den Menſchen, das jogenannte 
„sweating-system“ mit allen jeinen Greueln eine parlamentariiche Enquöte über 
dieje und ähnliche Werhältniffe veranlaßte, fand es ji, daß die Herren der 
zu dieſem Zweck zujammengejegten Commiſſion feine verläfftgeren Berichte und 
feine brauchbarere Information als die von Miß Potter fanden. E3 war dent- 
nad) begreifli, daß der Vorſchlag, diefe Dame kennen zu lernen, dankbar von 
mir begrüßt wurde. Wir fanden fie in einem Hötel des Weftend mit mehreren 
Bekannten; unter welden Fürſt Krapotkin, deifen leidende Gricheinung und 
ftilles Weſen nicht mit dem übereinftimmte, was die Welt bis dahin von ihm 
gehört Hatte. Miß Potter jelbft ift noch jung. eine ſchöne Dame mit dunklem 
Haar und Blid. Es hieße Eulen nad) Athen tragen, wollte man hinzufügen, 


74 Deutiche Rundicdau. 


daß fie im ihrer energiſchen Weile auch uns aufs Liebenswürdigſte und 
Intereffantejte von den ihr jo wohl bekannten Verhältniſſen ſprach, welchen ic} 
die ganze Unterredung überhaupt zu danken hatte. Im Laufe derjelben be- 
merkte fie, in Bezug auf die Weiterentwicklung der focialen Zuftände fehe fie 
nicht Schwarz. Nicht durch Revolutionen und aud nicht ausſchließlich auf 
legislativem Wege Freilich könne Abhülfe geichaffen werden; diejelbe werde viel- 
mehr die Gejellichaft jelbft aus freiem Antrieb zu finden willen. Mit einem 
jcheuen Seitenblit auf den ruffiichen Fürften ſprach ih Miß Potter meine 
unverhohlene Befriedigung über jo troftreihe Zufunftshoffnungen aus. Dann 
fragte ich weiter, worauf fte diefelben begründe. Die reich getvordenen Mittel: 
ftände, erhielt ich zur Antwort, hätten mit dem Erwerb beträchtlicher, nicht jelten 
auch ungeheurer Summen nod) andere Erwartungen als die bloßer Anhäufung 
von Geld und Gut verbunden. Durch diejelbe hätten fie vielmehr gehofft, die 
jocialen Schranken zu durchbrechen, um zu perfönlicher Macht und zu politifchem 
Anjehen zu gelangen. In vielen Fällen jei ihnen diefes auch thatjächlich ge— 
lungen. Im Ganzen und Großen aber habe die demokratiiche Richtung der 
Zeit, die da3 Emporfommen der Mittelklaffen förderte, ihrer Machtſtellung 
wieder unüberfteigliche Grenzen gezogen. Durch die Genüffe rein materieller 
Natur, die großes Vermögen verichafft, hielten fie ſich nicht entichädigt. Na, 
e3 jeien bereits Anzeichen vorhanden, daß dieje engliiche Plutofratie der Reich- 
thümer, die ihr das nicht geben konnten, was fie gewollt, herzlich müde jei, 
und ſich ohne zu große Schwierigkeiten zum Verzicht auf diejelben bereit finden 
werde, vorausgeſetzt, daß dadurch den bedürftigen Glaffen der Gejellichaft nad)- 
haltig ımd gründlich geholfen werden könne. Miß Potter ſprach mit der be- 
redtjamen Wärme der Ueberzeugung: „Sie glauben wohl, daß ich mich einer 
Täuſchung hingebe, daß ſolche Zeiten niemals fommen werden,“ jagte fie dann 
gegen mich gewendet, deren Schweigen ihr Bedenken verrathen haben mochte. 
Es war inzwiſchen zu jpät geworden, um in weitere Discuffionen fi) einzu— 
laſſen. Wir mußten Abichied nehmen. Auf der Heimfahrt, die den Londoner 
Raumverhältniffen entiprechend, noch über eine Stunde währte, hatte ih Muße, 
das Gehörte mir noch einmal zu überlegen. Miß Potter hatte errathen, was 
in mir vorging: ich befenne, daß ich die geſellſchaftliche Schichte, von welcher 
fie den Mebergang von der Revolution zur Evolution, den freiwilligen Verzicht 
auf das Erworbene erwärtete, unter feinem der mir bekannten Himmelsftriche 
zu finden vermochte. Hartnäckig beihwor vielmehr meine verkehrte Phantafie 
ganze Scharen ehrenwerther Philifter, die ich, jomweit meine Erinnerung reichte, 
nie anders al3 mit der Sorge um Mehrung ihrer Habe beihäftigt kannte. 
Die öde Langeweile, welche das correcte Anhäufen von Schäben, die Roft und 
Motten verzehren, bei den Zuſchauern zu erzeugen pflegt, hatte ihren Stachel 
zurüdgelaffen! Statt der mildernden, dabei in Betracht zu ziehenden Umſtände 
berechtigter Pflichten gegen die Familie, der dabei entfalteten ſchönen, ja ganz 
unentbehrlichen Eigenschaften von Ordnung und Pünktlichkeit zu gedenken, jagte 
ih mir in meinem verkehrten Sinn, daß es ebenjo vernünftig jein würde, 
Feigen auf einem Dornbuſch als die Fähigkeit zu heroifchen Entſchlüſſen in 
den Reihen diefer Geredhten zu fuchen. Vom Haufen, gleihviel ob er in 
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Paläjten, ob in Hütten wohnt, ift „die Majeftät der Menjchennatur”, die 
Losjagung von den hergebracdhten Borurtheilen, die Ueberwindung der Selbſtſucht 
nun einmal nicht zu erwarten. Je weiter der Londoner Underground mid) 
von Miß Potter entfernte, um jo bereiter fühlte ich mich, ihr, wenn nöthig, 
in Schiller'ſchen Verſen darüber Rede zu ftehen, daß fie mit blinden 
Nieten rechnete, „ . . . . ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein.“ Bei 
diefem Punkte des Monologs angelangt, verklärte fih das Bild. Wer war 
bevorzugter als ih, wer hatte im Yauf feines Lebens mehr jolche Treffer, 
wer beijere, größere Menichen gefannt? Priefter, Gelehrte, Männer und Frauen 
jedes Alters und Standes, Diener und Dienerinnen der Barmherzigkeit, gleich— 
viel ob in geiftlichem oder weltlihem Gewande, eine lichte, meiner Seele ewig— 
theure Schar, die durch die Welt und von der Welt gegangen war, ohne Etwas 
von ihr zu begehren als das Recht, ihre geiftigen Güter zu theilen und zu 
mehren, und das Gewicht völliger Hingebung und freudigen Entjagens in die 
geheimnißvolle Wagichale zu werfen, im welcher, feit Anbeginn der Zeiten, 
der Weizen mit der Spreu ſich mengt. 

Auch Originale waren darunter, Menſchen, die fi) nicht in Rubriken 
unterbringen ließen, deren Leiftungen nicht zum Mindeften durch den Reiz de3 
Außerordentlichen fefjelten. Gerade eine ſolche Eriftenz war e3, deren Wechſel— 
fälle in meiner Umgebung ſich abgeipielt hatten, und die mir lleberrafchungen 
vorbehielt. 

Es handelt fi) um eine rau. Bor Jahren lernten wir uns in Paris 
fennen. Ihr ging dev Ruf großer Schönheit voraus, den ihr Anblid durchaus 
bejtätigte. Ach fand fie, als id) fie zum erjten Male jah, in eine Wolfe von 
Zpißen und Mousseline des Indes gehüllt, in vollem Jugendglanz, den ein 
blendender Teint und der eigenthümliche Umjtand erhöhte, daß ihre Augen 
von verichiedener Farbe waren, ohne deswegen die Harmonie des Eindrucks 
zu ftören. Wir ftanden uns noch völlig Fremd gegenüber, und die Verſicherungen 
erwachender Zuneigung, unter welchen ich meine Befangenheit etwas zu ver— 
bergen juchte, wurden kühl und ftilvoll in ihre Schranken zurücgewiejen. Die 
Situation wurde mir dadurch begreiflicherwweife nicht erleichtert, allein ich 
veritand ſie dahin, daß mur die Zeit und die Gunft der Umſtände uns einander 
näher bringen konnten, und daß es inzwiſchen ganz vergeblich fein würde, der 
erhofften Löſung duch bloße Worte vorzugreifen. Glüdlicherweife hatte ich 
nicht übermäßig lange zu warten, bevor wir eng befreundet wurden. Wir ver» 
lebten jpäter Jahre zuſammen, ohne daß jemals der Verkehr mit Miß Blenner— 
hafjett aufgehört hätte, mir ein Genuß zu fein. Dieje elegante Dame bejaß 
das feinste Verſtändniß für Kunſt und Literatur; fie legte an die engliiche 
Proja einen Maßſtab, den die Lektüre ihres Lieblingsichriftitellers Milton ihr 
gegeben hatte, warf mit Stift und Farbe reizende Gompofitionen aufs Papier 
und bejaß dazu die jeltene Gabe eines nie verfiegenden, mit den Hindernifjen 
ſich fteigernden Humors. Wo Andere zu verzweifeln verſucht waren, gewann 
fie ihre volle Energie. Phyſiſch und moraliſch ſchien fie ſich niemals wohler 
als im Sturm zu fühlen. Die ftete Berührung mit der Natur, der Kampf mit 
den Glementen wurden ihr im Lauf der Jahre mehr und mehr Bedürfnif. 
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Niemals jah ich fie vergnügter als zu Pferde, in tollem Galopp, oder zu 
Schiff, wenn das Meer am wildeften tobte. Es erichien Klar, daß eine derartig 
angelegte Natur nicht dazu beftimmt war, im Salon abzujchliegen. Bald zog 
fie weite Reifen dem Aufenthalt in den Städten vor. Dann kam eine andere 
Reaction, die ich ebenſo tief als vergebens beklagte. Unter dem Vorwand, 
daß die Kluft, die den begabten Dilettanten vom Künſtler trennt, doch nicht 
zu überbrüden ſei, verſchwanden Piniel und Palette. Ein angefangener Roman 
ftarb in der Entwidlung. Dann kam ein lebergangsitadium, deifen Wedjjelfälle 
fic meiner näheren Beobachtung entzogen. Das Schidjal hatte uns getrennt. 
Mir ftand nur das Eine feit, daß die Perjünlichkeit, deren Eigenart mit To 
warmer Sympathie mich fefthielt, nit in Gewöhnlichkeit enden würde. 

Die Wendung, als fie fam, traf mid) dennoch als eine völlig unerwartete. 
Während des Aufenthaltes bei Freunden auf dem Lande hatte Mit Blenner- 
hafjett einen an unheilbarer Krankheit darniederliegenden alten Mann gepflegt. 
Der Zuftand völliger Vernachläſſigung, in welchem fie ihn fand, veranlaßte 
fie zur Frage an den Arzt, ob der Kranke nicht bejfer im Hoipital des 
Diftrietsarmenhaufes untergebradjt jein würde. Die Aufllärung, die fie erhielt. 
blieb ihr unvergeßlich. Der Arzt beichrieb diefe Spitäler als Stätten des 
Elends. Die Pflege, jagte er, Liege der Wohlfeilheit wegen in gänzlich unge= 
ſchulten Händen, die Koft jei ungenügend, die ganze Verwaltung im Argen. 
Alle feine Vorftellungen und Bitten um Abhülfe jeien vergeblich geweſen. 
Der Koſtenpunkt, nicht die Humanität enticheide. Kurze Zeit nach dieſem Ge- 
prä unterzog ſich Miß Blennerhafjett der praktiſchen und theoretiichen 
Schulung, aus welder fie als geprüfte Krankfenpflegerin, mit allen von der 
Wiſſenſchaft geforderten Diplomen, hervorging. 

Als wir uns wiederſahen, war e3 mit den Parifer Toiletten vorbei. Sie 
trug die Tracht der engliſchen Schweitern vom rothen Kreuz, allein fie fand 
auch jet noch Mittel und Wege, es mit der ihr eigenen Grazie zu thun. Die 
Falten ihres wollenen Gewandes und ihres ſchwarzen Schleiers fielen, wie 
einft Caſhmire und Seide, anmuthig um ihre Geftalt. Im Uebrigen jchonte 
jie ſich in feiner Weile. 

Die erjte Aufgabe, die ihr anvertraut Wurde, war ganz dazu angethan, 
ihren Muth zu erproben. Im Jahr 1889 ging fie als Vorfteherin des Armen- 
ipitales nad) Gardiff. Bei allem guten Willen des Pflegihaftsrathes herrichten 
dort ganz unglaubliche Zuftände. Drei» bis vierhundert Kranke waren der 
Obhut von Wärterinnen anvertraut, von welchen nicht eine auf ihren Beruf 
vorbereitet war. Für den Nachtdienſt war gar nicht gejorgt: Typhuspatienten 
blieben fich jelbft überlaffen. „Beginnen Sie mit der Kinderabtheilung,” jagte 
der dienftthuende Arzt, „da riecht es wie in einem Zwinger wilder Thiere.” 

Sechzehn Monate jpäter war Ordnung in diejes Chaos gebradjt, und 
Cardiff-Hoſpital beſaß einen Stab von geprüften, erfahrenen Kranfenpflegerinnen. 
Allein die Heberanftrengung und der Kampf, den diejes Nejultat gefoftet hatte, 
nöthigten Miß Blennerhaffett zu momentaner Ruhe und Schonung ihrer ange- 
griffenen Gejundheit. Als jie ſich beijer fühlte, wählte fie, zur Vollendung 
ihrer Reconvalescenz, eines jener heroiſchen Mittel, das ihrer Art entiprad). 
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Sie ging nad Afrika. Zuerft nach dem Gap, dann nad) Transvaal, hierauf 
nad Kimberley. Die Briefe, welche fie von dort aus an Freunde in Europa 
richtete, haben fie zuerſt dem Xejerfreis der „Rundſchau“ befannt gemacht!). 

Ein guter Stern hatte Miß Blennerhaffett an Bord de3 Dampfers, der 
fie nach dem dunklen Welttheil brachte, mit einer Schweiter vom rothen Kreuz, 
Miß Lucy Sleeman, zufammengeführt, die ihr zuerſt eine hochgeſchätzte Mit- 
arbeiterin, dann eine liebe reundin und Gefährtin wurde. Aus Devonfhire 
gebürtig, hatte dieſe Dame ihre Kinderjahre im Haus ihres Waters, eines 
anglikaniſchen Geiftlichen, verlebt, der, wie viele feines Standes, zugleich die 
Eriftenz eines Landiquires führte und al3 vortrefflicher Reiter und Jäger 
befannt war. Sein Tod ließ ſie frühe verwaift zurüd. Eine Tante 
aboptirte das junge Mädchen und wünschte, als fie achtzehn Jahr alt 
war, diejelbe in die Welt einzuführen. Miß Lucy Sleeman Ichnte ab: 
ihr Entſchluß, ſagte fie, jei gefaßt; fie wünſche ſich der Krankenpflege zu 
widmen. Zu diefem Zweck begann fie ihre Lehrjahre in einem Kinderhoipital 
und trat hierauf als Pflegerin in Guys Hojpital, Yondon. Nebenher jpielte 
fie Gricet und Tennis und galt als nit minder geſchickt im Rudern. Als 
Mit Blennerhaffett fie kennen lernte, war fie auf dem Wege nad) Johannis— 
burg, wo ihre Hirurgiihen Kenntniffe ihre Anweſenheit befonders wünſchens— 
werth machten. Won dort begaben beide Damen ſich nad Kimberley, two fie, 
nach angeitrengter Thätigkeit, im Frühjahr 1801 Alles zur Rüdfehr nad) Eng- 
land vorbereiteten. Sie freuten ich beide auf die Erholungen eines englischen 
Sommers und hatten bereits ihre Pläße auf dem Dampfer belegt, der jie am 
Gap erwartete. 

Inzwiſchen ſprach man in Kimberley von nichts Anderem, ala von 
Maijhonaland, feinen Goldfeldern, feinen geheimnißvollen Ruinen, den Ge- 
fahren jeines Klimas und feiner örtlichen Verhältniſſe. Die Südafrikaniſche 
Sejellihaft Hatte joeben Manica, oder Sitdoft - Majhonaland, gegen den 
Willen der Portugiefen, im Einverftändnig mit dem eingeborenen Herricher 
M'Taſſa beſetzt. Pioniere gingen nad) Delagoa-Bay zur portugiefiichen 
Station Beira, und dann einen breiten Fluß, den Pungwe, hinauf ins 
innere des Landes und bis nad Fort Salisbury. Das Intereſſe fteigerte 
ih, als man in Kimberley vernahm, daß Dr. Kinight-Bruce, der bisherige 
Biſchof von Bloemfontain, diefe Didcejfe für jene von Maſhonaland vertauscht 
hatte, und Krankenpflegerinnen für dort zu errichtende Spitäler fuchte. Die 
Million des Biſchofs war arm; der Dienft follte ein freiwilliger fein, und er 
fand nicht was er ſuchte. Unter diefen Umftänden boten Miß Lucy Sleeman 
und Miß Blennerhaffett ihre Dienfte an und erhielten nad) einigen Tagen 
einen ablehnenden Beſcheid. Sie empfanden ungemischte Freude darüber, daß 
das gefährliche Abenteuer, welches zu beftehen fie ſich jo vorſchnell entjchloffen 
hatten, ihnen auf dieſe Weiſe eripart blieb, und beftimmten den Tag ihrer 
Abreije. Als fie am Morgen desjelben die Station erreichten, dampfte joeben 
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der Zug von Kimberley weg. Es galt, vierandzwanzig Stunden auf den 
nädjten Zug zu warten; man begab ſich, um die Zeit zu vertreiben, zum Lund) 
ins Freie, und Miß Blennerhafiett, wie von einer plößliden Ahnung erfaßt, 
bemerkte, es ſei ſchwer, aus Afrika zu entlommen. Die Gejelichaft lachte, und 
man bemerkte ihr, wenn fte nicht eine ganze Woche hindurch jeden Tag den Zug 
verjäume, könne fie ihr Schiff nicht verfäumen. Auf dem Rückweg in die Stadt er: 
wartete das Schidjal die Damen in Gejtalt eines Telegramms. Es war vom 
Biſchof, der um eine Begegnung in Capetown erſuchte. Sie fand ftatt; er 
ſprach beredt, um jo beredter, al3 er nichts zu geben hatte; aber er verſchwieg 
die ungeheuren Schwierigkeiten des Unternehmens nit. Doch veriprad) er, 
für den Arzt, die Handwerksleute, die Dienerichaft und alles zur Reife Nöthige 
zu ſorgen. Bevor man jchied, hatten die beiden Schweitern vom rothen Kreuz 
veriprodden, dem Biſchof nach der fernen Miſſion zu folgen und zwei Jahre 
hindurch dort auszuharren. 

Die Route jollte zu Schiff, den Pungwé aufwärts und, wenn der 
Fluß aufhörte, Schiffbar zu jein, auf Ochientwagen zurüdgelegt werden. Bon 
Beira bis Fort Salisbury rechnete man ungefähr 470 engliſche Meilen. 
Am 18. April wurde die Reife zur See bis Durban angetreten, das ohne 
Zwiſchenfall am 22. April erreicht wurde. Von da an begannen die Schwierig: 
keiten. Zuerjt in der milderen Form beftändiger Verzögerungen und Abände- 
rungen de3 urfprünglichen Reifeplans, in Folge von Gerüchten über friegeriiche 
Verwicklungen zwiſchen Engländern und Portugiefen. Als diefe Gerüchte ſich 
als zum mindeften jehr übertrieben erwieſen hatten, famen ſchlimmere Nach— 
richten. Die Wege, die als fahrbar gejchildert worden, waren gar nicht vor- 
handen; die unglaublichiten Berichte über die bejtehenden Verkehrseinrichtungen 
freuzten und widerlegten fi unaufhörlich, ohne dat es möglich ſchien, zur 
Klarheit über irgend etwas zu gelangen, und endlich beichloß der Biſchof, zum 
Shreden der Schweitern, die Reife bis zum Pungwé ohne fie anzutreten. 
Sie jollten in Durban auf den Arzt, Dr. Doyle-Glanville, warten und dieſer 
der Führer und Leiter ihrer Erpedition jein. ine dritte Krankenpflegerin, 
Miß Welby, hatte ſich zwar angeichloffen, aber es war fein Kleines Wagniß 
für drei Frauen, allein, mit einem Fremden, der überdies noch gar nicht ein- 
mal eingetroffen war, fich auf den Weg, dem Unbekannten entgegen, zu begeben. 
Dennoch bejhloffen Miß Blennerhafjett und Mit Sleeman, deren Muth aud) 
die Bedenken ihrer Gefährtin überwand, das nun einmal gegebene Verjprechen 
zu halten. Der Biſchof reifte allein voraus. Am 16. Mai erichien der ver: 
heißene Arzt und erklärte, dab jeine Verpflichtungen ihn für unbeftinmte 
Zeit auf dem Schiff, mit dem er gefommen war, zurüchielten. An eine be- 
ftimmte Friſt zur Meiterreife könne er ſich überhaupt nicht binden. 
Biichof Anight-Bruce konnte von Glück jagen: feine Krankenpflegerinnen harrten 
auch diesmal aus. Sie hofiten, den Viihof auf dem Pungwé einzuholen und 
beichlofjen, ohne Dr. Doyle-Glanville zu Schiff nad) Beira weiterzugehen. 

An Bord des „Iyrian“ langten fie am 26. Mai dort an, um mit der Nad)- 
richt empfangen zu werden, daß der Biſchof bereits weitergereift, und das Schiff. 
welches fie jelbit den Pungwe aufwärts bringen jollte, auf einer Sandbanf 


Was Frauen vermögen. 9 


feftgefahren jei. Der „Tyrian“ jelbft war mit Pionieren überfüllt, die nur 
auf den Augenblid warteten, wo diejer Flußdampfer wieder flott war, um ſich 
dann in denjelben zu drängen. Unter ſolchen Umjtänden bewog der Gapitän 
die Pflegerinnen, die Fahrt nad Mozambique mit ihm fortzufeßen, und erſt auf 
der Rückkehr von dort in Beira zu landen, defien elende, am Strand zerjtreute 
Baraden Feine Unterkunft boten. Während der unfreitwilligen Seereife riethen 
alle Baifagiere den muthigen Frauen zum Verziht auf das Unternehmen, 
welches mit dem veränderten Programm des Biſchofs ja ohnedies ausſichtslos 
geworden jei. Als am 12. Juni wieder in Beira gelandet wurde, zeigten fie 
ſich nichtsdejtomweniger entichloffen, das Wagniß zu beftehen. Diesmal wenigſtens 
lag auf dem Pungwö ein Kleiner Dampfer, der „Shark“, zur Weiterbeförderung 
bereit, und früh vier Uhr am nächſten Morgen begann, in dichtem Nebel, eine 
Fahrt, die den Theilnehmern zeitlebens unvergeßlich bleiben jollte. 

Das Fahrzeug war jo Klein, daß mit dem Gapitän nur fünf Perjonen 
Raum auf demjelben fanden. Als der Nebel ſich etwas zu lichten begann, 
entdedten fie, daß fie zwiſchen den Inſeln des breiten Fluſſes nad) 
Beira zurücditenerten. Nachdem der Kurs geändert worden war, fuhren 
fie auf Sandbänke auf. Dann gewahrten fie im durchbrechenden Sonnen 
lit, daß der Fluß mit Hippopotamuffen bevölkert war, die das Kleine 
Boot mie eine Nußichale in die Höhe zu jchleudern drohten; an den 
flaen Ufern, im Sande, jonnten fid) enorme Krokodile. Nachdenklich 
ftanden buntfarbige Kranide auf einem Bein. Während die Reijenden dieje 
ihnen völlig neue Welt beobachteten, fam ein Zug von herrlich gefärbten 
Scmetterlingen über das Schiff geflogen, jo dicht geichart, daß man ſie an— 
fänglih für Locuften hielt. Indeſſen begann die Temperatur zu fteigen. 
Zwiſchen dem Dampfkefjel und den Strahlen der tropiſchen Sonne, auf dem 
Kleinen Verdeck, das kein Zeltdach überjpannte, wurde e8 bald ganz unerträg- 
lid. Das Waller des Fluffes wurde warm, dann beinahe heiß; es galt über- 
dies als vergiftet und durfte nicht genofjen werden. Etwas Wein und einige 
Orangen waren die einzigen Erfriihungen an Bord. Um die Mittagsftunde 
jteigerte jich der Durft zur Qual; die Hitze raubte ihren Opfern fajt die Be- 
finnung. Miß Blennerhafjett, die jpottweile „das Kaninchen“ genannt wurde, 
weil fie jo wenig Flüffigkeit bedurfte, fühlte fi über Bord zu ſpringen ver— 
jucht. Der Gedanke, von einem Krokodil verichlungen zu werden, verlor jeine 
Schreden. In der Tiefe war es doch wenigjtens fühl. Dies Drangjal währte 
ieh Stunden. Bevor es fein Ende erreichte, fuhr der „Shark“ Feft, und um 
ihn wieder flott zu befommen, mußten der Gapitän und die zwei Matrofen, 
bei Gefahr von einem Krokodil gepadt zu werden, ind Waller. Endlich, bei 
Einbruch der Nacht, wurde M’panda’3, das vorläufige Reijeziel, erreicht. Dort 
fanden die Frauen von Seiten engliider Goloniften zwar die freundlichite 
Aufnahme, allein die ihnen gehörenden Zelte waren von Eindringlingen bejeßt 
und nichts zu ihrer Aufnahme bereit. Als ihnen endlich eine Lagerftätte für 
die Nacht bereitet worden war, jtörte ein entjegliches Gebrülle, wie das Rollen 
des Donners, ihren Schlummer. Es war der erjte Gruß des Wüftenkönigs, 
deſſen Stimme fie fortan faſt allmächtlich jchredte. Das lang gedehnte, kläg— 
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liche Geheul der Hyäne dünkte ihnen jchlimmer; niemals vermochten fie das 
Gefühl des Entſetzens, welches es hervorruft, völlig zu überwinden. Bier, in 
M'panda's, erfuhren fie, daß der Biſchof fie in Umtali, halbwegs zwiſchen Maſſi 
Keſſe und Fort Salisbury, erwarte, daß aber die veriprochenen Ochſenwagen 
und Karren überhaupt nicht eriftirten und, wären fie vorhanden gewejen, aud) 
zu nichts genüßt hätten. Es blieb nur die Wahl, entweder zurüdzufehren 
oder den Weg bis Umtali zu Fuß, mit eingeborenen Trägern, fortzufeßen. 
Als des Biſchofs Arzt, Dr. Doyle-Glanville, am 18. Juni in Begleitung eines 
jungen Engländers, Mr. Sutton, wieder auftaudhte, fand er die drei Kranken— 
pflegerinnen zur Fußreiſe entichloffen. Kein Einwand, feine Gegenvorftellung 
vermochte fie auch diesmal in ihrem Vorhaben zu erichüttern. Keine Frau, 
wandte Dr. Todd, der dienjtthuende Schiffsarzt in M’panda’s ein, jei jemals 
in Afrika zu Fuß gewandert; wer e8 verfuchen wolle, jege fein Leben aufs 
Spiel; angeficht3 eines jo wahnjinnigen Beginnens jage er, Dr. Todd, ſich 
von jeder weiteren VBerantivortung los. Der Zorn des guten Doctors ward 
um jo peinlider empfunden, als die Schwejtern vom rothen Kreuz ſeit ihrer 
Ankunft in M’panda’s, wo Sumpffieber Europäer und Eingeborene decimirte, 
mit ihm die Kranken gepflegt und jeine Hingebung erprobt hatten. Dr. Doyle: 
Slanville und Mr. Sutton dagegen ließen fid) überzeugen, daß jedes Ingemad) 
einem verlängerten Aufenthalt in dem ungefunden, von aller Verbindung mit 
der Außenwelt fernliegenden M'panda's vorzuziehen jei. 

Es gelang ihnen, nad) endlojen Schwierigkeiten, vierzig Träger aus einem 
fünfzig Meilen landeinwärt3 gelegenen Dorf zufammenzubringen. Miß 
Blennerhaffett, die portugieſiſch ſprach, vermochte fi) mehr oder weniger mit 
ihnen zu verftändigen, und es begann am 30. Juni 1891 der dreizehntägige 
Marich nad) Imtali, den Miß Blennerhaſſett's Briefe den Lejern der „Rund- 
ſchau“ gejchildert haben’). Um bereits Gejagtes nicht zu wiederholen, fei hier 
nur kurz erwähnt, daß die Leitung in den Annalen von Maſhonaland fortleben 
und aller Wahricheinlichkeit nad) für das jüngere, dort emporwachſende Ge- 
ichlecht zu einer Art von Legende fich verflären wird. An gebahnte Wege var 
nicht zu denfen. Zum Ueberſetzen der Flüſſe dienten Ganoes, jo leicht und Klein, 
daß fie nur zwei Perjonen faßten und die unbedeutendfte Bewegung fie aus 
dem Gleichgewicht zu bringen genügte, worauf weder Nilpferde noch Krokodile 
die geringfte Rüdficht nahmen. Zumeilen fehlten die Boote auch gänzlich, und 
der Uebergang mußte auf den Rüden der Träger bewerfitelligt werden. In den 
weiten Ebenen wechſelten Sandflächen, die dem Fuß feinen feften Halt gewinnen 
ließen, mit Prairien von über zehn bis zwölf Fuß hohen, harten Halmen, bie 
das Geficht blutig peitichten. Dann kamen Sümpfe, in welden man, wie in 
lebendigen Gräbern, zu verfinten drohte. Streckenweiſe boten herrliche Wälder 
Schuß; wenn aber dann in der Nähe von Quellen und Zeichen geraftet und 
die Zelte aufgeichlagen wurden, wähnte man fich bei hereinbrechender Nacht in 
der Nähe des Löwenkäfigs zoologijcher Gärten. 

Der Regen, wenn ein jolcher während einiger Stunden fiel, ergoß fi in 
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Strömen. Die Sonne brannte mit erbarmungsloſer Gluth. Noch war die 
Hälfte des Weges nicht zurückgelegt, als die Träger ihres Kraals anſichtig 
wurden und den Weitermarſch verweigerten. Nach langen Verhandlungen 
glaubte man ſich ihrer von Neuem verſichert zu Haben, als fie kurz darauf, 
mitten in der Nacht, fich wirklich davonmadhten. Siebenzig Meilen von Umtali 
ſahen fi) die Reiſenden mit vier treu gebliebenen ſchwarzen Jungen verlaffen 
und allein im einjamen Feld. Mr. Sutton mit einem derjelben blieb zur Be— 
wachung des Gepäds und der Vorräthe zurück, bis Hülfe gefandt werden konnte. 
Dr. Doyle-Glanville, die drei Damen und die übrigen Diener mußten ihren 
Weg nad) Umtali mit jo geringen Vorräthen fortjegen, daß fie am letzten Tage, 
der bejonders beſchwerlich war und durch wilde Gebirgsgegenden führte, faft 
feine Lebensmittel mehr hatten. Des Nachmittags, als ihnen der Biſchof, 
durch Boten gerufen, entgegenlam, fand er jelbjt die Eingeborenen der Er- 
ihöpfung nahe. Halbfterbend wurde Miß Blennerhaffett nad) Umtali gebracht. 

Als man fi von den beftandenen Strapazen einigermaßen wieder erholt 
hatte, tauchten neue Schwierigkeiten auf. Das „Hospital“ beftand aus einigen, 
nad) Art der Kraale aufgerichteten Freisförmigen Hütten; die Vorräthe reducirten 
fich auf Maismehlund meift jehr Schlechtes Büffelfleiſch; die Einrichtung bejchräntte 
fich vorläufig auf einen eifernen Topf mit drei Beinen, eine Pfanne, einige leere 
Sardinenbüchſen, ein paar Matten, Deden und leere Kiften. Umtali war durd) alle 
Schreden der Hungeränoth gegangen, der eine noch nicht erlofchene Frieberepidemie 
folgte, und es herrſchte Waffermangel in der Gegend, deren Schönheit mit der Be- 
zeichnung „eine tropiiche Schweiz” anerkannt wird. Gewerbtreibende fehlten unter 
den Goldjuchern und Pionieren noch gänzlich; ein Koch war nicht aufzutreiben; 
der Bäder erfchien erft im zweiten Jahr und wurde wie ein Netter in der 
Noth begrüßt. Indeſſen mußten die drei Schweitern vom rothen Kreuz ihr 
eigenes Brod und das ihrer Kranken baden, kochen, wajchen und ihre Hütten 
zu menſchenwürdigen Wohnungen umgeftalten. Die Beamten der füdafrikanischen 
Compagnie ermöglichten durch alle erdenklichen Dienfte und Freundlichkeiten 
eine Aufgabe, die ohne ein ſolches Entgegentommen nicht zu Löfen geweſen wäre. 
Eingeborene wurden nad) und nad) zu einigermaßen brauchbaren Dienernabgerichtet. 
Nachbarn brachten Wildpret, Eier, Milch. Mr. Selons, ein berühmter Jäger, 
ließ melden, er werde feine Aufwartung machen, jobald fein Hemd gewajchen 
jei, und jeine Perjönlichkeit erwies ſich ebenjo originell wie feine Botichaft. 
Hierauf erihien Maquaniqua, eine Königin in Mafhonaland, mit zweien ihrer 
Ehemänner, und überreichte mit geziemender Freierlichkeit ein Körbchen Mehl, ſechs 
jüße Kartoffeln und zwei Eier. Als Gegengabe forderte fie „Feuerwaſſer“ und 
konnte, als diejes nicht verabreicht wurde, nur durch das Geſchenk einer Düte voll 
braunen Zuders und eines Zinntellers, der ihre ſchwärmeriſche Bewunderung 
erweckt Hatte, zum Wiederfortgehen betvogen werden. Ihr Beſuch hatte endlos 
zu werden gedroht und die Geduld der Anweſenden völlig erihöpft. Sie jtand 
im Ruf, ihrer Ehemänner, wenn diejelben ihr läftig fielen, durch einige tüchtige 
Hiebe mit der Streitart auf die Schädel der Betreffenden ſich zu entledigen. 
Eine ſolche Waffe hinterließ fie zur Erinnerung an ihr Erſcheinen in Umtali. 
Wenige Tage jpäter fam die Nachricht, Dr. Doyle-Glanville jei a dem Wege 
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nad) Fort Salisbury todt aufgefunden worden. Ein Verbrechen jdhien nicht 
vorzuliegen, allein die ihn begleitenden Gingeborenen vermochten feine Einzel: 
heiten über jein Ende zu geben. Man begrub ihn unter einem Riejenbaum, 
an deifen Fuß man die Leiche, in Deden gerollt, gefunden hatte. Auch der 
allgemein beliebte junge Mr. Sutton verſchwand jpäter jpurlos im „Veldt“. 

Der Arzt war todt, eine Zufludhtitätte, in welder Kranke auch nur 
annähernd Pflege finden konnten, war noch immer nicht vorhanden; die tapferen 
Frauen, die um der Arbeit willen in diefe Wildniß vorgedrungen waren, 
begannen fich zu fragen, wofür fie gefommen jeien und all das Ungemad auf 
jih genommen hatten. Es drang etwas Licht in das Dunkel, ala Dr. Knight: 
Bruce erklärte, daß die ſüdafrikaniſche Gejellihaft, die jogenannte Chartered 
Company, die Errihtung der Unterkunftshütten übernehme, die den Goloniften 
zum Spital dienen jollten. 

Sie hielt ihr Verſprechen und baute einige Meilen weiter in Neu-Umtali vier 
Lehmhäuschen, die wie Bienenkörbe ausjahen und im December bezogen wurden. 
Die Wände behing man mit Kattun; Matten, von den Eingeborenen zierlich aus 
Stroh geflodhten, bededten den Erdboden; Thüren gab es nit, nur Matten und 
Decken verhängten den Eingang; ein Steinwall umringte das Ganze, erwies jidh 
jedoch als durchaus ungenügend, wilden Thieren den Eintritt in die Umfriedung zu 
verivehren. Das Ericheinen einer Hyäne in ihrer Vorrathskammer raubte den 
Pflegerinnen jedes Gefühl der Sicherheit und machte ihnen befonders die Nacht— 
wachen zur Qual. Dazu Fam die Schwierigkeit, genießbare Koſt für die 
Patienten herbeizuſchaffen. Einmal braten „Geſchäftsreiſende“ eine Wagen: 
ladung von Hummer-Gonjerven ; dann gab es Wochen hindurch faſt nichts als 
Gänjelebern in fraglichiter Verfaſſung. Ein junger Malaie, Jonoſſo mit 
Namen, in eine blaue Tunika gehüllt, den ſcharlachrothen Fez auf die Loden 
gedrückt und bejtändig raudend, übernahm als eine Art von Mayordomus die 
Leitung des Haushalts, titulirte Miß Blennerhaffett ftets mit „Ercelleny“, und 
iprad) von den paar vorhandenen Meſſern, Gabeln und Yöffeln als dem „Silber: 
zeug“, — das alles in gebrochenem portugiefiih. Zu Dienftleiftungen gerin- 
gerex Art ließ ex ſich nicht herbei, diefe mußten, nad) wie vor, den Eingeborenen 
überlafien bleiben, die fo einfältig waren, daß die geringfte Störung der her: 
gebradhten Ordnung fie außer Rand und Band bradte. Ein junger Burfche, 
der gewöhnt war, Zeller zu waſchen, vermochte nicht zu begreifen, daß die 
gleiche Procedur auf Töpfe angewandt werden könnte, und umgekehrt. Ungelent 
und ftörriich wie die Menjchen, eriviefen fid) die Thiere. Kühe in Maſhona— 
land ließen jich nur melfen, wenn man inzwiſchen immer wieder ihre Kälber 
heranließ; viel ſchlimmer noch trieben es die Hühner. Sobald eine Henne 
ihrer Freiheit beraubt wurde, legte fie überhaupt fein Ei mehr; ließ man 
fie frei, jo begab fie fi an die ungeeignetiten Plätze, am liebjten in die 
Betten, um ein ganzes Neſt voll Gier auf einmal zu legen, worauf fie 
Wochen lang der Ruhe pflegte. Launiſch wie die Thierwelt, ſchien auch die 
Pflanzenwelt zu produciren. Es gab wunderbare Blumen, allein fie blühten 
nicht in bunter Mannigfaltigkeit, wie in Europa, jondern nad) der Reihe, jo 
daß es Wochen hindurch nur gelbe, dann wieder mir rothe gab. Zur Negen- 
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zeit drang das Waſſer bis in die Betten der Kranken. Scien die Sonne, jo 
gab es Fein Schußmittel gegen ihre tropiichen Gluthen. Im Gefolge diejer 
Elimatischen Wechjel enttwidelten ji; Trunkffucht und Malaria. Man trank zu 
viel, wenn Gold gefunden wurde, man trank nicht weniger, wenn die Gold- 
wäſche nichts ergab. Die erften Weihnachten wurden in Umtali jo feftlich be- 
gangen, daß die gefammte hohe Polizei ihre Wünſche den Schweftern vom 
rothen Kreuz taumelnd darbrachte und Militär: und Givilbehörden fi, ala 
der Abend Fam, gegenjeitig in Arreft beförderten. Eine Hub, die dem Spital 
als Chriftgeihent geboten worden war, wurde am nächſten Morgen von ihren 
empörten Eigenthümern als gejtohlenes Gut veclamirt und hierauf ein allge- 
meines Friedens- und Verföhnungsfeit begangen, an welches fi) eine bräut- 
liche Feier anſchloß. Zur Zeit, wo die eigentliche Krankenpflege begann, führte 
der Nachfolger des veritorbenen Arztes die dritte der Schweitern vom rothen 
Kreuz, die vom Bifchof geworbene Miß Welby, als feine Gattin heim. Sie 
war die einzige, deren Gepäd Umtali in heilem Zuftand erreicht hatte, und 
in der weißen Tracht ihres Amtes ftand fie vor dem improvifirten Altar. 
Mit Blennerhaffett und Miß Sleeman hatten ih fortan in die Arbeit 
zu theilen, und die Erfahrung lehrte fie, daß die Ermüdung für jede von ihnen 
geringer war, wenn fie vierundzwanzig Stunden hindurch ihren Dienft Tag 
und Nacht verjah und erjt dann Jich ablöjen ließ. Das Tagewerk ſelbſt begann 
um jehs Uhr Morgens mit Bereitung von Thee und Reinigung der Schlaf: 
ftätten. Dann wurden die Medicinen gereiht, die Temperatur der Kranken 
gemeflen und dieje jelbft gewajchen. Die Pflegerin, die feinen Dienft hatte, 
ging in die Küche. Um acht Uhr wurde das Frühſtück verabreicht, wieder 
Kaffee oder Thee, Eier, eine Art von Arrowroot aus Maismehl bereitet, oder 
Riſſolen, die nad einigen verfehlten Verſuchen aut gelangen. Gegen zehn 
Uhr, wenn Alles in Ordnung gebracht, gepußt und bejorgt war, erſchien der 
Arzt; um zwölf Uhr war der Mittagstiich der Kranken. Dann, während fie 
Ichliefen, wurde ihre Wäſche geſonnt und jonjt das Möthige bejorgt. Des 
Nachmittags erhielten fie nochmals Thee. Abends kam der Arzt zum zweiten 
Male, worauf die Betten gemacht und das Abendbrot gereicht wurde. Nur 
wenn ganz leichte Fälle vorlagen, legten ſich beide Pflegerinnen, und ein Ein- 
geborener hielt die Naht hindurch Wade. Erit im September fand fi ein 
Kod. Bis dahin mußte auch das Küchendepartement von den Damen verjehen 
werden, und rührend Elingt es, zu hören, daß fie jelbft unter diefen Umſtänden 
nod) Zeit fanden, ihre weißen Schürzgen, die Niemand mehr ftärkte und bügelte, 
zu Kleinen Servietten zu zerfchneiden, um damit die Holzbrettchen zu bededen, 
auf welchen den Patienten da3 Eſſen jervirt wurde. Auch Blumenfträußchen 
beizulegen wurde nicht vergeffen, damit die mangelhafte Koſt durch die Art, 
twie fie gereicht wurde, annehmbarer erichien. Bon Jannar bis September 
1892 blieb das Spital nicht einen Tag leer, und es war März geworden, 
bevor beide Damen fich einen Kleinen Ausflug von ein paar Stunden gönnen 
durften. Cine jo volljtändige Hingebung blieb nidyt unbelohnt. Die bunt 
iufammengetvürfelte Gintwohnerichaft von Umtali gab großmüthig, wenn 
das Spital etwas brauchte. Mr. Rhodes, der Premier der Golonie, der das 
6* 
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Profil eines römiſchen Jmperators und den eifernen Willen geborner Herricher- 
naturen befißt, erichien auf dem Plan, und feine Gegenwart wirkte wie mit 
eleftrijcher Kraft. Alles, was vorher ala unmöglich verweigert worden ar, 
geſchah; die Unzufriedenen jchickte er ala Optimiften weg; den Pflegerinnen, die 
100 £ verlangten, um da3 Spital mit Arzneimitteln, VBerbandzeug und 
Büchern zu verjehen, jchrieb er einen Che von 150 £ und mürde ebenjo 
bereittwillig da Doppelte gegeben haben, hätte man es von ihm begehrt. Bald 
nach feiner Abreife erichien an einem Sonntag Nahmittag eine Europäerin, 
Mi3. Bent, die ihren Gemahl, einen Archäologen, begleitete, der gefommen 
war, die viel beſprochenen Ruinen von Majhonaland zu ftudiren. Mrs. Bent 
trug eine Kattunbloufe über einem ziemlich fihtbaren Corſett, einen ſchottiſchen 
Kilt bis unter das Knie, Kniderboders, hohe Stiefel und einen indischen Helm. 
„Wie finden Sie mein Coſtüm?“ fragte fie mit ſelbſtzufriedener Miene. Miß 
Blennerhafjett’3 längerer Verkehr mit Hleider-Stünftlern wie Redfern in London 
und Martin in Dublin, entriß ihr die weniger höfliche ala wahre Bemerkung, 
Mrs. Bent gleiche einer Britannia, die den Kopfpuß beibehalten, ihre fonftige 
Kleidung jedoh mit einer Vogelſcheuche vertaufcht habe. Mrs. Bent lachte 
herzlich, und die Damen jchieden in bejter Stimmung. 

Mr. Bent hat ſpäter verfichert, es gebe feine Löwen in Dtafhonaland. Ein 
längerer Aufenthalt in Umtali würde ihn eines Beſſeren belehrt haben. Während 
einer Expedition gegen den Häuptling eines benachbarten Kraals, der abjcheuliche 
Grauſamkeiten verübt hatte, ſaßen einige Eingeborene des Nachts um die angezün- 
deten Wachtfeuer. Der Bollzugsbeamte der Chartered Company, der die Erpedition 
leitete, machte joeben die Runde, ala eine dunkle, ungeheure Geftalt lautlos über 
das Feuer fprang, einen Mann packte und ſchweigend, wie ſie gefommen war, ver 
ſchwand. Auf den Alarmruf, der nun ertönte, fammelte ſich das Lager und ver: 
nahm entjeßt den Jammerruf des Unglüdlichen: „Maiwe, oh Maiwe, nun padt er 
meine Schulter, nun meinen Kopf, jchnell, zu Hülfe, zu Hülfe, weißer Mann.“ 
Schüffe werden abgefeuert, brennende Sceite wie Fadeln geſchwungen; kaum 
drei Minuten waren vergangen, bi3 man den Unglüdlichen unter den Tatzen 
einer Löwin entdedte, die, neuerdings durch Schüfje geichredt, im hohen Gras 
verſchwand. Ahr Opfer verichied; Arm und Schulter waren ihm abgefreflen 
worden. Während man um den Inglüdlichen bejchäftigt war, jprang ein 
Löwe unter die angebundenen Pferde, die fi losmachten und auseinander: 
ftoben. Diesmal war e3 anjcheinend nur ein halberwachſenes Raubthier, denn 
man fand die Pferde unverfehrt wieder. Die nächſte Epifode ſpielte ſich in 
Umtali jelbft ab. Ganz in der Nähe der Umfriedung des Spitals zerriffen die 
wilden Rieſenkatzen ein Maulthier, einen Ochſen und einen Ejel; das Klage— 
geheul der Thiere drang jchaurig durch die Nacht; dem ganzen folgenden Tag 
machte man vergebens Jagd auf die Löwen, während im Spital ein Dann 
verihied. Man eilte, die Hütten wenigſtens mit verſchließbaren Thüren zu 
verfehen; die Damen erhielten Revolver; eine Laterne wurde des Abends mit 
der Verficherung angezündet, daß Löwen Laternen fürchten. Der Troft klang 
nah den Erfahrungen der letzten Wochen vecht unzureichend, und mitten 
in der Nacht entitand abermals ein entjeßlicher Lärm. Der Klageruf 
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„Maiwe* wechſelte mit Schüſſen. Erft am Morgen erfuhr man, was 
geihehen war. Eine Hütte, in nädfter Nähe de3 Spital3, war von 
ſchwarzen Burfchen im Dienfte des Gommandirenden der Polizei bewohnt. 
Sie ſaßen und lagen um ein ?yeuer, das fie der Aufregung wegen angezündet 
hatten, mit welcher Umtali den Ausgang der Löwenjagd erwartete. Da 
plöglih hörten fie das wohlbefannte Grunzen eines auf Beute ausziehenden 
Löwen; die Lehmmwand hinter ihnen wurde mit Gewalt durchbrochen, und der 
Kopf des Ungeheuers, mit weit geöffnetem Rachen, jchneidenden Zähnen und 
gelbfunfelnden Augen eridhien in der Höhlung. Das Geichrei der entjeßten 
Jungen rettete fie; der Löwe verſchwand; allein vergebens wurden die ganze 
Naht hindurch Schüffe abgefeuert: in der tiefen Dunkelheit traf feiner das 
Ziel. Eine ganze Woche dauerte die Panik, der Raub von Haußsthieren, die 
Jagd der Löwen nad Beute und der Yäger nad) den Löwen. Endlid gelang 
e3, den Miffethäter einige Meilen von der Niederlaffung im Buſch zu tödten. 
Die Löwin entfam mit ihren Jungen in der Richtung nad) der Küſte und 
wurde jpäter geichofien. 

In Umtali herrichte wieder Ruhe. Die Regenzeit hatte Goloniften und 
Pioniere zwar völlig von der Verbindung mit der Außenwelt abgejchnitten, 
war aber ſonſt ohne bejondere Inglüdsfälle vorübergegangen. Mit Anbruch 
des zweiten Sommers verbeflerte fich die Lage. Das Spital befaß zehn Kühe; 
feine innere Einrichtung jchritt fort; ein Gentleman, der fih in Maſhona— 
land niedergelaffen hatte, Mr. Seymour-Ford, jorgte dafür, daß den über- 
müdeten Pflegerinnen ein Kleiner Wagen, mit zwei Ejeln beipannt, zur Ver— 
fügung geftellt wurde. Das eine der Thiere hieß „Powders“, das andere 
„Pills“. Sie hatten Anfangs beide merkwürdige Begriffe über ihre Beitimmung 
und warfen fich in jeden Graben. Dann kam eine Reaction völliger Regungs— 
lofigfeit, während welder feine Stodichläge wirkten. Endlich bequemten ſich 
auch die Ejel unter das Joch hereinbrechender Givilifation, und man fuhr zu 
einem Picknick, bei welchem — ein denfwürdiger Tag — der Thee aus Porcellan- 
taffen getrunten wurde. 

Alleın es ſtand geichrieben, daß das Abenteuer von Umtali nicht mit 
Idyllen abſchließen jollte. Am März 1892 war Mit Sleeman ernftlid er: 
krankt. Ein Jahr fpäter neigte fich die Aufgabe, die fie und Miß Blenner- 
baffett fich geftellt und jo tapfer gelöft hatten, ihrem Ende zu. Dr. Knight— 
Bruce, der feit einem Jahre in Europa fi aufhielt, wurde zurüd erwartet 
und jollte unter Anderem auch Krankenſchweſtern bringen. Da, im April, 
wurden beide Damen zugleich) von der Malaria erfaßt und aufs Krankenbett 
geworfen. Zur Pflege war Niemand als ein eingeborener Burjche verfügbar, 
der im Spital gedient und einiges Geſchick ſich angeeignet hatte. Als das 
Fieber auf feinem Höhepunkt ftand, wachte ein paar Nächte hindurch der Arzt. 
So lange es ging, halfen die Damen fi) gegenjeitig. Eines Tages aber verlor 
Miß Blennerhaffett bei einem Puls von 106 Grad die Befinnung. Es ward 
Abend, der Arzt blieb und ließ der Kühlung wegen das obere Stüd der quer 
getheilten Gingangsthür offen. Die Lageritätte von Mit Blennerhaffett ftand 
am gegenüberliegenden Ende der Hütte, als die Kranke, fi plötzlich auf- 
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richtend ausrief, e3 käme eine furchtbare Geftalt auf fie zu. Auch der Arzt 
war aufgefprungen, gegen die Thür geeilt und warf den oberen Theil derjelben 
jo heftig ins Schloß, daß Alles im Kleinen Raum zu wanken jchien. Dann 
beruhigte er die Kranke mit der Verficherung, es jei nichts vorgegangen, fie habe 
ſich getäufcht. Erſt in der Reconvalescenz erfuhr fie, daß es ein Leopard 
gewejen twar, bereit zum Sprunge, al3 nod) redhtzeitig der Doctor jeiner an— 
jihtig wurde. Auch Miß Sleeman erholte ſich, obwohl fie und ihre Gefährtin 
jo jhlimm daran gewejen waren, daß ſich das Gerücht verbreitete, es hätten 
bereit die Särge der weißen Frauen in Umtali bereit geftanden. Der Biſchof, 
als er wiederfehrte, machte fein Hehl aus jeiner rende, aber auch aus feinem 
Erftaunen, fie lebendig zu finden. 

Dann kam der Abjchied, der ſich von Seite der Anftedler zu einer Ovation 
für die Scheidenden geftaltete. Sie gingen nicht allein. Bon den vier Kranken— 
wärterinnen, die der Biſchof an einem Mittwoch mit nad Umtali gebracht 
hatte, verließen zwei am darauf folgenden Samftag mit den beiden Damen 
das Spital und das Land. „Nur heitere Seelen,” jchreibt Miß Blennerhaffett, 
„ſollten es unternehmen, Kranfenpflegerinnen in Afrika zu werden.” Sie und 
ihre freundin hatten die einfachen Worte durch ein heroifches Beiſpiel commentirt. 

Die Reife bis Beira ward diesmal theils in Tragjefleln, theils mit der 
im Bau begriffenen Bahn zurüdgelegt. Der Conſul in Beira brachte die 
Reijegefelichaft im Tramway nad) jeiner Billa, wo Jonoſſo, der Dtalaie, fie 
bediente und ihnen zu Ehren ein Ballfeft gegeben wurde, bei welchem wohl 
über vierzig Männer ſehnſüchtig auf die Gelegenheit Harrten, mit den vier 
anwejenden Damen eine Tour zu tanzen. Das zuerſt abgehende Schiff war 
der deutiche Dampfer „Kaiſer“. Er brachte die Reifenden über Dar-el-Salam, 
Sanfibar, Aden, das rothe Meer und Port-Said glücklich nad) Neapel, von wo 
fie mit der Bahn fih nad Paris begaben. Ihre Reifegefährten an Bord 
waren Ferida, das jchöne, dunkle Kind von Emin Paſcha, und der Afrika— 
foriher Dr. Eugen Wolf, dejfen anvegender Umgang die Yahrt verkürzte. Mit 
dem frohen Muthel, welcher die Probe jo vieler Hinderniffe und jo außer: 
ordentliher Drangjale und Gefahren fiegreich bejtanden hatte, ſchließt das 
Bud: „Die Araber haben ein Sprichwort, welches befagt, daß, wer immer 
aus afrikaniſchen Quellen getrunfen hat, früher oder jpäter wieder zu den- 
jelben zurüdkehrt. Der Zauber des dunklen Gontinentes läßt fi in Worten 
nicht erklären: man muß dort geweſen jein, um ihn zu fühlen. Auch in 
unferen Seelen hat die Freude der Heimkehr ins Vaterland und des MWieder- 
jehens mit den Unſerigen die Zuverficht nicht erichüttert, daß wir nicht zum 
legten Male den Glanz des jüdlichen Kreuzes geichaut haben.” 


Fin Staatsmann der alten Schule. 


Aus dem Leben des medlenburgifchen Minifter? Leopold von Plejjen. 
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Nach Staatsacten und Correſpondenzen 
von 


£udwig von Hirſchfeld. 


m 





IV. 

Die officiele Antwort von Defterreih und Preußen erfolgte am 30. März 
durch Noten, in welchen beide Höfe die Vertreter der vereinigten Fürften und 
Städte aufforderten, einige Bevollmädtigte aus ihrer Mitte zu wählen, um 
fi über die Einleitung und Form der Verhandlung zu beiprechen. Die Wahl 
diefer Deputirten erfolgte in einer Konferenz vom 31. März. Sie fiel auf 
Graf Keller (Heſſen-Kaſſel), von Pleſſen, von Minkwitz (Sachſen-Gotha), von 
Berg (Lippe-Schaumburg) und Smidt (Bremen). Diefe Herren erwarteten 
nun Schon am nächſten Tage ihre Einberufung; fie erfolgte aber erſt am 
12. April. Die Beiprehung, welche fie an diefem Tage mit dem Fürſten 
Metternich und Hardenberg in der Staatskanzlei hatten, bezog ſich aud noch 
feineswegs auf die Bundesverfafiung. Metternich bemerkte, Weilenberg jei mit 
der Ausarbeitung des öfterreihifchen Entwurfs noch nicht fertig, Man ver: 
handelte nur über den Modus, wie die Einzelftaaten zum Anſchluß an die 
Goalition einzuladen jeien, und welder Procentiat der Bevölkerung für die 
zu ftellenden Gontingente maßgebend jein ſollte. Die Großmäcdte verlangten 
zwei Procent, wie fie Hannover, Braunſchweig und Heflen-Darmjtadt auch 
thatjächlich ftellten. Die fünf Deputirten beantragten dagegen, daß es, wie 
im lebten Kriege, bei der doppelten Höhe des Rheinbund-Gontingents verbleiben 
möge. 

Plefjen war über dieje neue Verſchleppung der Bundesangelegenheit jehr 
unwillig. Diejelbe ging lediglich von Oeſterreich aus, welches jeine Gebiet3- 
austaufhungen mit Bayern erjt ins Reine bringen wollte. Fürſt Wrede, der 
den miles gloriosus jpielte und jeit der Kriegserklärung fid) als Vertreter einer 
militäriihen Großmadt betradjtete, trat in feinen Forderungen jet noch an— 
maßender auf, während Fürft Schwarzenberg auf die Abtretung des ganzen 
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Innviertel aus militäriichen Gründen nicht verzichten zu können erklärte. 
Daneben verhandelte Preußen mit Hannover wegen Dftfriesland und Olden- 
burg, mit Dänemark wegen Pommern, welches Schweden im Stieler Vertrag 
als Entihädigung für Norwegen angeboten hatte. 

„Es geht mit allen diefen Dingen,“ fchrieb Pleſſen an jeine Frau, „immer auf die gleiche 
Weiſe. Man begreift es faum, woher diefer ftet3 wiederholte Auffchub in den Geſchäften fommt, 
wenn man micht jelbft den Gang und die Behandlung der Geichäfte und die daran betheiligten 
Individualitäten in der Nähe beobachtet hat. Und dennoch, wäre fein Strieg in Ausficht, würde 
ed noch langjamer gehen; nach der Art, wie Alles bisher betrieben wurde, hätten wir nod) 
mehrere Monate zufammenfigen fünnen, ohne daß mit den vorhandenen Glementen überhaupt 
eiwas Brauchbares erreicht worden wäre. Ich bin gegenwärtig mit mancherlei beichäftigt. 
Mohin dies führen kann, muß fich in wenigen Wochen zeigen; ich Tann twenigitens jagen, daß 
ich es reblich gemeint und mir auch viele Mühe gegeben, viele rechtliche Mittel angewandt habe. 
Wenn aber auch wenig bei alledem heraustommen jollte, jo muß ich mir doch geftehen — und 
das wird auch Dir zu einigem Troſt dienen — ich habe in der hier zugebrachten Zeit in doppelter 
Beziehung gewonnen: ich habe die Dinge und die Menschen der jebigen Yage beſſer fennen gelernt, 
und auch ich bin ihnen befannter geworden, was für die Zukunft immer fein Gutes hat. Meine 
Beichäftigung hier hat fich dadurch vermehrt, daß ich zu der Deputation mitgewählt bin, welche 
im Namen der deutichen Fürften unterhandelt, wie Du vielleicht aus den Zeitungen erichen haft, 
und was immer eine perfönliche Auszeichnung ift.“ 

Wenn Pleffen hier auf eine bejondere Art der Thätigkeit anjpielte, To 
bezog ſich dies auf eine jchriftliche Abhandlung, an der er lange gearbeitet und 
die nichts Geringeres war, als der jelbitändige Entwurf einer deutjchen 
Bundesverfaflung. Er hatte diejes Schriftjtüd Ichon Ende März den Fürften 
Metternich und Hardenberg überreiht. E3 vertrat in elf Artikeln jo ziemlich 
diejenigen Grundiäße, die fi jchon in der Anftruction des Herzogs vom Juni 
1814 ausgedrüdt fanden. Der Rechtsftandpunft der einzelnen Staaten war 
gewahrt, die Gleichberechtigung der Kleinen mit den Großen vielleicht zu jehr 
betont, dabei aber dem Bunde ein Fräftiges und einheitliches Gefüge vor- 
gezeichnet, wie es weder Humboldt noch Weffenberg auszudenten gewagt. Den 
ganzen Berfaffungsplan durchwehte ein nationaler Haud. In gedrängter 
Kürze und ſcharfer Umgrenzung waren die wichtigjten Poftulate einer Reichs— 
einheit aufgeftellt: oberite Leitung durch ein erbliches Bundeshaupt, womöglich 
als Kaifer, der auch im Kriege die Heeresleitung hätte, gemeinfame diploma= 
tiſche Vertretung, Gejeßgebung und Grecutive durch Beſchlüſſe einer Bundes- 
veriammlung, ein Bundesgeriht, Einführung landftändiicher Verfaſſungen, 
überall, wo ſie nicht beftehen, binnen ſechs Monaten; außerdem Freizügigkeit 
zwiichen allen Staaten, das Recht, auf jeder dentſchen Lehr- und Bildungs- 
anitalt zu jtudiren, gleihmäßige Sicherheit des Eigenthums, Aufhebung der 
Leibeigenſchaft und geregelte Preßfreiheit. 

Es waren dies, wie man fieht, Forderungen, welche mandem Gongreß- 
mitgliede höchſt bedenklich und allzu Tiberal ericheinen mochten, und in der 
That blieb es einem jpätern Geſchlecht vorbehalten, diejelben erfüllt zu jehen. 
63 war immerhin ein Beweis von Muth und leberzeugungstrene, mit diefem 
Programm damals öffentlich hervorzutreten. Auf Annahme aller jeiner Punkte 
rechnete Pleffen wohl ſelbſt nicht, indeffen fand er doch auf mancher Seite 
Zuftimmung, und es gelang ihm thatjächlich, bei den jpätern Berathungen 
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einigen feiner Vorſchläge Eingang in die Bundesakte zu verichaffen. Auch ift 
nit unwahricheinlid, daß Weſſenberg, mit dem er damals viel verkehrte, bei 
der Ausarbeitung des öſterreichiſchen Verfaſſungsplans die Grundjähe der 
Pleſſen'ſchen Denkichrift theilweiſe verwerthete. 

Mit diefem Plan trat nun die öfterreichiiche Regierung endlich zu Anfang 
Mai officiell hervor, zunächſt aber noch in vertraulicher Form, indem fie die 
Weſſenbergiſchen Propofitionen zur Kenntnignahme an Preußen, Hannover 
und Bayern überfandte und die Vertreter diefer Staaten zu vorbereitenden 
Beiprehungen darüber einlud. In diefen Gonferenzen, in welchen, neben 
Humboldt und Münfter, der an Wrede's Stelle bevollmächtigte Graf Rechberg 
theilnahm, wurde nun das öfterreihifche Project berathen. Der Humboldt’jche 
Doppelplan mit oder ohne Kreiseintheilung fand keine Billigung. Der preußiiche 
Staatämann zeigte fi zwar zu Modificationen geneigt, wollte aber die Haupt: 
idee jeines Plans nicht aufgeben, nach welcher ein bejonderer, vollziehender 
Ausſchuß jtändig tagen und die laufenden Geſchäfte des Bundes beſorgen follte, 
während die allgemeine Bundesverfammlung nur zu gewiſſen Zeiten und für 
bejondere Fälle zu berufen wäre. Erſt als er fi von der Unmöglichkeit der 
Annahme überzeugt hatte, zog Humboldt diefe Vorjchläge zurüd. Gegen das 
Bundesgericht und die Garantie der landftändiichen Verfaffungen waren Bayern 
und Württemberg jo entichieden, daß auch dieje Forderung fallen mußte. 
Ueberhaupt blieb, wenn man nicht offenen Zwieſpalt hervorrufen wollte, am 
Ende nichts übrig, als den Berfaffungsplan nur in allgemeinen Umriffen vor— 
zulegen und alle nähern Details der Bundesverfammlung jelbjt vorzubehalten. 
Metternich fagte am 20. Mai zu Pleffen, er werde nad) diefem Princip ver- 
fahren, denn e3 käme jet nur darauf an, den Bund zu conftituiren. Bei der 
allgemeinen Ermüdung gelang e3 ihm, den Mefienbergiichen Plan mit einigen, 
durch Hardenberg vorgenommenen Nenderungen bei den größeren Staaten zur 
Annahme zu bringen, und am 23. Mai legte er ihn als öſterreichiſch-preußiſche 
Propofition in einer feierlichen Conferenz vor, die in der Staatskanzlei abge- 
halten wurde. Zugegen waren die Vertreter von Preußen, Bayern, Sadjien, 
Hannover, Dänemark (für Holitein), den Niederlanden (für Luxemburg), Baden, 
Hejlen-Darmftadt und die fünf Deputirten der vereinigten Fürften und Städte. 
Die württembergiihen Bevollmächtigten Linden und Wintingerode hatten ſich 
entihuldigt. Sie blieben auch den nächſten Situngen fern. König Friedrich 
war über einige, den Mediatifirten gewährte Zugeitändniffe jo erbojt, daß er 
von dem ganzen deutichen Bund nichts hören wollte. Wielleiht hoffte er im 
Stillen auf neue Siege jeines Freundes Bonaparte und eine Wiederherftellung 
des Rheinbunds. Auch Baden z09 ſich nad) der eriten Sigung zurüd. Da— 
gegen erreichten die Mindermächtigen, welche ſich ſchon in einigen, durch Pleifen 
und Gagern geleiteten Separateonferenzen zu geichloffenem Vorgehen vereinigt 
hatten, daß von der dritten Sigung an jeder Staat durch einen eigenen Ge— 
jandten vertreten wurde. 

Die verihiedenen Schwankungen und Phaſen der elf Gonferenzen zu ver- 
folgen, deren legte am 10. Juni jtattfand, würde hier zu weit führen. Andem 
er die Sikungsprotofolle jeinem Heren überfandte, bemerkte Pleifen, daß die— 
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jelben nur ein ungenügendes Bild von dem Durcheinander der Einwände, 
Veränderungen, Protefte und Bedenken gäben. „Mit jchriftlichen Erklärungen,“ 
ichrieb er, „trete ich meinerjeits nicht gern anders hervor, als wenn fie wirklich 
erforderlich werden, oder man ſich einigermaßen der Wirkung verfichert hat. 
Es ift ſonſt gerathener und wirkjamer, die beabjichtigten Anträge mit Andern 
zu verabreden und ſolche zu unterftüßen, je nachdem man im Gang der Ver— 
handlung fieht, dat die Sache angebracht ift und fich behaupten läßt.“ Durch 
dies Verfahren gelang es Plefien, zu erwirfen, daß dem Haufe Medlenburg 
eine Stimme allein zugebilligt wurde, während es diejelbe nach dem urfprüng- 
lichen Plan mit Oldenburg und Anhalt hatte theilen jollen. Mit einem andern 
Vorſchlag, der dahin ging, dem Art. XII eine ſchärfere Faſſung zu geben und 
die Einführung landftändiicher Verfaſſungen innerhalb des Zeitraumes eines 
Jahres nad) Publication der Bundesakte auszubedingen, drang Pleffen nicht 
durch. Vielmehr wurde in dem Weſſenbergiſchen Entwurf die ohnehin ſchon 
allgemeine Beftimmung: „in allen Bundesftaaten ſoll eine landitändiiche Ver- 
faſſung ftattfinden“ durch das noch unbeftimmtere „wird“ bedeutend abgeſchwächt. 
Im Ganzen war Pleffen mit dem Weſſenbergiſchen Plan nicht zufrieden. Er 
bot ihm ein zu loderes Föderativſyſtem. Indeſſen kam es ihm im Intereſſe 
der kleineren Staaten und injonderheit feines eigenen Herrn darauf an, daß 
die Verfammlung nicht auseinandergehe, ohne den Bund und zwar für alle 
deutichen Staaten begründet zu haben. Die Gefahr, daß dies Ziel nicht er- 
reicht werde, war in der That groß. Pleſſen berichtete in jenen Tagen über 
verjchiedene Gerüchte von Separatverträgen, Gerüchte, die keineswegs grundlos 
waren. Der königlich ſächſiſche Vertreter hatte feine Zulaffung zum Congreß 
gleich dazu benußt, die Bildung eines Südbundes, der auch Sachſen umfaflen 
jollte, anzuregen. Metternich fand aber doch, dat dies dem! Berliner Cabinet 
die Führerſchaft des übrigen Deutichland zuweilen hieße. Württemberg wollte 
mit Bayern, Baden, Heffen-Darmftadt und Naffau, aber ohne Defterreich einen 
Sonderbund abſchließen und dazu noch die Schweiz einladen. Wie weit war 
man doc von der Einheitsidee entfernt! 

Bayerns Haltung war höchft zweideutig. 

In der neunten Sitzung vom 5. Juni, nachdem man nad) langen Mühen 
endlich der Verftändigung nahe gefommen war, erklärte Graf Rechberg plötzlich, 
er müſſe ji den Beitritt Bayerns noch vorbehalten. Dan glaubte allgemein, 
dies bedeute jo viel wie eine Abjage, und mehrere Staaten, darunter auch 
Medlenburg, gaben nun Vorbehalte zu Protokoll für den Fall, dat der Bund 
nicht ganz Deutichland umfaſſe. In dem medlenburgiichen Votum vom 6. Juni 
erklärten jich die beiden Medlenburg zwar bereit, die Bundesakte jo wie fie 
aus den legten Berathungen hervorgegangen fei, zu unterzeichnen, verbanden 
aber damit den Wunſch, daß man denjerigen Bevollmächtigten, welche noch 
Bedenken hätten, den Beitritt durd) Gewährung von Modificationen erleichtern 
möchte, damit die Gefammtverbindung aller deutichen Staaten bewirkt werde. 
Dies geihah auch. Metternich und Hardenberg hatten am Abend des 7. mit 
Rechberg eine mehrftündige Beſprechung, in welcher fie dem bayriichen Ver- 
treter mehrere Zugeftändniffe, u. a. die Streichung des Bundesgerichts, machten. 
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Nachdem jomit eine vorbereitende Einigung erzielt war, gab Rechberg in der 
Situng des folgenden Tags die Erklärung ab, daß jeine neuen Inſtructionen 
ihm die Annahme der jo veränderten Artikel gejtatteten. Man ſchritt nun zur 
Berathung der neuen Faſſung, welche ſchließlich von allen Anweſenden ange- 
nommen wurde. Die nächſte und zugleich letzte Sitzung am 10. Juni war 
nur noch der formellen Unterzeichnung der Bundesakte gewidmet. Dem Bund 
nicht beigetreten waren Baden und Württemberg. Doch blieb ihnen die jpätere 
Aecejfion vorbehalten, welche denn auch am 26. Juli bezw. 1. September 
erfolgte. 

Man mußte in der That jehr genügfam fein, wenn man von dem Gr- 
gebniß des Gongrefjes, joweit es die Begründung des deutſchen Bundes betraf, 
befriedigt war. Neun Monate tvaren die deutichen Abgelandten in Wien ver- 
fammelt gemwejen, und jetzt am Schluß, in elf raſch aufeinander folgenden 
Sitzungen, jollte eins der ſchwierigſten Verfaffungswerfe, welche das europäiſche 
Staatäleben überhaupt kannte, berathen und bejchloffen werden. Und dieſen 
Grundlagen, aus denen die deutjche Einheit erwachſen jollte, fehlte es an allen 
den Beitimmungen, die eine organische Frortentwidlung, eine Ausgeftaltung 
im Sinne der Kraft und Einheit hätten erhoffen laffen. Wenn der größte 
Theil der Bevollmädtigten, und unter ihnen auch unter Pleffen, Wien dennoch 
mit einem Gefühl der Befriedigung und Erleichterung verließ, jo mochte die 
allgemeine Abipannung ebenjo jehr dazu beitragen, als die Erwägung, daß das 
Ergebniß noch dürftiger hätte jein fünnen, und man e3 eigentlih nur dem 
abenteuerlichen Unternehmen Napoleon's zu danken hatte, daß überhaupt irgend 
ein Verband deuticher Staaten wieder hergeitellt war. So wenigitens faßte 
es Pleffen auf, als er jeine Berichterftattung aus Wien mit dem Hintveis be= 
ſchloß, daß die eigentliche Aufgabe noch ungelöft jei und die Hauptarbeit nun— 
mehr der nädjiten Bundesverfammlung zufalle. Er kehrte übrigens nicht ganz 
mit leeren Händen nad) der Heimath zurüd. Er brachte dem Fürſtenhauſe, 
dem er diente, die Rangerhöhung, auf welche dasjelbe ſowohl wegen jeiner 
alten Abftammung und der Größe feines Länderbefites, als auch im Hinblid 
auf die andern Staaten ertheilten Würden gerechten Aniprud; machen konnte. 
Schon am 29. Mai hatte Pleffen dem Herzog in einem vertraulichen Privat- 
Ichreiben gemeldet, daß die Großmächte ſich dahin ausgejprochen hätten, Die 
Großherzogliche Würde für das Haus Schwerin anzuerkennen. Die gleiche 
Abſicht beſtand bezüglich der Häufer Streliß und Oldenburg. Hier war die 
nabe Verwandtichaft mit dem preußischen bezw. ruſſiſchen Hofe ausfchlaggebend 
gewejen, für das Schweriner Frürftenhaus aber vorwiegend die patriotiiche 
Haltung des Herzogs im Frühjahr 1813 und die von ihm und dem Xande 
getragene, außerordentlich hohe Striegslaft in Anrechnung gelommen. Außer: 
dem ftand noch die Erhebung von Sachſen-Weimar zum Großherzugthum bevor. 

Weniger Erfolg hatte Pleffen mit feinen Bemühungen gehabt, dem Herzog 
eine Entihädigung für die unverhältnigmäßig hohen Kriegslaften zu erwirken, 
welche die franzöſiſche Invaſion und ihre Folgen dem Lande aufgebürdet hatten. 
Schon am 15. Februar hatte er an die Fürften Hardenberg und Metternid) 
eine Denkſchrift überfandt, in welcher nachgewieien war, wie die Theilnahme 
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des Herzogs an der Bekriegung Napoleon's mit größern Gefahren, mit mehreren 
Anſtrengungen und Aufopferungen als bei andern deutſchen Staaten verbunden 
geweſen. Sein Herr beantrage daher eine Gebietsentſchädigung, für welche der 
Pariſer Frieden in den franzöſiſchen Gebietsabtretungen und den ſich daran 
knüpfenden Umntauſchungen hinlänglichen Stoff biete. Es wurde dabei auf 
Schwediſch-Pommern oder Lauenburg hingewieſen, auf welches letztere das 
Herzogliche Haus in Folge früherer Erbverbrüderungen auch rechtliche Anſprüche 
geltend machen konnte. 

Dieſe Denkſchrift übergab der mecklenburgiſche Bevollmächtigte auch den 
ruffiichen Staatsmännern und erhielt von ihnen die Zuſage gelegentlicher, wohl— 
twollender Fürſprache. Indem er feinen Herrn von diefem Schritt in Kenntniß 
Tebte, rieth er aber zugleich, irgendwelche Erwartungen an die Erfüllung des 
zweiten Wunfches nicht zu knüpfen. In der That war es längft befannt, dat 
Preußen den Befit Schwediſch-Pommerns eritrebte und das von Großbritannien 
an Preußen abzutretende Lauenburg Dänemark gegenüber ald Compenfations- 
object dienen follte. Allerdings hatte fih Lord Gaftlereagh ungern zu diejer 
Abtretung verftanden, doch wollte Preußen nur unter diefer Bedingung Oft: 
friesland hergeben, da es fi für den Wegfall der dortigen Häfen durch die 
pommerſchen Häfen entichädigen mußte. Eine Zeit lang war auch die Rede 
davon, Lauenburg dem Herzog von Oldenburg und deſſen Eutin'ſche Lande an 
Dänemark zu überweifen. Der Kaiſer Mlerander begünftigte dieſen Plan im 
Antereffe feines oldenburgifhen Verwandten. Allein Preußen beftand auf 
feinem urſprünglichen Tauſchplan und jeßte ihn auch ſchließlich durch. Am 
29. Mai kam die Convention zwiichen Hannover und Preußen, am 4. Juni 
der Taufchvertrag ziwiichen diefem und Dänemark zu Stande. Pleſſen war 
durch jeine Freundichaftlichen Beziehungen zu Graf Münfter und den beiden 
Bernftorff über alle Phaſen diejer Unterhandlung qut informirt; jo erfuhr er 
denn auch, daß der ſchwediſche Gejandte, Graf Löwenhjelm, den Vorichlag ge- 
macht habe, die Herrichaft Wismar mit zur Entihädigung für Dänemark 
dienen zu laffen, ohne auf das mit Mecdlenburg beftehende Pfandverhältniß 
Rüdficht zu nehmen. Wismar, welches der weltfäliiche Friede Schweden zu— 
geiprochen hatte, war 1803 gegen eine Summe von 1250000 Thalern auf die 
Dauer von Hundert Jahren an Mecklenburg verpfändet worden. Der Verſuch 
de3 Gabinet3 von Stodholm, dieſes Pfandobject jet Hinter dem Rüden 
Medlenburgs in die Tauſchmaſſe zu werfen, war allerdings naiv. Pleſſen 
ſprach fich denn auch gegen Fürft Hardenberg darüber jo rüchaltlos aus, daß 
diefer „auf das Beſtimmteſte verficherte, es jolle davon gar nicht weiter die 
Rede fein; der Verfuch jei jo abgewiejen, daß er nicht wieder zum Vorſchein 
fommen twerde.“ Auch zu einer Abtretung des hannoverſchen Amtes Neuhaus 
an Mecdlenburg, die Pleſſen vorübergehend in Anregung brachte, fam es nit. 
Alles war längft vertheilt und vergeben, und zumal bei der Eilfertigkeit, mit 
der in den leßten vierzehn Tagen, namentlich nad) der Abreije der Monarchen 
alle Gejchäfte betrieben wurden, hatte Niemand Zeit und Luft, ſich mit den 
Beihiwerden und Wünjchen Eleiner Fürften zu befallen. Pleſſen beichränkte ſich 
darauf ale vorfichtiger Diplomat, nod) vor feiner Abreife dem Fürften Metternich) 


Ein Staatsmann der alten Schule, 98 


für die Congreßacten eine Erklärung zu übergeben, in welcher er jein Bedauern 
darüber ausſprach, daß fein Memoire vom 1. Februar unberüdfichtigt und 
unbeantwortet geblieben jei. Er müſſe demnach für die weitern Verhandlungen, 
die noch aus der Gongreßakte hervorgehen würden, feinem Heren alle geltend 
gemachten Anjprüche auf Lauenburg oder eine ſonſt entſprechende Entihädigung 
vorbehalten. 

Troß des gerade in den lebten Wochen ſich anhäufenden Arbeitsjtoffs fand 
der rührige Medlenburger noch Zeit, den ſchon früher aufgeftellten Entwurf 
einer deutjchen Bundesverfaffung gründlicher auszugeitalten und zu einer Dent- 
Ihrift zu erweitern. Ex ließ diejelbe drucken und vertheilte fie vor dem Aus- 
einandergehen des Gongreffes an feine deutichen Gollegen. Dieje Schrift, 55 
Drudjeiten ſtark, war betitelt: „Grundzüge zu einem künftigen deutichen Ge— 
ſammtweſen und einer Nationaleinheit”. Sie zeichnete fich durch Klarheit des 
Stils und Prägnanz der Ausdrüde vor andern Elaboraten diejer Gattung, 
deren im Lauf der nächſten Monate noch mehrere erjchienen, vortheilhaft aus 
und fand auch in der Prefje allgemeine Beachtung und Anerkennung. Einige 
der hier vorgejchlagenen Bejtimmungen hatten inzwiſchen in der Bundesafte 
Eingang gefunden, andere jehr wejentliche Forderungen aber waren nicht be- 
rüdfihtigt und jollten auch nod ein halbes Jahrhundert hindurch auf dem 
Wunschzettel deutjcher Patrioten ftehen bleiben. 

Der Tag der Heimkehr ind Vaterland rüdte nun heran. Der Aufenthalt 
in Wien hatte über neun Monate gewährt. Pleſſen hatte in diefer Zeit achtzig 
Berichte abgejhict, deren jeder durchſchnittlich jechs eng geichriebene Seiten 
umfaßte. Daneben hatte er viele Privatjchreiben an den Herzog, den Erb— 
prinzen, die Erbprinzeffin, den Minifter von Brandenftein, ſowie an andere 
höhere Staatsbeamte und einflußreiche Mitglieder der Ritterichaft gerichtet, 
auch mit feiner Gemahlin eine rege Correipondenz unterhalten. Die Berichte 
und Briefe gingen gewöhnlich; mit dem preußiichen Cabinetscurier nad Berlin 
und wurden von der dortigen medlenburgiichen Gejandtichaft mittels Eitafette 
oder Poſt an das Schweriner Minifterium befördert. Durch dieje Curier— 
gelegenheit gewannen fie einen Borjprung von nahezu drei Tagen vor der 
Briefpoft. Die klare und eingehende Berichterftattung des Gejandten jchien 
aber die Lejer in der Heimath nicht völlig zu befriedigen. Man erwartete noch 
mehr Mittheilungen über das gejellige Treiben, über die Perjonalien des Gon- 
grefjes, über pikante oder jenjationelle Begebenheiten und dergl. rau von 
Pleſſen hatte dies ihrem Gemahl mitgetheilt. Gr antivortete darauf am 
14. Februar: 

„Man hat Dir gejagt, ich möchte doch noch öfter Privatbriefe fchreiben, und daß man das 
einigermaßen ertwartete, beſonders der Erbprinz. Ach follte mich eigentlich hierauf nicht einlaffen, 
weil es unnöthig und unrichtig ift, auf Neuigkeitskrämereien hinausläuft, die man nicht treiben 
muß; wenn Andere es thun, jo geht mid) das nichts an. Vielmehr muß man die fFürftlichkeiten 
daran gewöhnen, die Sache ernfthaft zu faſſen, und dab die jetzigen politischen Angelegenheiten, 
alio auch die Nachrichten davon, nicht zum Amuſement dienen können noch ſollen. Ob die Be: 
richte ihren Beifall haben oder nicht, ift fo lange gleichgültig, als fie felbft micht dem richtigen 
Gefichtöpunft erfaßt haben. Nun könnte ich zwar noch außerdem einige andere Neuigfeiten melden, 
allein das ift nicht gut umd zieht gerade vom Wichtigen ab. Auch habe ich dazu weder Zeit 
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noch Luſt. Daß Yübom fich in eine ſolche Correſpondenz mit dem Erbprinzen eingelaflen, darin 
mag er in feinem Verhältniß nicht Unrecht haben; ich habe aber denn doch nicht die Abficht, ihm 
nachzuahmen. Wenn ich auch Mauches, was nicht für Berichte paßt, ichreiben könnte, fo fann 
man hierin doch nicht vorfichtig genug fein; denn Anekdoten und Perſonalien intereffiren meiftens 
mehr ale die Sachen ſelbſt. Trotzdem will ich den Yenten zu Gefallen jchreiben, was ich jagen 
tannı; und fo habe ich denn auch ſeitdem ſchon an den Herzog, an den Grbprinzen und Branden: 
ftein Price geichieft, an den Erbprinzen erft heute wieder . . .* 

Dieje Eleinen Verdrießlichkeiten, dazu der Unmuth über den jchleppenden 
Gang der Congreßgeſchäfte, ſchließlich noch ein Wohnungswechjel, der mandherlei 
Unbeguemlichkeiten mit jich führte, trübten öfter Pleffen’s Stimmung. 

„Dein lebter Brief,“ ſchrieb er am 25. Februar, „bat mich durch alle die gütigen und lieb— 
reichen Mittheilungen, die Du mir darin gibft, auf ein paar Stunden zu Dir Hin verſetzt und 
mir dadurch ein Gefühl verichafft, deilen ich zu meinem Troſt recht jehr bedarf. Tu fannit Dir 
nicht oft genug jagen, daß ich gewiß ebenfo jehr wie Du meine baldigfte Rüdfehr wünſche, und 
daß es mir doch eigentlich ichlechter geht als Dir, indem ich eine jo lange Zeit mid) ganz ver: 
laffen fühlen muß von Allem, was mich liebt und wahrlich in keinen angenehmen Berhältniffen. 
Durch die Yänge der Zeit wird dies aber nur nod) fühlbarer. Warum preiſeſt Du denn hierin 
die Männer um fo viel glüdlicher als die Frauen? Es friicht wohl auf, fich eine Zeit lang in 
einen neuen reis unter andere Menichen vericht zu jchen, aber mit meinen Gefinnungen fühlt 
man ſich gerade hier für die Tauer doch jehr iſolirt . . Sonderbar, dat Tu zu glauben jcheinft, 
als fagte ich über die Dauer meines Aufenthaltes nicht Alles, was ich denfe, und zwar um Dich 
zu ichonen. Ich habe Dir ſchon früher erklärt, was dieje ftete Ungewißheit veranlaßt, und daß 
man fir den Augenblid immer nur die nächſte Zeit überfehen farın. Es iſt mir micht eingefallen, 
Tir dabei etwas verichweigen zu wollen. Möglich, daß ich mir immer fchmeichle, es werde beſſer 
geben, und zwar fo, wie es eigentlich gehen follte.“ 

Der fchriftliche Gedanfenaustaufch der beiden Ehegatten war ein jehr 
offener und intimer. Fran von Pleſſen theilte ihre Eleinen häuslichen Sorgen 
und Grlebniffe dem fernen Hausvater mit. Er mußte dann rathen, anordnen, 
beſchwichtigen; aber er wollte auch von allen diefen Dingen unterrichtet jein 
und forderte jeine Frau geradezu auf, ſich nicht durch die Rückſicht auf die 
großen Verhältniſſe, in denen ex ſich bewegte, von der Schilderung des klein— 
ftädtifchen Lebens in der Heimath abhalten zu laffen. Er wollte nach) wie vor 
an ihren Erlebniffen Theil nehmen. Die Fragen der Kindererziehung, der Wirth- 
ichaftsfaffe und der Dienftbotenverhältniffe wurden dabei ebenio eingehend er- 
örtert, al3 die Einzelheiten des Yudwigslufter Hoflebens. Das Letztere mochte 
nicht immer frei jein von fleinen Jntriguen und perfönlichen Rancunen. Mit 
Bezug darauf bemerkte Pleſſen in einem feiner Briefe: 

„Es iſt eine gute Regel, liebite Sophie, dad man die gewöhnlichen Dinge ebenio wie die 
Alltagsmenichen nicht zu ernit nehme und in feiner Hinficht zu viel ans ihnen mache, möge es 
fich nun auf ihr Gerede oder auf ihr Thun und Treiben beziehen. Diefe Negel wird beſonders 
eine goldene in unfern Ludwigsluſter Verhältniſſen. Es ift eigentlich einerlei, wie die Menjchen 
dort die Greigniiie oder ein von Adern beobachtetes Verfahren auffallen. Man muß ihnen nur 
beitimmt, aber ruhig darthun, wie fie es anzujehen haben. Ich meinerfeit3 frage nicht viel nad) 
ber Meinung oder gar nach dem Wohlwollen mancher Leute, weil ihre Anficht doch nicht aus 
lauterer Quelle entipringt. 

Dagegen find fie wiederum weniger Ihlimm als fie Dir zuweilen ericheinen, ſondern nur 
engherzig, beichräntt und egotitiich — die currenten ‚Fehler unſeres Zeitalters — und das von 
dei höchiten Streifen der enropäifchen Politif am bis auf die unferes Höfleins und Hauptftädtchens. 
Aber wenn wir einen weiteren Gefichtspunft haben, jo wollen wir es doch gleihmüthig ertragen 
und uns nicht Dadurch verdriehen laſſen. Das nur, mein liebes Kind, ein Stück von meiner 
Lebensphiloſophie! —“ 
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Ein anderes Mal, als die Nahrichten von Napoleon’s raihem Vormarſch 
überall Beſtürzung und Unruhe verbreiteten, warnte Pleſſen jeine rau vor 
Kleinmuth und BVBerzagtheit. Er bedauerte, daR der Krieg nothivendig ſei, war 
aber völlig überzeugt von dem Siege der deutichen Waffen. 

„Huch Hier in Wien,“ fchrieb er, „it die Menge ſehr unglüdlich über den Strieg und ſehnt 
fi) nach zyrieden; manche find von paniſchem Schreden ergriffen. Die Furcht ift, wie Du weißt, 
eine ſchlimme Leidenichaft: alſo wollen wir mit folchen Leuten und dem Unfug, den fie in ihrer 
aufgeregten Stimmung anrichten, wicht rechten. Man jollte eigentlich verfuchen, dies Benehmen 
nur von der lächerlichen Seite aufzufaſſen.“ 

In einem jpäteren Briefe fam er noch einmal auf jeine amtliche Bericht- 
erftattung zurüd: 

„In leiter Zeit habe ich an alle Welt daheim eigenhändige Schreiben gerichtet, wiewohl 
dies eine bloße Höflichkeit ift, die man mir bei allen übrigen Uuälereien jehr wohl exlafien 
fönnte. Die Berichte müſſen Alles enthalten, was zur Sache gehört. Die müflen Die Leute 
ftudiren. Alles übrige Geichreibe führt nur zu Anekdotenfram oder voreiligen Nachrichten; davon 
muß man fie zurüdbringen. Glaube mir, es ift bloße Gigenliebe und Eitelfeit, welche ge: 
ichmeichelt fein will. Jeder möchte etwas Beſonderes haben. Nun fennit Du aber meine Nach: 
giebigfeit, mit der ich anderen Leuten gern einen Gefallen erweiſe. So habe ich denn auch ſchon 
nebenher viele Privatbriefe geichrieben und will es weiter thun. Niemand kann aber fleißiger 
und forgiamer alle interefjanten Nachrichten ſammeln und liefern als ich hier im meinen Bes 
richten. Die anderen Geſandten fommen oft und erfuudigen fih bei mir. Ich babe auch eine 
Menge intereflanter und geheimer Stüde eingeſchickt. Du fichft alio, dab es lächerlich ift, wenn 
man jagt, id) gäbe nicht genug Nachrichten. yreilich Kinkerlitzchen mag ich nicht fchreiben, und 
ich habe dem Erbprinzen letzthin and etwas davon merken laſſen. 

llebrigens habe ih hier gar nicht fo viel Zeit übrig, wie man daheim zu glauben jcheint. 
Ach muß mich täglich hier gewaltig in Bewegung feken, Beinche machen und annehmen, nur um 
jeden Tag zu willen, was vorgeht, es zu berichten und zu verfolgen. Tiefe Berichte koften manche 
Mühe, die man ihnen nicht anichen mag; und dann muß man auch fuchen fo viel als thunlich 
zu wirfen. Leſen muß ich bier auch allerlei Politiſches, was ich ſonſt ungelefen laſſen würde.” 

In einem andern Briefe heißt es: 

„Es ift mir angenehm aeweien, dab Tu durch die vortheilhaften Nachrichten über meine 
hiefigen Verhältniſſe eine Freude gehabt Kalt; nur laß Dir diefelbe cin anderes Mal nicht durch 
das Urtheil Soldyer, die es anders anjehen, verderben. Tarauf kommt ja nicht viel an, wenn 
ch aleich geitehe, daß etwas Gontenance dazu gehört, um den Gleichmuth nicht zu verlieren. 
Allein man ſtößt überall auf folche Menichen und erwehrt fich vergebens der Mißgunſt. 

Vielleiht war es die Wirkung diefer übrigens nicht nachhaltigen Ber- 
ftimmungen, daß Pleſſen noc im lebten Monat jeines Wiener Aufenthalts von 
der Gelbjucht befallen wurde. Sie trat zum Glüd nur leicht auf; nach Ver— 
lauf von ſechs Tagen konnte er jich wieder allen Geichäften widmen. Es war 
dies gerade in der Zeit, als die deutjchen Angelegenheiten berathen wurden 
und feine Thätigkeit am jtärkjten in Anſpruch genommen war. Pleſſen hatte 
den berühmteften Arzt Wiens, Dr. Malfati, confultirt, welcher auch den Fürften 
Ligne in feiner leßten Krankheit behandelt hatte und in den eriten Häuſern 
Miens verkehrte. Malfati war ein liebenswürdiger, geiftreiher Dann und in 
manche Geheimniffe der Gongreßpolitik eingeweiht. Pleſſen, der feinen Umgang 
auch außer der ärztlichen Behandlung pflegte, erfuhr durch ihn mancherlei. 
Seit dem Eintritt der Faſten hatten die großen Feitlichkeiten aufgehört. Man 
ſah die Monarchen jebt jeltener in den Salons, die für einen Eleineren Kreis 
von Bertrauten nad) wie vor geöffnet blieben. Allmälig begann die mildere 
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Jahreszeit auch die Fremden ins Freie zu loden, und Pleffen machte mit 
anderen Gollegen häufig Ausflüge in die reizvolle Umgebung Wiens. Die freien 
Abende brachte er meijtens in den Salons Taxis, Rechberg und Bernftorff zu. 
Gegen Ende Mai verließen die gefrönten Häupter den Gongreßort. Der König 
von Dänemark reifte am 15. ab, der Slaifer von Rußland am 26., König 
Friedrich Wilhelm an demjelben Tage und Kaiſer Franz am 27. Die drei 
alliirten Monarchen begaben fi) zu ihren Armeen, König Friedrih Wilhelm 
auf dem Umweg über Berlin, wo er einige Tage verweilte. Die Abreife der 
Kaifer und Könige war das Signal zum Aufbruch für die andern Frürften, 
für die Mediatifirten und alle Diejenigen, welche die Unterzeichnung der 
Bundesakte noch zurüdhielt.e Der große Schwarm der Fremden, Congreß— 
bummler, Bittfteller und Schmaroger ftob nad) allen Richtungen auseinander, 
und das Treiben in den Straßen Wiens nahm wieder feinen alltäglichen, ſpieß— 
bürgerlichen Charakter an. Pleffen hatte Alles zur Abreife vorbereitet, um 
diefelbe gleich nach Erledigung der lebten, dringenden Geſchäfte antreten zu 
fünnen. Am 13. Juni bejtieg er den Reiſewagen und traf am 23. in Ludwigs— 
luft ein. Sein Weg führte ihn über Prag, Jung-Bunzlau, Zittau und Herren- 
huth, wo er eine dort lebende ältere Verwandte feiner Frau, die Generalin 
Baranow, geb. Sampenhaujen, bejuchte. 

In den lauen Sommernädhten diejer Fahrt ſchweifte jein Geift zurüd auf 
die jüngft erlebten ereignißvollen Monate. Wäre Pleſſen den Regungen des 
Ehrgeizes und der Eitelkeit zugänglich geweſen, jo hätten feine perjönlichen 
Erfolge in Wien ein Gefühl der Befriedigung bei ihm zurücklaſſen können. 
Aber bei diefem tief angelegten Charakter übertwog das Sachliche ſtets das 
Perſönliche. Und fachlich erichien ihm das Ergebniß des Gongrefles, joweit e3 
die deutichen Angelegenheiten betraf, durchaus unzulänglid. Er theilte nicht 
die Anficht vieler Optimiften, welcher Gent in einer rückſchauenden Betrachtung 
des „Defterreichiichen Beobachters“ Ausdrud verliehen hatte, und die in dem 
Satz gipfelte, daß man die Leiftungen des Gongreffes nicht nad) dem Maßſtab 
defien zu beurtheilen habe, was hätte erreicht werden können, ſondern nad) 
dem, was thatjächlich erreicht worden, und dies ſei jchon jo erhaben und ge- 
waltig, daß man nur mit Dank und Bewunderung zu den Männern auf: 
blicken könne, die bei dem großen Wert mitgewirkt hätten. Nein, die Wünſche 
und Forderungen des mecklenburgiſchen Staatsmannes und deutichen Patrioten 
gingen weiter, und bereits im jenen Reifetagen beichäftigte ihn der Gedanke, 
twie die Unvolltommenheiten der Bundesafte in der demnächſt zuſammentreten— 
den Bundesverfammlung zu ergänzen und auszugleichen jeien. 

Aber Andere dachten anders über ihn als ex jelbit. Es war jedenfalls 
jehr eigenthümlich, daß ein Diplomat in einer jo wenig hervorragenden Stellung 
und bei dem bejcheidenen Auftreten Pleſſen's während der bewegten Gongreß- 
zeit und mitten in dem Gewühl wichtiger politifcher Fragen und wirr ſich 
kreuzender Intereſſen, daß er in dieſem Gemenge von Eigennuß, Intrigue und 
jeichtem Salongewäſch die Aufmerkſamkeit gerade der bedeutenderen und maß- 
gebenden Staatsmänner auf fid) zog. Es muß in feinem Weſen und in jeiner 
Unterhaltung Etwas gelegen haben, was mehr noch als jeine ſachlich gefaßten 
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Berichte und ſchriftlichen Aufzeihnungen den Stempel einer ungewöhnlich hohen 
Begabung trug. Es liegen dafür zahlreiche Belege vor, die von feiner Familie 
gefammelt und aufbewahrt find. 

So äußerte fich in jemer Zeit Graf Neſſelrode nad) einem vorliegenden 
Brief dahin, daß Plefjen jeiner Anficht nach ganz dazu aejchaffen jei, „d’ötre 
à la tete des grandes affaires des plus grands cabinets, que son influence y 
serait des plus heureuses et que l’&l&vatiou de son äme ressemble à la noblesse 


et loyaut& de son caur“. 

Graf Münfter jchrieb einmal: „Pleffen ift ein jeltener Menſch; ex vergißt 
fi jtets, Andere nie, deshalb kann ihn der Ehrgeiz auch nicht verſchlingen,“ 
und der durch jeine hiſtoriſchen Schriften wie durch jeine wechjelvolle, politische 
Laufbahn bekannte Freiherr von Hormayr entwarf das nachſtehende Bild: 
„Herr von Pleſſen ift ein Edelmann, wie man ihn in den Zeiten von Franz 
von Sidingen wohl fand. Aber jet begegnet man etwas jo Vollkommenem 
nicht mehr. Er ift mir immer vorgefommen wie ein ganz rein geftimmtes 
Inſtrument; man mag anjchlagen, wo man will, immer Klingt es rein, umd 
das gibt eine Harmonie in dem ganzen Mann, wovon eder angejprocdhen 
wird, und die einen tiefen, nie zu verlöfchenden Eindrud hinterläßt. Fürft 
Metternich iſt von diejem Klaren, reinen Geifte unmwiderftehlich angezogen worden, 
und wenn ich mich jo ausdrüden darf, in Reipect erhalten, was bei ihm viel 
fagen will.” 

&3 war begreiflih, daß ſolche Urtheile, die auch ihren Weg nad) Mecklen— 
burg fanden, das Herz der Gattin defjen, dem fie galten, mit Stolz und Freude 
erfüllten. In dem lebten Brief, den Frau von Pleflen im Juni 1815 noch 
an ihren Mann vor defjen Abreife von Wien richtete, ſchrieb fie: 

„Wenn Dein dortiger Aufenthalt auch manche Widerwärtigfeiten für Dich nach ſich ge: 
zogen, jo ift er Dir doch zum wahren und bleibenden Vortheil geweien, da Du bei der Gelegen: 
heit gefannt und allgemein geihäßt und geachtet worben bift. Davon haben wir aud) hier, von 
manchen Orten ber, Vieles gehört und erfahren, was ich Dir mündlich, wohl mehr zu meiner 
als zu Deiner Freude mittheilen will, da Du nicht viel auf Alles dies Hältft und was dafür 
gibſt. Indeſſen glaube ich do, daß es Dir nicht ganz gleichgültig fein lann, eine allgemein 
anerfannt ausgezeichnete Rolle durch eigene, perjönliche Verdienſte geipielt zu haben. — Daß man 
Fir dort Gerechtigkeit widerfahren läßt, wundert mich übrigens viel weniger, als daß auch hier 
im Lande Du und Deine Berdienite anerfannt und laut gerühmt werden, wie dies nicht nur 
von Einzelnen, jondern auch bei den Yandesverfammlungen öffentlich geichehen fein ſoll.“ (Dies 
war in der That der Fall. Später, auf dem Landesconvent zu Roftod, wurde am 12. December 
1815 der Dank der Stände für die von Pleſſen in Wien bewieſene Fürlorge für die Erhaltung 
der alten, vaterländiichen Verfaſſung in das Protocol aufgenommen und der engere Ausſchuß 
beaujtragt, den Gefühlen der VBerfammlung in einem, die Berbienfte des Miniſters anerfennenden 
Schreiben Ausdrud zu geben.) „Der Herzog gehört zu denen Vielen, die Dich mit unausipredh: 
licher Ungeduld zurüderwarten. — Gr ift in der That Dein wahrer und immer gleichgefinnter 
Freund, das muß ich Dir aufrichtig geftehen und ich kann nicht anders als mit Kührung jagen, 
dab er auch während Deiner ganzen Abwefenheit fich gegen mich auf das Allerhübfchefte be: 
nommen. Wenn ich Dir die Details davon mündlich mittheile, jo weiß ich, daß Dir dies ſelbſt 
wohlthun und gefallen wird. — Seine Reife nach Doberan hat er bis zum 1. Juli aufgefchoben, 
um Dich noch hier zu ſehen und einige Tage wenigftens mit Dir zuzubringen.“ 


Während Pleſſen fich auf der Heimreife befand, fiel auf dem Kriegsſchau— 
plaß bei Waterloo die Entſcheidung. Das mecklenburgiſche ee a welches 
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duch einen noch zu Wien am 27. April abgeſchloſſenen Accejfionsvertrag zur 
Verfügung der Alliirten geftellt war, trat diesmal auf bejonderen Wunſch des 
Herzogs unter preußifchen Oberbefehl. Am 8. Juli trat die Brigade, wieder 
unter dem Commando des Erbprinzen, in der Stärke von 115 Officieren und 
3152 Mann ihren Mari nad Frankreich an, gelangte über Minden, Köln 
und Jülich in die Nähe der Feſtung Montmedy und betheiligte fih an der 
Blockade diejes Platzes, ſowie jpäter an der Belagerung und Einnahme der 
Yeltung Longwy. Dieſe Gampagne bot den medlenburgiihen Truppen wenig 
Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. Die gelieferten Scharmüßel waren unbedeutend. 
Auf dem Rückmarſch erhielt der Erbprinz ein Commando über verjchiedene 
deutſche Gontingente, die er bis an den Rhein zu führen hatte. Gern wäre 
er den Truppen vorausgeeilt; denn ihn drüdte die Sorge um feine Gemahlin, 
deren Gefundheitszuftand ernfte Bejorgnifje einflößte. In diejer Stimmung 
ſchrieb er an Pleſſen: 

„Billers la Montagne, den 21. October 1815. — Mein lieber Freund! — Sie haben mid; 
freilich ganz vergeflen und laſſen nichts von fich hören, ich liebe Sie aber dennoch treu und will 
hoffen, daß bloß des Staates Wohl es macht, daß Sie keinen Augenblid für mich finden fönnen. 
Zu allererit von häuslichen Dingen. Jch fange an, wieder in großer Angft um meine rau zu 
fein. Sie erklärt ſich freilich nicht deutlich, allein ich fürchte, e8 ift wieder übler mit ihr. Sie 
redet von fieberartigen Grregungen des Abends, von Anträgen, die man ihr macht, den Winter 
in einem warmen Lande zuzubringen. Sie können fid) meine Angft denfen. Ich bitte Sie, 
laſſen Sie doch den Doctor kommen, fragen Sie ihn aufs Gewiſſen, ob die Reife nöthig it; jagt 
ec ja, jo thun Sie doch Alles in der Welt dazu, damit meine Frau ich dazu entichließt. Geld 
werden Sie wohl vorichießen können; Alles, was ich habe, ſetze ich zum Unterpfand, es wieder 
zu evitatten. Die Reife ift mir freilich ein Greuel, allein hängt die Erhaltung meiner Frau da: 
von ab, jo kann feine Wahl ftattfinden. Was jollte aus mir und meinen Kindern werben, 
wenn ich fie verlöre!“ 

Pleſſen unterzog fih) dem Auftrag. Allein zu einer Reife nad) dem 
Eden war es zu fpät. Durch jeine Frau, melde der Erbpringeifin jehr 
nahe jtand und täglich einige Stunden im Schloß zubradhte, wußte ex bereits, 
daß der Zuftand ein Hoffnungslojfer war. Als jolden mußte ihn auch der 
unglückliche Gatte erkennen, als er Ende November mit jeinen Truppen nad) 
Medlenburg zurückkehrte. Caroline Louiſe verihied am 20. Januar 1816. 
Pleſſen betrauerte die edle Fürftin tief. Sie hatte einen jehr wohlthätigen 
Einfluß in der fürftlichen Familie und auf den Ton bei Hofe ausgeübt, und 
ihr Tod Hinterließ in jeder Hinficht eine jchmerzliche Lücke. Allein Pleffen 
hatte nicht lange Zeit, ſich Betrachtungen über die künftige Geftalt der Hof— 
verhältnifje hinzugeben. Seiner harrte eine neue und verantwortungsvolle 
Aufgabe. — 

Nachdem die Hriegsarbeit beendet war und das Pariſer Friedenswerk die 
großen ragen der europäiſchen Politik geregelt Hatte, richtete ſich in Deutich- 
land das Intereſſe aller Patrioten auf die Organifation der Bundesverhältniffe, 
deren erjte Yebensäußerung in der Frankfurter Bundesverfammlung zu Tage treten 
jollte. Aber die Geduld Derer, die eine baldige Eröffnung der Verhandlungen er- 
warteten, wurde auf eine harte Probe gejtellt. Zu ihnen gehörte auch Pleflen. 
Daß er jeine Regierung auf dem Bundestage vertreten werde, jtand von vornherein 
feft. Eine in gleicher Weiſe geeignete Perjönlichkeit wäre aud gar nicht zu 
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finden geweſen. Nad) vorheriger Uebereinkunft mit dem Streliter Hofe wurde 
er am 7. October 1815 zum Gejandten am Wundestage für beide Groß- 
berzogthümer Mecklenburg ernannt. Dieje gemeinjame Vertretung durch einen 
Bevollmädtigten blieb auch ſpäter während der ganzen Dauer des deutjchen 
Bundes in Beftand. 

Der Winter 1815—16 verging, ohne daß die Verſammlung ſich coniti- 
tuirte. Die Neigung zu einer Verfchleppung trat namentlih in dem Ver— 
halten der beiden Großmächte ſchon von Anfang an deutlich zu Tage. Cinige 
Gelandte der Mittelftaaten fanden ſich nach und nad) in Frankfurt ein, aber 
die Gabinette in Berlin und Wien zögerten nod mit der Beſchickung. Die 
zum Theil jeher verwidelten Gebietsaustaufche boten dazu den willkommenen 
Borwand. Im Frühjahre 1816 waren indefjen die meisten derjelben erledigt, 
und man glaubte die Eröffnung der Situngen nahe bevorftehend. Auch Pleſſen 
machte ih nun auf den Weg und traf gegen Ende April in Frankfurt ein. 
Der Entſchluß zur Abreife war durch Privatfchreiben einiger ſchon am Sitzungs— 
ort befindlicher Gollegen beichleunigt, welche jeine Anweſenheit herbeiwünſchten, 
um dem jchon vor Beginn der Verhandlungen dort auftretenden Intriguen— 
ſpiel durch feinen Einfluß zu begegnen. Der für Holjtein ernannte, dänijche 
Gejandte, Baron Eyben, namentlid) drängte zum Kommen. Er fchrieb, die 
Gelandten der Kleinjtaaten wollten durchaus, ohne das Eintreffen der Ver— 
treter Defterreihs und Preußens abzuwarten, in vorbereitende Berathungen 
eintreten, um eine Preſſion auf die größeren Gabinette auszuüben, und mur 
Pleſſen werde im Stande jein, fie von diefem nußlojen Vorhaben abzubringen. 
Kam es auch nicht zu ſolchen Demarden, jo war doc die Stimmung, 
die Plefjen in Frankfurt vorfand, eine wenig erfreuliche Eiferfuht gegen 
die Großen, Mißachtung der Kleinen, ängjtliches Feſthalten an den Präro- 
gativen der Souveränität, alles das machte ſich mehr geltend, als die 
Neigung, an der Ausgeftaltung des Bundeswerks thätigen und opferfreudigen 
Antheil zu nehmen. Nicht jo unſer Medlenburger. Er nahm jeine Miffion 
durchaus ernft. Er fam nad Frankfurt mit dem fejten Glauben an die 
Möglichkeit eines einheitlihen Zufammenwirfens und dem ehrlichen Vorſatz, 
feine Kräfte in den Dienft der allgemeinen deutſchen Sadje zu ftellen. Selt— 
fam genug verband ſich mit feinem im Dienjt der alten Diplomatenjchule 
anerzogenen Formalismus ein gewiſſer großdeuticher Zug, der nicht ohne 
idealen Anflug war und in den Berichten der nächiten Jahre häufig zu Tage 
trat. Wenn er unter der Einwirkung der Regensburger Traditionen und der 
Wiener Erlebniffe den Kaiſerhof für den allein berechtigten und am meijten 
befähigten Führer des Bundes anjah, auf die Ehrlichkeit der öfterreihiichen 
Abfichten vertraute und den Fürſten Metternich für den einfichtsvolliten Staats- 
mann jeiner Zeit hielt, jo waren das Täuſchungen, die er mit den meiften 
jeiner Gollegen und jelbjt mit den Leitern der preußiichen Politik theilte. 
Fürſt Hardenberg hatte, ungeachtet des Ränkeſpiels auf dem Gongreffe und 
der unverhüllten FFeindjeligkeit beim Abſchluß des zweiten Parifer Friedens, 
die geheimen, undeutichen Ziele der öfterreihiichen Hauspolitif nicht erkannt. 
Auch in feinem Debut am Bundestage war das Berliner Gabinet nicht glück— 
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lid. Nachdem Freiherr vom Stein den preußijchen Gejandtichaftspoften ebenſo 
wie kurz zuvor den öſterreichiſchen Präfidialpoften ausgeſchlagen hatte, weil 
er fi) weder zu Hardenberg noch zu Metternich in eine abhängige Stellung 
begeben wollte, war die Wahl des Königs auf den bisherigen Gefandten am 
kurheſſiſchen Hofe, Heren von Hänlein, gefallen. Auch Graf Buol-Schauen- 
ftein, dem die Präfidialgeichäfte übertragen wurden, war zuleßt Gejandter in 
Gafjel gewejen. Er traf am 21. Mai in Frankfurt ein, fein preußiſcher 
College erſt am 29. Juni. Das Beifammenfein der zwei ehemaligen Caſſeler 
Amtsgenoffen dauerte aber nur wenige Tage. Hänlein übergab dem Präjidial- 
gefandten ein Memoire umd reifte dann wieder ab, um Borbereitungen für 
jeine definitive Neberjiedelung zu treffen. Diefes Memoire num, von dejjen 
Inhalt Graf Buol Herrn von Pleſſen und einigen andern Gejandten Kennt- 
niß gab, drohte einen ernften Conflict heraufzubejhwören. Preußen verlangte 
darin eine Art von Gondirectorium oder dod) eine VBertheilung der Directorial- 
geichäfte dergeftalt, daß Defterreich zwar der Vorſitz mit wejentlichen Attributen 
zufallen, Preußen aber gleihjam die Stelle des vormaligen Erzkanzlers ein— 
nehmen, das Protokoll führen, die Bejchlüffe ausfertigen und ein zweites 
Arhiv aller in duplo zu vollziehenden Actenftüde in Verwahrung haben jolle. 
Preußen meinte ferner, daß andere Materien, Kaſſenweſen und Polizei, auch 
nod einer dritten Macht zugetheilt werden könnten; es vermöge aber nicht 
zuzugeben, daß alle dieje Befugniſſe unter dem Präfidio von Defterreid) allein 
vereinigt würden. Graf Buol erklärte jogleidh, daß Oeſterreich auf dieje 
Vorſchläge niemals eingehen werde; es erblide darin einen Akt des Mißtrauens 
und der Zurücdjehung und müſſe im Fall irgend einer Beſchränkung feiner 
PBräfidialbefugniffe auf den Vorſitz verzichten. 

„So entiteht denn,* jchrieb Pleffen am 2. Juli, „glei beim erſten Zufammentreffen der 
beiden großen deutſchen Mächte eine Schwierigkeit, die für das Weſen des Bundes gefährlich ift 
und noch andere nad) fich ziehen wird. Indeſſen frägt es fich hierbei weniger, was Recht if, 
als welches Benehmen zu beobachten jein wird, um jeden Zwiejpalt gleich im Entftchen möglichft 
zu vermeiden. Die Bundesacte gibt in Art. 5 den Borfiß an Oeſterreich, ohne deſſen Befugniß 
allerdings näher zu beitimmen, aber einige derielben gehen doch unmittelbar aus der Sache hervor. 
Politiſch kommt noch in Betracht, daß, je mehr man die Befugniſſe diefes Präfidii verftärft, defto 
mehr aud) die jo nöthige und bis jeht nur in ſchwachen Umrifjen bezeichnete Einheit im Bunde 
befördert wird, während jede Vertheilung folder Befugniffe, wenn auch durch den Schein gleicher 
Rechte begünstigt, unvermeidlich zu einem Dualismus führt oder doc) den Mangel an Zufammen: 
hang beftehen läßt. Auf der anderen Seite ift jedoch eine gewiſſe Rückſicht und Schonung für 
Preußen bei deſſen Anjprüchen zu beobachten, um ihm nicht fogleich alles eigene Intereſſe am 
Bunde zu nehmen, jondern die Ausficht nüglicher Wirkſamkeit zu eröffnen.“ 

Pleſſen ſprach fi in diefem Sinne auch gegen Herrn von Hänlein aus 
und ſchlug vor, die Angelegenheit in die Präliminarconferenzen zu verlegen, 
diefe aber ohne Zögern zu eröffnen. Er fand es der Würde der Regierungen 
nicht entjprechend, wenn ihre Vertreter Monate lang müßig an dem Ber- 
jammlungsort weilten und nicht einmal zur Gonftituirung des Bundestags 
gelangen fönnten. Aber diefer Akt wurde aufs Neue vertagt. Der Anhalt 
des preußischen Memoires war aud direct von Berlin nad) Wien mitgetheilt 
und zwar, wie e3 fcheint, in ftreng vertraulicher Form. Metternich äußerte 
fi nun jehr entrüftet darüber, daß ein Antrag Preußens, deifen Geheim- 
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haltung ihm empfohlen war, in Frankfurt ganz offen von den Gejandten be- 
ſprochen werde. Seine Ablehnung war jo fategoriih und die Aufforderung 
an Hardenberg, ji über den Vorfall zu erklären, jo gereizt, daß man ſich in 
Berlin nicht anders als durch ein Desavoniren des Hänlein’ichen Verhaltens 
zu helfen wußte. Es wurde bejchloffen, an jeiner Stelle den ehemaligen 
Minifter, Grafen von der Golt, nad Frankfurt zu entjenden. Weil diejer 
aber die Kur in Karlsbad gebrauchte und vor dem Herbft nicht in Frankfurt 
eintreffen zu fönnen erklärte, jo wurden die Functionen des Bundestagsgejandten 
provijorifch dem Freiherrn von Humboldt übertragen, welcher als Mitglied 
der aus ihm, Weſſenberg und Anſtett bejtehenden Territorialcommiſſion jich 
ſchon jeit längerer Zeit in Frankfurt aufhielt. Graf Buol, der mit Humboldt 
nicht zum Beiten ftand, und dem das Proviforium überhaupt unbequem war, 
fuchte nun wieder die unerledigten Territorialfragen hervor, um durch diejen 
Vorwand die Eröffnung der Situngen bis zum Eintreffen des Grafen Golt 
zu verichieben. Die andern Gejandten, welche dies merkten, waren unangenehm 
berührt, und es gab neue Verftimmungen. Die meilten gingen auf Urlaub. 
Auch Pleſſen begab ſich auf einige Wochen nach Baden-Baden. Dort traf er 
häufig mit dem Könige von Bayern zujammen, der von jeinem Sohn, dem 
Kronprinzen Ludwig begleitet war, und erhielt Kenntniß von einem Plan, 
welcher den Mangel an Einheitsgefühl, der an manchen mitteldeutichen Gabinetten 
bejtand, in recht trauriger Weiſe veranſchaulichte. Der König von Württem- 
berg erſchien plötzlich in Karlsruhe, jandte von dort feinen Minifter, Grafen 
von Winbingerode, und ließ den König von Bayern zu einer Zuſammenkunft 
einladen, um ji) mit ihm und dem Großherzog von Baden über eine wichtige 
geheime Angelegenheit zu beiprechen. Es handelte fih um einen Sonderbund 
der drei Jüddeutichen Staaten, zu welchem. auch Darmftadt und Naſſau der 
Beitritt angeboten tverden jollte. Zweck der Separatconvention war zunächſt 
die Einführung gleihmäßiger Territorialverfaflungen, jodann aber auch Ueber- 
einftimmung in der Haltung am Bundestage, Einvernehmen betreffs der Ab- 
fimmung und gegenjeitige Garantie des Beſitzſtandes. König Mar Joſeph 
ging aber auf den Vorichlag nicht ein, wid der Einladung des Württem- 
bergers aus und Jandte jpäter Montgelas nad) Stuttgart, um jeine Ablehnung 
zu motiviren. Pleſſen war dur das Scheitern des Projects weſentlich be- 
ruhigt, denn er hatte befürchtet, dat deifen Zuftandefommen zu Gegenbünd- 
niſſen andrer Gruppen geführt haben würde. Jedoch jah er ein Wiederholen 
ähnlicher Beitrebungen voraus. Die jüddeutichen Staaten, meinte er, hätten 
nicht nur in vielen Fragen ein gemeinfames Intereſſe, wie 3. B. in der Sache 
der Mediatifirten, in der Abneigung gegen das Bundesgericht zc., ſondern es 
zeige jich bei ihnen auc eine gewilje Tendenz zum Abjolutismus, die man 
bei den norddeutſchen Mitteljtaaten Sachſen und Hannover nicht antreffe. 
Sie wären deshalb jtets in Beſorgniß, daß der Bund ihre abjoluten Macht: 
vollfommenheiten in der innern Landesverwaltung irgendwie beichränfen könne, 
und es jei vorherzujehen, daß fie in dieſer Hinficht bei den demnächſtigen 
Berathungen mande unerwünjdhte Schwierigkeit erheben würden. 

Die Monate Auguft und September verftrichen in unthätigem Warten. 
Pleſſen berichtete über häufige Beſprechungen mit Buol und Humboldt, die er 
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einander zu nähern ſuchte. Beide lajen ihm ihre Jnftructionen und Berichte 
vor, und es ift merkwürdig, wie raſch es ihm immer gelang, in allen Ver— 
hältniffen das bejondere Vertrauen gerade der maßgebendſten Perjönlichkeiten 
zu gewinnen. Endlich traf aus Wien die Nachricht ein, daß die Eröffnung 
des Bundestages nad) dem 15. October erfolgen fünne. Buol, dem Humboldt's 
Retheiligung daran unlieb war, wußte aber troß Pleſſen's gegentheiliger Be- 
mühungen den Termin auf den 4. November hinauszujchieben, und dies ward 
nun in der Preſſe verfündigt. Im Laufe des October hatten vorher noch 
mehrere Präliminarconferenzen ftattgefunden, die ſich mit der Geſchäftsordnung, 
dem Verhältnif des Bundestages zur Stadt Frankfurt und ähnlichen Fragen 
beichäftigten. In der erften diejer Sitzungen (am 1. October) wurden die 
Beitrittserklärungen von Württemberg und Baden vorgelegt, welche befanntlich 
die Bundesacte nicht mit unterzeichnet hatten. Die Motivirung des ver— 
ipäteten Beitritt3 in der württembergiichen Erklärung hätte wohl zu Ent- 
gegnungen Anlaß geboten, doch beichloffen die Gejandten Defterreihs und 
Preußens, über die Form hinwegzugehen, weil doch die Thatjache des Beitritts 
vorliege. Die wenig bundesfreundlide Haltung Württembergs zeigte fid) aud) 
darin, daß dem Gejandten, Freiherrn von Linden, der ausdrücdliche Befehl des 
Königs zuging, von der Gröffnungsfigung des 5. November fern zu bleiben. 
Nun ftarb zwar König Friedrih am 30. October, und der von feinem Sohn, 
König Wilhelm, ernannte Nachfolger Linden's, Staatsminifter von Wtandels- 
lohe, erhielt Befehl, jogleid) nad) Frankfurt abzureifen. Er konnte aber nicht 
mehr rechtzeitig dort eintreffen, und die Eröffnung vollzog ſich ohne Beijein 
des württembergiſchen Vertreters. Sie war übrigens jehr feierlih. Die Ge- 
jandten fuhren in ihren Staatscaroffen und in großer Gala nad) dem Zaris’schen 
Palais in der Ejchenheimer Gaſſe, welches fortan fünfzig Jahre hindurch der 
Berfammlungsort des Bundestages blieb. Die Garnifon bildete Spalier. Bon 
einer religiöfen Worfeier tvar abgejehen worden, weil man fi im Hinblid 
auf die Berjchiedenheit der Gonfejfionen über Ort und Form nicht einigen 
fonnte. Die Anſprache, welche Graf Buol halten jollte, war ihm von Wien 
im Wortlaut zugeſchickt. Er fand ie aber zu lang und las nur den lebten 
Abjat vor, der den jalbungsvollen, mwohlmwollenden Ton des Metternich'ſchen 
stanzleiftils verrieth und durch Gent mit einigen rhetoriſch effectvollen Wen— 
dungen ausgeftattet war. Hierauf ſprach Humboldt, welcher den am 3. an= 
gefommenen, aber gleih an der Gicht erkrankten Grafen Goltz nod vertrat. 
Die öfterreichiichen und preußiichen Zuficherungen eines gleichen Rechts für 
Alle wurden mit Befriedigung aufgenommen. Einige Gejandte, darunter aud) 
Pleſſen, drücten dies in gedrängter Kürze aus: nur der redfelige Gagern, der 
die Niederlande für Luxemburg vertrat, ließ ſich die Gelegenheit nicht nehmen, 
eine längere Anſprache zu halten. Abends vereinigte der Präfidialgefandte feine 
Gollegen zum Diner und die Frankfurter Gefellihaft zu einem großen Rout. 

Die VBerfammlung war nun conftituirt und machte ſich mit redlichem 
Eifer an die Arbeit. Die Gegenftände aber, mit welchen fie ſich in den erften 
Monaten ihrer Tagung beichäftigte, boten gerade fein jpannendes Anterefie. 
Es handelte fi meist um die Regelung von Berhältniffen, die fi) noch aus 
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der Zeit des alten Reiches her jchrieben, 3. B. um die Reclamation der 
Mediatifirten, Suftentation der transrhenaniichen Biſchöfe, die Bezüge der 
Mitglieder des früheren Reichsgerichts und der weitfäliichen Staatsdiener ꝛc., 
ferner um zahllofe Bittgefuhe und Beſchwerden privater Perionen, um die 
Reclamation der Frankfurter Judenſchaft gegen die Verfügungen des Senats, 
endlih um Fragen der Gejchäftsordnung und des Kaffenwejens. Pleſſen 
war Mitglied der drei Commiſſionen, welche gleich) Anfangs November gewählt 
waren. 

1. für die Petitionen und Beſchwerden, 

2. für bie Feſtſtellung ber Reihenfolge, in welcher die einzelnen Materien der Bundesacte 

zu Berathung gelangen jollten, 

3. zur Ausarbeitung eines Gutachtens über die Grenzen der Kompetenz des Bundestages. 

In leßterer Hinſicht beftanden bereits erhebliche Meinungsverichiedenheiten, 
und in der zwölften und dreizehnten Sifung war es zwiſchen Pleſſen und 
feinen bayerifchen Gollegen zu einer Auseinanderjegung gefommen über die 
Grundjäße, auf denen die Gompetenz der Bundesverfammlung zu etabliren ſei. 
Bayern wollte alle diejenigen Gegenstände, die nicht in der Bundesafte aus- 
drüdlich bezeichnet waren, jo lange von der Erörterung ausgejchloffen jehen, 
al3 nicht durch „organische Beftimmungen“ die Befugniffe der Bırndesvertretung 
flar begrenzt jeien. Pleſſen erkannte darin den Verſuch, die Thätigkeit des 
Bundestages gleih von vornherein zu lähmen. Gr befämpfte den Antrag 
aufs Entichiedenfte und jeßte es jchließlich in der Commiſſion dur, daß ein 
proviforiicher Zuftand anerkannt wurde, in welchem auch ſolche Gegenftände 
zur Beratung gelangen konnten, welche nad dem allgemeinen Zweck des 
Bundes und den Grundideen der Bundesakte zur Gompetenz der VBerfammlung 
gehörten. Dean bemerfe überhaupt, berichtete Pleifen, bei der bayerischen 
Regierung eine gewiſſe Aengitlichfeit und die Tendenz, den Bund von allen 
inneren Angelegenheiten der Länder fern zu halten, ihn überhaupt, wenn 
möglich, auf eine Allianz für auswärtige Angelegenheiten zu bejchränfen. Der 
eigentliche Vertreter dieſer Anficht jei Graf Montgelas, der fi) auf der einen 
Seite vor dem Bunde fürdte, auf der anderen fich die Miene gebe, als be- 
zweifle ex deſſen Dauerhaftigfeit. 

Mit dem Sturz diejes allmädhtigen Minifters, der wenige Wochen ſpäter 
jein Portefenille an den bisherigen Bundestagsgefandten Grafen Rechberg ab- 
geben mußte, trat indeſſen eine Schwenkung in der bayerischen Cabinetspolitik 
ein und damit zugleich eine wohlwollendere Haltung dem Bundestag gegen- 
über. Auch die jüddeutichen Sonderbundspläne waren inzwiſchen durch den 
Thronwechſel in Stuttgart gänzlich zu Fall gefommen. König Wilhelm 
neigte mehr zu Preußen. Zu Ende December 1816 fam er mit feiner Ge- 
mahlin auf einige Tage nad) Frankfurt, um ſich, wie Pleffen meinte, die Ver— 
hältniffe und Perfonen einmal in der Nähe anzufehen, verkehrte viel mit den 
Diplomaten und ſprach fih im Ganzen jehr bundesfreundlid aus. 

In den Monaten Februar und März des Jahres 1817 kamen einige 
wichtigere Fragen zur Berathung; jo die über Einführung einer Aufträgal- 
inftanz, beftimmt, die Streitigkeiten zwiihen Bundesgliedern im Wege güt- 
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lichen Ausgleichs zu Ichlichten, die Garantie der weimariſchen Bundesverfaffung 
durch den Bund und die Regelung des Militärweiens. In der letzteren An- 
gelegenheit jchienen Defterreih und Preußen es Anfangs ſehr eilig zu haben. 
Sie beantragten gleich in den erften Sitzungen, die Organifation de3 Kriegs: 
weſens vorzunehmen, und ernannten jedes einen General zur militäriichen Ver— 
tretung am Bunde. Bald darauf aber zeigte fi) der Wiener Hof unſchlüſſig. 
Der General wurde nit abgefhidt, und Graf Buol ſuchte mit dem Mangel 
an Inſtructionen die Verhandlung hinauszuſchieben. In der Frage des Ober- 
commandos und der Eintheilung in Armeecorpa war man in Defterreidh un- 
fiher. Preußen jeinerfeits hatte wohl einen beftimmten Plan, wagte aber 
nicht, ohne vorherige Verftändigung mit dem Kaiſerhof, direct damit hervorzu- 
treten, um ſich nicht einem ähnlichen Echec wie in der Hänlein’schen Affaire 
auszufeßen. Den früheren Plan, da3 deutjche Bundesheer in zwei große 
Armeeverbände zu theilen und diejelben einem öfterreichiichen bezw. preußiichen 
Feldherrn zu unterftellen, hatte ‘man in Berlin aufgegeben, wünſchte aber 
doch — wie der durch Frankfurt reifende General Wolzogen an Pleffen ver- 
traulich mittheilte — den möglichit ftarken Anſchluß Kleiner Gontingente an 
die großen Armeen. Bayern wirkte diefem Vorhaben insgeheim entgegen, und 
Defterreih fuhr fort, einem offenen Ziwiefpalt durch Verſchleppung auszu— 
weichen. Einiges Befremden erregte es, ala Graf Buol jeinen Gollegen von 
einem vertraulichen Schreiben des Fürften Metternich Kenntniß gab, welches 
die Mahnung enthielt, der Bımdestag möge fich doch „eines Drängens in 
Geſchäftsſachen und nachtheiliger politifcher Neibungen” enthalten. Pleſſen 
meinte, ein unziemliches Drängen könne man der Verſammlung füglich nicht 
voriverfen, und Reibungen hätten bisher nicht ftattgefunden. Man könne dieſe 
Aeußerungen daher wohl nur als eine Art der Entſchuldigung für die von den 
großen Höfen veranlaßten Zögerungen anfehen. Eine Reibung jollte übrigens 
wenige Tage jpäter eintreten. Sie hatte einen jeltjamen, fait komiſchen 
Charakter. 

Gegen den Kurfürſten von Heſſen, der nach ſeiner Rückkehr in das Land 
wieder als der alte Deſpot auftrat und namentlich mit unerhörter Willkür 
die in der Jérome'ſchen Zeit abgeſchloſſenen Guts- und Domänenverfäufe ein— 
feitig aufgehoben hatte, lagen am Bundestag zahlreiche Beſchwerden vor. Eine 
derjelben war in der achten Sitzung von 1817 zum Vortrag gefommen, und 
der Neclamant, ein Dekonom Hofmann, zunächſt an jeinen Yandesheren 
veriviefen mit dem Bedeuten, daß, wenn er dort „wider beſſeres Erwarten 
fein rechtliches Gehör finden jollte“, er ich aufs Neue an den Bundestag 
wenden möge. Dieje Verfügung erregte den höchſten Zorn des Kurfürſten, 
und fein Gejandter mußte in der Sitzung vom 13. März eine ihm von Gafjel 
wörtlich zugegangene Erklärung verlejen, die in den ſchärfſten und unpafjendften 
Ausdrüden dem Bundestag jedwedes Eingreifen in die Juſtizpflege jeines 
Landes verwies. Darüber lauter Untwille der Berfammlung. Sie beauftragte 
fofort drei ihrer Mitglieder, darunter Plefjen, den Entwurf einer Gegen: 
erklärung aufzuſetzen, welche „in ziemlich Eräftigen Wendungen“ das Anjeben 
des Gollegiums wahrte und den Proteft de3 Kurfürſten zurückwies. Diejes 
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Schriftſtück, das in einer vertraulichen Sitzung unterzeichnet wurde, ging nad) 
Caſſel ab, und die Bundesregierungen ertheilten dem Schritt ihre Billigung. 
Meitere Folgen hatte der Vorgang nidt. 

Die Ofterferien brachten eine kurze Unterbrehung; dann nahmen die 
Situngen dom 28. April an wieder ihren yortgang. Graf Buol war in 
Wien getvejen, brachte eine Menge Jnftructionen über Einzelfragen mit, und 
die Berathung einiger derjelben kam dadurch vorübergehend in ein etwas 
rajheres Tempo. Im Ganzen aber erwies fich doch der Geihäftsgang, nad)- 
dem nunmehr eine Erfahrung von ſechs Monaten vorlag, als ein höchſt ſchwer— 
fälliger. Diefer umftändliche Apparat von Vorberathungen, vertraulichen und 
Commiſſionsſitzungen, die langathmigen Vorträge der Ausſchüſſe, die nicht 
minder langen, motivirten Wota bei den Abftimmungen, bei denen jeder Ge- 
ſandte e3 für feine Pflicht hielt, fein ftaatsrechtliches Lichtlein leuchten zu Lafjen 
oder der Vorlage einen neuen Gefichtspunft abzugewinnen, diefer Wuft von 
Bedenken, Einwänden, Berwahrungen und Vorbehalten — Alles das wäre 
an ſich ſchon genügend geweſen, auch die einfachite Frage zu compliciren. 
Nun trat aber noch ala wejentlich lähmendes Element die Ynftructionseinholung 
hinzu, die nicht allein bei der räumlichen Entfernung mehrerer Refidenzen 
(3. B. Wien, Schwerin, Kopenhagen und der Haag) äußerjt zeitraubend war, 
fondern die auch dem kleinſten Höfchen Gelegenheit zur Obftruction oder doch 
zur Verſchleppung gewährte. Die Poftverbindung, bejonders im Winter, war 
mangelhaft, und die Eleineren Staaten jcheuten oft die beträchtlichen Koſten 
einer Beförderung durch Courier oder Eſtafette. So ward allmälig und un- 
willkürlich der Schwerpunkt der Enticheidung in die VBorberathungen oder jelbft 
in die vertraulichen Berathungen, welche die Gejandten unter ſich hielten, ver- 
legt, und damit war ebenjo jehr dem perfönlichen Einfluß angejehenerer und 
flügerer al3 auch der Intrigue vänkefüchtiger Mitglieder die Thür geöffnet. 
Eine Bildung von Gruppen und Goterien fand zwar in diefem erften Jahre 
des Beifammenjeins noch nicht ftatt; fie jollte ji) aber jpäter um fo üppiger 
entwideln. Merkwürdig genug waren e3 vorläufig gerade die beiden Groß- 
mächte, deren Auftreten am Bunde den Stempel des Taſtenden, Unficheren 
trug, während die Mittel- und Kleinftaaten ein beftimmter ausgeprägtes Ver- 
fahren in der Wahrung ihrer Rechte oder Anſprüche beobachteten. Die Indolenz 
des Wiener Hofes wirkte geradezu einjchläfernd, und der behutjame Hardenberg, 
deſſen Blide ftet3 nad; Wien gerichtet waren und der den Einfluß Metternich's 
noch immer nicht abzufchütteln vermochte, trat am Bunde mit der Schüchtern- 
heit eines diplomatifchen Anfängers auf. Humboldt war ihm jchon zu jcharf 
vorgegangen, und der von Gicht geplagte Golk ganz der Mann des Abwarten 
und der Zurückhaltung, die der Staatskanzler von dem preußiichen Vertreter 
forderte. 

Troß des gegenfeitigen Beobadhtens, des jteten An- und Rückfragens, des 
vorherigen Verftändigens, womit die Bundesregierungen die Behandlung jeder 
neuen frage einleiteten, ehe fie eine noch jo allgemein gehaltene Inſtruction an 
den Frankfurter Gejandten abgehen ließen, wurden in dem Frühjahrsquartal 
zwiichen den Oſter- und Sommerferien doch noch eine Reihe von Fragen 
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ducchberathen und erledigt. Von der Fluth der Privatreclamationen, der 
Euftentation ehemaliger Reichsgerichtsbeamten, der Penfionirung der Deutſch— 
Ordensritter ac. können wir abjehen, ebenjo von den Verhandlungen über die 
Freizügigkeit aus einem Bundesftaat in den anderen, über Erleichterungen des 
Getreidehandels 2c. Alle diefe Verfügungen trugen einen proviioriichen Charakter. 
Auch in der Militärfrage gelangte die Commiſſion, im welder neben Defter- 
reich, Preußen, Bayern und Hannover auch Medlenburg vertreten war, nicht 
einmal hinfichtlich der Matrikel zu einer principiellen Einigung. Oeſterreich 
war noch unentichieden,, ob es Illyrien und fein jchleftiches Gebiet, Preußen, 
ob e3 Schleſien und die Laufih in den Verband des Bundesheeres aufnehmen 
jollte. So legte denn Pleffen, der in diefer Frage beſonders rührig war, nod) 
kurz dor der Vertagung zwei Bevölferungstableaur vor, welche jene Länder— 
gebiete einbegriffen beziw. ausfchloffen. Die Statiftif war damals noch äußerft 
mangelhaft. Man mußte ficd mit den bei den Regierungen befindlichen Staat3- 
liften begnügen. Die medlenburgiichen Staatsfalender gaben fir Schwerin 
rund 350000, für Streliß 76000 Einwohner an’). Für ein Bundesheer von 
150 000 Mann hatte das erftere 1800, das andere 420 Mann zu ftellen. Das 
Kontingent erhöhte ſich aber für den Fall des Ausichluffes der oben erwähnten 
Grenzländer auf 1080 bezw. 460 Mann. Das Plenum des Bundestages nahm 
diejen Doppelentwurf an, um ihn den Höfen vorzulegen und nad} den Ferien 
darüber zu beichließen. Ueber die Eintheilung in Armeecorps wollten ſich die 
beiden Großmächte noch nicht ausfprechen. Sie beabfichtigten eine directe Ver: 
ftändigung in Karlsbad, wo im Auguft Metternich und Hardenberg zuſammen— 
treffen ımd auch die zu Bundescommiffaren dejignirten Generale von Steigenteſch 
und Freiherr von Wolzogen anweſend fein jollten. Much ging das Gerücht 
von einer Begegnung der drei alliirten Monarchen, und Pleſſen erwähnte 
bereits im Juli, daß Nahen als Congreßort für das nächſte Jahr 1818 in 
Ausfiht genommen jei. Zur definitiven Beihlußfaffung gelangte der Bundes- 
tag noch über drei wichtigere Fragen; betreffs der Auſträgalinſtanz einigte 
man fi dahin, daß, vorbehaltlid) der jpäteren Errichtung einer permanenten 
Anftanz, die oberiten Gerichtshöfe der Bundesjtaaten die Schlichtung der 
Streitigkeiten vornehmen und die bereits vorliegenden enticheiden jollten. 
Vorſchriften über das Verfahren dabei wurden feſtgeſetzt. Der zweite wichtige 
Beſchluß war die Treititellung der Reihenfolge, nad) welcher die Materien der 
Bundesakte vorzulegen und zu berathen jeien. Das Plenum nahm den Gom- 
miſſionsentwurf an. Gin dritter vegelte die Befugniffe des Präfidialgejandten 
und das Verhältniß des Bundestages zu den in Frankfurt refidirenden aus— 
wärtigen Gejandtichaften. Die Gabinette von Wien und Berlin waren 
uriprünglich gegen die Zulaffung einer auswärtigen diplomatiichen Vertretung 
am Bunde gewejen; der preußische Hof hatte jogar im Januar 1817 durd) 
den Gejandten von Schöler in Petersberg den directen Antrag geftellt, Rußland: 


!) Man lieh damals bei der Volkszählung, die von den Pfarr: und Schulämtern vor: 
genommen wurde, die Kinder unter fünf Jahren außer Betracht und veranichlagte deren Zahl 
nach) einem willfürlichen Procentiah. Der Staatsfalender von 1515 gab 301389 Gingepfarrte 
und 48611 Kinder unter fünf Jahren. 
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möchte auf eine Vertretung in Frankfurt verzichten. Daun könnten Frankreich) 
und England auch nicht darauf beitehen. Es jei zu beforgen, daß die An- 
weienheit diejer Diplomaten einen ungeftörten Verlauf der Berhandlungen 
beeinträchtige. Kaiſer Alerander hatte aber diejen Antrag ſehr entichieden ab- 
gelehnt mit dem Hinweis, daß es angemefjener ſei, das Intereſſe an den Be— 
rathungen des Bundestages offen durch Acereditirung eines Gejandten zu be- 
funden, anftatt fi) für Information und Einwirkung geheimer Agenten zu 
bedienen. Alle anderen Bundesjtaaten von Bayern abwärts waren für Die 
Zulaffung der iremden Diplomaten, bei welden fie einen Rückhalt gegen 
etwaige Mebergriffe der deutſchen Großmädhte zu finden hofiten. Ohne daß 
die Sache principiell entichieden worden wäre, wurde nun doch ein Nequlativ 
für die Beziehungen und den geichäftlichen Verkehr des Bundestages zum aus— 
wärtigen diplomatiichen Corps ausgearbeitet und nad) längeren Deliberationen 
am 12. Juni angenommen. Der Präfidialgefandte jollte den Verkehr ver- 
mitteln, jeine Noten aber nit „im Namen des Bundes“ zeichnen. Bayern 
hatte ihm — wohl zur Gontrole — noch einen Ausſchuß von drei wechjelnden 
Mitgliedern beigejellen wollen, doc) fiel diefer Antrag auf Preußens Ver— 
anlaffung duch. Eine befonders umftändliche Verordnung betraf die Befug— 
nifje des Präfidiums zur zeitweiligen Geheimhaltung von Mittheilungen aus— 
wärtiger Mächte. An die Vertreter der le&teren erging nun als erjte Lebens— 
äußerung des Bundes ein Notificationsichreiben des Präfidialgefandten, welches 
die vor circa acht Monaten erfolgte Konftituirung der Bundesverfammlung 
zur officiellen Anzeige bradte. 

Wäre die Frage der Accreditirung früher geregelt geweſen, jo hätte auch 
eine NReclamation der Hanjeftädte, betreffend die Streifzüge tunefiicher Piraten 
nah dem Ganal und der Nordjee jchneller Erledigung gefunden. * Die See- 
räuber hatten verſchiedene deutſche und engliiche Handelsichiffe gefapert, und 
die Küſtenſtaaten waren jehr an der Abſtellung dieſes Unweſens interejjirt. 
Der Bundestag ftellte nun den Grundjaß auf, daß alle Schiffe der Barbaresten, 
welche ſich außerhalb des Mittelländiichen Meeres blicken ließen, wie Seeräuber 
zu behandeln jeien. Um demjelben Geltung zu verichaffen, war man freilich 
auf die guten Dienjte der weſtmächtlichen Flotten angewiejen und Eonnte nichts 
thun, als die Bundesregierung auffordern, ſich mit den Gabinetten von London 
und Paris direct darüber ins Benehmen zu jeßen. Baden fnüpfte an diejen 
Porfall bereits damals den Antrag auf Gründung einer Bundesmarine, der 
aber nicht ernft genommen wurde. 

War die Mactentfaltung nad) außen noch gering, jo erwuchs dem Bunde 
im Innern eine freilich jehr geringfügige Vergrößerung feines Ländergebietes. 
In einer der letzten Sitzungen vor den Ferien wurde der Antrag des Land— 
grafen von Heljen- Homburg auf Eintritt in den Bund angenommen. Am 
17. Juli vertagte fi) die Verfammlung bis zum 3. November. 

(Wird fortgejekt.) 


Die Gulturentwiklung Kufraliens'). 


— —— 


Von 


E. Reyer. 


am — — 


Auſtralien iſt gleich Afrika im Sinne des Geologen ein uraltes Land 
mit monotonen Küften, mit abjterbenden Gebirgen, mit ftagnirender Gejchichte. 

Die jungen Meere find wohl wiederholt gegen die Niederungen vor: 
gedrungen, ohne jedoch im Wejentlichen den Charakter des Landes zu ändern. 
Mährend Afrika im Norden immer einigen Ausgleich der Lebeivejen mit den 
eurafiihen Landen erfuhr, ift Auftralien jo lange losgelöft von anderen 
Landmaſſen, daß e3 in Bezug auf Flora und Fauna wejentlich abweicht von 
den übrigen Gontinenten. 

Wie ein Neih, welches fih von anderen Gulturvölfern durch Jahr— 
hunderte abichließt, ein eigenartiges, altes Gepräge erhält, während die anderen 
Staaten im regen Wechjelverkehr ſich befruchten und fid) verjüngen im Strom 
der Zeit, jo bleibt auch ein Land im Sinne des Naturforichers alterthümlich, 
wenn es durch lange Zeiträume vom Verkehr mit anderen Schollen des Erd— 
balles ausgeſchloſſen wurde. 

Während unſer Continent eine neuzeitliche Thiertvelt und eine wechjelnde 
Pflanzendede trägt, ift das Leben Auftraliens im „Mittelalter“ ftehen geblieben 
bis in unſere Zeit. Da kamen jene Abenteurer und Eroberer, welche aus- 
gefahren waren, um die Schäße der Welt zu ſuchen, und das Alte wich vor 
der Gewalt des Neuen. Die Ureinwohner Auftraliens ftarben aus, und die 
Germanen beherrichen das Land. 

Die Thiere der alten Zeit weichen im Kampf ums Dafein mit den Nutz— 
thieren des weißen Mannes, twelche das Weideland erobern, und jo drängen 
auch die europäischen Gerealien und der amerifaniiche Mais und Hundert andere 
Pflanzen der „alten” Welt in diefe uralte Welt ein und erobern die Gefilde. 


) Das Material zu dieier Skizze entnehme ich einer Sendung officieller Berichte, welche 
die Regierung von N.:2.:MWales mir auf Beranlafiung des Herrn R. 6. Walter, Chairman 
International Exchange, gütigft übermittelt bat. Beſonders beziehe ich mich auf Coghlan, 
Statiftit Auftralafiens 1892 und Coghlan, Wealth and Progress of New-S.-Wales. 4th ed. 
1390. Bergleichswerthe nach Mulhal. 
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Die neuen Herren zählen nad) Millionen, fie lichten die Wälder, fie ent- 
reißen den Bergen ihre Schäße; unermeßliche Herden meiden in den Gebirgen. 
Reiche Felder und Obftgärten überziehen die Ebene, am Meere aber find binnen 
weniger Decennien zwei Städte emporgefchoffen, welche zufammen bald eine 
Million Einwohner zählen '). 

Der gewaltige mineraliihe und paftorale Reichthum de3 Landes wird 
gegen europäische Gewebe und Genußmittel ausgetaufcht; eine Flotte, welche 
großentheil3 den Herren des Landes gehört, beforgt den Austauſch der Werthe 
von Welttheil zu Welttheil. Der Weltverfehr der Metropole von Neu-Sübd- 
Wales mißt fich bereits mit dem der drei bedeutendften britifchen Städte. 

Der durhichnittliche Reichthum des auftraliichen Bürgers ift größer, als 
der des Franzoſen, des Engländers, des Amerikaners, und er ift lange nicht 
jo concentrirt, wie in unferen Staaten; noch hat der Arbeiter Fülle und Be- 
hagen, noch ift die jociale Frage nicht ertvadht. 

Dies ökonomische Gedeihen geht Hand in Hand mit einer regen Entfaltung 
der geiftigen Gultur. Innerhalb eines Menjchenalters ift die Schule von tiefer 
Stufe zum erjten Rang emporgehoben worden. Die Hochſchulen und Mufeen 
find glänzend ausgeftattet, und die Bibliotheken, welche in den meiften Städten 
und Ortſchaften errichtet wurden, find nicht nur rei an Büchern, jondern fie 
weiſen auch, gleich den englifchen Volks-Büchereien, eine Benußung auf, deren 
Größe uns eine richtige Vorftelung von der durchſchnittlichen Höhe der 
geiftigen Entwidlung giebt. So haben reiches Gedeihen, ideale Arbeit und 
Freude ihren fieghaften Einzug gehalten im alten weltentlegenen Land. 


I. 


Es ift fraglid), ob Auftralien ſchon im 16. Jahrhunderte von europäifchen 
Schiffen berührt wurde; jedenfalls verdanken wir erft Don Pedro de Quiros 
und De Torres fihere Nadhrichten. 

Die Expedition Don Pedro’s fuhr im Jahre 1606 von Peru aus, um 
einen jüdlichen Gontinent aufzujuchen. Das erſte ausgedehnte Land, welches 
im ftillen Ocean entdeckt wurde, erhielt den Namen Auftralia del Efpiritu 
Santo, De Torres überzeugte ſich jedoch in der Folge, daß diejes Land in der 
That nur eine Inſel von mäßiger Ausdehnung war (eine der Hebriden). In— 
dem De Torres jeine Reife weiter gegen Weiten fortjegte, traf er erſt auf jene 
große Landmaſſe, welche in Zukunft den Namen Auftralia tragen jollte. Im 
Jahre 1699 entdedte Dampier das weftliche Auftralien, welches er als ein 
wüſtes unfruchtbares, von unzugänglichen Wilden bemwohntes Land jchildert. 
Wieder verfloß eine geraume Zeit, ohne daß die Erforihung des Landes, 
weldhes allem Anſchein nad) feine merkantilen Vortheile verſprach, gefördert 


9) Einwohnerzahl von Sydney und Melbourne (>< 1000) 
1841 1861 1871 1881 1891 
Sydney. . 30 93 1835 224 383 
Melbourne. 5 140 208 283 458 
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worden wäre. 1769 landete Cook in Auftralien und gab der Bai, in welcher 
der Botaniker der Expedition eine merkwirdige Ausbeute madjte, den Namen 
Botany-Bai. Die Wilden, melde da3 Schiff Anker werfen ſahen, jchienen 
dies Greigniß faum zu beachten; erſt als das Boot jich dem Lande näherte, 
fprangen zwei mit Spießen bewaffnete Männer unter drohenden Geberden 
hervor. Ein Schrotſchuß jchüchterte fie nicht ein, fie ſchützten fid) mit den 
Schilden und traten jeder Annäherung der Weißen feindjelig entgegen. Dieſe 
Expedition hatte das Land ſoweit jondirt, daß die englifche Regierung in der 
Folge an die Beftedelung des Landes denken konnte. 

Sydney, der Staatsjeeretär der Golonien, that den entjcheidenden Schritt. 
Vier Jahre, nachdem die nordamerifaniichen Staaten ſich endgültig von Eng: 
land gelöjt hatten (Mai 1787), verlieh ein Kanonenbot, begleitet von drei 
Transport- und ſechs Frachtſchiffen, die Heimath und landete nad) einem halben 
Yahre in Coof’3 Botany-Bay. 564 männliche und 192 weibliche Deportirte 
wurden an das Land gejeßt. Bon Stumpflinn, Verzweiflung und wildem 
Troß mögen die armen Verſtoßenen bejeelt geweſen fein, als fie die welt: 
ferne Wildniß betraten. Seinem ahnte es, daß feine Kinder Herren eines 
MWelttheiles jein follten. 

Der Landungsplat war unglücklich gewählt; er hatte zwar dem Botaniker, 
welcher Cook begleitete, eine reiche Ausbeute gewährt, für die Beſiedelung aber 
fehlte jede Bedingung. Die Unterfuhung der Küfte führte jedoch bald zur 
Entdekung des Port Jackſon, jenes prächtigen, tiefgründigen Hafens, 
welder in ferner Zukunft die Schäße des Landes entjenden jollte. Die Gegen- 
wart war allerdings nicht vielverheißend; das Land bot Waffer, Weideland 
und Holz, aber weiter nichts. Der Wald wurde gelichtet, Blodhäufer 
entftanden, das Vieh wurde auf die Weide getrieben, Weizen und Mais 
wurden gejäet. Al das ereignete ſich damals zum erften Male im auftraliichen 
Land. — 

Die Sträflinge hatten tüchtig gearbeitet, aber die Erndte wollte erivartet 
jein, die Vorräthe gingen auf die Neige; ein neues Schiff landete, es brachte 
Golonijten, aber feinen Proviant. Die Nationen wurden nun für Alle reducitt, 
auch die Officiere und der Gommandant mußten darben. Ein Schiff wurde 
nad Batavia, ein anderes nach der Stapcolonie abgefandt, um Vorräthe bei- 
zuſchaffen. Bevor die Schiffe aber zurückehrten, kam eine Flottille aus dem 
fernen Vaterlande. welche viele ausgehungerte Emigranten und wenig Vor— 
räthe mitbrachte. Von den fiebzehnhundert Yenten waren zweihundert auf dem 
Wege geftorben und mehrere Hundert jo elend, daß fie fchlechterdings arbeits- 
unfähig und äußerft pflegebebürftig waren. Die Nothlage erreichte ihren 
Höhepunkt; viele Deportirte flohen in der Verzweiflung landeinwärts, wo fie 
dem Hungertode oder den MWilden anheimfielen; zwei Mann und ein Weib 
bemächtigten fich eines Bootes umd erreichten nad) unjäglichen Anfttengungen 
und Leiden das ferne Timor. 

Endlich langte der erichnte Proviant an, die Erndte brachte quten Ertrag, 
und nie twieder haben die Bürger Auftraliens jo harte Zeiten erduldet. 
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Im Jahre 1795 kam ein neuer Gouverneur nad Nuftralien, er brachte 
freie Anfiedler und Saatlorn. Binnen Kurzem waren jehstaufend Ader beftellt ; 
der farge Viehſtand erfuhr eine erfreuliche Vermehrung, als man im folgenden 
Jahre eine Heerde verwilderter Rinder entdeckte — offenbar Nachkommen einiger 
Rinder, weldhe den erjten Anfiedlern entlommen waren. Das Land erwies 
fid) gerade für die Viehzucht befonders günſtig. Macarthur, der vermöglichite 
Anfiedler des jungen Gebietes, importirte mit Ueberwindung großer Schwierig: 
feiten die erften Merinofhafe und erzielte mit diefer Zucht großen Gewinn. 
Gr erlangte im Lande den größten Einfluß und trat jo eigenwillig und 
dictatorifch auf, daß man bald zweifeln konnte, tver in der Colonie zu befehlen 
habe: Macarthur oder der Gouverneur. Eine grobe Unbotmäßigkeit des mäch— 
tigen Anſiedlers veranlaßte den Statthalter, einen Haftbefehl gegen Macarthur 
zu erlaffen. Die Officiere weigerten ſich jedody, den Befehl auszuführen, und 
der Commandant, welcher Macarthur's Partei angehörte, wendete die Waffen 
gegen den Statthalter, welcher in jeinem eigenen Haufe eingejchloffen wurde, 
unter dem Vorgeben, daß dieſe Vorfihtsmaßregel nöthig jei, um einen Auf: 
ftand der Bevölkerung zu verhindern. Die britiiche Regierung ging energiic) 
vor: der Commandant wurde cafjirt, der unfähige Gouverneur abberufen und 
durch den ausgezeichneten Macquarie erjeßt, welcher die Ordnung wieder her- 
ftellte und den „Emancipiſten“, d. i. den entlafjenen Sträflingen, günftige 
Arbeits: und Lebensbedingungen bot. Seinem Vorgehen hatte es Auftralien 
zu danken, daß die Emancipiften binnen Kurzem mit den freien Einwanderern 
toetteifern konnten und im öffentlichen Leben jenes Anjehen errangen, welches 
der tüchtige Arbeiter jederzeit verdient. 

Die Schafzucht und der Wollerport nahmen ungeheure Dimenfionen an; 
im Sahre 1851 wurde Gold entdedt und jeither iſt der Aufſchwung des 
Landes großartig und ununterbrocden. Bis 1840, in welchem Jahre die 
Deportation aufgehoben wurde, Hatte das Land 83000 Gefangene auf: 
genommen; daneben gewann die freie Einwanderung eine wachjende Be— 
deutung. Beide Klaſſen, welche kurz nad) Aufhebung der Deportation zu einer 
Einheit verihmolzen, bewährten jich im Kampf ums Dajein trefflich; doch litt 
das Volk hier wie in Californien und anderen neubefiedelten Ländern lange 
Zeit an dem Mißverhältniß der Gejchlechter, welches vielen die Gründung 
eines Hausjtandes troß günftiger öäkonomiſcher Bedingungen unmöglid machte. 
Auf Hundert männliche Deportirte kamen faum zwanzig Weiber, und ein ana— 
loges, wenn auch nicht jo grelles Mikverhältniß herrichte bei den freien Ein- 
wanderern. Noch im Jahre 1841 waren diefe Verhältniffe nicht weſentlich 
gebeſſert; erſt jeit den fünfziger Jahren erfolgte ein Ausgleich. Die verein- 
jamten Junggejellen jtarben aus, die Anfiedler ließen ihre weiblichen An— 
gehörigen aus dem Mutterlande nachkommen, und die junge, in Auftralien 
geborene Generation wies das natürliche Gleichgewicht der Geſchlechter auf. 
Eeit den jechziger Jahren entfallen auf ſechs männliche fünf weibliche Ein- 
wohner, ein Verhältniß, welches nicht nur erträglich, jondern ſogar vortheil- 
haft ift, infofern die jociale Stellung der Frau in Folge der lebhaften Nad)- 
frage fi) günſtig gejtaltet. 
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Jedes der lebten Decennien hat 3 bis 400 000 Einwanderer nad) Auftralien 
gebracht; auf das Jahrzehnt des Goldfiebers (1851, F.) entfielen jogar 
0,6 Millionen Einwanderer'). 

Während damals das goldreiche Victoria die Meiften anlodte, hat ſich 
der Strom in leßter Zeit zum großen Theil nad N.-South-Wales gewendet. 
Dieje Provinz, welche in den fünfziger Jahren nur Ys der auſtraliſchen Ein- 
wanderung empfing, nimmt jet reichlich "/s alles Zuzuges auf. 

Der Raſſe nad ift Auftralien im Gegenjage zu Nordamerika ſpecifiſch 
engliih; während die Vereinigten Staaten vorwaltend durch Zuzug deuticher 
und iricher Einwanderer anwachſen, hat Auftralien zu allen Zeiten nur 
Britten und wenige Procente fremder Nationalitäten aufgenommen; dabei tft 
wohl zu beachten, daß, während in den fünfziger und ſechziger Jahren noch 
die Hälfte der Einwohner Auftraliens aus dem Mutterlande zugezogen find, 
heute die überwiegende Mehrzahl der Bürger im Lande geboren iſt; das 
autochthone Wahsthum gibt bereits den Ausichlag ?). 

Die Ureinwohner des Landes jterben hier wie in Amerifa au, nur 
30 bis 60000 derjelben exiftiren derzeit noch in den befiedelten Landichaften 
Australiens; dazu kommen etwa 50000 Ghinejen, welche beim Bergbau und 
bei Feldarbeiten Verwendung finden. 

Zu Anfang unſeres Jahrhunderts zählte man nur 6000 Weiße in 
Auftralien, und der Zuzug blieb mäßig bis zum Jahre 1851. Das Gold— 
fieber brachte von da an einen jo gewaltigen Menjchenftrom, daß Auftralien 
ſchon im Jahre 1860 eine Million Einwohner zählt. Zu Ende der achtziger 
Jahre ift die Einwohnerzahl auf drei Millionen angewachſen, wovon reichlich 
Ys auf N.-©.-MWales entfällt. 


u 


Lange Zeit wurde das auftraliiche Volk duch Viehzucht und Aderbau 
eben ernährt; die Aera des Erportes beginnt erſt mit der Erjchließung der 
Goldſchätze. 

Schon in früherer Zeit hatte man geringe Mengen Goldes im Sande der 
Bäche gefunden; die öffentliche Aufmerkſamkeit wurde aber erſt durch einen 
größeren Fund des Jahres 1851 erregt. Die Menſchen konnten es kaum 
glauben und glaubten es doch allzugern, daß ein Mann einen Klumpen im 
Werthe von 1000 £ ergraben; ein anderer Proſpecter hatte ſogar einen 
centnerfchweren Kloß gefunden, welcher ein Vermögen von 80000 Mark 
repräfentirte. Wie ein Lauffener flog die Nachricht über die Erde, und bald 


1) Einwanderung nach Auftralafien (>< 1000) 
1851—1860 1861—1870 1871—1880  18831—1890 
N:-S.: Wale . . -» 95 45 103 164 
Ganz Nuftralafien. - 585 292 330 403 
2) Procent der Bevölkerung von N.S.Wales 
im Lande geboren in England geboren in fremden Länderu 
1861 47 46 7 


1881 63 28 4 
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war die Argonautenflotte, welche Auftralien zufteuerte, ebenjo gewaltig, wie 
das Geihmwader von San Francisco. Ein Strom von Menjchen betrat das 
Yand und drang, in Truppen aufgelöft, gegen die fernjten Thäler vor. Die 
Matrojen verließen die Schiffe, der Bauer verließ den Pflug. Umfonft 
forderten die conjervativen armer, die Regierung jolle gegen die Flüchtigen 
tandrechtlich vorgehen. Für einige Zeit jchien alle Ordnung aufgehoben ; die 
Acer blieben unbeftellt, die Löhne erreichten eine Shwindelnde Höhe. N.S. 
Wales allein erwuſch im Jahre 1851 etwa eine halbe Million, im folgenden 
Jahre 2,7 Millionen £; dann erfolgte ein Rüdgang auf 0,6 Millionen. Die 
feihten Wäjchen waren erſchöpft, die tiefen forderten Affociation und Gapital. 
Als dieje Elemente zur Stelle waren, hob fi) die Production wieder auf eine 
Million. Der Bergmann wendete fi nun auch den Goldgquarz-Gängen zu, 
welche in den oberiten Partien veih waren. Wäſchen und Bergwerke er- 
ihöpften fich jedoch, und jeit den jiebziger Jahren wird in N.-S.-Wales jährlich 
nur noch eine halbe Million £ gewonnen. 

Die reihiten Goldgebiete lagen in Victoria, weldes jeit Beginn der 
Goldwäſcherei 328 Millionen V, d. h. mehr als ?s der gefammten 
auftraliichen Goldproduction geliefert hat; aber auch hier erfolgte ein ähnlicher 
Rückgang. — 

Schon zu Ende der fünfziger Jahre hat fi) das Goldficber gelegt; der 
armer blieb fortan bei feinem Ader und fand, daß er bei den berrichenden 
Löhnen und Preifen mit jeiner Arbeit auf die Dauer mehr verdiente, als der 
Goldgräber, welcher nad) langen Entbehrungen endlich eine reihe Ausbeute 
machte, die ebenjo raſch wieder für Schuldzahlungen und für finnlofe Schein 
genüffe dahinging. 

Längſt ift die Goldära vorbei; wenige Bergwerfe blühen nod, und Sang 
und Sage umſchweben die verödeten Thäler, in welchen einjt das Gold in 
Strömen floß, in melden das Leben des armen Goldgräbers jo raſch und 
freudlos verrauſchte. Längſt ift hier wie in Galifornien der Werth der Gold- 
gewinnung verjchwindend Kein im Vergleihe mit anderen Bodenwerthen. — 

Auch an anderen Mineralien ift Auftralien veih: Sohlen wurden ſchon 
zu Anfang unſeres Jahrhunderts in N.S.-Wales entdedt. Die Ausbeute 
blieb, jolange die Agric.-Gomp. das Monopol bejaß, geringfügig; mit dem Er— 
löfchen des Monopoles (1847) aber hob fid die Production raſch. 1847 Hatte 
N.-S.- Wales nur 41000 Tonnen Kohle gewonnen; zu Ende der jiebziger 
Jahre ward eine Million, und jegt werden jährlih 3 Millionen Tonnen er- 
beutet. Das Land verbraucht nur dieſer gewaltigen Production, ®s werden 
in die Länder des pacifiihen Oceans verfradtet. Drei Kilometer Werften, 
welde im Marimum täglich 16000 Tonnen einjchiffen können, dienen aus— 
ihließlichh dem Kohlengeichäft. Seen wir das kubiſche einftörige Haus von 
10 m Seite als Maßeinheit, jo können wir jagen, daß in Sydney etiva zehn 
hausgroße Maffen Kohle im Laufe eines Tages verfrachtet werden können. 

Wie günftig die natürlichen Bedingungen und die Förderungsmittel jind, 
entnimmt man aus der Thatſache, daß Britannien, Amerita und Deutſch— 
land jährlid) pro Bergmann etwa 300 Tonnen Kohle gewinnen, — auf 
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einen auftralifchen Bergmann 485 Tonnen entfallen. Der Jahreslohn eines 
mitteleuropätichen SKohlenarbeiters beläuft ih auf 460 bis 600 Mark; 
Britannien gibt 800, Amerifa über 1000, der Kohlenarbeiter von N.-©.- 
Wales aber bezieht jährlid 1700 Mark Lohn. — 

Nicht minder belangreich ift die Blei- und Silber-Production des Landes, 
ebenjo der Reihthum an Zinnerzen, welche außerdem nur in Banka, Bilitong 
und Malakka in großen Mengen getroffen werden. Die VBerzinnung, welde 
im Orient wie bei uns eine jo große Nolle jpielt, desgleichen die gewaltige 
Bronce-Induſtrie der aſiatiſchen und europäiſchen Gulturftaaten ift auf dieje 
beihräntten Productionsgebiete angewiejen. 

N.«S.«Wales beihäftigte im Jahre 1889 beim Kohlenbergbau 10000 Dann, 
eine ebenfo große Mannſchaft war beim Goldbergbau beichäftigt. 6600 Mann 
gewannen Silbererze u. f. f. In Summa waren etiva 30000 Arbeiter 
(140000 Familienmitglieder) beim Bergbau beſchäftigt, mit anderen Worten: 
etwa der fiebente Theil aller Bürger von N.-S.:Wales lebt von der Gewinnung 
der nußbaren Minerale. 

Ein großer Theil der Mineral-Erzeugung wird ausgeführt; nur die Eiſen— 
production ift derzeit noch unzulänglid. Auftralien muß jährlich für 6 Mil- 
lionen £, fage 120 Millionen Mark, Eifen und Eifenmanufactur importiren. 

Die Goldgewinnung hat, wie wir jahen, feine Bedeutung mehr, und 
Mancher mag geneigt fein, den Fluch, weldher am Golde haftet, höher anzu— 
fchlagen, als den Segen, welcher durch dasjelbe verbreitet wird. Man muß 
aber wohl im Auge behalten, daß Auftralien wie Californien dem Goldreich— 
thum ihre raſche und gewaltige Entfaltung verdanken. 


IH. 

Die Mineral-Production des Landes ift im Vergleiche zur Einwohnerzahl 
enorm; noch impojanter aber find die Ziffern, welche die Landwirthichaft auf: 
weiſt. 

Das Klima iſt günſtig; Gebiete, welche vom Aequator jo entfernt liegen, 
tie Oberägypten, haben noch erträgliche Sommer, und Orte, welche in der 
Breite von Algier liegen, haben eine mittlere Jahrestemperatur wie Nizza. 
Tie Sommer find gemäßigt, die Winter mild. 

Das öſtliche Küftenland ift noch Heute zum Theil bededit mit bläulich- 
grünen Gucalyptus-Wäldern und dunklen Myrtaceen; bunter Bujhmwald. 
Farren und Palmen beherrichen die Niederungen. In diefen Gebieten breitet 
ſich der Aderbau aus; im Hügel- und Bergland aber weiden weit über hundert 
Millionen Schafe. 

Seit der Zeit des Goldfiebers, welches binnen neun Jahren eine halbe 
Million Menſchen nah Auftralien führte, war die Bodenrente gewaltig ge- 
ftiegen. Die Landacte des Jahres 1861 boten den Anfiedlern günftige Be— 
dingungen; jeder konnte nad) freier Wahl, ohne vorhergehende Vermeflung, 
ein Stück Land belegen, welches gegen Ratenzahlung erworben oder mit dem 
Kaufichilling belaftet werden mochte. Die Pachtperiode für das ärariale 
Weideland wurde ausgedehnt, nur 10 £ wurden jährlich behoben für ein 
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MWeidegebiet, welches vierhundert Rinder oder viertaufend Schafe ernähtrte. 
Unter diejen Bedingungen wuchs der Viehſtand rieſig. Im Jahre 1800 Hatte 
Auftralien nur taufend Rinder und etwa zweihundert Pferde, jetzt ernährt das 
Land elf Millionen Rinder und fiebzehn Millionen Pferde. Im Jahre 1800 
bejaß das Land jechstaufend Schafe, im Jahre 1851 fiebzehn und jet 116 
Millionen, wovon die Hälfte auf N.-S.:MWales entfällt. Eine Reihe von 
einer Million Schafen, dicht hinter einander aufgeftellt, würde von Hamburg 
bis Trieft reihen. N.-©.-Wales allein befitt etwa ſechzig derartige trans- 
continentale Serien. 

Seit den jechziger Jahren kommen auf einen Einwohner Australiens 
ziemlich conjtant drei Rinder und 0,4 bis 0,5 Pferde. Im Jahre 1861 entfielen 
auf einen Einwohner 19 Schafe, im Jahre 1891 aber einunddreißig. Der 
Rinderbefib ift im Laufe der letzten dreißig Jahre jährlid um 3 Procent 
angewachſen, während die Einwohnerzahl jährlid um 4 Procent zunimmt; 
der Schafbefiß vermehrt ſich dagegen jährlidy um 8 Procent. Der paftorale 
Beſitz Auftraliens wurde im Jahre 1890 mit 417 Millionen E eingejchäßt, 
wovon etwa 40 Procent auf N.-S..Wales entfallen. Dan zählt in der Provinz 
41000 Rinder- und Schafherden, wovon %4 in umfriedeten Gebieten (die 
Hälfte in echten Paddods) untergebracht find. Die techniſche Einrichtung der 
Gründe repräjentirt in N.-S..Wales einen Werth von 66 Millionen £, 
wovon 58 allein auf Zäune zu rechnen find. 

Die große Bedeutung der auftraliihen Schafzucht für den MWeltverkehr ift 
aus dem Folgenden erfichtlidh: 

Die europäiſch-amerikaniſche Wollmanufactur verlangt doppelt joviel Wolle, 
als das eigene Land erzeugt. Der Abgang muß eingeführt werden und zwar 
liefert Auftralien allein etwa dreihundert Millionen Pfund Reinmwolle auf den 
Weltmarkt. N.-S.-Wales erportirt allein jährlid für 10 Millionen £ Wolle, 
während es kaum 2 Millionen Silber-Blei und nur 0,4 Millionen £ Gold 
abgibt. 

IV, 

Großartige und Eoftipielige Hydrotehniiche Werke find in dem regenarmen 
Lande eine Lebens- und Gulturbedingung. Biele Ader und Wiejen verlangen 
unbedingt Bewäſſerung, die Bergwerfe brauchen mächtige Rejervoire, und die 
Viehzucht ift ohne Brunnen und Gifternen in vielen Gebieten unrentabel, ja 
unhaltbar. N.-S..Wales hat in feinen Weidegebieten 27000 Eifternen, welche 
mit 5 Millionen £ beiwerthet werden; dazu kommen 3300 Brunnen. 

Die Eifternen find durchſchnittlich ſechs Meter tief und faſſen je 200000 
Hektoliter. Dampf- und Pferde-Pumpen heben das Wafler aus den Gifternen 
in die Hundert Meter langen Tranktröge. Trotz diejer Vorrichtungen ift der Vieh- 
verluft in trocdenen Jahren beträchtlich. Jedes zweite Jahr bringt allein in 

„S.-Wales einen Berluft von "z bis 2 Millionen Schafen; im Jahre 1877 
gingen 5": Millionen Schafe und 800000 Rinder zu Grunde, im Jahre 1884 
wird der Verluft an Schafen ſogar auf acht Millionen veranichlagt. Der 
größte Theil diejer Einbußen iſt auf Rechnung des Waflermangels zu jeßen. 

8* 
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Es begreift fih, daß unter diejen Umftänden der Waflerverjorgung alle 
Aufmerkiamfeit zugemwendet wird. Vor Allem ijt es der artefiihe Brunnen, 
welcher berufen zu jein jcheint, die Zukunft des Landes zu fichern. Viele 
Tauſend folder Brunnen find in den lebten zwanzig Jahren in Californien, 
Golorado und Algier entitanden ; fie ermöglichen die Gultur weiter Landichaften, 
welche vordem als unzugängliche und werthloje Wüſten galten. 

Australien hat neuerdings eben dieſen Weg mit glänzendem Erfolg be- 
treten. Gin von der Regierung erbohrter Brunnen in Queensland hat in der 
Tiefe von zweihundert Metern einen gewaltigen Waflervorrath angetroffen und 
liefert derzeit täglich 10000 Hektoliter. Die Auslage (775 M) madte fi 
binnen Kurzem bezahlt. Im Jahre 1889 wurde ein Brunnen von einem 
Privaten exrbohrt, welcher täglich jogar 27000 Hektoliter Liefert. 

Großartige Bewäſſerungs-Unternehmungen find allerwärts im Zuge. Die 
Brüder Chaffey übernahmen zu Anfang der achtziger Jahre 250000 Ader 
werthlojen, trorfenen Yandes nordweitlic von Melbourne in Pacht; jegt zählt 
diefer Yandjtrich dreitaufend Einwohner. Binnen vier Jahren wurden 275000 
Lire für Bewällerungs-Anlagen ausgelegt, dazu kommen 100000 Xire für 
anderweitige Verbefjerungen der Grunditüde. 40000 Acder find bereits Eigen- 
thum dev Brüder Chaffey, der Reit bleibt in Pacht. Felder und ausgedehnte 
Dpitpflanzungen bededen das Land, welches jüngſt nod eine Wüfte war. Im 
Jahre 1888 nahmen die Brüder eine zweite Yandftrede in Arbeit; raftlos und 
mit Riejenjchritten geht das jegensreiche Werk vor fich. 

Dieſe Zahlen geben eine Vorftellung von der Energie des Volkes; die er— 
zielten Erfolge berechtigen zur Erwartung, daß das Land binnen Weniger 
Decennien jeinen Charakter vollitändig geändert haben wird. Die bürren 
Gebiete werden bewäflert, die Wüſten in reiches Aderland umgewandelt und 
die Ausbreitung dev Bevölkerung, welche vor der Aera der Arrigation als jehr 
beichränft bezeichnet werden mußte, hat ein weites Feld. 

In den jechziger Jahren glaubte man, daß nur wenige Procente des 
weſtlichen Amerika der Gultur zugänglich jeien; der ferne Weften — etwa Die 
Hälfte von Nordamerifa — galt als ziemlich troftloje Wüfte, und nicht anders 
dachte man von Australien. Heute gefteht man zu, daß ein großer Theil diejes 
Gebietes der Gultur gewonnen werden kann. Die artefiihen Brunnen haben 
die neue Aera eröffnet; dazu kommt, daß, wo einmal ein großes Gebiet be- 
wäflert und von Gulturen und Wald bededt ift, die Feuchtigkeit und die 
Niederihlagsmenge bedeutend zunimmt, wodurch eine weitere Ausdehnung und 
der ichließliche Sieg der Gultur über die Wüſte gefichert wird. 

Mit Recht wird unjer Jahrhundert ala das der Technik bezeichnet; in 
feiner früheren Epoche hat die Cultur die Erde jo gewaltig und tiefgreifend 
umgeftaltet, und vor unjeren Augen eröffnet fi) dev Blid in eine große Zukunft. 


V. 
Das Land führt Wolle und Mineral-Producte aus und bezieht Aequi— 
valente aus dem Mutterlande. Die Menge des Importes und Exportes beläuft 
ſich (1889) in NR.-©.:Wales (pro 1,1 Million Einwohner) auf 5,4 Millionen 
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Tonnen. Auf einen Einwohner entfallen 48 Tonnen, während in Scan- 
dinavien, Holland und England auf einen Einwohner nır 2 bis 1,8 Tonnen 
fommen. 

Sydney und Melbourne theilen fih in dieſe großartige Ökonomische 
Arbeit. In Bezug auf den Werth des Handelöverfehrs wird Sydney nur 
von drei engliichen Städten (London, Liverpool, Hull) übertroffen. Indien 
bejigt 250mal mehr Ginwohner als N.-S.-Wales, aber fein Handel ift nur 
viermal größer. Das find Thatſachen, welche für ſich jelber ſprechen. 

Nur ein Drittheil aller Schiffe, welche den auftraliichen Handel beforgen, 
gehören dem Mutterlande. Zwei Drittheile find Eigenthum der ſtolzen 
Golonie, welde im Gegenjage zu Amerika bereits auch in Bezug auf den Schiff: 
bau fi von England emancipirt. Sydney allein hat fieben gewaltige Dods, 
auf den Werften diejer Stadt wurden anfangs der achtziger Jahre jährlid) 
hundert Schiffe (mit einer Summe von 7000 Tonnen) gebaut. 

In den zwanziger Jahren bezifferte ji der Handel von N-S.-Wales auf 
eine halbe Million £, jebt auf das Hundertfache. In den zwanziger Jahren 
war der Import dreimal jo groß als der Erport, jeit den jechziger Jahren 
halten jich beide Werthe die Wage. Am Jahre 1889 erportirte N.-S.:Wales 
Waaren im Werthe von 23 Millionen £, wovon die Wolle fait die Hälfte 
deckte). Won den 23 Millionen Import entfallen je 5 bis 6 Mtillionen auf 
Textil- und andere Manufacturwaaren und auf Genußmittel. Auf einen 
Einwohner werden Genußmittel im Werthe von 5 importirt, und die 
Manufacturwerthe find noc bedeutender; dagegen wird Wolle im MWerthe von 
10 £ pro Einwohner ausgeführt: auf eine auftraliihe Familie entfällt alfo 
ein Wollerport im Betrage von 1000 Dtarf. 

Dieje Summen vertheilen fich natürlich jehr ungleihmäßig, denn das große 
Gapital gewinnt jelbjt in den ländlichen Gebieten raſch die Herrſchaft. Das 
Padod- Syitem, welches den Werth des Erzeugniffes um ein Drittel erhöht 
und ſich überdies im Betriebe billiger jtellt, als die Methode der freien Weide, 
jeßt ein bedeutendes Anlagecapital voraus; dazu kommen die koſtſpieligen 
Wafleranlagen u. ſ. f. Es begreift ji, daß der Eleine Befiter unter dieſen 
Umftänden im Kampf ums Dajein erliegen muß. 

Das Capital concentrirt ſich raid) in den Großftädten; Sydney und 
Melbourne umfaſſen derzeit ſchon Ta bez. ?'s des geſammten Beſitzes der be— 
treffenden Provinz. Die in Banken deponirten Gapitalien find in Auftralien 
in den legten drei Decennien von 16 auf 129 Millionen & angewachſen; 
auf eine Familie (fünf Perjonen) entfielen Schon zu Ende der fünfziger Jahre 
durchſchnittlich 1000 Mark; jet kommt auf eine auftraliiche Familie ein Depot 
von 3300 Marf. 


1) Import und Export von N.«S.«Wales (Millionen Lire) 
Import Export Summe 
1825 03 0,1 0,4 
1335 11 0,7 1,5 
1865 10 10 20 


1339 23 23 46 
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Der geſammte Mobiliar- und Immobiliarbeſitz Auſtraliens, welcher zu 
Anfang des Jahrhunderts mit einer Million L veranſchlagt worden war, 
ſchwillt im erften Decennium der Goldaera auf das Hundertfadhe und wird 
im Jahre 1890 mit 1170 Million & angejeßt. Eine deutiche Familie befitt 
durchſchnittlich 13000 Mark; England erreicht fait das Doppelte; in Auftralien 
entfällt auf eine Familie 30000 Mark. Etwa drei Viertheile diejes Betrages 
werden durch den unbetweglichen Beſitz gededt. 

Diefe Ziffern entſprechen allerdings einer Periode der „Inflation“ und 
werden infolge der Kriſe des Jahres 1893 eine namhafte Verminderung er— 
fahren; doc dürfte nad) Analogie mit früheren Krifen in Auftralien und 
Amerika der ſchätzungsweiſe Werth alles Beſitzthums ſich binnen weniger 
Jahre wieder zu einer anjehnlichen Summe gehoben haben. Plan wird wohl 
nicht fehlgreifen, wenn man den mittleren Befitftand der auftraliichen Familie 
etwa jo hoch anjeßt, wie den der engliichen Familie. 

Das gefammte Einfommen von N.-©..Wales wurde im Jahre 1888 auf 
54 Millionen £ geichäßt, wovon etwa 5 Millionen erjpart wurden. Während 
die Ausgaben in Mitteleuropa durhichnittlich pro Einwohner etwa 20 £ 
und in Amerifa 32 L£ betragen, fommen in N.-©.-Wales auf einen Ein— 
mwohner 52 £ Ginnahmen und 47 £ Ausgaben, wovon auf Nahrungs- 
und Genußmittel 44 Procent, auf Kleidung und Tertilwaaren 15 Procent, 
auf Miethe 12 Procent, Dienftleiftungen 4, Feuer und Licht 3,7 Procent ent= 
fallen. 3 Procent werden für Unterricht, Religion und MWohlthätigkeit, 2 
Prozent für Sanität verbraudt. 5—6 Procent des gefammten Einkommens 
beanjpruchen die Steuern, während der Wiener Arbeiter, je nad) feiner Lebens— 
tweife, 11—17 Procent feines Einfommens in Form von indirecten Steuern 
abgeben muß. 

Die Sammlung des Reichthums in den Großftädten läßt erwarten, daß 
der Beſitz ſehr ungleihmäßig vertheilt jei; daß aber derzeit doch auch der 
Arbeiter Auftraliens zum Mindeſten ein behagliches Leben führen kann, erhellt 
aus der Statijtit des Conſums der Nahrungsmittel. Ein Land, in weldem 
der Frleiichverbraudp viermal jo groß und der Thee- und KHaffeeverbraud um 
die Hälfte höher ift, als in Deutichland, Tennt gewiß das Mafjenelend nod) 
nit. Die Statiftil weiſt aus, daß auf einen Einwohner Deutichlands jähr- 
lid 30 Silo, in England 50, in Amerika 68, in Auftralien aber 120 Kilo 
leiich verbraucht werden. Während bei ung auf dem Yande auf einen Ein— 
wohner wöchentlih kaum ein halbes Kilo Fleiich entfällt, fommt auf einen 
Auftralier durchſchnittlich das Fünffache. Dagegen werden in Auftralien weit 
weniger vegetabiliihe Stoffe verzehrt. Wenn man die Trockenſubſtanz der 
Startoffel zu dem Gewichte des Getreides addirt, ergibt fi in Deutichland 
ein Berbraud von 340 Kilo Mehljubitanz, während in den Vereinigten Staaten 
und in Auftralien faum 200 Silo verzehrt werden. 

Der enorme Fleiſchverbrauch Auftraliens ift duch die Ausbreitung der 
Schafzucht bedingt; das Fleiſch hat derzeit noch wenig Werth und kann als 
Hauptnahrungsmittel dienen. Analoge Verhältniffe herrſchten in den legten 
„Jahrhunderten des Mittelalters auch bei uns in Böhmen, wo weite Land- 
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ichaften der Viehzucht dienten. Damals konnte nod) jeder Arbeiter täglich jein 
gut Stück Fleiich genießen. Im 16. Jahrhundert haben ſich die ökonomiſchen 
Verhältniſſe bereits gänzlich geändert; das MWeideland war durch die Neder 
eingeſchränkt worden; die Fleiſchpreiſe ftiegen, und das Volt ging noth— 
gedrungen zu einer vorherrichend vegetabiliichen Nahrung über. Derjelbe Bor- 
gang wird ſich in abjehbarer Zukunft auch in Auftralien vollziehen. 

Eine andere Reihe ftatiftiicher Daten ift für die Frage nad) dem Gedeihen 
der geſammten Bevölferung beſonders wichtig: die Statiftit der Armuth, der 
Verbrechen, des Trunkes und Selbjtmordes, mit einem Worte die Elend3- 
Statiftit, welche zeigt, daß auf 1000 Einwohner Auftraliens kaum vier 
Arme entfallen, während England auf 1000 Einwohner etwa dreißig Arme 
zählt. Auch in Bezug auf Alkohol-Verbrauch und Trunkenheit vergleicht ſich 
N.-S.: Wales vortheilhaft mit den europätichen Staaten. Der gefammte Ver— 
brauch an concentrirtem Alkohol (proof), welcher in der Form von Brannt- 
wein, Wein und Bier genojjen wird, beläuft fih in Gr.-Britannien auf 
15 Liter pro Einwohner, in Deutichland auf 13, in Auftralien und den Ver— 
einigten Staaten auf 12 Liter. Die Zahl der Kleinen Branntweinbuden ift in 
den lebten Jahren bedeutend eingeichräntt worden. Im ganzen Lande werben 
auf 1000 Einwohner jährlich jiebzehn Arreſte wegen Trunkenheit verzeichnet. 
Da der Gewohnheitstrinker wiederholt im Laufe eines Jahres ergriffen wird, 
darf man wohl behaupten, daß nur wenige pro Mille der Bevölkerung dem 
Laſter verfallen find. 

Während dieſe Ausweiſe ein günftiges Licht auf die jocialen Zuftände 
toerfen, jcheint die Selbjtmord-Statiftit anzuzeigen, daß bei einem verhältniß- 
mäßig bedeutenden Procentja der Bevölkerung der Lebensüberdruß das 
Marimum des Erträglichen erreiht. Während in England auf 100000 Ein- 
wohner 7—8 Selbjtmordfälle verzeichnet werden, entfallen in N.«S.-«Wales 10, 
und in Queensland 14 pro 100000. Die Thatſache, daß in Auftralien mehr 
Selbitmorde vorfommen als im Mutterlande, dürfte ſich wohl dadurd) er— 
tlären, daß eine große Zahl der Einwanderer eben verzweifelte Exiſtenzen 
find, welche die Heimat verlafjfen haben, um einen legten Wurf zu wagen. 
Will ſich das Leben im neuen Lande nicht ſogleich günftig geitalten, jo führen 
fie aus, wa3 fie im Mutterlande ſchon eriwogen und beichloffen hatten. 63 
wäre zu ermitteln wie viele Selbſtmorde auf neuerlich eingewanderte Perſonen 
entfallen. Uebrigens ift der angeführte Procentjag immer noch eriräglid. In 
Sachſen famen um das Jahr 1860 auf 100000 Einwohner nicht zehn, jondern 
vierundzwanzig Selbftmorde pro Jahr. — 


VI. 

Die großartige ökonomiſche Entfaltung ſetzt eine entſprechende geiſtige 
Rührigkeit voraus. Der Auſtralier iſt ebenſo wie der Amerikaner von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß das allgemeine Wohl nur auf Grund einer 
tüchtigen Durchbildung der Maſſen gedeihen kann, und in der That iſt in den 
letzten Decennien in dieſer Beziehung Großes geleiſtet worden. 
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Während in den dreißiger Jahren nur 4 Procent der Bevölkerung die 
Schule beſuchten, ift derzeit der fünfte Theil der Einwohnerſchaft in die 
Schulliſten eingetragen!); die Altersklaffe zwiichen fünf und fünfzehn Jahren 
it mit wenigen Ausnahmen der Schule gewonnen worden. Während in den 
fünfziger Jahren die Ehecontracte von 10 Procent der Betheiligten mit einem 
Kreuz unterzeichnet wurden, find heute nur noch 3 Procent der Eheſchließen— 
den des Schreibens unkundig, und diefe 3 Procent refrutiren ſich großentheils 
aus dem Auslande (Jrländer). Brächte die Einwanderung nicht immer wieder 
ungebildete Elemente, jo wäre der Ausweis noch günftiger. 

In letzter Zeit wurden in N.S.-Wales allein jährlid 100000 bis 
400000 £ für Schulban und Einrichtung ausgegeben; die Ausbildung eines 
Kindes koſtet jährlich 80 bis 100 Mark. 

Die Schule hat fi hier, wie in Amerika, von den religidien Körper: 
Ihaften abgetrennt und unterfteht dem Unterrichtsminifter. Vor dem Jahre 
1848 wurde das Bildungsweſen noch ausſchließlich von den confejfionellen 
Genoſſenſchaften beherricht, und der Staat zahlte nur einen Schulbeitrag. Die 
Rejultate waren jedoch unter der Herrſchaft diefes Syſtems jo wenig be- 
friedigend, daß die Regierung eingreifen mußte; aber erſt im Jahre 1890 
wurde den Gorporationen die ftaatliche Unterftüßung entgültig entzogen. Un: 
mittelbar nad) diejer Verfügung jahen fih in N.-S.-Wales 17000 confejfionelle 
Schulen veranlaßt, ihre Anftalten zu ſchließen, twofür die Privatichulen jeit 
jenem Jahre eine Fräftigere Entfaltung aufweilen. Im Jahre 1881 waren 
in den confejfionellen Schulen von N.-©.:Wales 30000 Schüler, in den 
Privatichulen dugegen nur 18000 Schüler eingeichrieben. In den folgenden 
Jahren ſank der Beſuch der kirchlichen Schulen auf ein Minimum — nur die 
Irländer Halten nocd einige fatholiihe Schulen —, während die Zahl der 
Schüler in Privatichulen im Jahre 1889 auf 42000 gejtiegen ift. Etwa "se 
der Schuljugend lernt derzeit in Privatanftalten, und °s erhalten ihre Aus- 
bildung in den ftaatlihen Schulen. 

In den Volksſchulen werden täglid vier Unterrichtsftunden in den 
obligaten Fächern ertheilt; dazu kommt eine Religionsftunde, welche den 
Lehrern der verichiedenen Secten überlaffen bleibt. 140 Stunden pro Jahr 
find obligatorisch. 

Die Mittelichulen find nad engliihem Vorbild eingerichtet; fie bieten 
der Mehrzahl eine qute Ausbildung in modernen Spraden, während eine 
kleine Anzahl der Mittelichulen eine Elaffiiche Vorbildung gewährt. 

Die techniſche Hochſchule von Sydney zählte im Jahre 1889 2700 Studenten, 
darunter 446 Mädchen. Die Univerfität von Sydney, 1855 gegründet, ift gut 


i) Schulſtatiſtik von N-S.-Wales 
Jahr >< 1000 Einwohner Zahl der Schulen >< 1000 eingeichriebene Procent der 
Kinder Ginmohner befuchen 
die Schule 
1836 77 85 3,4 44 
1546 197 294 19 10 


1839 1122 3087 235 21 
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dotirt und entwicelt ſich raſch zu einem blühenden Inſtitut, defien Ausgaben 
ſich derzeit auf 28000 £ belaufen (wovon Vs durch Gollegiengelder gedeckt 
wird). Bisher Hat diefe Anftalt Immobiliar- Stiftungen im MWerthe von 
51000 £ und Geldichenktungen im Betrage von 80000 £, in Summe 
alio etwa 2,6 Millionen Mark erhalten; dazu kommen zahlreihe Stipendien 
und Preife, welche e3 dem unbemittelten Studenten ermöglichen, feine Studien 
unbehindert durch Nahrungsjorgen durchzuführen. 

Das Mufeum von Sydney wird von den Fachmännern, welche e3 bejucht 
haben, gerühmt; es wurde im Jahre 1889 von 140000 Perjonen bejudht. 

E3 würde zu weit führen, wollte id al’ die namhaften Leiſtungen des 
Landes auf diejem Gebiete hervorheben. Ich beſchränke mich an diejer Stelle 
darauf, noch eine bedeutungsvolle geiftige Errungenschaft Auftraliens zu 
charakteriſiren: die Volksbibliotheken, welche hier, in England und Amerika 
als Boltsbildungs-Anftalten betrachtet werden, deren Bedeutung für die Cultur 
fi mit der der Volksſchulen mißt. 

An Victoria wurden im Jahre 1837 314 öffentliche Bibliotheten mit 
einer Einnahme von 43000 £, mit 400000 Bänden und über 3 Millionen 
Benubungen notirt. Die Volksbibliothek von Melbourne allein beißt 
115000 Bände und 116000 Broſchüren und verzeichnet jährlid 405000 Be- 
nußungen. Die öffentlichen Bibliothefen von Victoria bieten dem Volke pro 
Einwohner und pro Jahr zwei bis drei Buchbenutzungen, mithin joviel, wie 
die öffentlichen Büchereien der leiftungsfähigften engliſchen und amerikanischen 
Städte; unſere deutſchen Städte erzielen dagegen in den allgemein zugäng— 
lihen Bibliothefen nur ausnahmsweiſe eine Buchbenußung pro Eimwohner 
und pro Jahr. 

63 fteht wohl feit, daß Deutichland im Durchſchnitte einen höheren 
Procentjat hochgebildeter Menjchen aufmweift ala Amerifa oder Auſtralien; 
Dagegen möchte ich behaupten, daß die Mafle des Volkes in jenen Ländern 
eine höhere Durhichnittsbildung bejitt, was ſich am anjchaulichiten in der 
größeren Belejenheit de3 Volkes offenbart. 

Soweit ich aus eigener Anſchauung urtheilen kann, ift der Unterricht in 
der amerikaniſchen Volksſchule zwar nicht jo gründlich wie in unſeren deutichen 
Schulen, doch bereitet ex die jungen Leute für das praftiiche Leben bejjer vor. 
Dazu fommt, daß die Kenntniſſe, welche der Amerikaner und Auftralier in 
der Schule erwirbt, durch die Volksbibliothek erhalten und erweitert werden, 
während bei uns ein großer Theil der pädagogischen Errungenichaften im 
fpäteren Leben aus Mangel an Anregung wieder verloren geht. — 

Die Daten, welche die auftralifche Statiftit bietet, zeigen uns ein 
Volt, welches nicht nur in Bezug auf ökonomiſches Gedeihen zu den erften 
gezählt werden muß: wir erfahren auch, daß der auftralijche Staat jeinen 
Wohlſtand in würdiger Weije verwendet, um die geiftige Gultur de3 gelfammten 
Volkes auf eine hohe Stufe zu erheben. — 


Die Berliner Thenter. 


Berlin, 8. Decenber 1893. 


Turch die Fülle feiner Schaufpielhäufer und den bunten Wechjel jeiner thea- 
traliichen Aufführungen Hat Berlin in den lebten fünf Jahren nicht nur alle andern 
deutichen Städte, jondern auch Wien, das noch in den fiebziger Jahren in dra- 
matischen Dingen in Dentichland den feiniten Ton angab, überflügelt. Die 
Deutjchen werden fich, bei ihrer jtark und ſchroff ausgeiprochenen Individualität, 
niemals in die Rolle der Franzoſen ergeben, die num jchon ſeit zweihundert Jahren 
die Yojung in allen ragen des Geihmads, der Künſte und des Stils, big auf die 
kleinſten Grzeugnifie des Kunſthandwerks herab, von Paris empfangen, und ſtets 
der Suprematie einer Kunſtſtadt widerjtreben. Aber der Strom der Dinge wendet 
fich offenbar diefem Ziele zu. So wenig wie fich München, das feine günstige geo— 
graphiiche Lage und eine lange Tradition dazu begünftigen, die leitende Stelle in 
der deutichen Malerei entreißen läßt, wird Berlin feinen Vorrang als Theaterjtadt 
einbüßen. Denn dies Uebergewicht und diefer Einfluß hängt feineswegs aus— 
ichlieklich von der Vortrefflichkeit des Gebotenen und der Feinheit und Nichtigkeit 
des Urtheild ab, das über die Iheateraufführungen gefällt wird, jondern von 
der unaufhörlichen Bewegung, dem Kommen und Gehen der Dichtungen und der 
Schauspieler, und der großen Zahl der Zujchauer. Das Scidjal eines jeden 
Stüdes wird in Berlin gemacht, nicht weil die Berliner Kritik uniehlbar oder das 
Berliner Publicum das gebildetite und gefühlvollite wäre, jondern aus dem Zwang 
der Verhältniſſe heraus. Gin Schaufpiel, das in Berlin, gleichviel aus welchen 
Gründen, geiallen hat und fünizig Vorftellungen erlebt, erwedt jchon durch Die 
bloße Kunde von diefem Erfolge die Neugier in allen andern Städten und erjcheint 
allen Directoren, auch wenn fie der erjten Aufführung in der Hauptitadt nicht bei— 
gewohnt haben, von vornherein alö begehrenswerthes Kaflenitüd. Jeder Erfolg in 
einer andern Stadt mag vielleicht den Ehrgeiz des Dichters oder des Schauipielers 
mehr befriedigen, aber einen echten MWiderhall, einen klingenden Lohn verichafft 
ihm nur der Sieg in Berlin. Eben wegen der Fülle feiner Theater, die einer 
Dichtung die Möglichkeit, auf der Bühne lebendig zu werden, ungleich mehr er- 
leichtert, ala die zwei Theater in München oder Dresden, in Hamburg oder Yeipzig 
e8 zu thun vermögen, und wegen der Maflenhaftigkeit jeines Publicums, deſſen 
Geihmad, weil es fich aus Zehntaufenden zufammenjegt, ein freierer und vor— 
urtheilsloferer ift als der jener mittleren, wohlhabenden bürgerlichen Schichten, die 
an allen übrigen Orten den Kern der Zujchauer bilden. Bedenkt man nun über: 
dies die außerordentliche Anregung, die das Yeben einer Großſtadt gerade dem 
dramatiichen Dichter und dem Schaufpieler bietet, die Mannigfaltigfeit des Ver— 
kehrs, die Fluth der Thatfachen, die hier auf Jeden einftrömen, fo wird man Berlin 
als Iheaterjtadt in feinem Einfluß auf die übrigen deutichen Bühnen begreifen und 
würdigen. Für alle Factoren, die an dem Iheater betheiligt find, die Dichter wie 
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die Schaufpieler und die Directoren, das Publicum und die Kritif, werien die 
jechzig neuen Stüde, die im Laufe eines Jahres etwa in Berlin aufgeführt werden, 
ein jtärferes Gewicht in die Wagichale ala Alles, was die übrıgen deutjchen Städte 
zufammen an Neuigkeiten aujbieten fünnen. Won der Stelle aber, an der fich der 
größte Umſatz vollzieht, iſt noch immer in jeder menichlichen Thätigkeit die ent» 
Icheidende Yojung ausgegeben und der Preis der Waare beſtimmt worden. 

Nur daß die Theaterftadt mit all’ ihren Vorzügen, mit den Erleichterungen 
und Gelegenheiten, die fie dem handwerfsmäßigen Betrieb der Kunſt gewährt, noch 
nicht das dramatiiche Talent verbürgt. Weder der große Dichter noch der große 
Schaufpieler find an die Theaterftadt gebunden. Bis zu einer gewiflen Höhe und 
Volllommenheit kann fich das fchaufpieleriiche Talent jogar beſſer, ficherer und 
originaler auf fleineren und mittleren Bühnen entwideln ala in dem Goncurrenz- 
kampf der Großjtadt, gegenüber der Unbejftändigfeit und der immer neue Weber- 
raſchungen verlangenden Unruhe des Publicums. Berlin iſt darum noch weit 
davon entjernt, den andern deutjchen Bühnen Luft und Licht zu rauben und fie 
völlig von fich abhängig zu machen. Oft genug werden gerade die Bühnen zweiten 
Ranges noch von unfern Theaterichriftitellern dazu benußt, die Wirkung ihrer neuen 
Schöpfungen zu erproben. Ginheimiiche Talente finden hier Pflege und Unter- 
ſtützung: Dichtungen, die nur eine lokale Bedeutung haben, verzeichnet die Theater- 
itatijtit beinahe in jedem Jahr an dem einen und dem andern Stadt- und Hoftheater. 
Auch ift das deutiche Publicum keineswegs immer willig, fich dem Urtheil Berlins 
zu fügen; häufig genug macht es feine entgegengeießte Meinung geltend. Aber wie 
ſtark diefe natürlichen Gegenftrömungen auch find, der Magnetberg behält doch die 
unüberwindliche Anziehungsfrait; von dem größten Licht geht die lebhafteſte Aus— 
ftrahlung aus. Und der Unbefangene und nicht von Borurtheilen Eingenommene 
wird diefe Wendung nicht beklagen. Berlins enticheidender Einfluß in der deutichen 
Theaterbewegung hat der Elaffiichen dramatifchen Dichtung einen ungeahnten Auf— 
ichwung verliehen und der modernen Production eine freie Bahn gebrochen. Vor 
fünfundzwanzig Jahren lebten die Dramen Shakeſpeare's, Schiller’, Goethe's, 
Yeifing’s, Kleiſt's und Grillparzer'3 ein bejchauliches, halb verborgenes Leben im 
Schauſpielhauſe, gerade wie die Trauerjpiele Corneille's, Racine's und Voltaire's 
im ZTheätre francais. Jetzt vergeht fein Tag, an dem nicht auf diejer oder jener 
Bühne ein Elaffiiches Werk vor dichtbefeßtem Haufe aufgeführt würde, zuweilen 
wird an demjelben Abend im Schaufpielhaufe „Die Jungfrau von Orleans”, „Egmont“ 
im Deutschen und „Julius Gäfar“ im Berliner Theater geipielt. Die beiden Theile 
des „Fauſt“ find im Deutschen Theater zu volksthümlichen Vorftellungen geworden. 
Grillparzer's „Argonauten”, jeine „Jüdin von Toledo“, feine wunderlich gejchraubte 
Komödie „Weh dem, der lügt!“ — Werke, die feine Bühne fih mehr aufzuführen 
getraute — haben wiederholt in Berlin den lauteiten Beifall geiunden. Wenn bei 
diefer Neigung zu literariichen Ausgrabungen und theatraliichen Wiederbelebungs- 
verfuchen Mißgriffe nicht immer vermieden werden, Nieten nicht ausbleiben fonnten, 
fo hat das große Yoos, das Emil Pohl in der vorjährigen Spielzeit in dieſer 
Hinſicht mit feinem Schaufpiel „Vaſantaſena“, einer geichidten Bearbeitung des 
altindiichen Drama’s „Das Thonwägelchen” zog, alle Jrrthümer gleichſam aus- 
gelöicht. Die Auferftehung eines indischen Schaufpiels, halb Märchen, halb Yebens- 
bild, auf der modernen Bühne, die fich nicht durch das Ungewohnte und Selt- 
fame einen plößlichen, aber fchnell vorübergehenden Erfolg erringt, ſondern durch 
inneren Werth und dramatiiche Kraft dauernd in der Gunſt de Publicums be- 
hauptet, ift gewiß ein lehrreiches Zeichen der Stimmung. Solche Thatiachen werden 
von denen zu wenig beachtet, die von dem Niedergange der idealiftiichen Richtung 
auf unferer Bühne ſprechen. Tie Aufführungen der Elaffiichen Dramen halten in 
Berlin, Dresden und München durchaus der modernen Production das Gleich- 
gewicht, eine Neuigfeit nun gar bleibt, wie oft fie auch dargeftellt wird, vor den 
Klaifitern im Rüditand. Selbit der Hausdichter des Schauipielhaufes, Ernſt von 
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Wildenbruch, hat es im Jahre 1891 nur auf 76 Vorſtellungen gebracht, während 
Hajfifche Dramen 102 mal auf den Brettern erſchienen. Das Deutſche wie das 
Berliner Theater haben in jeder Woche mindeſtens zwei Klaſſiker-Abende. Hier iſt 
auch die entſcheidende Urſache für die geringe Wirkung und Lebensfähigkeit der 
vielen modernen Schauſpiele zu ſuchen, die ſich in den klaſſiſchen Formen und Ge— 
leiſen bewegen. Nur in den ſeltenſten Fällen kann der Dichter, der jetzt hiſtoriſche 
Vorwürfe im Stil Shakeſpeare's oder Schiller's behandelt, ſelbſt bei unleugbarem 
Talente, den Vergleich mit ihnen aushalten. Aber daß die Möglichkeit des Ge— 
lingens keineswegs ausgeſchloſſen iſt, daß auch der moderne idealiſtiſche oder phan— 
taſtiſche Dichter ſich trotz der angeblichen Ueberfluthung der Bühne durch den 
Realismus darauf behaupten kann, daß nach wie vor auf den Brettern Raum für 
das Märchen wie für das hiſtorijch⸗ Trauerſpiel iſt, beweiſen Wildenbruch und 
Ludwig Fulda. Sein feines und phantaſievolles Luſtſpiel „Der Talisman“ gehört 
neben Hermann Sudermann’s Drama „Heimath“ zu den erfolgreichiten Bühnen- 
dichtungen der legten beiden Jahre. 

Die realiftiiche Richtung, welche die moderne Production, unter dem jtarfen 
und verwirrenden Banne Ibſen's, Zola’8 und Tolſtoi's bei uns eingejchlagen hat, 
wäre ohne die Fülle der Berliner Theater gar nicht in die Ericheinung getreten. 
Nicht nur ihre Auswüchſe und Ungeheuerlichkeiten, auch ihre befjeren Erzeugnifie 
jeßen die Worurtheilälofigfeit, die nervöſe Gereiztheit, die Leichtfertigfeit und 
Lüjternheit eines großjtädtiichen, meinetwegen wurmftichigen Publicums voraus. 
In den kleineren Städten fehlen die Bedingungen und das Verftändnik für Diele 
Thatjachen und Figuren. Selbſt Sudermann’s Schauſpiele begegnen hier einem 
heftigen Widerſpruch, der doch nicht allein von einer übereifrigen Polizei ausgeht. 
Gerhart Hauptmann's Stücke verſchwinden mit der zweiten Aufführung von dieſen 
Bühnen. Ginge Berlin nicht mit den Aufführungen voran, verbreiteten ſich die 
„Berliner Briefe“ in allen Provinzialzeitungen nicht darüber, in Lob oder Tadel, 
arbeitete die Reelame des Telegraphen nicht unausgeſetzt, bald zu Gunſten des 
Dichters, bald eines ehrgeizigen Schaufpielers oder im Gefchäftsinterefie einer 
Theateragentur, jo fämen diefe Stüde nicht über den Umkreis der Großſtadt 
hinaus. Der Meinung vieler idealiftischer Freunde des Theater, daß die Aus- 
Ichließung dieſer Schöpfungen von der Bühne ein Vortheil wäre, bin ich nicht. 
Gin Uebel, das im Verborgenen umberjchleicht, ift gefährlicher ala eins, das ſich 
Öffentlich zeigt. Auf der Bühne mußte der Naturalismus fein Probejtüd ablegen. 
Daß troß aller genoflenschaftlichen Beifallshymnen, troß aller Poſaunenſtöße der 
guten Kameraden weder „Hedda Gabler” und „Baumeijter Solneß”, noch die 
Arbeiten Gerhart Hauptmann's und Erich Hartleben’s, weder „Ihereje Raquin“ nod) 
die „Macht der Finſterniß“ ein wirkliches Publicum gewinnen fonnten, hat die 
Schwächen des Naturalismus deutlicher und unbejtreitbarer offenbart ala jede 
Kritil. Gerade wie das Gelächter des Publicums bei dem Anblid jo mander ge- 
rühmten Bilder der Münchener und Berliner Seceſſion vernichtender wirkt als alle 
Zornausbrüche der „alten“ Meiſter. Denn ein Publicum braucht jede Kunſt, 
welche Grundſätze fie auch vertreten, welche Zwecke fie verfolgen mag, und num gar 
die theatralifche, die ohne den Zuſpruch der Maſſe nicht denkbar ift, die fich mit 
dem einen Plato, mit dem jtillen Lejer eines wunderlichen Buches, mit dem einen 
Liebhaber toller Sculpturen und häßlicher Bilder nicht begnügen fann. Wenn die 
naturaliftiiche Richtung auf der Bühne fejten Fuß fallen will, wird fie fich zu 
allerlei Zugejtändniffen im principiellen wie in formalen Dingen entjchließen 
müffen. Ihr ftärkjtes und originalites dramatifches Talent, Hermann Sudermann, 
hat an dem Scidjal feines Drama’s „Sodomd Ende“ gegenüber der faſt all- 
gemeinen Zuftimmung, die jeinen beiden andern Dichtungen „Ehre“ und „Heimath“ 
zu Theil geworden ift, deutlich erfennen fünnen, vor welchen Schranten er auf der 
Bühne Halt zu machen hat. Aber die Aufführung naturaliftiicher Schauſpiele in 
Berlin hat nicht nur reinigend und aufflärend auf den Gejchmad des Publicums, 
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nicht nur läuternd auf die Anhänger der Richtung gewirkt, die überhaupt noch be- 
fehrbar und erziehbar find, fie wird auch der Entwidlung der dramatiichen Kunſt 
an fih zu Gute kommen. Eine gewiffe Seichtigkeit und Verblaſenheit hatte in 
den dramatiichen Fabeln und Figuren bedenklich um fich gegriffen; die Vorwürfe, 
welche die Theaterjchriftjteller, wenn nicht aus der Unmittelbarkeit des Lebens, doch 
aus ihrem Abbilde in der Phantafie, entnahmen, waren in Deutjchland wie in 
Frankreich erichöpit; in der alten Schablone, mit den alten Mitteln jchien ein neues 
Problen nicht mehr Gejtalt gewinnen zu können. Mehr und mehr waren die 
Theater, au& den natürlichen Bedingungen ihrer Erijtenz heraus, bei der noth- 
wendigen Steigerung ihrer Koften, zu Vergnügungsitätten für die Wohlhabenden 
geworden. Ihre Anfichten und Vorurtheile, ihre „conventionellen Zügen“ wurden 
zum Schaden für die Freiheit der Kunſt der ausſchließliche Maßſtab für die aufzu- 
führenden Stüde. Die Genfur, die fie übten, war um fo Hinderlicher, je ftärfer 
den modernen Dichter die Darftellung jocialer Gegenfäge und Gonflicte veizte. Der 
Naturalismus Hat diejen fich immer enger beichränfenden Stofffreis, auch durch den 
Hinweis auf die nordifche Dramatik, mit feinen fühnen und Frechen Berfuchen 
durchbrochen, und indem er gleich bis zum Meußeriten, Häßlichjten und Wider: 
wärtigiten fortichritt, wider feinen Willen die umnerfchütterliche Gültigkeit gewifler 
Regeln, Formeln und „conventioneller Lügen” der dramatifchen Kunſt bewiejen. 
Der kommende Dichter ficht fich durch ihn von manchen Feſſeln befreit, unge- 
hinderter in der Wahl feiner Stoffe, an ein Publicum gewiejen, das vor der Be- 
handlung des Peinlichen nicht mehr erichridt und fich darin gefunden hat, dem 
bitteren Kampfe um das Dajein und dem grauen Elend, den ſocialen und religidjen 
ragen auch auf der Bühne zu begegnen. Zwanzig Jahre lang, von 1840 bis 
1860, hallte die deutiche Bühne von dem politifchen Kampf und Yärm wider, der 
unser Volk erfüllte und beieelte; es ift der Gang der Zeiten, daß auf ihr jetzt der 
Socialiamus den Yiberalismus verdrängt hat. 

Mit dem Beitreben, die unteren Volksſchichten, die Arbeiterfreife, die Fabrik 
und die Schenke, die Enterbten und die Verlorenen auf die Bühne zu führen, regte 
fich der Wunich, das Theater diefen Mafjen zu öffnen, wiederum in der Hauptitadt 
lebhafter und drängender als in den fleineren Städten. Die Volksunterhaltungen, 
die an den verichiedeniten Orten eingerichtet werden, jollen durch den freien oder 
doch den außerordentlich billigen Bejuch der Theatervorftellungen ihre Krönung er- 
halten. In Berlin hat die jocialdemokratifche Partei jeit einer Reihe von Jahren 
Theatervereine gebildet, die ihren Mitgliedern in den Mittagsitunden am Sonntag 
den Genuß einer Theateraufführung gegen die Zahlung eines geringen monatlichen 
Beitrags bieten. Daß die Stüde, die man den Genofjen vorführt, nicht nach künſt— 
lerifchen, Sondern nach Parteirüdfichten gewählt werden, begreift fich, ebenjo daß dem 
Ganzen, in der Ausftattung wie in der Darftellung, das Dilettantiiche und Kaften- 
mäßige anhaftet. Auch darin, daß die Zufchauer derjelben Barteigenofjenichaft und der 
übermwältigenden Mehrheit nach demjelben Stande angehören. Bei der Ausbildung 
des Unternehmens würde man zu demjelben Ziele wie das geichmähte Yurustheater 
gelangen: wie jenes ein Bourgeois-Iheater geworden ijt, würde dag neue ein 
Proletarier-Theater werden. Um diefen Ausgang zu vermeiden und der Gelammt- 
heit des Volles ein freies und nationales Theater zu erhalten, hat jich eine Anzahl 
Begeijterter und opferbereiter freunde der focialen und ethiichen Reformbeitrebungen 
zur Gründung eines „Schiller- Theaters” zufammengethan, um Allen gegen ein 
überaus mäßiges Gintrittögeld gute volfsthümliche Theaterjtüde vorzuführen, etwa 
wie in Wien das vor Kurzem eröffnete „Raimund-Theater”. Ob die Begeijterung 
nachhaltig über den eriten Anlauf aushalten, der Bejuch dauernd auf der geforderten 
Höhe bleiben wird — das find Fragen, denen ich fleptiich gegemüberftehe. Ohne 
den feſten Zuichuß der Stadtgemeinde kann fich ein Volkätheater in idealem Rahmen 
mit den Preifen von zwei Mark bis zu fünfzig Piennigen herab, auch wenn man 
diefe Preife auf drei Tage in der Woche bejchränfte und fie an den anderen Abenden 
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ein wenig erhöhte, in Berlin nicht halten, jondern wird immer nur ein furzlebiges 
Dalein führen. Iſt man aber geneigt, dem Theater in dem Leben einer großen 
Stadt, in der Erziehung und Unterhaltung des Volkes eine jo wichtige ethiſche 
Rolle zuzuſchreiben, glaubt man an die Möglichkeit, eine Vergnügungsanſtalt zu 
einer Moralſchule im höheren Sinne des Wortes entwickeln zu können, legt man 
der Volksunterhaltung innerhalb der ſocialen Reformen einen ſo bedeutenden Werth 
bei, dann ſehe ich nicht ein, wie ſich die Gemeinde ſchließlich der Verpflichtung ent— 
ziehen will, auch der Theaterfrage näher zu treten. Ein Volkstheater läßt ſich aus 
Privatmitteln ſo wenig gründen und erhalten wie die Volksſchule: beide ſind auf 
die Allgemeinheit angewieſen. Aber wie weit iſt die Allgemeinheit an der Bühne 
interefirt? Das iſt der Knoten. Lope de Vega's und Shakeſpeare's Bühne find 
ebenjo wie die modernen Bühnen Yurustheater geweien. Weder Madrid noch Yondon 
hat etwas für feine Theater ausgegeben. Um das Theater der Mafjenbevölferung 
unjerer Großjtädte zugänglich zu machen, reicht der gute Willen Einzelner nicht aus. 

Bor der Wichtigkeit und Bedeutung diejer allgemeinen Betrachtungen treten 
nun freilich die wirklichen Ergebnifje der bisherigen Spielzeit beicheiden zurüd. Das 
Leſſing-Theater eröffnete feine Saifon diesmal ſchon am Sonntag, den 
30. Juli, die anderen Theater begannen ihre Vorftellungen im September. Das 
Neue Theater, das jeit feiner Eröffnung im Herbit 1892 ein Zwitterbajein 
frijtete und aus eigenen Kräften nicht leben konnte, gewährte vom April bis zum 
October den Künſtlern des Schaufpielhaufes während eines abermaligen Umbaues 
des Schinkel'ſchen Haufes ein Aiyl; jeitdem ift es eine Filiale des Rejidenz- 
Theaters geworden. Das Wallner-Theater, die urjprüngliche Heimath und der 
fruchtbare Nährboden der guten alten Berliner Poſſe, für die älteren Theaterfreunde 
eine Stätte fröhlicher Erinnerungen, ift von Stufe zu Stufe zu einem Zauber- und 
Specialitäten-Theater herabgelunten. Im Wettkampf mit dem Adolph Ernjt-Theater 
erlagen jein Humor, jeine Poſſenfabrikanten, jeine Directoren und Schaufpieler. 
Die moderne Pofle, die längſt nicht mehr berlinifchen Geijtes ift, hat einen ge- 
willen Glown- und Jongleur-Charakter angenommen, der fich auf der Bühne des 
Wallner-Theaters nicht einbürgern ließ. Das Vorbild der engliichen Pantomimen, 
der Gircus-Scherze und Gireus-Tänze ift für fie maßgebend geworden. Hier an der 
wundeiten Stelle unjerer theatraliichen Vergnügungen follte die Sonde der Natura- 
lijten einjegen. Bon allen Gattungen der dramatiichen Dichtung wird den Maſſen 
ftetö die hiſtoriſche Tragödie und das Faſtnachtsſpiel den ſtärkſten Eindruck machen. 
Ein Erfinder glücklicher witziger Poſſen, in lebendiger Widerſpiegelung der Wirk— 
lichkeit, des Volkes, wie es lebt und handelt, empfindet und ſpricht, wie es Kotzebue 
und Angely, Neſtroy und David Kaliſch ihrer Zeit waren, iſt für die Erfriſchung 
unſerer Bühne viel begehrenswerther als alle Schwarzmaler piychologiicher Problente 
und pathologifcher Fälle, der Armenhäufer und der Diebsfpelunfen. 

Mehr als ein Dutzend theatraliicher Neuigkeiten wurden jeit dem Auguſt bis 
zu den erjten Tagen des Decembers aufgeführt: in mannigfaltigem Wechjel Ernites 
und Heitereds. Auch an einer literariichen Ausgrabung hat es nicht gefehlt. Der 
Director Adolph L'Arronge hatte für das Deutſche Theuter Yord Byron's 
Myiterium „Hain“ zu einem Schaujpiel in zwei Aufzügen bearbeitet, das am 
Sonnabend, den 11.Nodember zur Darftellung fam. Ohne rechten Griolg. 
Diefe mythiichen Figuren find von der Schaufpieltunft auf einem Brettergerüft 
nicht zu wirklichen Menjchen umzugejtalten. Bei der Yeltüre verjeßt fie die nach— 
Ihaffende Phantafie ohne Mühe in jene Dämmerungswelt, in der fie allein zu 
leben und fich zu bewegen vermögen. Selbjt mit Schumann's Mufif bleibt eine 
Vorftellung des „Manfred“ nur eine Phantagmagorie, der Schaufpieler nur das 
Sprachrohr des Dichters: er trägt uns bei der Begleitung der Inſtrumente, auf 
dem Hintergrund wechjelnder Decorationen und Viſionen, ein ergreifendes Gedicht 
vor, aber ein menfchliches Schickſal erlebt er weder, noch erregt er in dem Zu— 
Ihauer Grauen und Mitleid. Noch weiter von dem jchlicht Menfchlichen bleiben 
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die Hauptfiguren des Myſteriums, Kain, Luciter, der Engel de3 Herrn entfernt. 
Sie erzählen uns von Lord Byron's Weltichmerz und theilen uns jeine Be- 
trachtungen über Kain's Brudermord mit, aber die Handlung jelbjt bringen fie 
uns nicht näher. Das literarifche Intereſſe nahm in dieſen erjten Monaten ber 
Satjon am ſtärkſten Gerhart Hauptmann in Anſpruch, auch darum, weil er 
gleich) mit zwei neuen Schöpfungen auftrat, einer „Diebsfomödie* in vier Acten 
„Der Biberpelz“, dad am Donnerftag, den 21. September im Deut- 
ihen Theater, und mit einem Traumſtück in zwei Theilen „Hannele“, das 
am Dienftag, den 14. November im Schaufpielhauje zum erjten Male auf- 
geführt wurde. Beide von kurzer Lebensdauer. Gerhart Hauptmann ift der 
Pflegefohn der „Freien Bühne“. Sie hat dies eigenartige Talent dem Berliner 
Bublicum geichentt und es ihm ala Erbe hinterlaſſen. Nicht weniger als vier jeiner 
Arbeiten: „Vor Sonnenaufgang” — „Das Friedensfeſt“ — „Einjame Menſchen“ — 
„Die Weber” hat fie in den Jahren 1889 bis 1893 zur Aufführung gebradht. Das 
Trama „Einſame Menjchen” ift dann von der „Freien Bühne“ nad) dem Deutjchen 
Theater hinübergewandert, wo es im Frühjahr 1891 dem Dichter mehr die Aner- 
fennung feines Talentes durch ein vorurtheilslojes Publicum als einen wirklichen 
Erfolg erwarb. Die gelungene Gharakteriftif eines verbummelten Genies in der 
fünjaftigen Komödie „College Grampton”, die Georg Engels im Deutichen Theater 
1892 glüdlich und anziehend zu verkörpern wußte, gewann Hauptmann auch über 
den Kreis der Schulgenofien hinaus Freunde und öffnete ihm die auswärtigen 
Bühnen. Dem Schauspiel aus den vierziger Jahren „Die Weber“ verichaffte die 
Polizei, die jeine Aufführung im Deutichen Theater verbot, einen revolutionären 
Ruf, den jeine Darftellung im Berein „Freie Bühne“ doch nur zum Theil be- 
ftätigte. Cine jo rege Schaffensluft, eine jo bewegliche Phantafie hatten die allge- 
meine Aufmerkſamkeit dem noch jugendlichen Dichter zugewandt — Hauptmann ift 
1862 geboren — und große Erwartungen gewedt. 

Vielleicht zu Hohe, denn die Begabung Hauptmann’s jtedt in der jcharfen 
und lebendigen Charafterijtif der Figuren und der Kleinmalerei ihrer Umgebung, 
nicht in der Erfindung einer jtarfen, von innen heraus fich fteigernden dramatiſchen 
Fabel, nicht in der fortreißenden Gewalt der jcenifchen Darjtellung. Weder die 
großen Worte noch das Alfresco und die Kraft Wildenbruch's, die Maffen zu be- 
wegen, darf man von ihm erwarten. Selbjt in den „Webern“, wo der Stoff un- 
mittelbar zu einer Verdichtung der Handlung, zu einer Gegenüberftellung der 
Gegenfäße, zu einem Maffenauffchrei, wie im „Julius Cäſar“ und im „Wilhelm 
Tell” drängt, verzettelt fich Alles in die Einzelheit und das Einzelichidjal. In 
wie weit bier der Mangel an eigentlich dramatifcher Begabung oder eine vor- 
geiahte Meinung, die Recht behalten will, den legten Grund zu der Schwäche aller 
bisherigen Fabeln Hauptmann’3 abgeben, fei dahingejtellt: die Bewunderer be— 
haupten, Hauptmann wolle nicht im alten Stil arbeiten, er jei der bewußte 
GErneuerer des Drama's, der an die Stelle der Handlung die Charakteriftit und 
die Detailmalerei, das „Milieu“ fee, die Gegner, er wolle nicht, weil er nicht 
fönne. ch vermuthe, daß er den Mangel jeines Talentes unbewußt zum Princip 
feiner Kunft madt. Gr ift damit folgerichtig im „Hannele“ auf das Schattenfpiel 
an der Wand und das Puppentheater zurüdgegangen, bei dem nicht ſowohl die 
Perfjonen auf der Bühne, ala der Principal und der Bauchredner das Wort 
führen. Wie verichieden fich auch die „Diebskomödie“ und das „Traumſtück“ 
ihrem Inhalte nad) darjtellen, jo wurzeln fie doch in denjelben” Volkskreiſen der 
armen Kleinen Leute und beitehen, ftatt aus einer fich entwidelnden Handlung, 
aus einzelnen Scenen, bier eines Fiebertraumes, dort dörflicher Verkommenheit 
und bureaufratiicher Bertrottelung. Der Fiebertraum hat wenigstens die Steigerung, 
daß er mit dem Tode der friebernden endet, der „Biberpelz” verläuft völlig in 
das Schlußloje und Ungewiffe. Der Dichter führt uns in ein Dorf bei Berlin, 
am Oberlauf der Spree. Grit in das Häuschen einer rejoluten Wajchfrau mit 
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zwei frechen Töchtern im Alter von fiebzehn und vierzehn Jahren und einem ein— 
jältigen Mann, und dann in die Amtäjtube des PVorftehers, eines Barons, der es 
fih in den Kopf gelegt hat, einen in dem Orte wohnenden freifinnigen Schrüit- 
iteller wegen Majeftätsbeleidigung in das Gefängniß zu bringen. Diefe Jagd auf 
das demofratiiche Hochwild beichäftigt ihn jo ausschließlich, daß er darüber jeine 
nächjten Pflichten vergißt. Unter jeinen Augen werden Wilddiebereien und Dieb- 
jtähle verübt, und der Humor der Geichichte ift, daß er die brave Frau Wolff, 
die den Rehbod in der Schlinge fängt und dem Rentier Krüger erſt ein Klafter 
Holz und dann einen Biberpelz jtiehlt, im Hinblid auf jenen Demokraten für das 
Ideal der Rechtichaffenheit erklärt. In einem Faftnachtsicherz ließe man fich dieje 
Verklärung der munteren, geichwäßigen Diebin, die ihre Spigbübereien unter der 
Maske treuherziger Gradheit verübt, gefallen: aber diele Figur in Xebensgröße 
wirkt ebenjo ermüdend wie widerlich. Auf der breiten Bettelfjuppe ſchwimmt zuleßt 
nicht mehr das Eleinite Fettauge. Der Dichter, der einem Schatten von Handlung 
nachläuft, wie jein Amtsvorfteher der Majeitätsbeleidigung, pinfelt bald hier bald 
dort an feinen Figuren herum und jet dieje ängftliche und peinliche Farbengebung, 
weil er nicht aus dem Pollen und Ganzen ichaffen fann und doch den Abend 
mit feinem Stüd füllen will, bi® zur eigenen Erſchöpfung fort. Billig fann man 
der Schilderung im Einzelnen Wirklichkeit und Lebensbeobadhtung nachrühmen ; 
es find Photographien nach dem Leben, und ſelbſt der Amtsvorfteher, jo trottelhaft 
er mir, namentlich in der unmittelbaren Nähe Berlins, erjcheint, mag feinem Ur— 
bild in mehr ala einem Zuge gleichen, nur daß alle dieſe Photographien, kunftlos 
gruppirt, nicht einmal ein Bild, viel weniger noch ein Schaufpiel geben. Der 
abicheuliche Dialekt, in dem das Stück gefchrieben ift, erhöht noch den unerquid- 
lichen Eindrud, den der Zufchauer wie der Lefer von diejer Diebestomödie empfängt ; 
an Bewegungslofigkeit, nicht nur der Gntwidlung, die jelbjt in der Charafteriftif 
feiner einzigen Figur einen Fortſchritt macht, jondern auch des jcenifchen Spiels, 
iteht die Diebesftomödie, troßdem fie mit ihrem Titel etwas Heiteres und Flottes 
verfpricht, noch über dem Traumftüd. Diefem läßt fich in der Steigerung des 
Fiebers eine Art Fortichritt, Phantaftit und eine kindlich naive, zuweilen rührende 
Lyrik nachrühmen. 

Wie der „Biberpelz“ hebt das „Hannele” bei den VBerfommenen, unter den 
zanfenden Armenhäuslern in einem jchlefifchen Dorfe an. Plötzlich tragen der Lehrer 
und ein Waldarbeiter ein fiebernde® zwölfjähriges Mädchen herein und betten es 
auf dem armjeligen Lager. Es ift das Hannele, die Stieitochter des Maurers 
Mattern. Um fich den entjeglichen Mißhandlungen dieſes Trunfenboldes zu entziehen, 
ift das Kind in den Doriteich gegangen. Der Lehrer und der Arbeiter haben es 
mit Mühe gerettet. Nun ericheinen nacheinander der Amtsvorjteher, der Arzt, die 
barmherzige Schweiter. Der Stiefvater wird ala Unhold gejchildert; der ganze Yeib 
des Mädchens ift mit Striemen bededt, bezeugt der Arzt. Auf dies realiftiiche, mit 
derben Strichen ausgeführte Vorſpiel folgt eine bunte, farbenjchillernde Legende. 
Die einzelnen Phajen in dem fFiebertraum des jterbenden Kindes werden uns in 
einer Reihe von Bildern, mit jprechenden Figuren, mit Muſik Hinter der Scene, 
vorgeführt. Sie entwideln fich nicht dramatijch auseinander, jondern zufällig, zus 
lammenhangslos nacheinander. Zuerſt tritt der trunfene Vater auf, der das 
Hannele jchlagen will, dann die veritorbene Mutter, die fie tröftet und ihr die 
Herrlichkeit und die Güte Gotte® ausmalt. Drei Engel mit glänzenden Flügeln 
erfüllen die dürftige Kammer mit Licht und Duft. Hier ift e8 dir jchlecht ergangen, 
dort oben wirst du felig leben: diefen Spruch führen fie weitläufig aus, in zarten, 
den findlichen Vorſtellungen glüdlich angepaßten Verſen. Bor einer ganz in Schwarz 
gefleideten Figur erichridt Hannele: es iſt der Tod, dein einziger Freund, tröftet 
die Mutter, die jich in die Kranfenwärterin verwandelt hat. Die Legende ver- 
ihlingt fich jet mit dem Märchen; die religiöien Vorjtellungen, die Hannele in 
der Schule empfangen hat, verweben fich mit den Grinnerungen aus den Büchern, 
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die fie gelefen. Der Schneider Eleidet fie in jchneeweißen Atlas und zieht ihr 
Aichenbrödels gläjernen Pantoffel an, in Schneewittchens Glasjarg wird fie gebettet. 
Die Dorfjugend unter der Führung des Lehrers fingt der Verjtorbenen ein ſchönes 
Lied. Die Armenhäusler, die ſtill, ernſt und andächtig geworden find, rüſten fich, 
den Sarg auf den Kirchhof Hinauszutragen. Der Stiefvater, der zuerjt wieder 
droht und Flucht, entjeßt fich dor der Verichiedenen und ftürzt mit dem Ausruf 
„IH hänge mich auf!” davon. Und ſiehe — der Lehrer hat feinen Rod abgeitreiit, 
und er ſteht vor und wie der Heiland in den Bildern der Maler. „Stehe auf!” 
jagt er zu Hannele in ihrem Glasjarge, wie Jeſus zu der Tochter des Jairus. 
Hannele erhebt ſich und liegt an feiner Bruſt. In langer Rede enthüllt er ihr 
die Herrlichkeit der Gottesjtadt. Schade, daß fie micht fichtbar vor uns zum 
Himmel jahren, jondern nur von großen und fleinen Engeln begleitet abgehen. 
Denn dieje fichtbarliche Himmelfahrt der Armuth und Unschuld ift die fünftleriiche 
wie die jocialdemofratiiche Pointe des Traumſtücks. Als die verfinfterte Bühne 
fich wieder erhellt, Liegt das Hannele kalt und jteif in dem ſchmalen Bett, in dem 
traurigen Gemach, aus dem Himmeläglanz und Rojenduft verichwunden find. „Sie 
ift todt!“ jagt gleichgültig der Arzt. Die Rührſeligkeit und der Schauer, welche 
die Zuichauer unwillfürlich bei diefer Sterbeicene beichleichen, entipringen weder 
aus dramatijchen Borgängen noch aus jeeliichen Gonflicten. Die Muſik, die 
Bifionen, die reeitirten Verſe, der lyriſche Hauch und die Phantagmagorie allein 
erzeugen die Stimmung. Gerade wie in einzelnen Scenen des Wagner'ſchen 
„Parſifal“ wird die Religion, ihre Bilder, Voritellungen und Berheißungen in den 
Dienſt des Iheaters gejtellt oder, ſoll ich Lieber jagen, mit theatraliichem Hokus— 
pofus verbrämt? Damit fteigen wir von dem Gipfel Schiller'icher Kunſt wieder 
zu den Anfängen der mittelalterlichen dramatiichen Kunit, zu den Weihnachts- und 
Ofterfpielen in den Kirchen herab. Nur daß damals diejfe Vorgänge und Bilder 
und die Worte, die fie begleiteten, aus frommer Andacht und herzinniger Gläubig- 
feit entiprangen und fich an die gleichen Empfindungen ihres ergriffenen Publicums 
wandten, während fie jet von der überreizten Blafirtheit, von der künſtleriſchen 
Spikfindigfeit als wirkfjame Zuthaten verwandt und den blafirten, jtumpfen Seelen 
und Phantaften, die längit jeden Glauben an die Jdealität verloren haben, als 
dichterifche oder malerische Offenbarungen vorgegaufelt werden. Immer natürlich 
mit dem Stich in den Pejlimismus und die Socialdemokratie. 

Zwei andere Stüde „Jenfeits von Gut und Böſe“, ein Schaufpiel 
in drei Aufzügen von J. V. Widmann und „Der Andere“, ein Schaujpiel 
in vier Aufzügen von Paul Lindau entnehmen den Kern ihres Inhalts eben» 
ialla dent Zraumleben des Menjchen, das erjte, um eine moraliche Beſſerung des 
Helden herbeizuführen, nach dem Borbild der Märchentomddie Grillparzer's „Der 
Traum ein Leben“, das zweite, um einen pathologifchen „intereffanten” Fall von 
der Bühne herab zu erörtern. In beiden kommt die Serankheit der Zeit, die Zer— 
rüttung des Nerveniyitems und des Gehirns, zur Anschauung. Nicht ſowohl der 
fünftleriichen Yeiftung wegen, als um ber (ragen willen, die fie behandeln, haben 
die Schaujpiele eine größere Theilnahme, eine lebhaftere Debatte erregt. „Jen— 
feit8 don Gut und Böfe“, das jchon vor längerer Zeit in Meiningen eine ftil- 
volle Renaiffance-Einrichtung erfahren hatte, ift am Donnerftag, den 9. No— 
vember im Berliner Theater aufgeführt worden. An dem Titel erfennt der 
Gebildete jogleih, daß ſich Widmann’® Tendenz gegen eins der Schlagworte der 
Moralphilofophie Friedrich Nietzſche's richtet, die erſt meulich in der „Deutichen 
Rundichau” von berufener Seite ihre Widerlegung gefunden hat. Nietiche's Theorie 
von dem lWebermenjchen, ber ſich über Gut und Böſe erhebt und heroiſch und 
gewaltthätig der Willkür des eigenen Willens, der egoiſtiſchen, rüdfichtslojen Laune 
ſfolgt, zieht ihre Beiſpiele aus der römiſchen Kaiſerzeit und der italieniſchen Re— 
naiſſance. Die kleinen Tyrannen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, 
die Visconti's und Siorza's, die kurzlebigen Gewalthaber in Lucca, Forli, Rimini 
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haben es ihm und Widmann’? Helden, dem Profefjor der Kunftgeichichte Robert 
Pfeil, angethan. Ein Leben wie Sigismondo Malatefta zu führen, jedes Gelüſt 
zu befriedigen, den Trieben unbändiger Grauſamkeit und Wolluft den Zügel jchießen 
zu laſſen, ericheint Robert Pieil ala ein beneidenswerthes Loos. Er ift mit einer 
Biographie jenes Iyrannen befchäftigt und bei einem unmittelbar bevorjtehenden 
Künftlerfeit wird er im Goftüm Sigismondo's auftreten. Schon halb in der Re— 
naiffance lebend, hat er fich jeiner guten und waderen Frau entfrembdet und bewundert 
eine etwas abenteuerliche junge Wittwe PVictorine von Meerheim, die ihn um: 
ichmeichelt und ebenfalls „jenfeit® von Gut und Böſe“ phantafirt, zunächſt um 
ihrem windigen Bruder den Doctortitel und fich dabei die angenehme Auf- 
regung einer kleinen Liebichaft und eines drohenden Ehebruchs zu verichaffen. 
Frau Johanna, eine edel und zart empfindende Natur, fieht das Glüd ihres 
Lebens für immer bedroht und hat ihrem Bruder, der in demſelben Haufe 
wohnt, einem Afrikareifenden, ein gefährliches Gift entwandt, um freiwillig aus 
der Welt zu jcheiden, wenn fie die Liebe ihres Gatten in Wahrheit verloren hat. 
Der Bruder erräth das Geheimniß der Schweiter bald und gibt dem Schwager, 
um ihn von der Begegnung mit der verführerifchen Wittwe auf dem Künitlerfeft 
abzuhalten, auf dem fie im Coſtüm Jiotta’s, der Geliebten jenes Malatejta, doppelt 
gefährlich, ericheinen jollte, aus feiner immer bereiten Apotheke ein Schlafmittel 
ein. Robert Pfeil entichläit auf der Stelle, und da er jchon das Gewand Sigis— 
mondo's angelegt hat und alle feine Gedanken in jener Zeit und am Hofe Rimini's 
weilen, iſt e8 natürlich, daß er fich im Traum dorthin verjeßt fühlt. Er ift der 
Tyrann, die Wittwe feine Geliebte, jeine Frau die Gattin des Fürſten Poliffena ; 
das Dienftmädchen Pauline verwandelt fich in eine tatariiche Sklavin der Fürftin 
und fein Schwager in den Leibarzt Bertinoro. Er verjtößt feine Gattin, zwingt 
ihr den Giftbecher auf, läßt feinen alten Lehrer tödten, ergeht fi im Traum im 
Schwuljt hochtrabender Redensarten über die Erbärmlichkeit der Alltagamoral und 
erzittert, ald der Aufftand des Volkes gegen ihn losbricht und die Verſchworenen 
mit gezüdten Schwertern auf ihn eindringen. Bei dem Erwachen aus dem jchiweren 
Schlaf fieht er jeine Gattin zärtlich um ihn beforgt, an jeiner Seite; er erkennt die 
Hohlheit jeiner Philojophie, „Ichwaßte da von Heldenſtärke“, ruft er aus, „die 
höher jei al& alle Tugend. Aber nur ein wahres menschliches Heldenthum gibt's: 
das im Grunde eines guten Herzens wurzelt“. Wieder gilt Tag und Nacht „und 
Gut und Böfe, ſcharf gefchieden vor jedem Klaren Sonnenblid.” Dieſe Erkenntniß 
wird ihm um jo leichter, da die Wittwe aus Verdruß, daß er fie auf dem Künitler- 
feſt hat allein ſitzen laſſen, fich vajch mit einem Andern verlobt hat. Das Ganze 
zerfällt, auch in der jpracdhlichen Form, in eine Art Zweitheilung, während die Per- 
jonen zu Anfang und am Ende in Proja jprechen, reden fie im Traum als Res 
naiffance-Gejtalten pathetiiche, jambiſche Verſe, die für mein Gefühl gar zu ſchwer, 
überlegt und geiftvoll find und zu wenig dem „Traum“ entiprechen. Wie un— 
gleich leichter, glatter, durchfichtiger und jpielender gleiten dagegen die Trochäen in 
Grillparzer's Dichtung dahin. Sonſt iſt die Verknüpfung der beiden Theile des 
Schauſpiels poetiich und theatralifch geichiett durchgeführt, der Uebergang aus dem 
Wirklichfeits- in das Traumleben und die Umkehr ebenjo wahrjcheinlich wie wirkjam. 

Als literariſche Leiſtung ſteht Widmann's Schaufpiel in feinem gedanflichen 
Inhalt wie in feiner fünftlerifchen Durchführung über Paul Lindau's Schaufpiel 
„Der Andere” , an theatraliicher Wirkung, in der Grwedung piychologifchen 
Intereſſes bleibt es hinter ihm zurüd. Bejonders in den zwei erjten Acten und 
in der Geſtaltung des leidenden Helden, des Stuatsanwalts Hallers durch Fried— 
rih Mitterwurzer, ift das Schaufpiel Lindau’s, dag am Sonnabend den 
18. November im Lelfing- Theater zur erften Aufführung kam, ein jpannendes 
und padendes Theaterftüd. Lindau's Schaufpiel beruht auf einigen merkwürdigen, 
allerdings noch nicht genügend unterjuchten Fällen einer „Pauſe im Bewußtfein“ : 
das ch vergißt gleichjam fich jelbit und wird auf eine Zeit lang zu einem andern 
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Ih; merkwürdiger Weife immer zu einem vberbrecherifchen. Hallers iſt ein nerbög 
gereizter, in feinen Amtsgeichäften und politischen Beftrebungen überarbeiteter 
Mann. Obgleich er jelbjt feinen leidenden Zuſtand empfindet und eine dunkle 
Furcht vor dem „Andern“ Hat, der in ihm jteckt, will er doch feine Arbeiten nicht 
unterbrechen und dem verftändigen Rathe des Arztes folgend fich eine Zeit lang 
volltommener Ruhe hingeben. Plötzlich überfällt ihn des Abends am Schreibtijch 
die Krankheit: er zieht den Rod jeines Schreiber an, ſtülpt fich einen alten Hut 
auf den Kopf und geht in eine Diebskneipe. Als der „Andere“ verabredet er dort 
mit einem eben aus dem Zuchthaufe entlaffenen Sträfling einen Einbruch bei fich 
jelbft, dem Staatsanwalt Haller; als der „Andere” hat er jchon der jungen Dame, 
die mit ihrem Bruder in feinem Hauſe wohnt und die er liebt, eines Abends Uhr 
und Kette entriffen; als der „Andere“ Hat er die geraubten Gegenjtände einem 
Mädchen, der rothen Amalie, die in jener Schenke verkehrt, aufdrängen wollen. 
Dieje zwei erjten Akte verlaufen, Lindau’ Prämiffe einmal zugegeben, natürlich 
und folgerichtig. Der erjte Akt jchildert den nervöfen Zuftand Hallers, jein Haus, 
feine Umgebung, und ſetzt die pathologifche Grundlage auseinander, auf der ſich 
der zweite aufbaut. Die Diebsſchenke wird mit der Genauigkeit und Sadlichkeit 
beichrieben, die Paul Lindau, wie wir aus jeinen Berliner Romanen wiflen, aus 
eigenfter Kenntniß befißt: mit einem gewiffen trodenen Humor, in lebhaft fort« 
fchreitenden Scenen. Der „Andere“ jcheint in diefem „Milieu“ völlig aufzugeben. 
Leider muthen uns die beiden legten Acte eine große Unwahrjcheinlichkeit zu. 
Nämlich die Heilung des Kranken gleichfam im Handumdrehen. Als ihm durch 
feinen Genofjen bei dem Einbruch und die Enthüllungen der rothen Amalie fein 
Zweifel über feine jchaurige Doppeleriftenz bleiben kann, er fich ala Opfer des 
Mahnfinns betrachtet, tröftet ihn der Arzt mit der Berficherung, diefe Erkenntniß 
fei ſchon der Anfang feiner Genejung, Landluft und Ruhe würden ihm feine frühere 
Gejundheit und Lebenskraft wiedergeben. Der künftleriiche Mangel des Stücks 
beruht in der geringen jeeliichen Vertiefung des Problems. Lindau hat zu einfeitig 
den pathologiichen Vorgang betont und aus ihm weder die innerliche Verftörung 
noch eine tragiiche Schuld des Helden zu entwideln vermoct. Bon der eriten bis 
zur lebten Scene ift Haller ein Kranker, er fiebert wie „Hannele“. Nicht ala 
bandelnder, irrender Menjch erregt er unſer Mitgefühl, jondern als Object für den 
Mediciner. Nicht einen Augenblid vermögen wir uns voll und ganz in feine Lage 
und feinen Zuftand zu verjegen; niemals werden wir den Gedanken los, daß es 
fih um einen Ausnahmefall, um eine jeltfame Spielart des Wahnfinns handelt, 
der die Bühne in eine Heilanftalt für Nerven- und Geiſteskranke zu verwandeln droht. 

Grwähne ich num noch eines hiſtoriſchen Schaufpiels von Ernft Wichert 
„Aus eignem Recht”, das am Donnerjtag den 7. December im Ber- 
Liner Theater, und eines Luſtſpiels von Oskar Blumenthal und 
Guſtav Kadelburg „Mauerblümchen“, das am Donnerftag den 
5. October im Leſſing-Theater zur erjten Aufführung fam, jo ift der Kreis 
der dramatifchen Neuigkeiten beſchloſſen, die bisher einen literarifchen Anſpruch er- 
heben können. Wichert's Drama, im alten Hiftorienjtil, ein wenig ins Lehrhafte 
und Pathetifche hinein, ftellt den Gonfliet zwifchen dem Großen Kurfürften und den 
Ständen, des Herzogthums Preußen dar, anſchaulich und ergreifend, mit der einen 
und der anderen humoriftifchen Scene. „Mauerblümchen“ ift ein drolliger Schwant, 
von einem Mädchen, das wegen feiner Armuth zur alten Jungfer vorherbeſtimmt 
zu jein glaubt und 'plößlich zwei Bewerber, einen alten und einen jungen, an 
den Fingern hält. Schade, daß der Scherz, der munter einjeßt, in die Breite, 
bald in das Sentimentale, bald in das Frivole, geräth und in einem überflüffigen 
vierten Act ganz verjandet. 

Karl Frenzel, 
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Das Raimund-Theater in Wien, 
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Vier Jahre nach der Eröffnung des „Deutſchen Volkstheaters“ iſt aus der 
Initiative der Wiener Bürgerſchaft wiederum ein neues Theater erſtanden, deſſen 
Begründer in ihrem Programme gleichfalls jede geſchäftlich ſpeculative Abſicht von 
fich weifen, in der Gründungstendenz felbjt aber einen charakteriftiichen Unterjchied 
zu jenem hervortreten laffen. Das „Deutiche Volkstheater” wurde vom Bürgertum 
für das Bürgertum geichaffen — das heißt für jenes fo zu jagen altberechtigte, erb— 
gejeffene, welches auch im theatralijchen Gejellichaftsorganismus, in der focialen 
Gliederung des Publicums die Macht des „dritten Standes“ repräfentirt. Dies 
jelben SKreife, in denen Laube vor dreiundzwanzig Jahren die Erbauer des 
„Wiener Stadttheaters” juchte, haben auch die Bauherren des „Volkstheaters“ 
gejtellt, und für dieſe Kreife ift e8 erbaut worden, immerhin allerdings mit einer 
merkbaren Nuance etwas weiter ins „Demokratifche“ hinein, was fich durch die 
Anlage eines amphitheatralifchen Raumes mit entiprechend wohlfeileren Sperrfiß- 
reihen ausdrüdte. Doch wie gejagt ijt es vorzugsweile ein Theater nicht für die 
„oberen“, jondern für die „mittleren Zehntaufend” geworden, mit einigen Con— 
cejfionen an den Eleineren Mittelftand. Die Stifter des „Raimund- Theaters“ ihrer- 
feits aber wollten in dem neuen Schaufpielhaufe genau da anjeßen, wo das Duplicat 
des Stabttheaters aufhört; fie wollen die Verbindung des dritten Standes mit dem 
vierten vermitteln, die „Eeineren Yeute“ des Bürgertyums mit dem Arbeiteritande in 
ein Bublicum verichmelzen. Es hat ſich unverkennbar auf dem Theatergebiete jener, 
nirgends mehr zurüdzudrängende Impuls jpürbar gemacht, der mit jo elementarer 
Gewalt der Wahlrechtsberwegung bei uns ihr beichleunigtes Tempo gegeben. Die 
conjervativften politiichen Leute haben fich dazu befehrt, wenn nicht das allgemeine 
Stimmrecht, fo doch wenigjtens eine „Erweiterung des Wahlrechtes“ als eine Noth— 
wendigfeit zu betrachten und zu behandeln — und dem entipricht denn auch die 
Devife, welche eigentlich in leuchtenden Buchjtaben vom Portale die Eröffnungsgäite 
des Raimund» Theaters hätte grüßen follen: „Erweiterung des Theater- 
rechtes". Wie zur Wahlurne nunmehr auch folche Bevölkerungsſchichten heran— 
gezogen werden follen, denen bis jetzt der Zulaß verfagt geblieben, jo ſollen auch 
neue Publicumsfchichten dem Theater zugeführt werden. Jene Glemente des 
„arbeitenden Volkes“, weldhe in ihren Freiltunden die Lejefäle der „Volks— 
bibliothefen“ in erftaunlicher Weiſe füllen und von da Bücher nicht etwa nur 
unterhaltenden, jondern fat vorwiegend wifjfenfchaftlichen Inhaltes mit nach Haufe 
nehmen, welche den Vorträgen des „Volksbildungsvereins“ in Ddichtgedrängter 
Maſſe beiwohnen, fie follen auch ein ihnen, dem Gintrittspreife nach, zugängliches 
Theater haben, und zwar eines, welches fie nicht bloß ala „Stehende” oder zu den 
Galeriepläßen zuläßt, ſondern welches ihnen, wieder dem allgemeinen Wahlrechte 
entiprechend, das „allgemeine Sigrecht” ermöglicht. Das „Deutiche Volkstheater” 
hat darin den jchon erwähnten demofratiichen Fortichritt gegen das geweſene Stabt- 


Das Raimund:Theater in Wien. 1383 


theater bekundet, daß es die Stehpläße im Bergleiche zu den Siten auf ein 
Minimum reducirte; das Raimund-Theater thut noch einen entjcheidenden Schritt 
weiter, indem es überhaupt feinen Stehplaß kennt. Aber auch feine Logen, deren 
Zahl Ichon im Volkstheater eine jehr geringfügige ift. 

Mit feinen 1780 Sitzen hat fi das Raimunds-Theater, auch dem Plage nach, 
auf ein bisher volljtändig theaterfremdes Terrain begeben, an die Grenzlinie des 
alten Stadtgebietes gegen die bisherigen Vororte, mitten unter die Fabrikbevölferung 
von Mariahilf und Gumpendorf, von Fünfhaus, Sechshaus und Meidling. Uebrigens 
entiprechen, troß diefem Raumzuwachs, alle Wiener Theater zufammen genommen 
noch bei Weitem nicht den Dimenfionen einer Weltftadt. Denn unjere jämmt- 
lichen Theater mit ihren nicht ganz die Zahl 300 erreichenden Logen, mit ihren 
circa 6500 Sperrfigen und ihren Stehpläßen fünnen doch nicht viel mehr ala 
13—14000 Zuſchauer faffen, was alfo einem Procent der Bevölkerung gleich 
fommt. freilich) beträgt das tägliche Iheatercontingent, welches dieje 1300000 
Menjchen liefern, einen noch beträchtlich geringeren Procentjaß; denn feit Laube's 
wohl begründeter Klage, daß Wien fein genügend großes Iheaterpublicum befike, 
Hat ſich darin nicht viel geändert, und e8 wird fich nun zeigen müffen, mit welchem 
Erfolge auf die „nemen Schichten” gerechnet werden kann. ntereffant und ars 
erfennenswerth ift und bleibt aber unter allen Umftänden dieſer praftiiche Verfuch 
in dem Problem des „Theater-Socialismus“, der, wenn er programmgemäß glüden 
Tollte, ficherlich noch jeine Fortiegungen und Ausdehnungen finden würde und 
müßte. Denn jo niedrig bemeſſen die Preiſe ericheinen, jo ift e& doch noch immer 
nicht ein richtiges Theater des „vierten Standes”, welches Sperrfige zu zwei 
Gulden — allerdings die beiten Pläge — enthält. Für das Theater des „vierten 
Standes” in einer gleihmäßigen Wohlfeilheit ift erſt noch die Möglichkeit zu er- 
finnen — wenn fie überhaupt zu erfinnen ift. Eine rühmliche Abichlagszahlung 
darauf ift aber der Gedanke des RaimundsTheaters jedenfalls. 

63 war das Verdienjt eines beicheidenen und nur in den engjten Kreifen ge- 
kannten Schriftjtellerg, Naswedba, diefen Gedanken gefaßt und zuerft ausgefprochen 
zu haben: aber der jtille Säemann hat nicht einmal das Aufgehen feiner Saat 
erlebt; er ijt geftorben, ehe die Mauern des Theaters fic) aus dem Boden erhoben. 
Derjenige, der mit mehr Glück und der ihm eigenen Energie den Plan aladann 
aufgenommen und mit Hülfe einer Schar merkwürdig idealiich angelegter Bürger 
wirklich zur Ausführung gebracht hat, ift Adam Müller-Guttenbrunn. 63 
brauchte rajtlofer Ihätigfeit und zäher Ausdauer, den hunderterlei Hemmniſſen zu 
begegnen, die abfichtlich und unabfichtlich in den Weg geichoben wurden. Monate 
Lang ward die Ausfertigung der Theaterconceffion in den minifteriellen Bureaus hin- 
gezögert, bald mit der, bald mit jener Ausflucht, während jchon die Engagements 
abgeichlofjen werden mußten und doch wiederum nicht rechtägültig gemacht werden 
konnten, da man, unter diefen Umftänden, gar nicht wußte, ob das Theater rechtzeitig 
Tertig werde. Im April erjt konnte mit dem Baue begonnen werden, der dann mit 
folcher Schnelligkeit emporwuchs, daß bereits nach ſechs Monaten, am 28. November, 
das Theater fich dem Publicum erichloß. Indeß nicht bloß der Zeit nach hatte der 
Architekt eine Jchwer zu bewältigende Aufgabe, jondern auch in Bezug auf die zur 
Berfügung ftehenden Mittel — und hier wird fich e8 erſt zu erweiſen haben, ob er diefe 
Aufgabe wirklich zu bewältigen im Stande war, oder ob die Art, wie er es that, 
fich nicht nachtheilig empfindlich machen wird. Es galt, auf fnapp bemeifener Boden- 
fläche mit fnapp bemeflenen often dennoch einen Bau don verhältnigmäßig großem 
Faflungsraume herzuftellen. Das konnte nur durch äußerſte Einfachheit der fünft- 
leriſchen Ausjtattung und durch möglichite In- und Webereinanderichiebung der 
Ränge erreicht werden. Mit der Einfachheit gelang's; das Haus ſieht fich ſchmuck 
und zierlih an, und daß prachtitrogende Iheaterpaläfte feine Garantie für die 
praftiiche Tauglichkeit find, dafür haben wir ja in Wien die beiten Beweile. Die 
innere Anordnung und Raumeintheilung des Haufes aber hat am eriten Abend 
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fofort fchwere Bedenken erregt. Die Galerie ftredt und lagert ſich faft über die 
Hälfte des Parterres hin, und zwar fo niedrig und dadurch auf die unten Sihenden 
drüdend, daß einigermaßen nerböfe Perfonen fich beflommen fühlen fünnen und ein 
Düfter über diefem ganzen Theile des Parterres lagert. Ob hier die alleinige 
Berantwortlichkeit den Architekten trifft, oder ob Andere fich darein getheilt Haben, 
ändert nichts an der Sache; das Wahrfcheinliche ift das Eritere; denn Fachmänner 
pflegen in folchen Fällen nur ihrem eigenen Kopie zu folgen, und etwaige Einwände 
von „Laien“, wie fie Jeden nennen, der nicht jpeciell ihres Faches ift, wegen In— 
competenz zurückzuweiſen. Als Auguſt Förjter die Direction des Burgtheaters 
übernahm, aus welcher er fo jäh weggeriffen werden follte, und fich von der troit- 
loſen Akuſtik an fo vielen Pläßen des prächtigen Hauſes überzeugte, erklärte er, 
gar nicht überrajcht davon zu fein, fondern nur beftätigt zu finden, was er dem 
großen Baumeifter, der die erjten Pläne dazu entwari, Hans Semper, voraus« 
gelagt hatte, als in Gegenwart Dingelftedt'3 die Berathungen darüber ftatt- 
fanden, und was er fpäter noch einige Male wiederholt Hatte: „Meifter” — hatte 
er gejagt — „zu Hoch, zu hoch; da wird nicht gut gehört werden, und darauf muß 
man wohl Rüdficht nehmen; eine Aenderung erjcheint mir unerläßlich.” Semper 
aber hatte das Bedenken Förſter's kurz und entjchieden mit dem Dietum abgewielen: 
„Geht nicht, die Schönheitälinie erlaubt's nicht.“ Nun, die Schönheitslinien laſſen 
im Burgtheater nichts zu wünfchen übrig — das ift gewiß — aber noch gewifler 
ift, daß Dr. Förſter Recht behalten hat. Um die Schönheit nun hat ſich's im 
Raimund-Theater nicht gehandelt, ſondern zunächſt um die praftifche Verwerthung 
des Raumes; bier aber jcheint wieder, wenn nicht die Aeſthetik, jo doch die Be- 
haglichfeit des Eindruds zu furz gelommen zu fein. Man fieht und Hört zwar 
allerwärts jo gut, daß mancher Logenbefiter des Burgtheater den Inhaber des 
beicheidenften Dreißig + Kreuzer » Sites in dem fchlichten Theater beneiden dürfte; 
jedoch eine weitere Folge der allzu praftiichen Raumverwerthung tft, daß die Site 
zu jehr verrathen, fie jeien nicht für den „feiften Bourgevis” gemadht. Für 
Minifter und Deputirte, die fih an ihren Sitz „Eammern“, wären das gute 
Fauteuils, denn hat man's mit Anjtrengung dahin gebracht, einmal drin zu fiten, 
fo fommt man fchwer wieder heraus. Doch Ichlieklich ift das ein Uebelftand, der 
abzuändern ift; wie es mit dem architektonischen Fehler und den Nachwirkfungen 
desfelben gehen wird, das muß erft der weitere Verlauf der Vorftellungen ergeben. 

Auch Hier muß wieder der Geift die Materie zu überwinden ftreben. Die 
Anziehungskraft des Theaterd, das ohnedem genug zu thun haben wird, fich jein 
Publicum zu ſammeln, wird noch um einen merklichen Grad zu fteigern fein. Die 
zwei erjten Borftellungen erweden denn auch nach diefer Richtung hin die beiten 
Hoffnungen. Nicht nur das eigentliche Publicum, auch die ſchwierigſten Kritiker 
fühlten fi, namentlid; am zweiten Novitätenabend, Wilbrandt'® „Graf von 
Hammerjtein“, geradezu überrafcht und mit Tortgeriffen von der Frühlings und 
Jugendfrifche, welche diejes neu erjtandene Enſemble durchitrömte. Wohl Hatte 
ihon der GEröffnungsabend, der Raimund's niemal® recht populär gewordene 
„Gefeſſelte Phantafie“ vielleicht deshalb brachte, weil der dichterifche Zug eines Teit- 
ſpiels darin waltet, durch den jchaufpielerifchen Werth der Aufführung eine günftige 
Stimmung hervorgerufen; doch das Gekünſtelte des Stüdes hatte diefelbe nicht fo: 
laut werden lafjen, wie die frische, Fröhliche Bühnenlebenäkraft, welche dem Wil» 
brandt’ichen Tendenzftüd aus der Zeit des „Gulturfampfes“ heute noch inne 
wohnt, nachdem dieje Zeit und ihre Tendenz wie lange fchon verklungen und ver» 
hallt ericheint. Unfere Theatercenfur, der gewiß nicht allzu große Duldung für 
Bühnenpolemiten gegen kirchliche Uebergriffe vorzuwerfen ift, hat getroft das „anti— 
flerifale Ritterftüd” wieder auferjtehen laſſen können, denn die Tendenzitellen gerade, 
die im Stadttheater einftens ihr raufchendes Echo gefunden hatten, gingen bier 
ſpurlos vorüber; aber auch abgelöft von feiner vorübergehenden und vorüber» 
gegangenen Zeitbedeutung, hat e8 jo viel einfach menfchliches und jo viel drama» 
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tifches Lebenselement in fich, daß es, mit einem gewiflen Feuer gejpielt, wie hier, 
feine ftarfe Wirkung übt. Und zwar nicht bloß auf das jogenannte „naive“ 
Publicum, für welches das Raimund-Theater ja recht eigentlich gebaut worden iſt — 
denn dieſes Publicum war jo gut wie gar nicht da. Das Theater bejand fich an 
den beiden Abenden der „Erjtaufführungen” ziemlich im Alleinbefit des allbefannten, 
allwärts gejehenen „innerjtädtiichen” Publicums der „Premieren” — wie Erit« 
aufführungen, aus der ernjten Theaterfprache in die der Geſellſchaft überjegt, be- 
fanntlich heißen — jenes Publicums, das eben überall dabei jein muß, wo es ein 
„Ereigniß“ gibt. 

Das eigentliche Erperiment mit den „neuen Schichten“, auf welche das Theater 
rechnet und für welche e8 berechnet ift, hat ſohin mit den erjten Abenden kaum 
noch begonnen. Wie jie fich zu dem Theater jtellen, mit welchem Grade von 
Geneigtheit, dem an fie gerichteten Einladungsrufe zu folgen, das werden die 
nächſten Wochen zeigen müflen — das wird aber auch von der Geftaltung des 
Repertoire abhängen, das vorerſt nur in ganz allgemeinen und nicht ganz deut— 
lichen Umriffen erlennbar ift. Das bis jeßt vorliegende Verzeichniß der zur Auf- 
führung bejtimmten Stüde verräth nämlich ebenfo, wie das Publicum der eriten 
Abende, noch etwas zu jehr die „innerftädtiiche” Herkunft, greift zu viel in die 
Repertoires der anderen Schaufpielhäufer hinein. Es will wenigjtens jcheinen, daß 
Stüde 3. B., wie das in Berlin vom Leffing- Theater her befannte Schaufpiel 
„Das Bild des Signorelli”, oder wie Sudermann’s „Heimath“, nicht recht in das 
Repertoire eines Theater taugen, deffen Zuhörerichait fich aus dem fleinen Bürger- 
thum und aus der Arbeiterintelligenz refrutiren joll. Da find wohl andere Lebens- 
probleme in dramatifcher Veranjchaulichung vorzuführen, der jchlichte, einfache 
Lebenskampf, der ja auch jeine jtillen Märtyrien und fein in fcharfer Beleuchtung 
bervortretendes Heldenthum hat. Was man das ‚Volksſtück“ zu nennen fich ge— 
wöhnt hat — ein allerdings etwas zu enger Begriff für das Wort und ein mit» 
unter zu enge® Wort jür den Begriff — vom „Bolkstrauerjpiel“ bis zur „Volks— 
pofle“, das dürfte wohl den matürlichen Kern dieſes Repertoires bilden. Doch 
Alles das kann fich ja fichten und flären, und man darf und muß wohl hoffen 
und mwünfchen, daß der interefiante Verſuch des praftiichen „Iheater-Socialiamus“, 
der „Erweiterung des Theaterrechtes“, fich ala durchführbar erweifen und gelingen 
möge. 

Sigmund Sclejinger. 


Wirthſchafts⸗ und finanzpolitifhe Rundſchau. 


Berlin im December 1893. 


Eine allgemeine Erregung geht durch das deutiche Boll. Während noch vor 
Kurzem in der großen preußischen Steuerreform allein durd) das Gommunalabgabe- 
geſetz über ungezählte Millionen verfügt werden konnte, ohne daß im Lande 
etwas von Theilnahme, ja auch nur von Kenntnißnahme zu bemerken geweſen 
wäre, wurden die Reichsfteuervorlagen, die alle zufammen doch eine uns 
gleich geringere Summe betreffen, lange vor ihrem Erjcheinen in politifchen Blättern 
und Vereinen auf das Leidenfchaftlichite discutirt. Die Börfe Ichlägt Lärm über 
eine Erhöhung der Börſenſteuer. Wo Wein gebaut wird, ſucht man fich gegen die 
MWeinjteuer zu wehren. Die Tabafsjteuer hat nicht bloß Unternehmerverbände und 
locialdemofratifche Arbeitervereine zu gemeinfamem Anfturm zu einigen verjtanden. 
Sie Hat auch das ganze Heer der Tabakconjumenten mobil gemacht; an jedem 
Gigarrenladen kann man lejen, daß dort eine Petition gegen die Zabaljteuer zur 
Unterfchrift ausliege. Da eine allgemeine Quittungäftener feinen einzelnen Berufs- 
ſtand betrifft, jo Hagen über diefen Steuerplan alle Stände gleichmäßig. Der ges 
plante Frachtbriefftempel und der Cheditempel erfreuen fich feiner größeren Beliebt» 
beit. Weniger das Volt, aber deito mehr die Parlamentarier jammern, daß die 
Reichsfinangreform der „irrandenftein’schen Glaujel” ein Ende bereiten und damit 
das Finanzrecht des Neichdtaged vernichten wolle. — Dabei fchwirren über den 
Umfang der Finanzreform die verfchiedenften Zahlen durcheinander. Die neuen 
Steuern zujammengezählt, würden einen Betrag von 140 Millionen Mark ergeben. 
Gleichwohl ſpricht die Neichsregierung nur don 100 Millionen, da den neuen 
Steuern ein Erlaß an älteren im Betrage von 40 Millionen Dark gegenüberftehe. 
Die Koſten der Militärvorlage, zu deren Deckung die Steuerreform ind Werk geſetzt 
wird, wurden aber bloß auf 60 Millionen Mark jährlich geichäßt; die weiteren 
40 Millionen werden nur verlangt, um den Einzelſtaaten diejelben als fejte Rente 
zuzufichern. Bon Seiten der parlamentarifchen Oppofition wird aber ausgerechnet, 
daß der militärische Mehrbedarf erjt im Lauſe der Zeit auf 60 Millionen jteigen 
werde und einjtweilen nur 46 Millionen Mark betrage; ein Mehrbedarf, der ſich 
durch die fonjtige Gejtaltung des Etats auf 40 Millionen herabmindere. Und die 
DOppofition begnügt fich nicht damit, den Betrag jo herunterzurechnen ; fie beftreitet 
ſogar, daß dieſer geringe Bedarf durch Steuern zu deden fei, weil von der bereits 
bejtehenden Branntweinjteuer noch jährlich 40 Millionen unerhoben blieben. 

Die ſtückweiſe Veröffentlichung der Vorlagen im Kaufe der letzten Monate, 
fange vor ihrer Einbringung in den Reichdtag, ja ſogar noch vor ihrer erften 
"ertigitellung in den Borbereitungsftadien, hat viel Verwirrung angerichtet. Selbſt 
der forgfältigfte Zeitungslefer weiß faum noch hindurchzufinden zwifchen dem, was 
bloßes Zeitungsgerücht war, und dem, was nun wirklich als Vorlage dor den 
Reichstag gebracht iſt. 

63 handelt fich bei dem Reformwerk um drei einzelne Steuergejehe (Stempel- 
fteuer, Tabaksſteuer, Weinfteuer), zu denen als viertes ein allgemeines Finanzgeſetz 
hinzutritt. 
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Der Reichsſtempel, der unter dem Namen der Börjenfteuer befannt tft, 
wird gegenwärtig aus zweierlei VBeranlafjung erhoben: als allgemeiner Stempel auf 
Merthpapiere, Aktien ꝛc. (thatſächlich ein Emiſſionsſtempel, wenn auch nicht der 
Form nach), ferner als Stempel auf Kauf und Verkauf von derartigen Papieren, 
jowie von Getreide und fonjtigen börjengängigen Waaren. Alle diefe Stempel 
follen auf das Doppelte und, joweit e& ſich um ausländiiche Papiere handelt, auf 
das Dreifache erhöht, außerdem die Machen des Tarifs (die augenblidlich eine 
Weite bis zu 10000 Mark zeigen) enger angezogen werden. Der Lotterieſtempel 
foll von 5%o auf 8%o des Losbetrages erhöht werden. Neu ift in dem Geſetz 
ein Kleiner Fixſtempel von zehn Pfennigen für Quittungen, Cheds, Girvanmweifungen 
und Frachtbriefe; der leßtgenannte jedoch für ganze Wagen- und Schiffsladungen 
in Höhe von zwanzig und dreißig Piennigen. 

Dom Tabak wird biöher eine Inlandafteuer beim Pflanzer und ein Zoll 
beim Importeur erhoben, beides nach Gewicht. Weil eine Gewichtsfteuer immer 
die geringere Sorte ganz unverhältnißmäßig itärfer belajtet ala die feinere, jo ſoll 
an deren Stelle eine Werthiteuer erhoben werden. Da es aber für überaus 
Ichiwierig gilt, den Werth von Rohtabak auch nur annähernd richtig zu tariren, jo 
joll zu dieſem Zwede die Steuer auf das fertige Yabrifat mit handelsmäßigem 
Preife gelegt werden. Die Inlandejtener (Pflanzungsjteuer) wird aufgehoben, der 
Zoll auf ausländischen Tabaf um den entiprechenden Betrag herabgejegt und dafür 
beim Uebergang der Waare aus der Fabrik in den Handel eine Fabrifatiteuer vom 
Tacturenwerth in folgender Höhe erhoben: 


Gigarren und Gigarretten. . . 33Ys Procent 
Hau: und Schnupitabat . . 50 : 
Raudiabet . . ... 66% 


Eine Weinjteuer hat es bisher im Meiche gar nicht gegeben. Während das 
Reich auf den ausländijchen Wein einen Zoll legte, lieh es den inländiichen Wein 
frei und richtete fogar gewiſſe Schranten für die Bejteuerung des Weins durch die 
einzelftaatliche Geſetzgebung auf. Jetzt joll als Steuer auferlegt werden: den 
bejleren Weinforten (im Preife von mehr ale 50 Mark für das "Heftoliter) 
15 Procent, dem Schaummwein aller Art 20 Procent, dem Kunſtwein (ebenfalls 
unterichiedslos) 25 Procent vom Werthe, jedoch mindeſtens 15 Markt pro Hefto- 
liter. Die bisherigen Steuerbefchränfungen, welche namentlich um ihrer Verſchieden— 
heiten willen läftig empfunden werden, follen eine einheitliche Regelung erhalten: 
der einzelitaatliche Fiscus muß den Wein, den das Neich bejteuert, frei lafjen, darf 
aber überall die geringeren Sorten mit einer Steuer bis zu 15 Procent des Werthes 
belegen; auch die Gemeinden können eine Steuer in derſelben Höhe darauf legen, 
jedoch dürfen beide zujammen nur 18 Procent des MWerthes betragen; die Weine, 
welche das Reich bejteuert, dürfen die Gemeinden bis zur Höhe von s der Reichs— 
jteuer noch weiter belajten. 

Das Finanzgeſetz, das zur Krönung des Werkes bejtimmt ijt, läßt die 
Glemente der heutigen Reichsfinanzverfaſſung der Form nad) bejtehen, gibt ihnen 
aber eine veränderte Bedeutung. Die Matrikularbeiträge jollen zwar weiter erhoben 
werden, aber ftets wenigjtens 40 Millionen Mart weniger betragen als die 
Ueberweifungen des Reiches an die Ginzelftaaten, d. h. während uriprünglich die 
Matrikularbeiträge dazu dienen jollten, die Einzeljtaaten für Reichszwecke heranzu- 
ziehen, während die Begrenzung der Reichszolleinnahmen (Frandenftein’sche Clauſel) 
thatjächlich ſchon lange den Ginzelitaaten ſchwankende Zuichüfle aus Reichsmitteln 
gewährt hatte, joll jegt auch dem Schwanken ein Ende gemacht und die Höhe des 
Zuſchuſſes reichsgejeglich garantirt werden; das ijt die oben erwähnte feſte Rente 
im Gejammtbetrage von 40 Millionen Marl. Gtwaige weitere Ueberſchüſſe der 
Reichskaſſe jollen von Reichskanzler zu einem Fonds für Dedung jpäterer Deficits 
angefammelt werden, Auch für diefen Fonds iſt die Höhe von 40 Millionen Mark 
ale Marimum bejtimmt; jteigt er darüber, jo ſoll der Ueberſchuß zur Tilgung von 
Reichsichulden verwendet werden. Iſt das Deficit mit Zuhülfenahme des Fonds 
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nicht zu deden, jo fünnen Zujchläge auf die Stempel» und Verbrauchsabguben gelegt 
werden. In diefer Art follen die Reichäfinanzen für das Jahrfünft 1895 bis 1900 
ihre Regelung erhalten. 

Der Ertrag der neuen Steuern wird wie folgt gefchäßt: 


Iabafiteuerr . Er ua a — 45 000 000 Rart 
Weinſteuer Naturwein Be are 12 738 730 
Scaumwein » » 2 2 en nn 4544848 > 
— 
ſog. — Be Aktien ıc. (mehr) 4400000 = 
ſteuer Kauf: und Anfhaftungsgeihifte (mehr) 11000000 = 
: Kotterieloje . . : men 5400 000 = 
Quittungeen. 6500000 = 
2 Mu. ei, a le 650 000 
Frachtpapiereeee. 3.500 000 





Zujammen 98 733 578 Dart 


Man wird von feiner einzelnen diefer Summen behaupten können, daß fie an 
ſich eine umerträgliche Belaftung darjtelle. Wenn gleichwohl die Steuervorlagen 
im Bolfe wie in feiner gejeglichen Vertretung einer emergifchen und theilweije 
geradezu entrüfteten Zurüdweifung begegnen, jo muß der Grund in andern Ums 
ftänden zu ſuchen jein. 

Zunächſt jchadet den Steuervorichlägen die Maflenhaftigfeit, in der fie auf: 
treten. Läßt fi) denn aus der geſammten Finanzgeichichte aller Völker und Zeiten 
auch nur ein Fall anführen, daß ein Volk ohne den zwingenden Drud eines 
gewaltigen Greignifjes fich eine jo große Anzahl von neuen Steuern gleichzeitig 
auferlegt hätte? — Ein zweiter Grund liegt darin, daß die Geſetze techniſch jchlecht 
gearbeitet find. Ueberall lugt aus der Begründung der Steuerbeamte hervor, der 
als den erjten und vornehmlichiten Zwed des Gewerbebetriebes die Möglichkeit der 
Beiteuerung betrachtet und jchon jehr nachfichtig zu jein glaubt, wenn er jo viel 
Rüdfichten nimmt, daß der Gewerbebetrieb eben gerade nach athmen kann. Indirecte 
Steuern erfordern aber eine ganz andere Technif. Die genaue Kenntniß des zu 
belajtenden Gewerbes ift hier die Hauptiache, und die finanzwiflenichaftliche Technik 
hat nur dann Außficht auf praftiichen Erfolg, wenn fie fich mit der jecundären 
Rolle begnügt und den Bedürfniffen des Gewerbes fich auf das Feinjte anzufchmiegen 
veriteht. Daß z. B. die Börſe bei einer Mehrbelaftung von 15 Millionen Mark 
nicht zu Grunde gehen muß, ijt far. Wenn aber diefe Mehrbelajtung in einer 
Form erhoben wird, in der unterichiedslos die Geſchäfte mit großem, mittlerem 
und geringjtem Gewinn gleich belajtet werden, jo ift Far, daß jelbjt eine mäßige 
Steuer ſchon als zu hoch ericheint, nicht weil fie alle, jondern weil fie einige Ge- 
Ichäftsarten vernichtet. Don allen Börjentennern (und zwar feineswegs bloß 
bon denen, die an dem Geſchäfte intereffirt find), ift darauf aufmerffam gemacht 
worden, daß das zweifellos folideite Geichäft an der Berliner Börje, die Arbitrage 
zwiſchen den verfchtedenen europäiſchen Bankpläßen, feine feinſte Ausbildung gerade 
in der Erzielung kleiner Gewinne findet. Wenn die Motive dies nebenbei erwähnen 
und eine Art Bedauern darüber ausjprechen, daß fie darauf feine Rüdficht nehmen 
fönnten, To tft dies eins von den Beifpielen, die auf das Deutlichjte zeigen, wie 
indirecte Steuern nicht aufgefaht werden dürfen, wenn fie erfolgreich fein jollen. 
Statt daß die Ausarbeitung indirecter Steuern Schon um defientwillen, weil wir 
für dieſelben vielfach ein ungleich Ächlechteres Beamtenperjfonal Haben als für die 
directen Steuern, mit ganz befonderer Ruhe und Sorgfalt betrieben würde, jcheint 
man bei uns umgefehrt auf fachliche Tüchtigfeit derartiger Vorlagen ein für alle 
mal zu verzichten und defto leichtherziger bald mit diefer, bald mit jener indirecten 
Steuer einen Verfuch zu wagen. Man vergißt, daß indirecte Steuern vermöge der 
Beunruhigung, die fie für einzelne Gewerbe hervorrufen, auf diejelben nicht bloß 
mit der wirklich gezahlten, ſondern auch ſchon mit der befürchteten Steuerfumme 
drüden. Jede vergebliche Androhung einer indirecten Steuer bedeutet eine unnöthige 
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Störung und Minderung des Nationalwohlitandes; fie vermehrt troß ihrer Erfolg- 
lofigfeit das Gefühl des Steuerdruds und verſtärkt gleichzeitig die Siegeszuverficht 
derer, die den nächjten Feldzug gegen eine indirecte Steuer zu führen haben. — 
Endlich aber fommt es auch darauf an, zu welchem Zwede die Steuern vers 
langt werden. Steuern auf Lebensmittel werden überwiegend von den nicht- 
befigenden Klaſſen getragen. Liegt aber irgend ein rationeller Grund dafür vor, 
die Koſten der Heeresverfaffung gerade auf die nichtbefigenden Klaffen zu legen? , 
Im Gegentheil: Die Befigenden, die fich defien jehr wohl bewußt find, daß die 
Armee mit zum Schuße ihres Beſitzes da it, haben ein doppeltes Intereſſe an der 
Stärkung der Wehrfraft nach außen und nach innen. Die ältere europäijche 
Finanzverfaſſung pflegte bejtimmte Bedürfniffe auf bejtimmte Einnahmequellen 
anzuweifen. In der neueren Finanzverfafjung ift man davon abgefommen. Nur 
in Deutichland ift durch den Dualismus von Reich und Ginzelftaaten der ſonder— 
bare Zuftand geichaffen worden, daß die Koiten der Armee überwiegend auf bie 
Einnahmequellen des Reichs, d. h. auf indirecte Steuern angewiejfen find. Da 
nun das Reich im Welentlichen für militärifche Zwede da ift, jo darf man fich 
darüber nicht wundern, wenn neue Reichsfteuern unter diefem Gefichtöpunft betrachtet 
werden. Wenn die deutichen TZabafsarbeiter, die von dem Nüdgang des Conſums 
in Folge der neuen Steuer die Entlaffung von 75000 Arbeitern befürchten, zu 
einem focialdemokratifchen Gongreß zufammentreten, und einer der Führer die 
Wirkung der Militärreform auf die höheren und auf die niederen Klaſſen in der 
Meile jchildert: „dort Rangerhöhungen und neue Epauletten; hier Entlafiung, Noth 
und Elend!” — dann genügt es nicht, ſolche Aeußerungen ala „agitatoriich” 
zu brandmarfen; man muß fich den organijchen Fehler unferer Finanzverfafſſung 
flar machen, der jolche Aeußerungen ermöglicht. — Wie auf die verfchiedenen Stände, 
fo wirken indirecte Steuern auch auf verichiedene geographiiche Gegenden in 
ungleihem Maße. Dies ift bei einem Bundesftaate, wie das Deutjche Reich, für 
feinen einheitlichen Yortbeitand doppelt gefährlih. Wenn im Bundesrath Württem- 
berg, Baden und Heffen gegen die Weinfteuer-Vorlage gejtimmt (fei es, daß dies 
buchjtäblich wahr ift, jei es, daß die beiden Leßtgenannten es jchließlich noch zu 
einem woiderjtrebenden Ja gebracht haben), jo heißt das: dieſe Steuer ift von den 
Staaten, die nur in einem Theil ihres Gebietes Weinbau treiben, den Staaten 
auferlegt worden, für welche der Weinbau eine Hauptceultur in ihrer ganzen Boden- 
fläche ift. Fragen die Süddeutjchen nicht mit Necht, weswegen gerade fie die 
Koften der Militärvorlage mit einem Präcipuum deden jollen? Wenn erzählt 
wird, daß die dreiundzwanzig Reichstagsabgeordneten des Königreichs Sadjen, 
Liberale und Gonjervative, Sorialdemofraten und Antijemiten, fich gegenfeitig ver: 
pflichtet haben jollen, gegen die Tabakjteuer zu jtimmen, jo zeigt jchon das Auf: 
tauchen derartiger Gerüchte mit erichredender Deutlichkeit, welches Maß von einigen- 
der Widerſtandskraft man dem Intereffe eines durch einen Steuerplan bedrohten 
Landes zutraut. Bisher hatte die Zerreißung des Reichsſtages in Parteien noch 
den Bortheil, daß fie, von Landesgrenzen unabhängig, ein Gegengewicht gegen die 
Abftimmung nad Ländern im Bundesrath bot. Was müßte daraus werden, wenn 
gerade das Finanzintereſſe zum landsmannichaftlichen Zulammenichluß ohne Unter- 
ſchied der Partei führen fjollte? Als bei Begründung des Norddeutichen Bundes 
und des Deutichen Reiches in aller Eile ein paar Beltimmungen des Zollvereins- 
vertrages zu einer Art Reichsftenerverfaffung umgejchrieben wurden, da hat es ein- 
fihtige Männer gegeben, die darauf aufmerkſam machten, daß man auf diefe Art 
feine dauernde Steuerverfafjung begründen könne. Selbſtverſtändlich hat man ſich 
über die Bedenken ſolcher Theoretifer ſchnell hinweggeſetzt. Jetzt fommt allmälig 
die Zeit, wo die vorhergejehenen Webelftände fich mit jteigender Gewalt geltend 
machen. Die preußiiche Steuerverfafjung ift auf vortreffliher Grundlage 
erwachfen und neuerdings vortrefflich ausgebaut worden; die Reich 8 jteuerverfaffung 
ruht auf fchlechten Grundlagen, und je mehr man auf diefelben geworfen hat, defto 
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ſchwächer find diefe Grundlagen geworden. Trotz Allem, was wir gegen die Art 
der legten preußiichen Steuerreform einzuwenden hatten, erkennen wir rüdhaltlos 
an, daß fie Die borgeichrittenite in ganz Europa iſt; allein ebenſo rückhaltlos 
müflen wir anerfennen, daß die heutige NReichsjtenerverfaffung die ſyſtemloſeſte auf 
europäifchem Boden tft. Die Reichsfinanzen haben dazu noch das Unglüd gehabt, 
fünf Jahre in der Hand eines Laien zu liegen. Als nach dem völligen Scheitern 
der Steuervorlagen im letzten Reichstage endlich ein neuer Schaßiecretär berufen 
wurde, jo mußte man annehmen (da e8 bei uns ja nicht Sitte iſt, hohe Memter 
mit Yaien zu befeßen), daß der unbefannte Mann, der zur Yeitung der Reiche- 
finanzen berufen war, vermuthlich doch wohl ein Fachmann fein würde. Wenn 
aber der neue Schaßjeeretär im Stande war, wenige Monate nach feinem Gintritt 
in das Amt bereits mit einem umfaflenden Plan hervorzutreten, der dieſes Steuer: 
weien reformiren wollte, jo jcheint es, daß man fich in den Erwartungen getäuſcht 
bat. An der That Stehen die Borlagen zwar micht gerade auf dem niedrigen 
Niveau, welches die Steuervorlagen des letzten NReichstages zeigten. Sie begnügen 
fich nicht etwa wie jene mit Phraien, wo man Thatjachen zu erwarten berechtigt 
iſt; fie bieten ſelbſt einiges ausländische Material zur VBergleichung dar. Aber 
man braucht nur die Steuervorlagen des lebten preußiichen Yandtages danebenzu- 
halten, um des ganzen Unterjchiedes inne zu werden. Daß dieſe Vorlagen nicht 
etwa (wie man faſt allgemein fich hat einreden laffen) das Werk des preußischen 
Finanzminiſters Seien, würde, wenn durch nichts Anderes, jchon durch den Stil 
bewiejen werden, in dem fie abgefaßt find. 

Die Vorlagen jind in allem Wejentlihen aus dem Weichsichagamt hervor— 
gegangen. Allenfalls hat man die Hand des preußischen Finanzminiſters in den 
Beitimmungen zu erfennen, welche darauf ausgehen, für den vollbepadten Karren 
Boripann zu fuchen. Die Agrarier erhalten Steuerfreiheit für die Abnahme der 
Piandbrieie aus der Hand der Hypothefenbanfen. Die Bourgeoifie, die in den 
communalen Vertretungen danach lechzt, imdirecte Steuern auf die breiten Maſſen 
der Bevölferung zu legen, wird durch das Weinfteuergeieß eine läftige Feſſel los; 
fie wird gerade im Wejten, wo der Wein Volksgetränk ift, dem Gefeße ein wenig 
günstiger geftimmt, als die dortigen Regierungen, denen übrigens die bittre Pille 
durch den Antheil an der 40 Millionenrente auch verfüht worden ift. Auf den 
nit Recht jo beliebten „Heinen Mann“ zielt die Freilaſſung niedriger Beträge, wie 
der Quittungen unter 20 Mark, der Frachtbriefe unter 1 Mark. 

Troß aller dieſer Kunſtgriffe ift Schon jeßt zweifellos, daß die Reichsſteuer— 
reform als Ganzes ins Waller gefallen ift. Was joll num geichehen? So oft wir 
an diefer Stelle auch bemüht waren, unfer Urtheil zwiichen den Parteien hindurch 
auf mittlerer Yinie zu finden, in diefem Falle können wir nicht anders jagen, ale 
daß die äußerſte Oppofition das Richtige gefunden hat: bevor man neue Steuern 
bewilligt, müſſen erſt die alten volljtändig erhoben werden. Die „Liebesgabe der 
Brenner” im Betrage von 40 Millionen Mark genügt, wie von Seiten der Oppo- 
fitton mit unaufhörlichem Behagen betont wird, um das augenblidliche Bedürfniß 
für die Militärverftärfung zu deden. Nun mögen immerhin Gründe dafür jprechen, 
die „Liebesgabe“ nicht auf einmal aufzuheben, jondern allmälig auf den Ausſterbe— 
etat zu stellen. Für diefen Fall fünnte man in der Börjenftewer eine Unterscheidung 
treffen. Die Rüdficht auf die Arbitrage trifft nur den Verkaufsſtempel, aber nicht 
den Emiſſionsſtempel. Die Erhöhung des leßteren könnte bewilligt werden, ebenjo 
die Erhöhung des Lotterieſtempels. Da der Emiſſionsſtempel in der Vorlage 
zweifellos zu niedrig veranschlagt tft, und man das Mehrergebniß diefer beiden 
Steuererhöhungen ohne Bedenken auf etwa 12 Millionen ſchätzen fann, jo iſt damit 
ein genügender Fonds gegeben, um die Liebesgabe zunächit zum Theil und dann, dem 
wachienden Bedürfniß des Neiches entiprechend, gänzlich in die Reichstaffe zu leiten. 

Für eine fernere Zukunft aber jollte man ſich doch klar machen, daß es nicht 
darauf ankommt, Finanzpläne mit Klugheit auszuhecken und mit Pfiffigkeit durch 
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die Parlamente zu treiben, jondern eine Steuerverfaflung zu Schaffen, die um ihrer 
rationellen Grundlage willen Geltung für fich in Anſpruch nimmt. Solange die 
Menichheit Kriegsveriaffungen befitt, jo lange hat fie die Kriegslaft zum größten 
Theile auf den Grundbefig gelegt. Bauernheere und Ritterheere waren Armeen 
von Grundbejigern. Die Söldnerheere find immer zu einem erheblichen Theile 
durch Beiträge der Grumdbefiger. aufgebracht worden. Wenn mun auch der Zur 
fammenhang zwifchen Grundbeſitz und Dienjtpflicht in unferer Zeit aufgehört hat, 
ift es micht geradezu ein Umſchlagen in das Gegentheil, daß gleichzeitig in dem 
größten deutichen Staate die Grundftener „außer Hebung geſetzt“ und im Reiche 
die Militärlaften geiteigert werden? Vielleicht, daß die Bejeitigung der ftaat- 
lichen Grundjteuern noch einmal den Vortheil gewähren wird, einer Reichsgrund— 
jteuer und damit einer finanziellen Begründung des Neichsfriegäweiens die Wege 
zu bahnen! Hält man dies für eine Utopie, meint man, daß der moderne Staat 
an Einkommen und Vermögen breitere Belteuerungsbajen befigt, als der Feudal— 
ftaat an Grund und Boden, jo mache man wenigftens mit diefem Gedanken Exnft 
und jeße die Kriegsverfaſſung in irgend eine finanzielle Beziehung zu dem Ein— 
fommen und Beſitzthum der Reichsangehörigen. Für eine Neichserbichaitsiteuer ift 
genügend freier Raum. Und der gewöhnliche Einwand gegen eine Reichseinfommens 
fteuer auf die großen Einfommen, daß es in Bayern, Mecklenburg und anderen 
größeren deutichen Staaten gar keine Einkommenſteuer gäbe, auf welche die Reichs— 
zuichläge gelegt werden fünnten, läuft auf ein Spiel mit Worten hinaus. „Ein« 
fommenfteuern“ gibt es dort nicht, aber „Ertragsſteuern“, die thatjächlich ihre 
alte Bedeutung längjt eingebüßt haben und Elemente einer Einkommenſteuer ges 
worden find. Gin Reichsgeſetz mit Normativbeitimmungen über die Einkommen— 
jteuer ift ohmedies nothwendig, weil das allzu knapp geiaßte Reichsgeſetz gegen die 
Doppelbejteuerung in der Praris die bedenklichiten Lücken zeigt. 

Während gegenüber Neuforderungen der Regierung auf jedem Parlament der 
moralifche Drud laftet, da8 Nothwendige in irgend einer yorm zu bewilligen, 
faßt der deutiche Reichstag jeine Entichließungen frei von einem derartigen Drude, 
Das Deutjche Reich kann fein Deficit Haben; für den Rejt des Erfordernifies jchreibt 
der Reichskanzler Matrifularbeiträge aus. Solange nun die Matrikularbeiträge 
das einzige Mittel find, um WReichslaften auf das Ginfommen zu legen, wird 
ein Reichstag, der zu jeder Reichsiteuerreform einfach nein jagt, noch immer in der 
Glorie einer Volktövertretung ericheinen, welche gegenüber den raffinirteften Finanz— 
fünftlern im Stande ift, den jachgemäßeiten Ausweg zu erzwingen. 

Und darum gibt es fein anderes Mittel zur finanziellen Selbjtändigmachung 
des Reichs, ala die Einimpiung gewiſſer Elemente directer Steuern in ein Finanz: 
weien, das hauptiächlich den Zweden der Landesvertheidigung dient. Die Parole 
aber „die directen Steuern den Staaten, die indirecten dem Reich!“, weit entfernt, 
eine Yölung des Näthjels zu bezeichnen, bezeichnet vielmehr das Vorurtheil, von 
dem man fich gründlich losgemacht haben muß, um eine Löſung auch nur ver- 
juchen zu fünnen. INSERIEREN: 

Wenn man geglaubt hat, daß die gewaltigen Schläge, welche das Silber in 
Indien und Amerika erlitten hat (demn die erwartete Bejeitigung der Sherman- 
Acte ift inzwiichen erfolgt), den Bimetalliften den Muth benchmen würde, jo hat 
man fich geirrt. Im Gegentheil haben aus diefen Ereigniffen die Bertreter des 
Bimetallismus aufs Neue die Hoffnung geichöpft, daß nun endlich etwas gegen 
die Fortichreitende Entwertdung des Silbers gejchehen werde. Die Befürchtung, 
dab die Golddede den Bölkern der Erde „zu kurz werde”, erhielt in den Augen 
Bieler eine erneute Jlluftration durch das Auftreten zweier jo bedeutender Gold— 
fäufer, wie Jndien und Nordamerika als goldmünzende Staaten fein werden. Dies 
hat num überall, wo Währungsdebatten im Gange find, feinen Einfluß geübt. In 
der habsburgiichen Monarchie hat eine ungarische Oppofitionszeitung, das Bubda- 
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Peter „Tagblatt“, fich an die hervorragendſten europäifchen Autoritäten um Guts 
achten über die öjterreichiiche Währungsgeleßgebung gewandt und über das Bor- 
gehen der Regierung eine förmliche Enquäte veranjtaltet, welche überwiegend un- 
günftige Urtheile gezeitigt hat. In Italien erhoben fich anläßlich der Liquidations- 
verpflichtungen gegenüber der lateinischen Müngzconvention Stimmen der Unrube, 
die durch den Lärm bei den Bankjcandalen und bei dem Sturze des Minifteriums 
Giolitti nur noch verftärft wurden. In Deutichland endlich haben die neueften 
Greigniffe der Währungsgejchichte zu einer erneuten wiffenichaftlichen Prüfung unferer 
MWährungsverhältniffe Anlaß gegeben, und zwei jo hervorragende Kenner, wie Lexis 
(Göttingen) und Adolph Wagner (Berlin) haben ſich in einer Weile aus- 
geiprochen, welche die Bimetalliften ala höchſt erfreulich bezeichneten. 

Machen dieje übereinjtimmenden Wendungen in den verichiedenen Ländern 
zunächit den Eindrud, daß in der That allem Erwarten zuwider der Silberjturz 
dem Bimetallismus günftig wirken müfle, jo lehrt doch eine genauere Prüfung 
jedes einzelnen dieſer Vorgänge, daß wir es überall mit fpeziellen Urſachen zu thun 
haben, die nur, wie jo oft, ihre gemeinjame Färbung durch den plößlich auftretenden 
Schreden erhalten Haben. Was der öfterreichijch-ungarifchen Regierung 
mit Recht zum Vorwurf gemacht wird, ift: daß fie ftatt des Pojaunenjchalles, mit 
welchem fie die Goldwährung gejeglich proclamirte, um fie in die Praris doch nur 
fehr allmälig zu überjegen, lieber mit geräujchlojen Goldanfäufen hätte vorgehen 
und den lauten gejeßgeberifchen Act nachfolgen laſſen jollen. Sie wäre dann mit 
Gold einigermaßen reichlich verjehen geweſen, während fie jet den Einkauf dejto 
ſchwerer hat und durch ihre großen Ankündigungen fich nur noch mehr erichwert 
hat. Allein wenn dies auch der richtigere Weg geweien wäre, jo iſt damit noch 
nicht erwiejen, daß der von der Regierung thatjächlich eingeichlagene Weg geradezu 
faljch gewejen jei. Seine jchlimmfte Wirkung bejteht in dem piychologiichen Ein- 
drud, dem fich immer derjenige ausjeßt, der fich zum Herold jeiner Thaten macht, 
jelbjt wenn diefe TIhaten, ohne Prahlerei angefündigt, ganz rejpectabel wären. 
Und dies ift in Dejterreich der Fall. Daß die habsburgiiche Monarchie in ihren 
Währungsverhältniffen einen Fortichritt gemacht hat, ift nicht zu beftreiten. Dieje 
Thatjache wird dadurch nicht irritirt, daß die Fortichritte Hinter den gar zu hoch— 
geipannten Erwartungen zurüdblieben. Wenn jchon während der Ausführung der 
Reform fich ein Goldagio gezeigt bat, jo war dies nicht eine Folge der Währungs- 
gejeßgebung, Tondern im Wefentlichen eine Folge der Handeläbilanz und hat feine 
längere Dauer als die Urjache, durch die es hervorgebracht wurde. Dies würbe 
deutlicher in die Ericheinung getreten fein, wenn die Wiener Banfwelt die jcheinbar 
ungünftige Ericheinung mit ruhiger Würde hingenommen und nicht mit ſtets er- 
neuten Sturätreibereien zu verdeden gejucht hätte. Gerade durch den zur Schau 
getragenen Optimismus hat die Wiener Börfe das Miktrauen hervorgerufen, das 
fie vermeiden wollte. — Was Jtalien betrifft, jo haben wir bereits das vorige 
Mal zahlenmäßig ausgeführt, daß die Befürchtungen, welche fich an die Liquidation 
des lateinischen Münzbundes knüpfen, arg übertrieben find und zum großen Theil 
auf einer Unfenntniß der DVBertragsbejtimmungen beruhen. Das hohe Goldagio 
hatte zu einem bedeutenden Theile jeinen Grund in dem fortgejehten planmäßigen 
Feldzuge der Parifer Börje gegen die italienische Rente. Italien hat die Kühn— 
heit gehabt, gerade zur Zeit der franzöſiſch-ruſſiſchen Verbrüderung eine engliſche 
Mittelmeer» Flotte bei fich zu empfangen. Dafür jollte e8 beftraft, es jollte ihm 
gezeigt werden, daß fein Anfchluß an den Dreibund und an jeine Großmachts— 
politit zu Eojtipielig für feine Finanzen jeien. Daß das Sinken der Curſe mit 
der Aufdekung der italienischen Bankfcandale zujammentraf, erhöhte ihre Wirkung, 
vermindert aber ihre Bedeutung. Denn die beiden Ereigniſſe find nicht ohne Zus 
ſammenhang. Zu den Verichuldungen der inzwiſchen entlarvten Banken gehörten 
auch ihre Speculationen in italienischen Staatspapieren. Nicht bloß in Paris, 
jondern auch in Berlin Hatten fie den niedrigen Zinsfuß durch Lombardirung 
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italienischer Papiere auszunutzen gefucht, waren aber nicht im Stande, diejelben 
einzulöjen. Indem fie ihre Schuld von Monat zu Monat prolongirten, haben fie 
allerdings das Renommee ihres Heimathlandes in der Bankwelt geichädigt und jo 
dem von Paris aus unternommenen Angriff unfreiwillig in die Hände gearbeitet. 
Daß inzwiſchen das Minifterium Giolitti, das fich gerade durch die Aufdeckung der 
Scandale ein Verdienſt erworben Hat, gleichwohl geftürzt und durch eine Art 
bloßen Geſchäftsminiſteriums erjeßt ift, dem Niemand eine lange Dauer prophezeit, 
ift nicht geeignet, im Nugenblid das Anjehen der italienischen Finanzen zu erhöhen. 
Allein wern man dieje als am Rande des Abgrundes ftehend darftellt, jo gehört das 
zu den von Paris aus in die Welt gejeßten Uebertreibungen. Man darf nicht ver- 
geffen, daß das heutige Königreich Italien noch niemals feinen Verpflichtungen untreu 
geworden ift, obgleich jeine Finanzen jchon viel größere Schwierigkeiten aufzeigten. 
Da Italien mehr Waaren importiren muß, als e8 ausführen fann, jo muß es 
einen Theil feiner Ginfuhr in baarem Gelde bezahlen, und alle Länder mit 
„paffiver Handelsbilanz“ find ab und zu der Gefahr ausgeſetzt, in Geldichwierig- 
feiten zu gerathen, vor denen fie auch der Bimetalliamus nicht fchüßen würde. 
Allein nit nad augenblidlihen Schwierigkeiten ift eine ſolche Lage zu be- 
urtheilen, jondern nach der ganzen Richtung der Entwicklung. Dieje aber iſt für 
Italien entjchieden günftig. Der Ueberichuß der Einfuhr über die Ausfuhr betrug 
in Millionen Lire: 1889: 440, 1890: 428, 1891: 244, 1892: 205. Das 
Mehr an Einfuhrbedürinik iſt alfo in offenbarem Rückgange begriffen. Sollte 
jelbjt die Statiſtik des laufenden Jahres ein ungünftiges Grgebniß aufweilen, 
fo hätte man darin nur eine vorübergehende Gricheinung zu erbliden. Was 
ipeciell die Staatäfinanzen betrifft, jo haben diefe mit der Schwierigkeit zu fämpfen, 
dab das heutige Königreich noch immer in hohem Maße von den Verwaltungs» 
apparaten der Theile abhängig it, aus denen es fich zufammengejeßt bat. Zeuge 
deffen find die fünf Caſſationshöfe, die das Königreich ftatt eines unterhalten muß, 
und die nicht weniger ala fiebzehn Univerfitäten, die zum Theil ein großes Ver— 
mögen an die todte Hand jefleln. Die Frage der italienischen Finanzen ift weit 
mehr eine Frage des kräftigen Nationalgefühls, welches fich über Kirchthurms— 
liebhabereien hinwegzuſetzen die Pflicht hat, ala der italienischen Währungspolitif, 
die durch bimetalliftifche Mittel vielleicht im Stande wären, Webelftände zu vers 
jchleiern, aber nicht zu bejeitigen. Ständen die italienifchen Finanzen vor dem 
Zuſammenbruch, jo könnte die Liquidationsverpflichtung gegenüber dem lateinifchen 
Münzverein allerdings der Tropfen fein, der das Glas zum Weberfließen bringt. 
Da wir aber einjtweilen an der Anficht feithalten, daß die italienischen Finanzen 
fanirbar find, jo vermögen wir wegen der Währungsfrage allein diefe Anficht nicht 
zu ändern. — Gin ungleich größeres Gewicht müßten wir der wiffenichaftlichen 
Wendung in Deutichland beimeffen, wenn diejelbe nicht zum Theil auf einem 
Mißverſtändniß beruhte. Sowohl Lexis als Wagner betrachten es als ihre Haupt- 
aufgabe, Kritik zu üben und hochmüthiger Vernachläffigung bimetalliftilcher Unter: 
fuchungen entgegenzutreten. Wagner jpeciell geißelt die leichtfertige Art, mit der 
die Vertreter der Goldwährung fich darüber hinwegtäufchen, daß wir ja thatjächlich 
nicht reine Goldwährung, jondern nur jogenannte hinkende Währung in Deutichland 
haben, Unter den Goldbeitänden figurirt eine halbe Milliarde, die thatjächlich in alten 
Thalern bejteht und nur kraft Gejeßes Goldcharafter trägt. Was joll im Fall einer 
Krifis aus diefem Gelde werden, deffen Metallwerth nur noch der Halbe iſt? Iſt es 
ferner mit dem Gedanken der Goldwährung verträglich, unſere Silberjcheidemünge in 
joldem Betrage zu halten? Wird nicht bei eintretender Krifis das kleine Silber- 
geld fich überwiegend in den Händen Kleiner Leute befinden und, wenn das Deutjche 
Reich einmal zum Zwangscurs jchreiten jollte, gerade diefe auf das Empfindlichite 
Ihädigen? Darum, folgert Wagner, müſſe das Deutjche Neich jich entjcheiden: 
entweder dem Silber gejeglichen Meüngcharafter neben dem Golde geben, oder 
duch Abjtogung der Thaler und Umprägung der Markſtücke auf einen höheren 
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Treingehalt die Goldwährung zur Wahrheit machen. Dieje Alternative jollten die 
Anhänger der Goldwährung nicht befämpfen, fondern fich zu eigen machen. Wenn 
der Bimetalliamus uns auf Schäden in unſerm Münzweſen aufmertiam macht, fo 
joll man dies dankbar anerfennen und beherzigen. Wenn vielleicht auch augen- 
blicklich nicht der richtige Zeitpunkt ift, um dieſe Reform auf einen Schlag durchzu- 
führen, jo ift e& doch die höchite Zeit, fie ins Auge zu faſſen. Es iſt nicht gerade 
nothwendig, den Silbermünzen den vollen Feingehalt nach dem gegenwärtigen 
Gurfe zu geben; aber eine Differenz don über 40 Procent gegen den Waarenwerth 
des Silbers iſt unzuläſſig. Solange weite Schichten des Volkes faft nur auf die 
Benußung von Silbergeld angewiejen find, und folange es feine Garantie dagegen 
gibt, daß der Staat nicht beim Ausbruch eines Krieges oder einer fonftigen Fi— 
nanzkrifis feine Einlöjungspflicht widerruft, jo lange darf man auch nicht jo thun, 
ala ob die Zulage, gegen Silber jederzeit Gold zu erhalten, den thatjächlichen 
inneren Werth der Silbermünzen gleichgültig mache. 

Wenn wir den Zweifel ausfprechen, ob für dieje energiichite Durchführung der 
Goldwährung der augenblidliche Zeitpunkt gerade der richtige ift, jo geichieht dies 
hauptiächlich deswegen, weil wir die allgemein verbreitete Annahme, das Silber 
gehe einer noch viel bedeutenderen Entwerthung entgegen, nicht zu theilen ver- 
mögen. Selbjtverjtändlich haben die Befiger der Silberbergwerfe in Amerifa und 
Europa das größte Jnterefle daran, alle Regierungen der Erde mit dem noch weiter 
drohenden Silberiturze zu ängitigen und zu Maßregeln gegen die Silberentwerthung 
zu treiben. Eine über die ganze Welt verzweigte bimetalliftiiche Agitation macht 
fich zur Aufgabe, den Silberbergwerfen die verloren gegangene Kundichait wieder 
zuzuführen. Während man aber jonit den Hunden einzufangen fucht, indem man 
ihm vorredet, er werde die Waare bald theurer bezahlen müffen, ſucht man hier 
mit dem gegentheiligen Argument auf ihn Gindrud zu machen: man erinnert ihn 
daran, wieviel er don der Waare bereits befißt und wie er fchon zu ſtark engagirt 
fei, um nicht ſelbſt an einer Preiserhöhung mitarbeiten zu müflen. So joll es— 
gelingen, durch die haarjträubenditen Schilderungen vom weiteren Silberfturz die 
Regierungen für die Intereffen der Bergwerfbefiger zu erwärmen. Wenn dem 
Silber feine Geldfunction entzogen werde, jo werde e8 auch ala Schmudgegenjtand 
weniger begehrt jein und dann erit recht im Curſe ſinken; dann werde von dem 
Schmudgegenjtand wiederum die Rüdwirkung auf die Miüngzverhältnifie kommen, 
und die Silbermünzen aller Staaten würden noch weit unter ihren heutigen Werth 
herunterfinfen. Dieje Argumentation über Schmuckbedürfniß ift ganz einfeitig auf 
die Anschauungen der höheren Gejellichaftsklaffen begründet. Sinkt Silber im 
Werthe, jo wird es allerdings allmälig in den Salons verachtel werden. Aber es 
wird dann der beliebtefte Schmudgegenjtand für die Bäuerinnen und jelbft für Ar- 
beiterinnen werden, es wird fich am behäbig-bürgerlichen Feſttiſch den Pla wieder 
erobern, aus dem es durch Glas und Porzellan faft verdrängt worden iſt, d. 5. 
fein Abnehmerkreis wird fich nicht verengern, jondern erweitern. In großen 
Städten ijt jeit dem Sinken der Uhrenpreife im Laufe des lebten Jahrzehnts 
ihon jet vielfach die filberne Damenuhr ein Weihnachtsgeichent für die Dienit- 
mädchen geworden. Se billiger das Silber wird, deſto weiter wird dieje Sitte um 
fich areifen. Wenn die Silberproducenten, ftatt unaufhörlich darüber nachzudenken, 
wie fie den verlorenen Münzmarkt durch unſchöne Mittel wieder erobern könnten, 
fich lieber mit der Frage beichäftigen wollten, wie fie dem weißen Metall eine ge- 
eignete reelle Wirkjamkeit ichaffen können, jo würden fie ihrer Sache mehr nüßen 
und ihr Seelenheil weniger gefährden. 

Das Land übrigens, für welches ein Fortgang der Silberfrifis die weitaus 
größte Gefahr in fich birgt, ift die Republik Merifo. Die Ausfuhr des Landes 
betrug im Jahre 1890/91 in Millionen Peios 63,3, wovon allein auf Silber 35,3, 
alfo weit mehr ala die Hälfte entfielen. Die Entwerthung des Silbers bedeutet 
aljo für Merifo mehr als die Entwerthung feiner jämmtlichen übrigen Yandes- 
producte zufammen bedeuten fünnte. Unter diefen Umftänden iſt es erflärlich, daß. 
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Ichon im September an den europäijchen Börjen das Gerücht circulirte, die mexi— 
faniiche Regierung würde nicht im Stande fein, den October-Goupon ihrer Anleihe 
einzulöfen. Gs iſt ebenfo erflärlich, daß, nachdem dies gejchehen, jet im December 
fich diefelben Gerüchte in Bezug auf den Januar-Goupon wiederholen. Weniger 
erklärlich ift es indeß, daß die merifanijche Regierung den gegenwärtigen Zeitpuntt 
für geeignet hält, um für eine neue Anleihe Gredit zu finden, und daß in der 
That auf die Ankündigung einer jolchen Anleihe die tief gejunfenen Gurje der 
merifanifchen Papiere fich heben. An der Berliner Börje erreichten die früher bis 
auf ihren halben Werth gejunfenen Staat3papiere am 4. December mit 69,25 Procent 
ihren höchiten Stand. Als fie am 5. December auf 68,70 Procent zurüdgingen, 
wurde dies nicht al& eine vorübergehende Erjcheinung, jondern als der Beginn einer 
lang anhaltenden Grnüchterung betrachtet: am 6. notirten fie 67,90, am 7. 67,00; 
am 8. 65,00. Offenbar hat man es hier mit zwei einander entgegenwirfenden 
Etrömungen zu Gunjten und zu Ungunften der merifanifchen Finanzen zu thun, 
von denen bald die eine, bald die andere einen größeren piychologischen Einfluß 
ausübt. Die rechtliche Grundlage für die Sicherheit der mexikanischen Gläubiger 
bilden die Verträge über die 6procentige Anleihe von 1888, von denen der eine 
mit dem Bankhauſe S. Bleichröder in Berlin, der andere mit der Nationalbant 
von Mexiko gejchloffen iſt; die gleichen Beftimmungen find auch für die Anleihe 
von 1890 verabredet worden. In dem eriten diejer Verträge verpflichtet fich die 
Regierung, von dem Grlöje der Anleihe den Betrag zweier Quartalsraten als 
Sicherheit für ihre Gläubiger in den Händen des Bankhauſes zurüdzulafien, fo 
lange die Anleihe nicht volljtändig zurüdgezahlt iſt. Die Zinſen jollen aus den 
Zolleinnahmen bejtritten werden, von denen zunächſt 32 Procent für den Zins: 
dienjt angewielen wurden; die Regierung verpflichtete fich bei einem etwaigen 
Rüdgange der Zolleinnahmen dieje Anweifung fo zu erhöhen, daß fie ſtets um 
nıindeitens 10 Procent das Bedürfniß überjteigen, wie denn in der That die Zoll— 
quote jpäter auf 35 Procent erhöht worden iſt. Diefe Zollquote iſt kraft des 
zweiten Vertrages die Nationalbank von Mexiko direct von den Zollpflichtigen zu 
erheben und für den Zinfendienit zu verwenden befugt. 

Dies die Ihatiachen, über deren Bedeutung die Anjichten auseinandergingen. 
Während das Berliner Depofitum von den Einen auf 600000 £ angegeben 
wurden, ward es von den Andern auf 495000 :£ berechnet. Während von 
den Ginen die Sicherftellung der Gläubiger durch die directen Zolleinnahmen 
der Nationalbank von Mexiko betont wird, wird von der andern Seite darauf auj- 
merkfjam gemacht, daß das Deficit im merifanifchen Haushalt wiederholt von der 
Nationalbant gedeckt worden jei, dab deren gefammtes Grundcapital auf diefe Art 
fich bereits in den Händen des Staates befinde, und daß es aljo für die National- 
banf fein fernliegender Gedanke jet, fich eines Tages aus den direct vereinnahmten 
Zollbeträgen für ihre eigenen Gapitalforderungen zu befriedigen, ftatt fie für die 
Zinszahlung an die ausländijchen Gläubiger zu verwenden. Unter diefen Umſtänden 
fonnte es auch feinen vollitändig beruhigenden Eindruck machen, ala der gefährdete 
October-Coupon wirklich gezahlt wurde. Dean verlangte genaue Rechenjchaft darüber, 
wieweit dazu das Berliner Depofitum angegriffen worden jei. Und jelbjt wenn es 
wahr ift, daß dasj [be zu diefem Zwede nur einen Zuichuß von 70000 £ her- 
gegeben habe, jo jei die Kegierung verpflichtet, da8 Depofitum wieder auf feine 
alte Höhe zu bringen, da dasjelbe ausdrücdlich für die ganze Zeit veriprochen, „ſo— 
lange die Anleihen nicht vollftändig zurüdgezahlt jeien“. initweilen läßt die 
merifanifche Regierung erklären, daß fie die Yollquote von 35 auf 40 Procent er« 
höhen und das Berliner Depot ergänzen werde. Die Mittel dazu wolle fie einer 
neuen Anleihe entnehmen, über welche ein entiprechender Bertrag mit denjelben 
beiden Häuſern abgeſchloſſen ſei; diefe Anleihe jolle gleichzeitig der Rüdzahlung 
anderer Borjchüffe, der Verſtaatlichung der Münzen und der Yertigitellung der 
Tchuantepec-Eifenbahn dienen. Die neue Anleihe Toll 22 Millionen £ betragen, 
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mit einer Zollquote von 12 Procent ausgeftattet fein und im Januar-in Yondon 
zur Emiffion gelangen. Wenn gleichzeitig damit die Nachricht verbreitet wird, daß 
das Geld für den Januar-Coupon ſchon jet unterwegs jei, jo fehlt es an einer 
Mittheilung, ob der Beichaffung des dazu nöthigen Geldes etiwa die anderweiten 
„Vorſchüſſe“ gedient haben, zu deren Dedung die neuen Anleihen bejtimmt find. 

Wir haben unſeren Leſern möglichjt die Anfichten beider Theile vorzuführen 
gejucht, um ihnen wieder einmal an einem Beifpiel zu zeigen, wie überaus jchwierig es 
ift, über erotifche Werthe zu einem ficher begründeten Urtheil zu gelangen. Wir 
halten dafür, daß der bloße Umſtand der Unklarheit das jchwerjte Argument gegen 
die Sicherheit eines Staatäcredits bildet. Will Mexiko feinen Staatscredit ver- 
bejiern, jo muß es alljährlich und allmonatlich den peinlichit genauen Bericht 
über feine Finanzen unter möglichit zuverläffiger (eigener oder fremder) Gontrole 
veröffentlichen. So lange dies nicht geichieht, wird feine noch jo günftige Dar— 
ftellung verhindern, daß man immer wieder und wieder für die Charakteriftit der 
mexikaniſchen Finanzen fi an das peifimiftiiche Bild hält, das aus dem Berichte 
des merifanischen Finanzminiſters vom 16. September 1892 befannt geworden iſt. 


J 


An weltbewegenden Ereigniſſen von befruchtender Friſche haben wir noch immer 
nichts zu berichten. In England hat ein Kohlenſtrike von ſechzehnwöchentlicher 
Dauer, nachdem er die Kohlenproduction um eine Viertel-Milliarde Mark geſchädigt 
hat, beide Theile ſo weit mürbe gemacht, daß ſie eine Vermittelung der Regierung 
freudig annahmen, und daß das gelobte Land der Mancheſtertheorie der Einmiſchung 
der Staatsbehörden ſeinen wirthſchaftlichen Frieden verdankt. — Der franzöſiſche 
Sturmlauf gegen die italieniſche Rente hat viele Beſitzer derſelben zum Umtauſch gegen 
Spanier veranlaßt und auf dieſe Art ein wenig ſicheres Papier (vgl. Rundſchau, October 
1892) in Frankreich eingeführt und dem bedenklich tiefgeſunkenen ſpaniſchen Credit ohne 
eigenes Verdienſt ein wenig auf die Beine geholfen. — Aus Griechenland hört man 
fortgeſetzt von Finanznöthen und Finanzplänen; trotz der guten Corinthenernte, 
der Hoffnung jedes griechiſchen Volkswirthes, zeigt das Goldagio feine beängſtigende 
Höhe. — Serbien und Rumänien find ebenfo wie Spanien uns durch die Handels— 
verträge näher getreten, welche augenblidlich der Genehmigung des Weichstages 
unterliegen ’). An fich nicht gerade von großer Bedeutung für unſer wirthichaftliches 
Leben, bedeuten fie doch einen Fortichritt weiter in der Handelspolitif des neuen 
Guries, die, ihrer verantwortlichen Stellung jich bewußt, mit der Tradition ge- 
brochen hat, Handelsverträge unter dem Gefichtspunfte bloß eines Standes, und 
jei es auch der Yandwirthichaft, zu betrachten. Daher der ohmmächtige Wideritand 
der Agrarier, welche mit vollem Recht in dem Zuftandefommen diejer „Eleinen 
Handelsverträge”“ den Borboten der großen Einigung erbliden, die gegenwärtig 
zwiſchen Deutichland und feinem öftlichen Nachbarn vorbereitet wird. Nachdem der 
deutichsruffiiche Zollfrieg auf eine Höhe gediehen war, auf welcher eine Ver— 
jchlechterung des Berhältniffes nicht mehr möglich war, glaubt man jet den Ver— 
bandlungen eine breite Bafis geben zu fünnen, um in Ruhe ein dann hoffentlich 
dauerndes Verhältniß gegenjeitigen Einverjtändnifies zu ichaffen. — Auch von jenjeits 
des Oceans mehren fich die Nachrichten, daß man dort allmälig anfängt, die Nach— 
theile engherziger Schußzollpolitif am eigenen Yeibe zu empfinden. Der Präfident 
der Vereinigten Staaten hat, wie in der Silberfrage, jo auc in der Schußzollirage 
angekündigt, daß er entichloffen ei, die Angelegenheit unter dem Geſichtspunkte des 
allgemeinen Wohles und nicht des Wohles Einzelner zur Enticheidung zu bringen. 
Hüben wie drüben regt ſich das Gewiſſen; es fordert zur Einkehr und zur Umtehr 
auf. Hoffen wir das Beite, aber jeien wir darauf gefaßt, daß ein Abiperrungs- 
Tanatismus, der 1!’ Jahrzehnte hindurch die alte wie die neue Welt beherricht 
hat, nicht auf einmal und nicht fampflos der ruhigen Einficht Pla machen wird. 


1) Kit aeichehen! Siehe &. 147. 
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Während die Agrarier in Deutſchland die Handelsverträge mit Spanien, 
Rumänien und Serbien befämpften, erfährt das Minijterium Sagajta die lebhaftejten 
Angriffe, weil es Deutichland allzu weit gehende Zugeitändniffe gemacht haben 
joll. Protejtverfammlungen und andere öffentliche Kundgebungen werden in Spanien 
inicenirt, jo daß das Schidial des vereinbarten Handelävertrages in den Gortes keines— 
wegs gelichert ift. Mit Recht erachtete aber der Ausſchuß des deutichen Handels— 
tages in der an den deutichen Reichstag gerichteten Petition, in der erjucht wird, 
den drei Handeläverträgen die verfafiungsmäßige Zuftimmung zu ertheilen, diejelben 
für durchaus geeignet, einen erheblichen Theil des Abſatzes nach dem Auslande für 
die Zufunit zu fichern. Der Ausschuß hob zugleich hervor, daß in der Ablehnung 
der Handeläverträge eine ſchwere Schädigung des deutichen Erwerbslebens erblidt 
werden müßte. Was insbeiondere den mit Spanien vereinbarten Bertrag betrifft, 
fo muß ficherlich bedauert werden, daß für den deutichen Alkohol, der früher jenfeits 
der Pyrenäen ein weites Abjaßgebiet fand, feine günjtigeren Bedingungen erzielt 
werden fonnten. Es darf jedoch daran erinnert werden, daß die Franzoſen ihren 
Zollkrieg gegen das hauptiächliche Product Spaniens, den Wein, insbejondere da- 
mit begründeten, daß defien hoher Alkoholgehalt nicht natürlich wäre, jondern auf 
die Bermiichung mit deutjchem Spiritus zurüdgerührt werden müßte. Durchaus 
unbillig wäre es aber, die deutiche Induſtrie dafür leiden zu laffen, daß für unfere 
Landwirthichait keine befferen Bedingungen erlangt werden konnten. Der Ausſchuß 
bes deutſchen Handelstages vermag amdererjeits in dem durch die Verträge mit 
Rumänien und Serbien vereinbarten Zöllen eine Schädigung der landwirthichaft- 
lichen Intereffen Deutichlands nicht zu erfennen, da diejelben Zölle zu Gunften der 
Einfuhr aus Ländern fejtgelegt find, die den im Inlande nicht erzeugten Theil des 
Bedarfes in mehr ala ausreichenden Mengen dauernd zu liefern vermögen. Zu— 
glei) wird darauf Hingewiefen, daß die Landwirthichaft mittelbar in Folge der 
Gonjumtionsfrait der in der Industrie und im Handel bejchäftigten Perſonen Vor- 
theile erlangen werde. Der deutjche Reichstag hat denn auch die Handelsverträge 
mit Rumänien, Serbien und Spanien genehmigt. 

. Hervorgehoben zu werden verdient, daß jelbit in Frankreich, das fich in handels— 
politifcher Hinficht gewifiermaßen mit einer chinefiichen Mauer umgeben hat, die 
Dppofition gegen die jtarre ſchutzzöllneriſche Doctrin wächſt. Als aus Anlaß der 
jüngften Minifterkrifis Meline, mit deffen Namen die jchußzöllnerische Bewegung 
eng verfnüpit ift, als Gandidat für das Confeilpräfidium bezeichnet wurde, zeigte 
fih jofort, daß eine ſolche Gombination unmöglid wär. Das Minijterium 
Dupuy, das dor der Eröffnung der parlamentarischen Seifion in Frankreich auf 
jeften Füßen zu stehen ſchien, da noch ein Abglanz der ruſſiſchen Feſte auf 
das Gabinet fiel, ift jogleich mach diefer Eröffnung geftürzt worden. Wie verjehlt 
10* 
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erwieſen fich alle Prophezeiungen, daß die Regierung nach dem großen Erfolge der 
Republifaner bei den jüngiten Wahlen über eine gejchloflene Kammermehrheit ver- 
fügen würde! "Hierbei war nur außer Betracht geblieben, daß die Socialiften verſtärkt 
aus dem Wahlkampfe hervorgegangen find, die bisher keineswegs ihre Bereitwillig- 
feit an den Tag gelegt haben, Schulter an Schulter mit den gemäßigten Elementen 
der Kinfen zu fämpfen. Da nun dag Minifterium Dupuy in feinem eigenen Schoße 
drei Mitglieder aufwies, deren Sympathien für die focialiftifchen Republifaner uns 
zweifelhaft waren, mußte es fich entweder von diejen Elementen befreien und ala 
ein homogenes Gabinet der Deputirtenfammer gegenübertreten oder Alles vermeiden, 
wodurd die Empfindlichfeiten der äußerften Linken verlegt werden fonnten. Der 
frühere Gonfeilpräfident hatte denn auch dem Präfidenten der Republik vorgefchlagen, 
die drei zum Radicalismus neigenden Minifter „auszuſchiffen“; allein Herr Garnot 
wollte von dieſem „debarquement* nichts wiſſen, um, wie von jeinen Gegnern 
infinuirt wird, die eigenen Ausfichten für die im Jahre 1894 ftattfindende Neu— 
wahl des Chefs der Grecutivgewalt nicht zu jchädigen. Da nun aber andererjeits 
in den Erklärungen des Minifteriums Front gegen die focialiftischen Beftrebungen 
gemacht wurde, hatten die Deputirten der äußerten Linken von Anfang an ges 
wonnenes Spiel, indem fie auf die jchroffen Gegenfäße in der Regierung hin— 
wielen und betonten, daß von Mitgliedern diefer jelbjt der Bruch bereits vollzogen 
wäre. So mußte fich das geſammte Gabinet zurüdziehen, indem es eine verworrene 
parlamentarijche Yage als Erbſchaft hinterließ, io daß die Löſung der Kriſis nur 
unter den größten Schwierigkeiten jtattfinden konnte. 

Der Präfident der Republik hatte fogleich den Präfidenten der Deputirten» 
fammer, Gafimir-Perier, in Ausficht genommen; allein diefer weigerte ſich jtets 
von Neuem, die jchwierige Milfion zu übernehmen. Auch fehlte es nicht an 
Stimmen, die fich in dem Sinne vernehmen ließen, daß Gafimir-Perier, der ernit- 
haste Ausfichten hat, bei der Neuwahl des Präfidenten der Republik in Betracht 
zu fommen, ſich als Xeiter der Regierung vor der Zeit abnüßen könnte. Die 
Weigerung des früheren Kammerpräfidenten, auf die Intentionen des Herrn Garnot 
einzugehen, wurde deshalb unter Anderem auf folche taktiiche Erwägungen zurüd- 
geführt. Ein charakteriftiicher Zwifchenfall war dann die Gombination, nach welcher 
der ehemalige Intimus Gambetta’s, Spuller, die Neubildung des Gabinets über- 
nehmen follte. Dieje Gombination erwies fich jedoch fehr bald ala unmöglich. Daß 
ein boulangiftifches Organ den von deutichen Eltern abjtammenden Gandidaten für 
das Gonjeilpräfidium befchuldigte, ein Gegner der Allianz mit Rußland zu ſein, 
mußte Herrn Spuller von Anfang an jehr viele Sympathien entziehen, obgleich er 
gefliffentlich, jo oft fich die Gelegenheit darbot, die patriotifche Eaite hatte anklingen 
lafjen. Hätte es aber bereits genügt, in dem don den Boulangiften ausgejprochenen 
Verdachte zu stehen, jo ließ fich der von feinen politiichen Widerfachern als 
„Badenſer“ bezeichnete Freund Gambetta's überdies zu Schulden kommen, daß er 
dem im Elyſée wenig beliebten früheren Minifter des Inneren, Gonftans, ein Porte- 
feuille übertragen wollte. Unzweifelhaft hat diefer fich große Verdienſte um die 
Bejeftigung der republifanijchen Ginrichtungen erworben, da er es gewejen ift, der 
den General Boulanger feiner Zeit unſchädlich gemacht hat. Allein e8 gilt ala 
unzweifelhaft, daß der Präfident der franzöſiſchen Republik jehr geringe Sympathien 
für Conſtans hegt. Der Widerftand, dem Epuller bei der Neubildung des Mini« 
ſteriums begegnete, veranlaßte ihn denn auch, das ihm anvertraute Mandat zurüdzu- 
weifen. Hatte fich in diefer Weiſe die parlamentarische Lage noch mehr verwidelt, 
jo blieb Herrn Garnot nur der Ausweg, ſich nochmals an den Präfidenten der 
Deputirtentanmer, Gafimir-Perier, zu wenden. Dieſer gab jetzt endlich nach, zumal 
auch Spuller in demjelben Sinne auf ihn einwirkte. 

Am 4. December ftellte fich endlich das neue Gabinet, in dem der ehemalige 
Intimus Gambetta’s anitatt des Vorfites und des Neflorts des Auswärtigen das 
Unterrichtsportefenille übernommen hatte, den beiden parlamentarifchen Körpir- 
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Ichaften vor. In der Deputirtenfammer verlas Gafimir-Perier die minijterielle 
Erklärung, die mit allgemeinem Beifalle aufgenommen wurde. Der neue Conſeil— 
präfident war von Anfang an gegen den Verdacht geichügt, dak er, wie Spuller, 
dem Tranzöfiich - ruffiichen Zukunftsbündniſſe fühl gegenüberitehen könnte. Hatte er 
doch aus Anlaß der zu Ehren der rujfiichen Gäſte veranftalteten Feitlichteiten, ob» 
gleich er fein officielles Mandat mehr befaß, erfolgreich darauf bejtanden, daß er 
als Präfident der früheren Deputirtenfammer gar nicht mehr eriftirende Repräfen- 
tationspflichten ausübte. In der minifteriellen Erklärung heißt es daher: „Unfere 
auswärtige Politit — und auf diefem Gebiete verfchwinden, wie durch unvergeß— 
liche Greigniffe bezeugt wird, alle Meinungsverichiedenheiten — wird jtets von den 
Gefühlen der Würde einer Nation infpirirt werden, die mächtig genug it, um zu 
verkünden, daß fie aufrichtig den Frieden will, mächtig genug, um auf allen Punkten 
des Erdballs ihre Rechte, die Intereflen ihres Handels und ihrer Anduiftrie zu 
wahren.“ 

Nur jollte der Hinweis auf das „Verichwinden aller Meinungsverjchieden- 
heiten noch in derjelben Sigung eine eigenthümliche Beleuchtung erfahren. Un- 
mittelbar nachdem nämlich Gafimir-Perier die minifterielle Erklärung verlejen hatte, 
brachte der jocialiftifche Abgeordnete Pajchal Groufjet einen Antrag auf Amneſtirung 
aller wegen politiicher Verbrechen und Vergehen oder wegen Betheiligung am 
Strike oder wegen Vergehen gegen die gejeßlichen Beitimmungen über die Preſſe 
und das Vereinsrecht verurtheilten Perfonen ein. Wie die wegen jchwerer Aus— 
Ichreitungen im Gefängniſſe befindlichen Grubenarbeiter jollten auch die Boulangijten 
von dieſer Amneſtie Nuben ziehen. Der Miniiter des Innern Raynal beeilte ſich, 
die unverzügliche Discuſſion über den Vorjchlag zu verlangen, beantwortete aber 
die Ausführungen Paſchal Grouſſet's in jo wenig geſchickter Weiſe, daß er beinahe 
den Sturz des Gabinets herbeigeführt hätte. Insbeſondere forderte er die Bou- 
langijten unnöthigerweije heraus, indem er betonte, daß der Augenblid noch nicht 
gefommen wäre, Verbrechen des Hochverraths an der Nation zu ammeltiren. Hätte 
fi) eine Kammermehrheit dafür gefunden, daß im Gegenjage zu dem Verlangen der 
Regierung, zu der Berathung der einzelnen Artikel der Vorlage übergegangen wurde, 
fo hätte das Minifterium Gafimir:Perier jogleich feine Entlaffung nehmen müſſen. 
Vor diefem Schidjale blieb es allerdings bewahrt, da der Antrag, in die Sperial- 
discuffion einzutreten, mit 257 gegen 226 Stimmen abgelehnt wurde. Allein es 
zeigte fich alsbald, daß in der Mehrheit nicht nur die der Deputirtentammer 
angehörenden Miniiter einbegriffen waren, jondern auch die Rechte ein nicht 
unbeträchtliches Kontingent geitellt hatte. 

Wie verfehlt mußten daher alle unmittelbar nach den allgemeinen Wahlen 
von den republifaniichen Organen angeftellten Betrachtungen ericheinen, nad) denen 
die Regierung nunmehr über eine geichloffene Mehrheit verfügen jollte! Vielmehr 
zeigte ji von Neuem, daß ohne die Unteritügung eines Iheils der Rechten das 
Minijterium Gafimir-Perier ebenjo vom Schauplaß verichwunden wäre, wie kurz 
zuvor das Gabinet Dupuy. So konnte der mit einer ebenjo fmappen wie proble- 
matischen Mehrheit errungene Sieg in der That als ein Pyrrhusfieg bezeichnet 
werden. 

Mit Spannung wurde daher der am nmächiten Tage vollzogenen Wahl des 
Präfidenten der Deputirtenfammer entgegengejehen. Zwei Gandidaten: der frühere 
Gonfeilpräfident Dupuy und der radicale Parteiführer Henri Briffon, jtanden 
einander gegenüber, von denen der eine der Gandidat der Regierung war, während 
der andere die Oppofition repräfentirte. Wäre Brifion als Sieger aus dieſem 
Wahllampfe hervorgegangen, jo war der Sturz des Gabinets unvermeidlich, aber 
auch diesmal gaben Stimmen der Rechten den Ausichlag zu Gunſten des Minifteriums 
Gaftimir-Perier, jo daß Dupuy mit 251 gegen 213 Stimmen jeinen radicalen Mit— 
bewerber aus dem Felde ſchlug. „Präfident der Rechten!” in diefem charakteriftiichen 
Zurnfe jahte der radicale Abgeordnete Pelletan das Wahlergebniß zulammen, das 
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für den weiteren Verlauf der parlamentarifchen Berhandlungen vorbildlich jein 
fönnte. An der Deputirtentammer befteht aber eine tiefe Kluft zwiſchen den 
Sorialiften und den Wadicalen auf der einen Seite, den gemäßigten Elementen 
auf der anderen, jo daß die Monarchiften, falls fie geichloflen auftreten jollten, im 
piychologiichen Nugenblide in der Yage jein würden, die alte Taktik wieder auf— 
zunehmen, mitteljft deren in der früheren Kammer zahlreiche Minijterien bejeitigt 
worden find. 

Inzwiichen hat das am 9. December im Palais Bourbon verübte Bomben- 
attentat, durch das zahlreiche Verletzungen verurfacht worden find, Zeugniß 
dafür abgelegt, daß hinter den Ultraradicalen bereits andere Elemente jtehen, Die 
in ihrem blinden Haſſe gegen die bürgerliche Gejellichaft vor feinem Berbrechen 
zurüdjchreden. Sicherlich werden die Paſchal Grouſſets und Pelletans jede Gemein- 
ſchaft mit dem anarchiitiichen Verbrecher ablehnen, der am 9. December im Situngs- 
faale der Deputirtenfammer furchtbares Bernichtungswert durchzuführen ver— 
juchte; allein es wird nicht bejtritten werden fünnen, daß die Anarchilten in Frank— 
reich das Terrain immerhin vorbereitet finden. 

Eine jchärfere Kritik, als in diefem Attentat, hätte das Verhalten der öffent- 
lichen Meinung in Frankreich gegenüber der Abjendung der beiden Höllenmaſchinen 
von Orleans an den deutichen Kaifer und an den Reichskanzler, Grafen von 
Gaprivi, nicht finden können. Gerade weil in den maßgebenden Kreiſen Deutich- 
lands die Angelegenheit von Anfang an fühl beurtheilt wurde, würden die 
franzöfischen Blätter ug gehandelt haben, wenn fie betont hätten, daß jolche 
barbarijche Verbrechen gegen die Menſchheit auch jenjeits der Vogeſen einftimmig 
verurtheilt werden. Statt deifen wurde die Glaubhaftigfeit der officiellen Meldungen 
angezweiielt und dann, als ſich herausitellte, daß die beiden Höllenmaſchinen that— 
fächlich in Orleans zur Poſt gegeben worden find, ohne jede Spur eines Beweiies 
behauptet, daß nur deutjche Anarchiften die Urheber der verjuchten Attentate fein 
fönnten. Dieſe Yeichtiertigleit der Beurtheilung Hat fich nun jchwer gerächt. Ohne 
mit Sicherheit annehmen zu wollen, daß das Bombenattentat in der franzöfiichen 
Deputirtenfammer unterblieben wäre, falls die franzöfifche Regierung in Ueberein— 
ftimmung mit der gejammten öffentlichen Meinung unverzüglich nach dem Ein« 
treffen der Mittheilungen über die Höllenmaſchinen von Orleans umfaflende Vor— 
fihtsmaßregeln getroffen hätte, darf doch der Ueberzeugung Ausdrud geliehen werden, 
daß die anarchiftiichen Verbrecher mit größerer Bequemlichkeit vorgehen konnten, 
als fie jahen, wie harmlos jene Attentatsverfuche von den franzöſiſchen Behörden 
jelbft beurtheilt wurden. Wie leicht fünnte es geichehen, daß gerade in den offi- 
ciellen Kreiſen Rußlands, nach denen Frankreich bei Allem, was es thut und 
unterläßt, binblidt, der durch die Abſendung der Höllenmaſchinen von Orleans 
hervorgerufene Eindrud viel tiefer wäre! Die Fiction, dab deutſche Anar- 
hiften in Frankreich am Werke jeien, wird ficherlich nunmehr nicht länger aufrecht 
erhalten werden; fehlt es doch überdies nicht an Präcedenzfällen, in denen die 
Schuldigen entdeckt und verurtheilt worden find. Iſt nun aber im Hinblid auf 
die jüngjten anarchiftiichen Verbrechen, unter denen das im Lyceum-Theater zu 
Barcelona verübte befonders tragische Folgen Hatte, der Vorjchlag aufgetaucht, daß 
internationale Vereinbarungen der Gulturjtaaten gegenüber den von Seiten des 
Anarchismus drohenden Gefahren getroffen werden möchten, jo würde die Initiative 
au einem jolchen Schritte, wie zuverläffig verlautet, nicht von Deutjchland ausgehen. 
Die deutjche Neichsregierung würde ſich wohl nicht ablehnend verhalten, jobald von 
einem anderen Staate eine internationale Gonferenz zur Bekämpfung und Ber« 
hütung des Anarhismus in Vorſchlag gebracht werden follte; die jüngjte Ver— 
gangenheit hat jedoch gezeigt, daß Frankreich in dieſer Hinſicht jedenfalls den 
Vortritt beanipruchen darf. 

Bezeichnend ift, daß in Italien biäher der Anarchiemus feinegwegs wie in 
Frankreich ſtarke Wurzeln zu faffen vermocht Hat, wie denn auch der Socialismus 
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jenjeits der Alpen von den Ausjchreitungen jerngeblieben it, die er in anderen 
Ländern aufweilt. Sicherlich herricht in einzelnen Diftrieten Siciliens und Ober- 
italiens eine der Abhülfe dringend bedürftige Noth; abgejehen von einigen beklagens— 
werthen localen Ruheſtörungen der jüngiten Zeit hat aber die focialiftijche 
Agitation troß der auf der Inſel Sicilien organifirten „fasei* bisher nirgends 
einen ungejeglichen Charakter angenommen. Noch weniger ift e8 den anarchiitiichen 
BVejtrebungen gelungen, in Stalien jelbjt zahlreiche Anhänger zu finden. Dagegen 
boten dort die parlamentariichen Berhältniffe unlängſt ein wenig erireuliches 
Bild. Obgleich das frühere Minifterium Giolitti für die Bankfcandale, unter 
denen derjenige der Banca Romana der jchlimmjte war, nicht verantwortlich 
gemacht werden fonnte, jah es ſich doch bei Gelegenheit der Vorlefung des 
vom parlamentarifchen Unterfuchungsausichuffe erjtatteten Berichtes veranlaßt, 
die Demiffion einzureichen. Da nun diefer Nüdtritt nicht durch ein formelles 
Mißtrauensvotum der Mehrheit der Deputirtenfammer herbeigeführt worden 
war, lag für den ftreng nach den conjtitutionellen WVorjchriften feines hohen Be- 
rufes waltenden König Umberto fein Grund vor, einen Parlamentarier mit der 
Keubildung des Gabinets zu betrauen, der nicht der bisherigen Majorität der Linken 
angehörte. Mit Rüdficht darauf, daß der Präfident der Deputirtenfammer, 
Zanardelli, in bejonderem Maße das Vertrauen des Yandes befigt, wendete fich der 
König an diefen, nachdem er mit hervorragenden politifchen Perfönlichkeiten Be— 
rathungen gepflogen hatte. Zanarbdelli erklärte fich auch bereit, die ihm anvertraute 
Miffion zu übernehmen; allein er durfte fi) von Anfang an nicht verhehlen, daß 
die parlamentarifche Lage durch die mihlichen finanziellen Verhältniffe noch com- 
plicterter würde. Er verjuchte zunächjt, den ihm ergebenen Theil der Linken durch 
Elemente des linfen Gentrums zu verftärfen, indem er dem Führer diefer Partei, 
Sonnino, jowie dem Senator Saracco Portefeuilles anbot. Nachdem diefe Gombi- 
nation gefcheitert war, glaubte Zanardelli fich auf die Linfe und die „legalitäre“ 
äußerjte Linke jtügen zu fönnen, deren Führer Fortis im Gegenjaße zu den Chefs 
der anderen Gruppe, Gavallotti und Imbriani, der Regierung feine principielle 
Oppofition machten. Es gelang dem früheren Präfidenten der italienischen Depu- 
tirtenfammer denn auch, ein Gabinet zu bilden, in dem nur das Portefeuille des 
yinanzminijteriums feinen Inhaber gefunden hatte. Trotzdem jollte das Miniſterium 
dem Könige zur Vereidigung vorgejtellt werden, als im lebten Augenblide ernit- 
hafte Schwierigkeiten entftanden. Da von wohlunterrichteter Seite betont wurde, 
daß dieje Schwierigkeiten weder auf parlamentarifchem noch auf finanziellem Gebiete 
gejucht werden dürften, vielmehr jehr delifater Art jeien, lag die Annahme nahe, 
daß die Perfönlichkeit des zum Minijter des Auswärtigen defignirten Generals 
Baratieri, eines Trientiners, Anlaß zu Bedenken geboten haben fünnte. Im Hin— 
blid auf die nie verjagende Loyalität des Königs von Italien fann es nicht über: 
raichen, daß er fein treues Fejthalten am Dreibunde in zartejter Weife zum Aus— 
drud bringen wollte, indem er auch den leiſeſten Schatten einer Kränkung der 
Gmpfindlichfeit Dejterreich - Ungarns vermied. General Baratieri hat fih als 
Gouverneur der afrikanischen Golonie Eritrea bewährt, ohne bisher Gelegenheit ge- 
funden zu haben, fich für die Leitung des Minifteriums der auswärtigen Ange- 
legenheiten vorzubereiten. 

Diefer Grund ift jedoch für den König Umberto allen Anschein nach nicht 
ausjchlaggebend geweien. Da die italienische Regierung über eine ganze Anzahl 
bewährter Botjchafter verfügt, hätte Zanarbdelli einem von ihnen das Portefeuille 
des Auswärtigen übertragen fönnen. Der defignirte Gonjeilpräfident zog jedoch 
vor, das ihm anvertraute Mandat dem Könige zurüdzureichen, wobei dahingeftellt 
bleiben mag, ob nicht auch noch andere Grwägungsgründe jein Verhalten bes 
itimmten. War jogleich nach dem Nüdtritte Giolitti's der Name Grispi’s als 
desjenigen Staatömannes genannt worden, der mit Rückſicht auf die politische 
Sejammtlage und unter den obwaltenden parlamentariichen und finanziellen Ver— 
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hältniſſen Italiens am beſten geeignet wäre, die Interefſen ſeines Vaterlandes zu 
wahren, ſo mußte eine ſolche Combination, nachdem Zanardelli auf den ihm er— 
theilten Auftrag verzichtet hatte, ſich von ſelbſt aufdrängen. König Umberto, der 
bei aller Zurückhaltung ſtets einen klaren Blick hinſichtlich desjenigen, was dem 
Lande noththut, bewährt, beeilte ſich daher, Crispi mit der Neubildung des 
Miniſteriums zu beauftragen. Dieſer konnte ſich allerdings die ganz beſonderen 
Schwierigkeiten nicht verhehlen, mit denen jeht gerade gerechnet werden muß. 

Gilt e8 vor Allem, das Gleichgewicht im Staatshaushalte wieder herzujtellen, 
fo beftehen im Parlamente jelbjt ernjte Meinungsverichiedenheiten über die Art, 
wie diefes Ziel erreicht werden joll. Rechte und Linfe find darüber einig, daß 
Griparnifie gemacht werden müflen. Während aber ein Theil der Abgeordneten 
insbejondere das Militärbudget herabgejeßt jehen will, hält ein anderer daran feſt, 
daß die Wehrkraft unter allen Umjtänden im vollen Ginklange mit der Großmadht- 
jtellung Italiens bleiben muß. Da nun unter diefer Vorausfegung die zu erzielenden 
Griparniffe nicht hinreichen würden, bleibt nur übrig, durch die energifche Einführung 
neuer Steuern Wandel zu fchaffen. Nicht ausgejchloffen ift, daß auch der Kriegs- 
minifter und der Marineminijter gewiſſen Eriparnijjen zujtimmen; allein durch 
diefe joll die Wehrkraft des Landes nicht beeinträchtigt werden. Die hauptjächliche 
Aufgabe Grispi's wird daher darin bejtehen, in beiden parlamentariichen Körper: 
Ichaften jeiner Auffafiung zum Siege zu verhelfen. Während in Deutichland mit 
Recht die Meinung vorberricht, daß es den Italienern allein zuftehe, ihre innere 
Politik zu regeln, ſodaß das Ausland fich jeder Einmiſchung in Diele enthalten 
muß, verdient hervorgehoben zu werden, mit welchem Eifer die franzöſiſche Prefie 
auf die Öffentliche Meinung in Italien einzuwirfen bemüht war. Alle dieje Rath: 
Ichläge ftimmten darin überein, daß Italien nur fein Heer erheblich zu reduciren brauche, 
um jogleich alle Schäden bejeitigt zu jehen. Grinnert man fich nun der heitigen 
Artikel derfelben Organe, in denen unlängjt noch behauptet wurde, von italienifcher 
Seite wäre ein Ueberfall Frankreichs geplant, fo kann man fich der Vorjtellung 
nicht erwehren, daß die Ginmifchung, die verjucht wurde, nicht ganz uneigennüßig 
fei. Nicht minder bezeichnend find die jchroffen Urtheile, die über Grispi gefällt 
wurden. Beinahe gewinnt es den Anfchein, als ob diejer Staatsmann von den 
Franzoſen befonders gefürchtet würde. Man wird aber nicht bei der Annahme 
fchlgehen, daß die Franzoſen, wenn fie den Jtalienern unabläffig den Rath ertheilen, 
abzurüjten und die Regierung einem anderen Staatsmann als Grispi anzuder- 
trauen, ſich ausjchließlich durch ihre eigenen Intereſſen leiten laffen. Ginige Blätter, 
die furz zuvor noch betheuert hatten, daß Italien überhaupt nicht mehr „gerettet” 
werden könne, verficherten jet mit derjelben Bejtimmtheit, daR diejes Yand fich 
nur von der Tripelallianz loszuſagen brauche, um in Frankreich fogleich einen 
zuverläffigen Freund zu finden. Grispi ift nun allerdings nicht der Mann, der 
folchen Sirenenklängen zugänglich ift; vielmehr darf angenommen werden, daß er 
gerade mit Energie an den abgefchloflenen Berträgen fejthalten wird. Beruht 
Staliens Großmachtitellung im Welentlichen auch auf feiner PBofition im Mittel- 
ländifchen Meere, jo haben die jüngsten Vorgänge gezeigt, daß Frankreich im 
Vereine mit Rußland bemüht ift, den status quo daſelbſt zu feinen Gunjten zu 
verändern und Rußland bei deſſen im ihrem letzten Ziele wohlbefannten Be: 
ftrebungen Unterjtügung angedeihen zu laflen. Aber wie Italiens Berbündete, 
Deutichland und Dejterreich-Ungarn, wird auch England durch die innige Gemein- 
ſchaft der Intereſſen dahin geführt, den Franzöfisch-ruffiichen Bemühungen, injorern 
Italien dadurd in feiner Großmachtitellung gejchädigt werden fünnte, ein Paroli 
zu biegen. 


Fiterarifhe Rundſchau. 
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Moltke's türkiſche Briefe. 
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Briefe über Zuſtände und Begebenheiten in der Türtei aus den Jahren 
1835 bis 1839. Bon er von Moltte, Hauptmann im Generaljtabe, ipäter 
Feldmarſchall. Sechſte Auflage. Gingeleitet und mit Anmerkungen verfehen von Dr. 
Guftav Hirschfeld, ord. Profeſſor an der Univerfität zu Königsberg. Mit einem 
Bildniß des Verfaflers aus dem Jahre 1851, elf Abbildungen, drei Karten und Plänen 
und einer Ueberſichtskarte der Reifewege in Kleinafien nad) des Verfaſſers ee 
Eintragungen. (Geſammelte Schriften und Tentwürbdigkeiten. Achter Band). Berlin, 
Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 1898. 

Mit Recht bemerkt der Herausgeber, daß dies herrliche Buy, dem aus der 
ganzen unermeßlichen Literatur der Neijebeichreibungen nur jehr Weniges an die 
Seite gejtellt werden fann, unter allen Werten unjerer Sprache am cheften mit 
Goethe's italienischer Reife verglichen werden darf. Freilich ift die Verjchieden- 
heit beider Bücher nad) den Gegenjtänden wie nach den Perfonen und Zweden der 
Verfafler fo groß, daß fie größer faum gedacht werden fann. Was uns Goethe's 
italienische Reife jo theuer macht, ift nicht bloß, daß fie uns wie fein anderes 
Buch das Berftändnik des Südens, feiner Natur und Kunſt wie feines Lebens 
erichloffen Hat, fondern vor Allem, daß fie una den Dichter des Mignonliedes am 
Ziel feiner Wünfche, im Anfchauen der lang eriehnten Herrlichkeit noch über fein 
Denten und Ahnen beglüdt, auf die Höhe feines Dajeins und jeiner Schaffenstkrait 
gehoben zeigt; das Gefühl des „Auch ich in Arkadien” bildet die Grundftimmung 
des ganzen Buches. Dagegen der Verfaſſer der türkijchen Briefe berichtet von 
„Schlachten, Stürmen, Schidjalswechjeln, von jchredender Gefahr zu See und 
Yand, wie er ums Saar dem drohenden Tod entrann;“ und er erzählt dies Alles 
mit einer jo jchlichten Anfpruchslofigkeit, als jei das, was er vollbracht und er— 
duldet, nichts Ungewöhnliches gewejen; feine Bejcheidenheit ijt die des wahrhaft 
großen Mannes, der „thut, ala gäb' es jeine® Gleichen”. Und nicht minder 
anziehend als die Erzählung jeiner jo höchſt merkwürdigen Erlebniſſe it die Schil— 
derung der Scenerie, in der fie ich abipielen. Bon Niemandem, weder vorher noch 
nachher, jagt der Herausgeber, ein wie Wenige competenter Beurtheiler, ift die 
Türkei und die Türken jo wahr und zugleich jo künſtleriſch dargeftellt worden. Moltke 
befaß alle Eigenjchaften eines wahren Beobachters: Energie und Sicherheit der 
Auffaffung, einen weiten und großen Blid, einen nie irrenden Sinn für das 
Weſentliche und Charakteriftiiche, Mannigfaltigkeit und Fülle der Intereffen, reiche 
Bildung. Doch in feinen Schilderungen von Land und Leuten ijt es nicht bloß 
die BVielartigfeit des Inhalts, der Farbenreichthum, die Friſche und Wahrheit der 
immer wechjelnden Bilder, was uns feflelt. Auch hier, wie in Allem, was der 
einzige Dann gefchrieben hat, empfinden wir immer den umwiderftehlichen Zauber 
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feiner Eigenart. In ihm war eine Freiheit von Leidenschaft, die jonjt bei den Männern 
eriten Ranges vielleicht ohne Beijpiel ift, mit einer zugleich ungewöhnlich zarten 
und ungewöhnlich ſtarken Empfindung verbunden. Seine Seele glich einem von 
feinem Hauch getrübten Spiegel, der die Bilder der Außenwelt mit unvergleichlicher 
Klarheit und Schärie zurüdgab, und zugleich barg fie auf ihrem Grunde einen 
reihen Schaf tiefen und echten Gefühle. Die warme, verftändnikvolle Theilnahme, 
mit der er Menfchen und Zuftinden gegenüberjteht, und aus der jeine Gerechtigkeit, 
feine Toleranz entipringt, fühlt man auch in den Türkiſchen Briefen überall durch, 
jo wenig Worte er davon macht. Naturell und LZebenserfahrungen hatten ihm die 
äußerjte Zurücdhaltung in Gefühlsäußerungen zur jtreng fejtgehaltenen Gewohnpeit 
gemacht. Wenn man in den Türkischen Briefen jeine hohe Gelaffenheit, jeinen uns 
erjchütterlichen Gleihmuth in Noth und Gefahr bewundert ; wenn man fi an dem 
liebenswürdigen Humor erfreut, der ihn auch in den ſchlimmften Lagen nicht ver— 
läßt, ſo ahnt man nicht im Entfernteſten, was ihn damals in tiefſter Seele be— 
wegte. Lange nach ſeiner Rückkehr in die Heimath ſchreibt er an ſeine Braut, daß 
ſeinem Fenſter gegenüber ein großer Stern ſtehe, den ſeine Mutter oft bewundert 
habe, und den er für ſeinen guten Stern halte. „Oft, wenn ich in fernen aſiatiſchen 
Steppen den langen, heißen Tag geritten, und die Nacht herabſank, ehe die müden 
Pferde ihr Nachtquartier erreicht; oder wenn ich auf dem flachen Dach der 
Wohnung meine Teppiche zum Lager breiten ließ, trat er mit füdlicher Klarheit 
aus dem Abendroth hervor und leuchtete ſo milde, als wollte er ſagen: Reite nur 
getroſt und vergiß alle Sorgen, du wirſt doch noch ein Herz finden, welches dich liebt.“ 

So bedeutend der Inhalt dieſes Buches, ſo vollendet iſt ſeine Form. Moltke 
hatte das Bedürfniß jeder künſtleriſch angelegten Natur, das klar Angeſchaute und 
rein Empfundene auch zu voller Wirkung zu bringen, und dieſem Bedürfniß ent— 
ſprach eine ganz ungewöhnliche Fähigkeit der Darſtellung. Sein Stil iſt gleichſam 
mit Naturnothwendigkeit aus ſeinem innerſten Weſen erwachſen. Wenn irgendwo, 
gilt hier Büffon's Wort: „Le style est Phomme même.“ Auch das gehört, wie 
der Serausgeber jehr richtia bemerkt, zu Moltke's charakteriftiichen Gigenthümlich- 
feiten, daß er von früher Jugend bis zum fpäten Alter fchriftitellerifch, weil auch 
menfchlich, immer derfelbe blieb. Wo immer man einen Band feines literarischen 
Nachlaffes aufjchlägt, in feinen vertraulichjten Briefen wie in feinen für die Deffent» 
lichkeit beitimmten Schriften, überall begegnet man derjelben edeln Einfachheit und 
durchfichtigen Klarheit, derjelben Energie und Plaftif, derielben Lebendigkeit und 
Frische des Ausdrucks. 

Der Herausgeber der neuen Auflage der Türkiſchen Briefe, Profeffor Guſtav 
Hirſchfeld in Hönigsberg, war zu feiner Arbeit, die den Zweck hat, das Buch 
mehr als bisher zum Gemeingut unferer Nation zu machen, vor vielen Anderen 
berufen. Sein Fachltudium, die Archäologie, und perjönliche Neigung haben ihn 
früh und oft in den Drient geführt, zu deffen bejten Kennern er gehört, und im 
Norden Kleinafiens hatten fich feine Reifen mit denen Moltke's berührt '). Er hat 
feine mühevolle Arbeit mit ebenjo viel Liebe und Verſtändniß ala Sorgfalt und 
Gewiffenhaftigkeit ausgeführt, und fich dabei der Unterftügung des Herausgebers— 
von Moltke's Geſammelten Schritten, des Herren Oberftlieutenant dv. Leszeynski, 
zu erfreuen gehabt, der ihm auch ein reiches handjchriftliches Material zugänglich 
machte, unter Anderem die von Moltke auf Beichl des Chefs des Generalftabes 
verfaßte Darjtellung des türkiſch-ägyptiſchen Feldzuges 1839, und die 1840 er- 
jtatteten Berichte feiner beiden Kameraden vom Generalftabe, der Hauptleute Fiſcher 
und v. Vinde. 

Die Einleitung orientirt den Yejer über Anlaß, Einrichtung und Quellen diejer 
Ausgabe und gibt dann in vier inhaltreichen Abjchnitten (Bearbeitung der Türkifchen 


’) Vergl._ „Sin Ausflug in den Norden Kleinafiens“. Tentiche Rundſchau, INS, 
2b. XXXVI, €. 49 fi, 400 }1.; 1884, Bd. XXXVIII, S. 53 i. 
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Briefe dur Moltke; Moltke in den Türkifchen Briefen ; Die Türkiſchen Briefe und der 
Drient; Moltke und die anderen Länder claffifcher Cultur) vortreffliche Charakteri— 
ftiten des Autors und jeines Werkes. Der Tert der Briefe ift mit ganz furzen 
Fußnoten verfehen, die die unentbehrlichiten Erklärungen (namentlich türkischer 
Wörter) und biftorischen Daten, gelegentlic auch Berichtigungen enthalten, außer- 
dem Auskunft über die Motive der einzelnen Miffionen und Unternehmungen 
Moltke's geben. Sehr willfommene ausführlichere Erläuterungen bietet der Anhang 
(S.457—534) ducch Beleg- und Paralleljtellen, namentlich aus Moltke's Originals 
brieien, jeinem Tagebuch und feinen übrigen Schriften, welche intereflante Einblide 
in feine redactionelle Thätigfeit gewähren. ferner enthielt diejer Anhang die zahl- 
reichen Stellen aus Gibbon’s Werk, die er benußt hat; denn der Herausgeber hat 
die, überrafchende Entdedung gemacht, daß hieraus Alles entlehnt ift, was Moltke 
nicht aus eigenen Erfahrungen, Erlebniffen und Erkundigungen geichöpit hat. 
Bekanntlich Hatte er ſich 1832—1835 mit der lleberjegung diefes großen Wertes 
beichäftigt, und ich möchte glauben, daß es das Gefühl einer gewiflen Gongenialität 
war, was ihn zu Gibbon hinzog. Wie völlig verichiedene Naturen auch der große 
Geichichtichreiber und der große Foricher (ſchon ala Männer zweier einander To 
unähnlicher Jahrhunderte) waren: fie hatten doch die (mit der Neigung zu einer 
leifen Ironie verbundene) Xeidenichaftslofigfeit bei der Betrachtung menschlicher 
Tinge, ſowie das Streben nad Vollendung der Form in der Darftellung mit» 
einander gemein. Ein Inhaltsverzeichniß und eine Zeittafel zu Moltke's Aufent- 
halt in der Türkei gehen dem Text voraus, ein Regifter macht den Schluß. Bon 
Abbildungen enthält die Ausgabe ein Porträt Moltke's nach Lauchert von 1851 
und mehrere Skizzen von jeiner Hand; ferner eine Karte von Gonftantinopel und 
dem Bosporus, einen Plan von Sayd-Bey-Kaleſſi und von den Schlachtfeldern 
von Nifib (fammtlich von Moltke aufgenommen), endlich eine Neberfichtäfarte feiner 
Reifewege nach feinen eigenhändigen Eintragungen. Die Ausſtattung ift in jeder 
Bezichung des Werkes würdig. 
Y%. Friedlaender. 


Kin Amerifaner über Herman Grimm. 


———— 


The keal and Ideal in Literature. By Frank Preston Stearns. Boston, 
J. G. Cupples Company. 


Es verdient einmal hervorgehoben zu werden, daß von den zeitgenöffiichen 
deutichen Schriftitellern faum ein Anderer auf den amerifanifchen Geift einen jo 
tiefen Gindrud gemacht hat wie Herman Grimm. Seine Schriften, die meijten im 
der audgezeichneten Weberiegung der Mit Adams, Haben dort, in der transatlan-« 
tiichen Republif, gleichſam das Bürgerrecht erworben ; fie find Bücher feiner Sitten, 
hat einmal eines der amerifanifchen Blätter von ihnen gejagt. In diefem Kampfe 
zweier Weltanfchauungen, der vielleicht nirgends jo rüdfichtslos geführt und fo tief 
einfchneidend empfunden wird wie drüben, in dem Lande der größten individuellen 
Freiheit, erfennt man in German Grimm eine jener unabhängigen Naturen, die 
telbftändig, aber in voller Naivität ihren eigenen Weg gehen; die lieber allein ftehen 
und einfam jein wollen, ala dem Alltäglichen, dem Gemeinplat und der Schablone 
jich anbequemen; die dad Neue nicht verwerfen, weil es neu, noch das Alte loben, 
weil es alt ift: jondern ohne vorgefahte Meinung an die Dinge herantreten, ſich 
aber das Recht vorbehalten, mit hohen Maßitäben zu meffen. Obwohl es jelten 
Perfonen oder Zuftände der gegenwärtigen Literatur oder Kunſt find, welche Herman 
Grimm direct behandelt, fo hat er doch die Gegenwart ſtets im Auge: für fie, für 
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ihre Beitrebungen, für ihre Bedürfniffe, für ihre wohl begründeten Ansprüche jchlägt 
fein Herz warm: er ift ein Freund der Jugend, und die Jugend lohnt e8 ihm 
mit Dank und Berehrung. Auch in Amerifa, jo icheint e8, übt er den gleichen 
Einfluß: aus dortigen Univerfitätätreifen it das oben genannte Buch hervor— 
gegangen, in welchem wir eine jehr eingehende Würdigung Herman Grimm’s als 
Schriftfteller und als Lehrer finden. 

MWir verftehen, warum man in Amerifa gerade von einer Erjcheinung, wie 
Herman Grimm, fich angezogen fühlen muß. Dort, wo neben der Herrichaft des 
frafjeften Egoismus die gewaltigite Humanitäre Revolution des Jahrhunderts, die 
Sclavenemancipation fich vollzog und zur Seite der ruhelofen Jagd nad Gewinn 
und Genuß eine fpiritualiftiiche Literatur entitand, als deren höchiten Ausdrud 
wir Emerfon bezeichnen: dort gibt es auch immer noch eine Gejellichaft, welche für 
amerifanifche Bildung und amerifanifchen Gejchmad repräfentativ ift und in ihren 
geijtigen Gentren, den Univerfitäten und vor Allem der tonangebenden Stadt Bojton, 
ſozuſagen den literarischen Senat der Vereinigten Staaten darjtellt. In diejen 
Sphären der Neuen Welt ift Herman Grimm heimiſch. „Mehr als irgend ein 
lebender Schriftjteller,“ jagt unſer amerikaniſcher Autor, „befißt er die Macht, uns 
aus den elenden Dingen, die uns umgeben, in den Elaren, blauen Himmel emporzu« 
heben, wo alles Gemeine und Häßliche dem Blick entſchwindet.“ Stearns fügt 
hinzu, daß für den heutigen gebildeten Lefer ein neuer Band von Herman Grimm 
das jei, was vor vierzig Jahren ein neuer Band von Emerjon gewejen; und 
diefer Bergleich überrafcht uns nicht, die wir eine Verwandtſchaft zwiſchen 
Beiden lange jchon anerfannt haben; wir finden darin vielmehr eine Bejtätigung 
jenes Ausfpruches der Frau von Staöl: „L’etranger c'est la posterit€ contemporaine*“ 
und erinnern uns, daß Herman Grimm e8 war, der in feiner — fo viel wir 
willen — erjten Eleinen Schrift vor jechsunddreißig Jahren das deutiche Publicum 
auf den bei uns damals faſt unbelfannten Emerjon hinwies, und zwar in Aus— 
drüden, die don des Letzteren Yandamann faft ebenjo jet auf ihn jelbjt an— 
gewandt werden: „Mit einem Wort hebt er uns über die Erbe, und während er 
ſagt, daß Alles jchön fei, glauben wir e8 ihm“ !). 

In der Vorrede feines Buches über „Das Reale und Jdeale in der Literatur“ 
ſpricht der offenbar noch jugendliche Verfaſſer fich jehr hoffnungsvoll aus; er glaubt 
an die Zukunft, und wir freuen uns deflen zwiefach, eben weil es von einem jungen 
Mann und aus Amerika kommt. „Der menschliche Geiſt,“ jagt er, „wird wieder 
zu dem Studium der großen Yehrer in Kunſt, Yiteratur und Philofophie zurüd- 
fehren und von ihnen lernen, daß wir nicht nur an dem Realen fejthalten und 
alles Bifionäre und Unbeftimmte meiden, jondern auch das Ideale jtet? ala den 
Leitſtern unſeres Geſchickes betrachten ſollen.“ Dieſer Gedanke wird in den einzelnen 
Eſſays, aus denen das Buch befteht, mannigfach ausgeführt und durch die Gegen- 
fäße beleuchtet ; wir bejchränfen uns indeſſen darauf, an der Charakterijtit Herman 
Grimm’s zu zeigen, wie Stearns feinen Gegenjtand individualifirt. 

Die legte und in einigen Beziehungen wichtigjte der großen Culturepochen — 
nach der Michel Angelo’ in Italien, Shakeſpeare's in England und Molidre's in 
Frankreich — war die deutfche, welche mit Windelmann und Leſſing in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts begann und in dem unjerigen mit Heinrich Heine und Felix 
Mendelsfohn-Bartholdy endete. Mag, vom literarischen Gefichtspuntte betrachtet, die 
engliiche Epoche an fünftlerifchem Glanz die italienische übertroffen haben: an intenfiver 
Kraft kam die deutſche jeder gleich. Sie legte breite Grundlagen für die Philofophie, 
die Kritik und die Wiſſenſchaft; fie excellirte in wunderbaren Werken der Dichtung 
nicht nur, jondern auch der Mufik; fie hob das eigene Volk zu einer intellectuellen 
Höhe wie die der Griechen zur Zeit des Perikles und übte beherrichenden Einfluß 
auf alle anderen Gulturländer. In Frankreich jpürte man ihn in den Tagen des 
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„Slobe“ und den Anfängen des Romanticismus; „der ſtärkſte und ſelbſtbewußteſte 
Mann Englands”, Garlyle, ging gänzlich zu dem Sieger über und „an die Küſten 
Amerikas ſchlug die deutjche Literatur gleich einer Woge von Licht und ward zurüd- 
geftrahlt in den Schriften Channing's, Emerſon's und Longfellow's.“ 

„Dies letzte der goldenen Zeitalter fcheint nun dahin gegangen zu fein; aber 
e8 hat Denen, die würdig waren, fie zu empfangen, eine reiche Erbichaft Hinter- 
laffen und unter Allen, von welchen wir in diefer Entfernung hören, hat Herman 
Grimm den volliten Antheil erhalten. Was immer das Beſte ift in Literatur, 
Malerei, griechiicher Kunſt, Mufit, Philofophie, claffiichem und mittelalterlichem 
Leben hat er fich zu eigen gemacht — nicht wie ein Mann, der fich mit einzelnen 
Borzügen Ihmüdt, jondern wie ein Baum, der fich die Nahrung affimilirt, die ihn 
wachjen macht. Was zweiten oder dritten Ranges ift, weift er ab: er hat Feine 
Verwendung dafür. Deutjche Kritit hat ihn gelehrt, daß eine unendliche Zahl 
kleiner Dinge niemals ein Große machen wird. Gr bat es immer nur zu thun 
mit dem, was weit, hochherzig und von der beiten Art ijt. Dies ift auf ihn nicht 
nur durch Erzichung, jondern durch Erbichaft gefommen und ift jo durchaus feine 
Natur, daß er fich unter folchen Elementen mit der Anmuth und Einfachheit bewegt 
wie ein Kind in feinem Haufe. Gleich Goethe find Neid und Haß die einzigen 
Dinge, die er haft. Er lebt, um leben zu laffen, und das Beite, das in ihm ijt, 
zu entwideln. Iſt fie ein Refultat davon oder ein befonderes Angebinde der 
Muſen — dieje milde Atmojphäre in dem, was er jchreibt, jenes jonijche Klima, 
jo wie man es antrifft in der Odyſſee, in Plato's Republif und den beften der 
Zebensbejchreibungen von Plutarch ?” 

MWir find ficherlich weit davon entfernt, die mächtigen, unvergänglich fort« 
wirkenden Impulſe zu leugnen, die wir von der lateinischen Raffe empfangen haben, 
oder erntlich zu glauben, daß es auf geiftigem Gebiete jemals eine Gegnerichaft 
jwijchen uns und ihr geben fönne, während wir das politifche Band, das ung mit 
einem großen Zweige derjelben vereinigt, als eine der ſtärkſten Bürgichaften des 
allgemeinen Friedens betrachten. Dennoch ift es gut und Heilfam, daß auch die 
germanifche Raffe fich von Zeit zu Zeit auf ihre Zufammengehörigfeit befinnt und 
der Empfindung intimen Ginverftändnifjes einen fo beredten Ausdrud verleiht, wie 
dies in der vorliegenden Schrift geichehen ift. 

— C. 


158 


xy. Indiſche Reifebriefevon Srnit Haedel. 
Dritte, vermehrte Auflage. Mit dem Porträt 
des Keifenden und 20 Jlluftrationen in Licht: 
drud (nah Photogrammen und Original- 
Aquarellen des Verfaflers), ſowie mit einer 
Karte der Inſel Ceylon. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1893. 

Bereitö in dritter Auflage liegen dieſe 
Neiiebriefe vor und liefern durd die Thatſache 
den Beweis, daß die Abficht des Berfaffers, 
die Ergebnifie einer für naturwiſſenſchaftliche 
Zwecke im Winter 1881—1882 unternommenen 
Reife auch für die weiteren Kreiſe des lefenden 
Bublicums fruchtbar zu maden, in ungewöhn- 
lihem Grade erreicht worden ift. — Es ift die 
Inſel Ceylon, melde, wie fi unfere Leſer 
wohl aus der zuerft in dieſer Zeitichrift er- 
folgten Bublication erinnern, in Haeckel's Briefen 
für das Wunderland Indien, als Theil für das 
Ganze, erfcheint. Hierher richtete ſich die Reife 
zu zoologifhen Forſchungen, und über die hier 
gemachten mannigfahen Beobachtungen an Yand- 
ſchaft und Vegetation, am Thier- und Menfchen- 
reihe, an Bölferrafien und Religionen, an 
Lebensweife und Arbeit, an Einheimifchem und 
an fremden, berichten die Briefe. ntereflante 
und lehrreihe Abbildungen erläutern das Ge- 
fchriebene, darunter namentlich einzelne Bilder 
zur Sg Tre der Einwohnertypen von 
Geylon. Bon befonderem Reize find die, theil- 
weife durch Photographien ergänzten Schilde- 
rungen von der Schönheit und dem parabiefi- 
ſchen Zuftande einzelner Stämme, jo zumal, 
was der Berfaffer über die Dravida erzählt 
(S. 291 ff.), oder wo er von dem fchönen 
Knaben aus der Pariafafte, der ihn bediente, 
redet (S. 205 ff.). Vielerlei culturbiftorische 
Bemerkungen durchſetzen die, überwiegend dem 
Ratürlichen zugewendeten, Aufzeihnungen. Die | 
beftimmte naturmwiffenichaftlide Richtung des 
Verfaflerd und das leitende Intereſſe feiner 
Studien verhehlt ſich dabei keineswegs. a, 
er fcheut gelegentlih nicht eine liebenswürdige 
Selbjtironie, wenn es etwa (S. 236) heißt: 
„Obenan unter den Delicatefien, die ih mir 
durch meine Flinte verfchaffte, ſtand Affenbraten ; 
ich fand dieſes edle Hochwild ſowohl friich ge- 
röftet, als in Effig gelegt, ganz vorzüglich, und 
lernte ahnen, daß der Cannibalismus eigentlich) 
zur raffinirten Gourmandife gehört." — Die 
neue Auflage ift durd ein Gapitel über „die 
Urbewohner von Ceylon“ vermehrt, welches, 
gleihfalls zuerft in der „Rundicdhau* veröffent- 
liht, ein wiſſenſchaftlich bedeutſames Beobadı- 
— zur Kenntniß der erſten Ent— 
wicklungsſtufe des Menſchengeſchlechtes enthält. 
. Schopenhauer⸗Briefe. Sammlung meiſt 

ungedrudter oder ſchwer zugänglicher Briefe 
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von, an oder über Schopenhauer. Wit 
Anmerkungen und biographiihen Analeften 
herausgegeben von Ludwig Schemann. 
Leipzig, F. N. Brodhaus. 1893. 

Die rieffammlung, melde viel wertb- 
volles, meift noch wenig befanntes Material 
enthält, bildet, wie der Herausgeber felber 
hervorhebt, eine Ergänzung der analogen, be- 
reits veröffentlichten —— von Lindner⸗ 
Frauenſtädt, Aſher, Becker und Gwinner, bringt 
gleich dieſen den großen Denker uns menſchlich 
nabe und vervollſtändigt durch zahlreiche haraf- 
teriftiiche Züge das Bild diefer gewaltigen In— 
dividualität. Befondere Cabinetsjtüde find: der 
Briefwechiel mit Goethe und — als. Gegen- 
ftüde — der mit Bahnſen und der mit Ludwig 
von Doß; wenn die vorliegende Veröffentlihung 
nichts weiter enthielte, hätte der Herausgeber 
fih den Danf aller Leſer verdient. Einen er- 
freuliden Schmud verleihen dem Bude die 
beiden ſchönen und fprecdhenden Porträts 
Schopenhauer's, das eine nad einem Bilde von 
Sigismund Ruhl, ihn in der vollen Blüthe der 
Mannestraft daritellend, im Alter von einigen 
dreißig „jahren (als er eben „die Welt ald Wille 
und Vorſtellung“ geichrieben), das zweite eine 
Reproduction des berühmten Gemälded, das 
Lenbach für Rihard Wagner gemalt. 

3. Einleitung in die Bhllofophie. Bon 
Ariedrih Paulſen, außerordentlichem 
Profeſſor an der Univerfität Berlin. Berlin, 
Wilhelm Hertz. 1892. 

Unnöthig zu fagen, dab ein Werf von 
Baulfen, dem Berfaffer der „Ethik“, Gediegenes 
bringt. Das vorliegende ift, feiner Verfiherung 
zufolge, ald „Einleitung“ „nicht für Kenner“ 
geſchrieben; es will ven Yaien in das Reich der 
Philoſophie einführen, ihm in großen, von ver» 
wirrenden Cinzelheiten jo viel wie möglid ab» 
ftrahivenden Zügen den Gang des philojophi- 
ihen Dentens, das Verſtändniß der philoſophi— 
ſchen Probleme erfchließen, und ihm die Ueber— 
zeugung erweden, „dab die viele Jahrhunderte 
alte Arbeit des philofophiihen Nachdenkens 
nicht vergeblich geweſen iſt,“ vielmehr zu einer 
„in den Grundzügen einftimmigen* (den tief- 
finnigiten Dentern gemeinfamen) Weltanficht 
führt, „deren Bild fi immer fchärfer heraus- 
arbeitet“. Diefer ichönen und verdienftvollen, 
aber jchwierigen Aufgabe entledigt fi Baulfen 
in würdigiter Weife. „Die Geſchichte der Phılo- 
jophie ift der Weg zur Wahrheit wie die jeder 
anderen Wiffenihaft auch, und das Ziel, dem 
fie entgegenftrebt, ift ein idealiſtiſcher Monis— 
mus“ — died das mwefentliche Rejultat, zu dem 
er gelangt. Differenzen in Einzelfragen fommen 
dein gegenüber, wie Paulſen jelbit hervorhebt, 
nicht in Betracht. 
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Von Neuigkeiten, welche der Nebaction bis zum 

12, December zuge: WFT find, verzeichnen wir, näberes 

Eingeben si aum unb WGelegenbeit uns 
vorbebaltend: 

4. — Dradenbort. Bon Engelbert Albrect. 

Münden, Dr. €, Albert & Co. Separat » Gonto,. 18%. 


| 
| 
I 
{ 
ı 
J 


| 


Arendt. Sylveſternacht. Cine romantifhe Erzählung 


von Olga Arendt Berlin, Hermann Walther. 
— Unter füblihem ssimmel. 


Bilder aus dem 
Orient und aus Ntalien. Bon 


1893. | 


ans Barth» Mom. | 


veipaig, Renger’ihe Bubbandlung (Gebhardt & Wilifch). | 


Beloch. — Griechische Geschichte von Julius Beloch, 


| 


Erster Band. Strassburg, Karl J. Trübner. 1898. | 


Berger. — Tie Entwidlung von Schillers Nefthetit. 
Von Karl Berger. Getrönte Preisihriit. Weimar, 
Hermann Böhlau. 189. 


.— Unweiblid. Roman von Marie Bern: | 


bard. 2 Bde. Dresden und Wien, Berlag des Uni- 


verjum (Alfred HSaufhild). 189. | 
Bislloinet fit Dentwürdigteiten. Heraus: 
gegeben von Theodor Schiemann. er Yand: We: 


molren von Nacob 
1831. Aus dem Ruſſiſchen überjegt von 2. v. Marnip. 
EN I. G. Eotta’ihe Buchhandlung, Rachtolger. 


. — Geihichte des deutſchen Einheitsge 
dantend. Kin WAbrik deutfher Beriafiungsgeihichte 
von ber lirgeit bis zur Errichtung des Neuen Teutichen 
Ratlertbums. Bon Dr. Harl Biedermann. Wiesbaden, 
\. 7 Bergmann. 18%. 

Bleibiren. — Ter ruffiihe Feldzug 1812. Studie von 
Karl Bleibtreu. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 


Blüthgen. -- Hensi und andere Humoresfen von Victor Fräukel. — Starter Zabat. 


—— Tresden, Verlag des Univerfum (Alfred 
au ). 
un — Tas Deutſche Reich zur Zeit Bismard's. 


Tolitiige Geſchichte von 1871 bis 1890. Von Dr. Hans 
Blum. Leipzig und Wien, Bibliographiſches Anftitut. 
1898. 

Bodenftedt. — Friedrich von Hodenitebt. Ein Tichter- 
leben in feinen 8 
(&. Schend). 1808. 

Boid:Rehmond. — Yand voraus! und andere Ge— 
fdichten von Lili du Boid-Nenmond. Berlin, Milbelm 
Hert (Befler'ise Ruchhandlu 5 

Brandt. — serbitblätter. 
Adlershof bei Berlin, Albert Bud, 

Brasch. — Leipziger Philosophen. Portraits und 
Stndien aus dem wissenschaftlichen Leben der 
Gegenwart. Mit einer historischen Einleitung: 
Die Philosophie an der Leipziger Universität vom 
15.—19. Jahrhundert. Von Dr, Moritz Brasch. 

u — ge he FE 

e zwiſ iler von Sum: 
sieh den jahren 1792 bis 1805, Mit Ein- 
leitung von ran; Wunder. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche 
in eg Nacfolger. 

Garriere. — Religiöje Reden und Betradtungen für 
das beutihe Volt von einem beutihen Philojopben. 
Von Mori; Earriere. Dritte, mit kritiſchen Beigaben 
vermebrte Auflage. Leipzig, %. A. Brodhyaus, 1894. 

bacci, - Wiener Typen Humoriſtiſche Bilder aus 
dem Wiener Leben von Vincenz Cbiavacci. Stuttaart, 
Adolf Bons & Go. Ir, 

Classiques —— Edites par Lecene, Oudın & 

Cie.: Guizot. Par J. de Crozals, Chateaubriand. 


Par A. Bardoux. Bossuet. Par G, Lanson. La 
»oesie Iyrique ot satirique au moyen age, Par 
«on Cledat. Paris, Lecene, Oudin & Cie, 1898. 


Eoit. — Nanbarisafitsgiiden. Ein Wertjeug focialer 
Retorn, Von Stanton Goit, Ph. D. Autorifierte Ueber 
fegung aus dem Engliiden. Berlin, Robert Cppen- 
beim (Guflav Schmidt). 1898. 

Conrad. — Die Veihte des Narren. Roman von M. 
“. Conrad. Leipzig, Wilhelm Ariebrid. 184. 

Creizenach. — Geschichte des neueren Dramas von 


wanowitih be Eanglen. 1776 bis | 


: 


| 
| 


\ 


riefen. 1850 bis 1892. Herausgegeben | 
von Suftav Echend. Berlin, R. von Teder's erlag ® 


na). 1859. 
Biatumgen von Bertha | 
Brandt, Dritte durchgeſehene und vermehrte Auflage. | 


1} 





| Damerling. — 


Wilhelm Oreizenach. Erster Band: Mittelalter 


und Frührenaissance. Halle a, 


8. 
meyer. I5M, 


Max Nie- 


— Gedichte von Glara Torn. Dresden u. Leipzig, 


€, Pierfon’s Verlag. 
obe. — Garacofa, 
dreizgehnten Jahrhundert von Alireb Dove, 
Zweite Auflage. Stuttgart, X. G. Cotta’ihe Buch⸗ 
bandlung, Rachfolger. 1891. 
Därer’s Schriftlicher Nachlass 


1894. 


auf Grund der 


Siſtoriſcher Roman aus dem 
2 Bbe.| 


Originalhandschriften und theilweise neu ent- | 


lage. 
Enci 0. — Der Prinz von Aſturien. —— in 


Frauen⸗ Brebi 


Nus, 
®.@. 


@ro 


Gut ſche · 
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deckter alter Abschriften. Herausgegeben von 
r. R. Lange und Dr. F, Fuhse. alle a. 8, 
Max Niemeyer, IR. 


Eberd. — Aicopatra. Hiſtoriſcher Roman von Georg 


Ebers. Stuttgart, Deutihe Berlagd-Anftalt. 189. 
Di. — Miederbeutfhe Spridwörter und volle» 

tumliche Rebensarten, Gejammelt und herausgegeben 

von Kubolf Edardt, Braunfhweig, Appeldans & 


Pienningstorif. 1893. 
. — Blertlee. Erzählung für junge Mädchen 
von %, Egbert. veipzig, Nihardb Richter. 1898. 
. — Aus dem Leben eines Taugenidhts. 
Novelle von Joſeph Freiherrn von ch Mit 
neunzehn Jluftrationen von Philipp Brot: Johann 
und Prof. Edmund Kanoldt. Leipzig, C. F. Ame— 
lang’s Verlag. 189. 
Elben. — Bilstein. Sang und 8 
thale von Hans Elben (Fritz 
Leipzig, H. Wigand's V 


eo aus dem Werra- 
ode). Dritte Auf- 
erlag. 1893. 


drei Aufzügen von Don Ximenes de Encifo. 
deutſche Bühne bearbeitet von J. Herjog. 
a Frid. 1894. 

Eyſell. — Aus der Art geihlagen. Novellen von Clara 
Eyſell. in Wilhelm Friedrich. 18083. 

Fagruet,. — Seiziöme siöcle. Etudes littsraires. 
Par Emile Faguot. Paris, Leeöne, Oudin & Cie. 


ür bie 
Wien, 


1894. 
| Falte. — Piarrer Habermann, Eine Dichtung von 


1898, 
rapbifcher 
ontane & 


Hand ‚alte. Wien, Earl Getold's Sohn. 
tane, — Meine Kinderjabre. Autobi 
Roman von Theodor Fontane. Berlin, F. 
Comp. 18%, 
Die geplante ungebeure 
Erhdhung der Tabafsbefteuerung, zur Aufklärung für 
Jedermann an ber Hand der Thatſachen beleuchtet 
von Dr, Helnrich Aräntel, Würzburg, 4. Stuber’s 
erg 7 1893. 
er für # und Melt. Cine 
Auswahl der beiten Stellen aus namhaften Schrift» 
jtelern über jrauenleben und frrauenbildung. Siebente 
Auflage. Xeipgig, 6, F. Amelang’s Berlag. 
riedlauder. — Trei Erzählungen von Xegine ried- 
länder. Dresden und Leipzig, E. Pierfon’s Verlag. 
Im: 


Gerbinud Leben bon ihm felbit. 1860. 
Xeipsig, Wilbelm Engelmann. 1848. 
ried Feller'ö xXeben. Seine Briefe und Tages 
büwer. Bon Jatob Baechtold. Erſter Band 1310 1850. 
Berlin. Milbelm Hery (Beſſer'ſche Buchhandlung). 


1894. 
Grofje. — Die Anfänge der Aunft, Bon Grnit Grofie. 


Freiburg i. Br. und xeipzig, J. €, 8, Mohr. (Baul 
Siebed.) 189% 

. — Das Baltiſche Dichterbuch. Cine Aus- 
wahl deutiher Dichtungen aus den —— Pro⸗ 
vinzen RNußlands mit einer litterarhiſtoriſchen Ein— 
leitung und biographiſch tritiſchen Studien. Heraus— 
gegeben von Jeannot Emil Freiherrn von Großfuß. 
Neval, rang Aluge. 1894. 

ulge. — Deutihe Geſchichte von der Urzeit 
bis zu den NKarolingern. Ürfier Band: Die gemein» 
ermanifche Urzeit und die germanijhen Mittelmeer 
taaten. Won Oscar Gutſche und Walther Schulte, 


Stuttgart, J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, Rach⸗ 
folger. 18M. 
e — Die Schöpfung der Tierwelt. Von Dr. 


Wilhelm Haate, Dit I Karte, 469 Abbiloungen ıc. ıc. 

veipzig u. Bien, Bibliographiſches Inſtitut. 1818. 

— vVuch der Spiele. Encyflopädie ſämtlicher 
befannten Spiele und Unterbaltungsmweifen für alle 
Kreife, Gefelfhafts- und Scerzipiele aller Art, 
Orafelfpiele, Yale und Reifenfpiele :c. ꝛc. Heraus 
gegeben unter Mitwirkung erfabrener kahmänner von 
Alban von Habn Mit 277 Abbildungen. Leipzig, 
Otto Epamer. 18. 

5 Xegte Grüße aus Stiftingshaus, 
£yrifger Kadlak von Robert Hamerling. auss 
gegeben von Ostar Linte. ra ‚ Berlagsanitalt 
und Druderei, A.“G. (vormals J. 54 Richter). 1894. 

ling. — Ras man fid in Tenedig erzählt, Rach 
italieniipen Zuellen von Wobert Hamerling. Ham— 
burg, Verlagsanftalt und Druderei, A.-®. (vormals 
I. #. Nicdter). 189. 

Hamsun. — Mysterien. Roman von Knut Hamsun. 
Einzige autorisierte ——— aus dem Nor- 
wegischen von M. von Borch. Köln und Paris, 
Albert Langen, 1894. 

Senfien. — Seher und Teuter. Von Dla Hanflon 

Verlin, Mofendbaum & Dart. 18. 
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_ m von Carl Wild, Heer. Treöden und Loga. — Märden von Margarethe von 8 Mit 
Pe 8 —— 8 Berlag. 18%. bunten Bildern von Arig Grotemeyer. Berl im, Paul 
lenne * Rhyn. — Geschichte des Ritterthums | Vöoedebed i. 
von Otto Henne am Khyn. Leipzie, P. — — Die Hawaischen Inseln. Von Dr. 
— —— Adolf Marcuse. Mit nd Karten und vierzig 


Herbert. — Blumen und Kiüffe. Bon Friedrich Herbert. | 
Berlin, Hugo iger 1894, 
ann. — Durch Leid zur Eeligteit. Ein Wertftüd 
um TQempelbau der Erlsſung. Bon friedr. Beni 
Hermann. Fünf Bücher. Erſtes Bud: Ningen und | 
Werben. _Braunfhwe 9, Zob. Heinr, Meyer. 1888. | 
5**85 Der Kaufmann aus Tirol, Luſtſpiel in 
Aufzügen von 3. Herzog. Bien, Wilhelm Frid. 
) 


. ) 
Hildebrandt. — Die Kunst, das Stiefkind der 
Gesellschaft. Von Paul Hildebrandt. Berlin, | 
Amsler & Ruthardt. 1598 
Hilger. — Gebihte von ofeph Hilger. Dresden ı. | 
Yeipsig, E. Pierſon's Berlag. 18% 
ofmann. — Aidenbrödel, Aus dem Penfionsleben. 
Erzählungen für erwadiene Mädchen von Elifabeth 
—— Nürnberg, Verlag der Jugends und Garten⸗ 


aube. 
Homer'e lad. In neuer Weberfegung von Dstar | 
—— Bieleſeld u. Leipzig, Belhagen & Klaſing 


Dopfen. — Reues Theater. Bon Hans Hopfen. Beieb | 

»ändwen. Berlin, Gebrüder Yaectel 1808. 
ha, — Leber Rıteq, Frieden und Aultur, Eine 
Umibau von Mar Yähns. Berlin, Allgemeiner Verein 
sr beutjche vitteratur 1898. 

Jaftrow. — Eosialliberal. Die Aufgaben des Libe⸗ 
ralıemus in Preußen. Von Dr. 3. Jaftrom. Zweite 
vermehrte Au — Berlin, Roſendaum & Hart. 1844. 

ie Baltiichen vande im viedern ihrer 

A Eine Antbologie mit bioarapbifhen und 
bibliographiihen Notizen. Herausgegeben von Heinrich 

— Aurich, ar. von „Stern’s literarifchen pP 
Yancıın der Schweiz“. 

Jugend: taube, Bern tlufrierte Zeitſchriſt 
sur Unterhaltung und Belehrung der Jugend. Band IV. 
Nürnberg, Verlag der Jugenb-Gartenlaube. 
apff enther. — Siegfried. Roman von F. von 
Rapfisefleniber, Dresden und Leipzig, &. Pierſon's 
verlag. 159. 

Heil. — Die deutjhen Etammbücer bes ſechzehnten bis 
neunzehnten Jahrhunderts Ernft und Scherz, Weis— 
heit und Schmwant in Driginal-Wittheilungen zur 
deutichen KHulturs@efhichte von Nobert und Kichäard 
Kell. Berlin, W. Wrote'ihe Verlagdhandlung. 1899. 

Relner, — — Sie Rothendurg! Dichtung von der Wende 

des XIV, Nabrbunderts. Bon Auguit Kellner Olden—⸗ 
u Eu ze’ihe Hofbuchhandlung (A. Schwartz) 1598. 

pnens. — Traum der Xiebe, Verſe von Peter 
Kempgens. Düfieldori, Lerlag der Düfleldorfer Vereins 
Druderei. 189. 

Sterner, — Das Nernerbaus und feine Gäſte. Bon 
Theobald Aerner, Mit dem Bilbnis und fracfimile 
Auftinus Kerner's nebit anderen Portraits und Er 
trattonen. Stuttgart, Deutjhe Berlags-Anftalt. 

RRenferling. — Gedichte und Aphorismen von ran 
wargarele Keyjerling. Breslau, Eduarb Trewendt, 
—1 








Kostromitin. — The last day of the carnival. By 
Kostromitin. London, Fisher Unwin. 1893, 

ar e. — Sieben Heine Dramen von Heinrib Aruie. 
Leipzig, S BDirzel,. 1898, 

Lanz. Erftlinge. Eedichte von Dtto Yanı. Bern, | 
Sömi, Frande & Go, 189. 
leitner. — Tiroler ®Balbraft. Ein Liederbuh von | 


rang Vechleitner. Wolfenbüttel, —— Zwißler. 1609, 
Zerhleiimer. Wartburg. Novellen von Aranı Lech— 
leitner. Wolfenbüttel, "yultus Smwißler. 
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Der Roman einer Familie 
von 


Emil Aarriot. 


XI. 

Böſe Wochen folgten. Die Alte gab nicht nach. Mit zäher Hartnäckig— 
keit blieb ſie dabei ſtehen: „Sie haben mich betrügen wollen. Mögen fie nun 
büßen dafür. Ich ziehe ſie nicht aus der Klemme.“ 

Im Grunde ihres Herzens war ſie geſonnen, Gnade für Recht ergehen zu 
laſſen; ſie wollte jedoch bis zur zwölften Stunde warten, ehe ſie das erlöſende 
Wort ausſprach, wollte den in ihre Abhängigkeit gerathenen, ihr mit gebun— 
denen Händen und Füßen überantworteten Menſchen vorerſt ihre ganze Macht 
zu fühlen geben. Nach manchen ſtürmiſchen Scenen und wechſelſeitigen Klagen 
und Anklagen war tiefe Stille eingetreten. Schweigend kam man am Morgen 
zuſammen und ſetzte ſich ſchweigend, und kaum einen ſtummen Gruß aus— 
tauſchend, zu Tiſche. Schweigend ging dann jedes Glied der Familie ſeiner 
Beſchäftigung nad), und wenn das Mittagsmahl fie wieder vereinigte, ſchwieg 
man aufs Neue und vermied fogar, einander ins Geficht zu jehen. Am Abend 
war Philipp häufig abweiend. Wo er fi) herumtrieb, wußte Niemand. 
Gegen zehn Uhr kam er ganz erichöpft nad) Haufe und ſank jofort auf fein 
Yager. Aber er fand keinen Schlaf. Oft, oft jchlummerte er erft ein, wenn der 
Morgen zu grauen begann, und um jechs oder halb fieben Uhr, wenn er juft 
am fefteften jchlief, wurde es im Haufe lebendig, und er wachte darüber auf. 
Er hörte jeine Frau fi erheben und nad dem Dienftmädchen rufen, das 
nebenan in der Küche jchlief und täglich geweckt werden mußte, weil fie von 
jelber niemals aufwadte. Charlotte ging Hin und her und verurſachte dabei 
mandes Geräufh. Dann erwachten die Kinder und fingen an, ſich zu wajchen 
und anzukleiden. Jede Minute ertönte eine Frage, wo Diefes, wo Jenes 
liege. Charlotte jhalt und zankte, am häufigsten mit der Kleinen Elje, die, 
immer unausgejchlafen, fich ſchwer zu ermuntern vermochte und jelten zur 
rechten Zeit fertig wurde. Nach fieben Uhr ſtreckte Charlotte den Kopf zur 
Thüre herein und bedeutete dem Gatten, daß es Zeit wäre, aufzuftchen; das 
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Frühftüd wäre aufgetragen. Und jeufzend erhob fi der arme Mann, im 
Voraus angewidert von dem jungen Tage, der ihn öde wie ein blumenlojer 
Abgrund angähnte, und trat — nach einer faft jchlaflofen Nacht — aufs Neue 
in die Tretmühle des täglichen Kampfes ums Dajein. 

Im Geſchäfte fühlte er ſich von der Stiefmutter Scharf beobadtet. Sie 
traute ihm nicht mehr, jeit er fie, wie fie e8 nannte, „beftohlen“ hatte. Sie 
war es, welche die Kaffe führte und die Schlüffel zum eifernen Schranke, der 
ihre Werthpapiere und Sparkafjenbücher barg, verwahrte; jede Rechnung ſah 
fie durch, und jede Quittung begehrte fie zu Schauen. Sogar die Bücher prüfte 
fie jet, und wenn fie von der Buchhaltung aud nichts verftand, gab fie ſich 
doc den Anjchein, als verftände fie Alles, um Philipp Angft einzujagen und 
ihm die Luft zu benehmen, fie neuerdings zu betrügen. Das Geſchäft ging 
ichledhter denn jemals, und es begann an Waaren zu fehlen. Philipp, nicht 
wiſſend, wie er die Lieferanten befriedigen jollte, wagte faum nod neue Waare 
zu beftellen. Die Schulden mehrten fi), die Gläubiger wurden ungeduldig. 
Philipp hatte die Empfindung, al3 ob jein Hals in einer Schlinge ſteckte, welche 
fi täglich ein wenig enger zuzog. Wenn er an den erften Mai dachte, wurde 
ihm jhwarz vor den Augen. Der Tag würde fommen, unfehlbar und un- 
aufhaltjam; und Philipp Hatte nicht die geringste Hoffnung, bis dahin die 
ihm nöthigen Gelder aufzutreiben. 

Gornelius, welchem dieje Verhältniffe unhaltbar dünkten, riet) dem Bruder 
einmal geradezu, den Kampf lieber aufzugeben, das Geſchäft aufzulöjen oder 
zu verfaufen und fi) nad) einem anderen Broteriverb umzuthun. 

„Was aber joll ich beginnen?“ fragte der arme Philipp mit thränenden 
Augen. 

„Was Taujende anfangen. Mußt Du denn jelbftändiger Kaufmann fein? 
Sude eine Anjtellung in einem fremden Haufe. Als Kaffirer, Buchhalter oder 
Gorrejpondent einer großen Firma mit feftem Gehalte, wiürdeft Du weit 
ruhiger und jorglojer leben können als unter dieſen Verhältniſſen.“ 

„Mag fein,“ erwiderte darauf Philipp. „Aber glaubit Du, daß es ein 
Veichtes jei, eine jolde Stellung zu finden? Die erften und beiten gibt man 
feinem Fremden, fondern bewährten Kräften, die ſeit Langem im Haufe find, 
das Geſchäft durch und durch kennen und ſich das volle Vertrauen ihres Herrn 
erworben haben. Einen zu Grunde gegangenen Kaufmann und verzweifelten 
Familienvater, der nur aus Noth nad einem Poften fahndet, mag Niemand. 
Man zieht jo traurigen Schiffbrüchigen junge, friiche, unverheirathete Leute 
vor. Und daß ich es Dir nur geſtehe,“ fuhr Philipp mit ftodender Stimme 
fort, „ich Liebe mein Gejchäft. Es ericheint mir wie ein Treubruch, diefen 
Freund, der uns jo lange ernährt hat, im Stich zu laffen. Ich bin an diejes 
Local gewöhnt; jeder Winkel dünkt mir ein Stüd meiner jelbft zu fen. Ich 
glaube, daß ich fterben würde, müßte ich das Geſchäft aufgeben.“ 

Gornelius wollte etiwas jagen; aber Philipp ließ ihm nicht zu Worte 
fommen. 

„Ser verfichert,” ſprach er haftig, „daß ich es wieder in Gang bringen 
werde. Hätte id nur ein Kleines Capital! Zehntaufend Gulden würden ge- 
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nügen, um alle Schulden zu tilgen. Die Krije wird vorübergehen, die Zeiten 
werden jich wieder ändern. Es wird wieder beſſer werden, glaube e3 mir. 
Aber die Krije müßte ich überftehen können, und damit ich’3 könne, müßte mir 
ein Kleines Gapital zu Gebote ftehen. Wenn nur die Mutter nicht jo eng- 
berzig wäre! Aber e3 ift gar nicht daran zu denken, daß fie fich dazu ver- 
ftehen könnte, mir eine größere Summe Geldes anyuvertrauen.” 

Cornelius war der gleichen Anficht; dennoch aber nahm er es auf id, 
der Mutter Philipps Wünſche vorzutragen. Wie vorauszufehen, ſchlug fie 
ihm jein Anjuchen rundiweg ab. Und jo verſank auch diejer Rettungsanker in 
dem Meere, das jchon jo viele Hoffnungen auf Nimmerwiebderjehen verfchlungen 
hatte. 

Hanna kam jeßt ſehr häufig in das Haus. Sie brachte der Schwefter 
alle ihre Kleinen Erſparniſſe, ja fie darbte und verjagte fi) das Nothwendigſte. 
um ein bißchen Geld erübrigen zu können. Charlotte beklagte ſich zwar bitter, 
twie demüthigend es für fie wäre, als verheirathete Frau von der unver— 
mählten Schweſter Almojen annehmen zu müſſen; wie eine Bettlerin fäme fie 
ih vor. Indeſſen nahm fie das Geld an, dankte aber der Schwefter faum 
dafür. Schweigend jaßen fie beifammen, immer arbeitend, flidlend oder nähend. 
Die arme kleine Elfe, auf welcher die traurigen Yamilienverhältnifle wie ein 
Alp lafteten, pflegte dann auf Hanna's Schoß zu klettern, das ſchwere, Kleine 
Haupt an ihre Bruft zu betten und ſich ganz ftill zu verhalten. Das Kind 
war krank. Es fiechte jo hin, ohne ein beftimmtes Leiden, wie eine Pflanze 
verfümmert, der Thau, Licht und Sonnenſchein entzogen worden find. Nur 
auf dem Schoße der jungen Tante wurde der Kleinen wohl. Da fühlte fie 
fi) geborgen und gegen jede rauhe Behandlung und jedes unfreundliche Wort 
gleihjam geſchützt. Hanna litt nicht mehr, daß Charlotte das Kind hart anließ 
oder gar züchtigte. Sie verwies Chriftel, wenn diefe mit dem Schweiterdhen 
ſchalt und fich darüber beſchwerte, daß fie nicht nur fich jelbit, jondern auch 
Elje bedienen müſſe. 

„Seid qut gegen die Kleine,“ wurde Hanna nicht müde, den Beiden einzu- 
ihärfen. „Plagt und quält fie nicht, wenn ich ferne bin. Erhört meine 
Bitte, gut zu jein gegen das Kind. Ahr werdet mir dereintens Dank dafür 
wiſſen.“ 

Mit Cornelius traf Hanna ſelten zuſammen. Seiner Mutter ging ſie 
aus dem Wege, und er vermied die Räume zu betreten, wo Charlotte hauſte. 
Manchmal war er e3, der Hanna die Thüre Öffnete. Dann wechjelten jie wohl 
ein paar Worte mit einander. 

„Iſt meine Schwefter zu Haufe?“ 

„Ich glaube, ja.” 

„Wie geht es Ahnen?” 

„Dante, gut. Und Ahnen?“ 

„Auch qut. Das heißt... ich bin gejund. Iſt etwas Neues vorgefallen ?“ 
Und dieje Frage begleitete ftet3 ein Blick voll Angſt, der deutlich bejagte, daß 


Hanna fürdhtete, eine ſchlimme Kunde zu vernehmen. 
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„Es hat fich nichts ereignet. Alles geht den alten Gang.“ 

63 waren nichtsfagende, alltägliche Worte. Aber fie lebte von dieſen 
Morten — Tage lang. 

Einmal jagte fie zu ihm: „Ich hätte eine Bitte an Sie. Wachen Sie 
über bdie- Eleine Elfe, wenn ich nicht zugegen bin, auf daß Niemand fie kränke 
nod ihr ein Leid zufüge.“ 

Er verſprach's. Und von diefem Tage an trug er das Kind oft hinüber 
in feine dunkle Kammer und ließ es, während er las, auf jeinen Knien fiten. 
An ſchönen Abenden — holdes Frühlingsahnen durchzitterte die Luft — führte 
er die Kleine ins Freie. Sie ermüdete bald, und dann nahm er fie auf den 
Arm und trug fie nah Haufe, und fie Elammerte ſich mit den mageren 
Aermchen um feinen Hals und jenkte das müde Köpfchen vertrauensvoll gegen 
jeine Bruft. Sie hing bald an ihm, und wenn Hanna nun fam und nad) 
der Kleinen fragte, hieß es gewöhnlid: „Sie ift drüben, bei Cornelius.” Und 
Hanna fühlte fich beruhigt. 

Sie verkehrte im Haufe Arthur’; nicht häufig, aber regelmäßig. Dan 
nahm fie da immer freundlich auf, befonders Arthur's Mutter war gütig gegen 
das blafje, ftille Mädchen. Die verblendete Frau mwähnte, Hanna verzehre fid) 
in heimlicher Liebe zu ihrem Sohne und jei darum jo bleih und in fid 
gekehrt. Und das nahm die gute Frau natürlid für Hanna ein. Ginmal, 
ein einziges Mal nur, dachte Hanna in einer ſchweren Stunde daran, Arthur 
zu bitten, ihr eine Summe Geldes zu leihen. Sie hatte feine Mutter bejucht, 
und Arthur begleitete fie nad) Haufe. Bor ein paar Tagen war fie bei den 
Ihren gewejen und hatte Philipp und Charlotte noch trauriger als jonft vor: 
gefunden. „Wenn uns nicht bald eine Rettung zu Theil wird,“ hatte Charlotte 
gejagt, „bleibt uns nichts Anderes übrig, als die Kinder und uns jelber umzu- 
bringen.” An dieſes graufe Wort mußte Hanna immerwährend denken. Viele 
ſprechen es aus, und die Wenigften machen e3 zur That. Aber Manche führen 
e3 doch aus, und dann berichten die Zeitungen von einer Familientragödie... 
Konnten nicht juft die Ihren unter Jenen fein, welche das Wort in die That 
umjeßen? Sie wollte zu Arthur jagen: „Geben Sie mir Geld. So und jo 
viel brauche ih. Sie find reich und können es leicht entbehren. Und wir 
werden es Ihnen zurüderftatten. Jeden Kreuzer. Nur müfjen Sie Geduld 
mit uns haben.“ 

Aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen. Sie würgte und würgte 
daran, die Worte erftickten fie nahezu — blieben jedoch unausgejprodden. Und 
fie fühlte, daß fie es niemals, niemals über ſich bringen würde, fie auszu— 
ſprechen. Bielleiht würde ein Wunder fi) ereignen. Wan fagt ja, daß, wo 
die Noth am größten, Gottes Hülfe am nächſten ei, und daß Gott Diejenigen 
erhöre, die zu ihm ſchreien und beten. Und fie betete, betete . . . 

In der legten Woche des April, fünf Tage vor dem eriten Mai, fand Hanna 
fi) wieder im Haufe der Schweiter ein. Es war an einem Sonntag. Ein 
warmer Frühlingsregen riefelte vom Himmel herab, und wenn ex vorüber: 
gegangen fein und die Sonne wieder jcheinen würde, dann würden von den 
Tahlen Zweigen der Bäume und Sträude die Knoſpen und Blüthen grüßen, 
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und wie dur ein Wunder würde es Frühling geworden fein über Nacht. 
Hanna's bleiche Wangen waren leife geröthet. Die Luft draußen war jo lind, 
To belebend. Der Frühling fommt! Und Alles will grünen und blühen; 
jeder Samen unter der Erde, jeder Wurm zittert wonnevoll dem neuen Werden 
in der Natur entgegen: jollten nur die Menichen von diefem Freudenrauſche, 
diefem Blüthenregen ausgejchlofjen ſein? 

In diefer engen Stube wurde Hanna eine Antwort auf ihre bange Frage. 
Sie fand Alle daheim. Charlotte jaß an der Nähmaſchine, Philipp ftand be- 
ihäftigungslos neben jeiner Frau. Der Anzug beider war abgetragen, bei- 
nahe ärmlich; und ihre Gefichter jo ernft, als ob ſie längjt verlernt hätten, zu 
lächeln. Mit ihrer altflugen und verdrieglichen Miene hockte Chriftel zu den 
Füßen der Mutter und ftricdte, und man jah ihr an, daß fie e8 nur wider- 
willig that. Die Fenſter waren geichloffen. Hier, zwiſchen diejen vier 
Wänden, wußte man nichts vom Herannahen des Frühlings, wollte auch nichts 
davon Willen. 

Sie nidten ihr zu, als fie eintrat, und Philipp jagte mit feiner müden, 
Hanglojen Stimme: „Schön von Dir, daß Du kommſt,“ und ftierte jogleich 
wieder mit dem ihm jeßt eigenen geiftesabwejenden Blick vor ſich hin ins Yeere. 

„Macht doc die Fenſter auf,” jagte Hanna. „Es ift jo warm draußen.” 

„So?" erwiderte Lotti. „Darum kümmere ich mich nicht.“ Und fie 
arbeitete weiter. 

„Bo ift die Kleine?“ jragte Hanna und öffnete eines der Fenſter. 

„Beim Onkel drüben. Jh bin froh, wenn er fie und aus dem Wege 
räumt. Hier läuft fie einem beftändig zwiichen die Füße.” 

Hanna hatte fi ans offene Fenſter geſetzt und blidte hinaus. 

„Nicht wahr, die friſche Luft thut wohl?” fragte fie, tief aufathmend. 

Charlotte zudte bloß die Achſeln. 

„Und wie geht e3 Euch?” fragte Hanna wieder — leiſe, ganz leiſe. 

Dasfelbe ftumme Achſelzucken als Antwort. 

„Hat ſich nichts ereignet?“ 

„Rein.“ 

„Seh’ nad) der Küche, Chriftel,“ jagte Philipp, gleichſam erwachend. 

„Weshalb ſchickſt Du fie fort?" fragte feine Frau und hob den Kopf in 
die Höhe. 

„Deshalb. Geh’, mein Kind. Haft Du nicht gehört?“ 

„Darf ich die Striderei da laſſen?“ fragte Chriftel ihre Mutter. 

„Nein. Stride Du nur. Beſſer arbeiten als gaffen,“ fagte dieje. 

„Aber Elje braucht nicht zu ſtricken,“ ſprach Chriſtel maulend, „und jo 
mag ich e3 ebenfalls nicht thun.“ 

. „Schweig!" ſchrie Charlotte fie mit plößlicher Heftigkeit an, „oder ich 
werfe Dir etwas an den Kopf. Dat Du immer twwiderjprechen mußt!“ 

„Aber Elſe ...“ 

„Kein Wort mehr, hörſt Du? Geh' hinüber zum Onkel und bringe der 
Elſe ihre Strickerei. Sag' ihr, daß ſie fleißig ſein möge — ſonſt würde ſie 
es mit mir zu thun haben.“ 
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„Ja,“ antwortete Chriftel fichtlich befriedigt und rannte, ihr und bes 
Schweſterchens Stridzeug eilig zufammentaffend, ſpornſtreichs aus der Stube. 

„Ich wollte fie entfernen, weil ich nicht mag, daß vor dem Finde von 
den Verhältniſſen im Haufe gefprochen werde,“ bemerkte Philipp, ala Chriftel 
draußen war. 

„Darin Haft Du Recht," fagte Hanna. „Die Kinder jehen und hören 
ohnedies mehr, als ihnen gut ift. Alfo fprich, nun wir allein find: Alles ift 
jo, wie es war?” 

„Was follte ih denn geändert haben?“ entgegnete Charlotte mit nervöſer 
Reizbarkeit. „Bei uns ändert fi) nichts mehr — hödjftens, daß es noch 
ihlimmer wird. Haft Du uns nichts zu jagen? Wie ftehft Du mit dem 
jungen Strobel?“ 

„Auch nicht anders al3 vor ein paar Tagen.“ 

„Wenn Du wollteft..... fönnteft Du ihn Heirathen. Aber Mühe müßteft 
Du Dir geben, ihn dahin zu bringen, Dir einen Antrag zu machen. Und das 
thuft Du nit. Wenn ih an Deiner Stelle wäre — mit allen zehn Fingern 
würde ich zugreifen.” 

„Aber ich liebe ihn nicht, Charlotte; ich empfinde nicht einmal Freund— 
ſchaft für ihn.“ 

„Komm mir do nicht mit ſolchen Geichichten! Liebe! Liebe! Was 
heißt denn das? Er ift reich, und wenn Du ihn heiratheteft, wäre uns Allen 
geholfen. Aber Du denkft nur an Did.“ 

„Duäle fie nicht,“ fiel ihr Philipp, augenscheinlich gepeinigt, ins Wort. 
„Was Hanna thut oder nicht thut, geht doch uns nichts an.“ 

„Meinethalben. Bejtärfe fie no in ihren überjpannten Ideen. Wo 
Geld ift und Bequemlichkeit, da ift auch Liebe. Und wo die Noth zum Fenſter 
bereinfieht, da läuft die Liebe zur Thüre hinaus.” Sie ftand auf und redte 
fi. „Nun will ih nad der Küche — den Kaffee bereiten. Anna hat heute 
ihren Ausgang, und da muß ich die Magd fpielen. Bin’ iibrigen gewöhnt. 
Heute find wir unter und. Die Alte ift, ungeachtet des Regens, einen Beſuch 
machen gegangen. Daheim redet fie jet nichts — fie hält es unter ihrer 
Würde, das Wort an und zu richten. Aber das Schweigen befommt ihr nicht. 
Sie muß ſchwatzen und die Leute verklatichen — jonft erjtict fie.“ 

Sie verließ das Zimmer und ſchlug, wie dies eine ihrer Rüdfichtslofig- 
keiten war, Tchallend die Thüre Hinter fi zu. Hanna fuhr leicht zufammen 
und fchaute auf Philipp. Er hatte innerhalb weniger Monate um Jahre ge- 
altert. Ein Bild gebrochener Muthlofigkeit, jaß er da, mit feinem guten, 
abgemagerten Gefihte, den herabgezogenen Mundwinfeln und den ergrauten 
Haaren. | 

Hanna ſchaute ihn noch immer an, dachte jedoch dabei nicht an ihn. Leiſe 
trat fie an den Tiich heran, welcher vor dem Sopha ſtand, ftüßte ſich mit 
beiden Armen auf das Brett und legte das Kinn auf die ineinander ver— 
ihlungenen Hände. | 

„Sag' mir, Philipp . . .* 

Er blickte auf. 
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„Erzähle mir von ihm. Bon feiner Kindheit. Was für ein Kind war 
Cornelius?“ 

„Ach ſo! Du ſprichſt von meinem Bruder,“ ſagte Philipp, der ſie, ohne 
zu verſtehen, angeſtarrt hatte. „Was willſt Du von ihm hören?“ 

„Du ſollſt mir von ihm erzählen. Ich weiß ſo wenig von ihm. Wie 
war er, da er noch klein war?“ 

„Ach! Wenn ich das noch jagen könnte! Er kam jo früh aus dem Haufe... 
ala er kaum das zehnte Jahr erreicht hatte “ 

„Aber bis zu feinem zehnten Jahre hatteft Du ihn beftändig vor Augen. 
Denke nad. Jh will Dir Helfen. War er janft, freundlich, offenherzig? 
Sagte er Dir alle jeine Kleinen Leiden und Freuden ?“ 

Philipp beſann ſich und bemerkte am Ende in zerftreutem Tone, Cornelius 
wäre ein Kind wie andere geweſen. 

„Das kann nicht jein,“ erwiderte Hanna. „Gornelius war gewiß fein 
Alltagskind.“ 

„Laß mich nachdenken,“ ſagte Philipp, ſchloß die Augen und blieb eine 
Zeitlang ſtumm. „Warte,“ ſprach er hierauf langſam und leiſe. „Nun kommen 
die Erinnerungen. Er war ſehr ſtill. Kaum, daß man ihn im Hauſe hörte. 
Uber janft... war er ſanft? Das weiß ich wirklich nicht zu jagen. Mir 
icheint eher, daß er nicht janft war; auch nicht offenherzig; wenigftens nicht 
mittheiljam. Mix vertraute er niemals etwas an; und den Eltern ebenfalls 
nicht. Seht befinne ih mich, daß der Vater ſich oft über jein verichloffenes 
Wejen beklagte. Andere Eleine Jungen, jagte der Vater, erzählen daheim von 
der Schule, ihren Lehrern und Kameraden; erzählen, was fie auf der Straße 
gejehen haben und was ihnen ſonſt durch die Kleinen Köpfe ſchwirrt. Unfer 
Junge aber ift wie todt. Man weiß niemals, ob e3 ihm gut oder jchledht 
ergeht; ob er geſund ift oder frank; ob er Einen lieb hat oder nicht leiden 
mag. Er ift wie ein verichloffenes Buch, deffen Inhalt Niemand kennt, und 
am allerwenigjten die eigenen Eltern.“ 

„Hatte er feinen Kleinen Schulfreund?” forſchte Hanna weiter. Auch fie 
ſprach mit gedämpfter Stimme. 

„Nein. Oder doch — ja. Einen einzigen. Einen ganz verwachſenen, jehr 
armen Anaben. Den hatte er lieb. Die Anderen waren ihm zu wild und zu 
roh. Auch hielt er fie für feige. Immer fallen fie über die Schwächeren ber, 
jagte er einmal, und laufen davon, jobald ihnen ein Stärkerer entgegentritt. 
Und den armen Edmund (jo hieß jein Kleiner Freund) mag Seiner, und Alle 
ipotten ihn aus, weil er einen Höder hat. — Ich glaube auch, daß er fi 
hauptjählich darum an den verfrüppelten Jungen anſchloß — weil diejer 
allein ftand und eine Fielfcheibe des allgemeinen Spottes war.“ 

„Ja, ja. So mußte es wohl fein. Lag es nicht in feiner Natur, mit 
Allem zu fühlen, was ſchwach war und bedrücdt und fremden Beiftandes be- 
durfte? Befinne Did, Philipp.“ 

„Es ift jo, wie Du jagft. Und Deine Bemerkung bringt mid auf eine 
der auffallenditen Seiten jeines Charakters. Die Thiere gingen ihm über 
Alles. Wenn er ein Thier leiden jah, konnte er außer fi) gerathen. Wir 
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jtellten zum Beispiel zur Sommerszeit in der Küche und den Zimmern Leim— 
ruthen auf, um uns der Fliegen zu erwehren. Das litt er aber nit. Er 
zerbrady die Ruten und warf fie ins Herdfeuer. Wenn Ihr die Thierchen 
tödten wollt, tödtet fie raſch, ſagte er, aber quält fie nicht erſt. Dazu 
habt Ahr fein Recht. — Wehe der Mutter oder den Dienftboten, wenn in der 
Küche etwas vorfiel, was ihm als eine Thierquälerei erſchien! Einmal jprang 
ex der Köchin am die Gurgel und würgte fie, weil die Perfon einem Huhne 
den Hals anftatt vorne, Hinten am Rüden durdhichnitt, jo daß das arme 
Thier, mit den Flügeln jchlagend, durch die Küche taumelte — was die Köchin 
fehr pojfirlich finden mußte, denn fie lachte überlaut. Unglücklicherweiſe kam 
Gornelius herzu — und diefe Köchin mußten wir nad) dem Vorfall entlaffen. 
Gornelius erklärte, auf und davon zu rennen, wenn diefe Perfon im Haufe 
bliebe. Und jo konnte die Mutter nichts Anderes thun, als das Frauenzimmer 
zu verabjchieden.“ 

„Wie tvar er gegen fremde Menſchen?“. 

„Scheu, ungemein jcheu. Wenn wir Beſuch hatten, lief er aus dem Haufe 
oder verkroch fi in einen Winkel, jo daß wir ihn nicht finden fonnten. Die 
Mutter wollte vor ihren Bekannten Staat mit ihm maden. Er war ein 
ſehr hübſches, intereffant ausjehendes, kluges Kind. Aber vor Fremden zeigte 
er fi im ungünftigften Lichte. Er war nicht linkiſch oder verlegen. Aber es 
war ihm läftig, beguckt, angeredet oder gar geliebfoft zu werden. Schweigend 
ſchaute er den Leuten ins Geficht, lächelte nicht umd wich zurüd, wen Jemand 
ihn Kiffen wollte. Man nannte ihn unartig. Indeſſen war er das nit. Er 
war nur — wie foll ich e3 nennen? — er machte den Eindrud eines Fremdlings 
unter lauter guten Bekannten. Alle kennen einander und willen mit einander 
zu reden — bloß der Fremdling fteht abjeit und verfteht nicht, was die 
Anderen jagen. Aber die Thiere liebte er. Sogar das häßlichſte, jogar Kröten 
und Spinnen berührte er ohne Abſcheu. Am Liebjten war er allein in feinem 
Stübdhen. Vor der Straße empfand er eine unübertwindliche Abneigung. Er 
jah da jo Vieles, was ihn aufregte — Rohheiten, Böswilligkeiten. Ein 
Menſchenauflauf erwedte Furt in ihm. Eines Tages fagte er zu mir: Ich 
möchte in einer Einöde leben und nichts fehen als Pflanzen und Thiere. Da 
wäre mir wohl. — Ya, Du Haft Recht, Hanna. Se länger ich über ihn nad): 
denfe, um jo mehr erkenne ich, daß Gornelius kein gewöhnliches Kind tar. 
Im Gegentheil: ein fehr jonderbares und wahrjcheinlich auch jehr unglücliches 
Kind.” 

„Aber Tiebte er Niemanden? Dich nicht? Nicht feine Eltern?“ 

„Ich weiß nicht, ob er uns liebte. Die Eltern jagten und thaten jo viel, 
was fein Gemüth verwundete. Keine Ungerechtigkeit gegen Untergebene, Fein 
heftiges oder unſchönes Wort, kein Beweis von Gleichgültigkeit gegen fremde 
Yeiden entgingen dem scharfen Auge diefes Kindes. Er machte ſich nicht, 
glei anderen Kindern, Jlufionen über die eigenen Eltern: der Vater, die 
Mutter jagen es; folglihd muß es jo gut fein. Nein! Er ſah die Eltern jo, 
wie fie waren. Sie ſchienen ihm auch nicht fromm genug, hingen, feiner 
Anſicht nad), zu jehr am Irdiſchen. Alles das ſprach er natürlich nicht aus, 
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wie Kinder ja überhaupt nicht im Stande find, ihre Empfindungen in Worte 
zu kleiden — aber man merkte es ihm an. Gr war weder troßig noch 
empfindlich, weder rechthaberiſch noch unehrerbietig gegen Vater und Mutter. 
Wenn fie ihn auszankten, ließ er es über fich ergehen, und bat fie willig 
um Berzeihung. Er war jtill und genügfam, wie ex e3 noch heute ift. Aber 
er war und blieb ein Fremdling im Elternhaufe.” 

„Ich danke Dir, Philipp,” jagte Hanna. „Jetzt weiß ich genug. Ja, nun 
ſehe ich ihn deutlich vor mir und fange an, Manches zu begreifen.“ 

Schritte vor der Thüre. Philipp hob den Kopf in die Höhe „Kommt 
Charlotte?“ fragte er. 

„D nein!” antwortete Hanna mit Anftrengung. „Das ift nicht ihr Tritt.” 

Das Blut wid) aus ihren Wangen zurüd, und ihr war, als würde ihr 
ein Schlag aufs Herz verjeßt. Sie wußte, wer draußen an der Thüre ftand. 
Sie hatte den Tritt erfannt. 


XI. 

Die Thüre ging auf, und Cornelius’ hohe, ſchlanke Geftalt zeigte ſich auf 
der Schwelle. Die Augen des jungen Mädchens blitzten ihm in freudigem 
Schreck entgegen . . . er blidte fie an und verbeugte fich ziemlich ungeſchickt. 

„Willkommen!“ rief Philipp ihm mit trübem Lächeln zu. „Iſt e3 Dir 
doch zu einfam geworden drüben in Deiner Kammer? Du verirrft Dich jo 
jelten hierher zu uns.“ 

„Ich ... Du weißt ja... Deine Frau,” murmelte Cornelius. „Ach 
würde öfter erjcheinen, wüßte ich nicht, wie läftig ic) Deiner Frau bin.“ 

„Hanna ift da, wie Du ſiehſt,“ jagte Philipp. „Das wird Dich hoffentlich 
nicht vertreiben ?” 

Gornelius erröthete. „Ah — wußte es,“ ſprach er ftocdend. „Die Kinder 
jagten es mir.“ 

„Wo Haft Dur fie gelafjen ?” 

„Drüben, in den Zimmern der Mutter.” 

„Das höre ich ungern. Die Mutter ift jo eigen und liebt es nicht. wenn 
‘Jemand von uns während ihrer Abweſenheit ihre Gemächer betritt.” 

„Die Kinder thun nichts Schlimmes. Sie ſitzen am Tifche und blättern 
in Mutter illuftrirter Bibel.“ 

„Schön,“ jagte Philipp ſchon wieder zeritreut und verſank aufs Neue in 
jein dumpfes Brüten. 

Gornelius näherte fi) dem Zifche, und ungewiß, ob er etwas zu Hanna 
fagen jollte und was, griff er nad) einer Zeitung, welche auf dem Tiſche lag, 
und fing an, die Blätter umzuwenden. 

Hanna, kaum weniger befangen als ex, jchaute auf jeine Hände. Dann 
faßte fie Muth und hob den Blick langſam empor: fürs Erfte bis zu feiner 
Bruft, hierauf bis zu feinem Munde und endlich bis zu feinen Augen. Ex 
hielt die Augen auf die Zeitung geheftet. 

„Wollen wir nicht lieber ans Fenſter treten?“ fragte Hanna leife. „Die 
Luft ift Heute jo angenehm, jo warm .. .‘ 
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Sie ſchritt voran, er folgte ihr. Hanna lehnte ſich mit den Armen und 
dem Oberkörper auf das Fenſterbrett; er blieb aufrecht an ihrer Seite ſtehen. 
„Sehen Sie doch auch hinaus!“ ſagte fie über die Schulter weg zu ihm. 

Er beugte ſich ein wenig, ein ganz klein wenig nach vorne und legte die 
geballten Hände neben ſie auf das Fenſterbrett. 

„Ihre Wunde an der Stirn iſt endlich verheilt,“ ſprach Hanna weiter 
und ſchaute flüchtig zu ihm auf. „Aber die Narbe fieht man noch. Damals, 
als ich auf Ihr Zimmer fam und Sie fragte, was Ahnen geichehen jei und 
ob Sie ſich verlegt hätten, wichen Sie mir aus in der Ihnen eigenen kurz ans 
gebundenen Art. Erinnern Sie ſich noch daran?“ 

„Ich erinnere mich nicht, unfreundlich gewejen zu fein,“ erwiderte er. 
„Wenn ich es dennoch war, dann bitte ich Sie heute um Verzeihung.” 

„Ach! deifen bedarf e3 nicht. Aber jagen fünnten Sie mir, was Ahnen 
damals geihah. Wollen Sie ?” 

„Bern, wenn Sie e3 zu willen begehren,” antwortete ex mit einigem 
Widerftreben. „Die Sache ift wirklich kaum der Rede werth ... . Am Tage 
vorher war ich nad) einem der hiefigen Bahnhöfe gelommen und ſah zu, wie 
aus den Vieh-Transportiwagen Kälber ausgeladen wurden. Die Kälber waren 
gefeffelt, und ein Knecht warf fie auf die Erde, als ob fie lebloje Waare 
wären. Dieje Rohheit empörte mi, und ich hielt mich darüber auf. Im 
Anfang ſprach ich gelaffen. Als ich jedod damit nichts erzielte, und die Leute, 
wahrscheinlich um mid) zu ärgern, es nur noch jchlimmer trieben al3 zuvor, 
gerieth ich in Zorn und ftieß den xoheften der Knechte jo heftig vor die Bruft, 
daß er zu Boden fiel. Darauf verjehte mir einer feiner Kameraden einen 
Peitichenhieb ins Geſicht. Das ift Alles.“ 

„Und Sie jchlugen ihn nicht zurück?“ 

„Nein. Ach war von dem Hiebe ganz betäubt ... und außerdem ift mir 
jede Brutalität, die fi) gegen mich Eehrt, vollkommen gleichgültig. Jch wollte 
nur den armen Thieren beiftehen, und da dies mir nicht gelang, ging ich meiner 
Wege.“ 

„Aber fand ſich Keiner, der für Sie Partei ergriff? War denn außer 
dieſen Knechten Niemand da?” 

„Es waren genug Leute da. Aber willen Sie denn noch nicht, daß die 
Menſchen gewöhnlich nichts Anderes thun, als da zu ftehen und zu gaffen? 
So hielten fie es auch diejes Mal: fie ftanden da und gafften, und Einige 
lachten. Einer rieth mir, mich nicht in Dinge zu mengen, welche mid) nichts 
angingen; ein Anderer jchlug fi) ziwar halb und halb auf meine Eeite, be- 
merkte aber, daß man gegen Rohheit und Graufamteit feine Waffen habe und 
deshalb am beiten thue, rohen Gejellen auszuweichen.“ 

Er ſprach in gleichgültigem Zone — wie man etwa vom Wetter jpridt. 
Aber gerade diejer ftille, falte Ton that Hanna weher ala eine aufbraufende 
Rede vermocht hätte. 

„Sie müfjen ſehr, fehr unglücklich ſein,“ fagte fie unwillkürlich. Sie hatte 
e3 gedacht und den Gedanken ausgeſprochen — faſt ohne es zu wollen. 

„Weshalb?“ 
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„Weil Ihnen jedes Unrecht ſo tief zum Herzen geht und die Welt ſo voll 
iſt von Ungerechtigkeit. Was müſſen Sie ſchon gelitten haben und täglich 
leiden!“ 

„Daran wäre nicht viel gelegen, wenn man nur Abhülfe ſchaffen könnte.“ 

„Aber kann man denn nicht? Wirklich nicht? Soll Alles ewig ſo bleiben 
wie es iſt und die Hoffnung auf ein Beſſerwerden ausgeſchloſſen fein für alle 
Zeit?" 

„Urtheilen Sie nad) fich jelbft. Bei aller Ihrer Güte und Selbitlofigkeit 
und Liebe zu den Ihren ... was erreichen Sie? Welchen Einfluß üben Sie 
aus? Sie leiden unter der Rohheit Ihrer Schwefter gegen die Kleine Elfe. 
Sie möchten Ihre Schwefter überhaupt anders haben. Bermögen Sie etwas 
über fie? Iſt Ihre Schweiter, ungeachtet des Beiipieles, welches Sie ihr ge- 
geben, und aller Ihrer Bitten und Ermahnungen um eine® Haare Breite 
beffer geworden? Und jo wie es im Einzelnen ift, ift es auch im Allgemeinen. 
Ich jage mit dem Dichter: Laßt jede Hoffnung draußen, die ihr hier eintretet. 
Ich meine, in das Leben.“ 

„Nein! Nein! Ich ſage e3 nicht!“ rief Hanna und erröthete. „Auch für 
meine Schweſter hoffe ih noch. Ach Hoffe für alle Menſchen — fogar für die 
elendejten und verfommenften. Auch in dem Zerrbild entdede ich immer noch 
Züge, die an die unfterblidhe, Gott ähnliche Seele mahnen.“ 

„Wahrhaftig! Belügen Sie fich nicht jelbft? Ich finde, daß die Fratze 
der Meiften ein Pasquill, ein Hohn ift auf den Gott, der fie jchuf.“ 

„Nicht doh! Wie kann man jo reden! Mit fünf: oder ſechsundzwanzig 
Jahren jo reden!“ 

„Auf das Alter kommt es hier nit an. Ich fühlte ſchon als Kind fo — 
nur war ich damals noch unvermögend, mir über meine Empfindungen Rechen— 
ſchaft abzulegen. Heute fühle und dente ich jo, wie ich in jenen Tagen nur 
fühlte. Darin befteht der ganze Unterſchied. Unſer Charakter ändert fich nicht. 
Er ift uns angeboren und bleibt fich gleich, bis wir die Augen ſchließen.“ 

„Richtig ift, daß Sie ſchon als Kind nicht ander3 waren als heute. 
Philipp hat mir von Ihrer Kindheit erzählt.” 

„Sie haben mit ihm von mir geiprochen?" fragte er und ſchaute fie an. 

„Ich bat ihn darum, und jo berichtete er mir Einiges aus Jhren Kinder: 
tagen.“ 

Schweigend ließ ex den Blick auf ihr ruhen. Hanna wurde verlegen und 
fragte ablentend: „Wie haben Sie den verfloffenen Sonntag zugebracht?“ 

Er beſann ſich. „Ich weiß es wirklich nicht mehr. Wie mir jheint, war 
diefer Sonntag ein jehr öder Tag. Ja, jebt erinnere ih mid. Ich ſaß den 
ganzen Tag zu Haufe. Ich hoffte... . ich glaubte,“ verbefferte er ſich raſch, 
„daß Sie fommen würden.“ 

„sch konnte nicht,“ ſprach fie mit unficher klingender Stimme und blidte 
auf die Straße hinunter. Wieder regte das quälende Gefühl ſich in ihr, als 
ob fie ein Unrecht an ihm begangen hätte umd ihm täufchte. Sie war am 
legten Sonntag kei Arthur’3 Diutter getvejen, und der junge Mann hatte fie 
nad Haufe geleitet. Das hätte fie Cornelius jagen, ihm von diefen Freunden 
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erzählen können. Aber fie vermochte e3 nicht. In feiner Gegenwart hatte jte 
den Namen dieſer Menſchen noch fein einziges Mal genannt. 

Eine Zeit lang blieben fie ftumm. Irgendwo auf der Straße ertönten 
die Klänge eines Leierkaftens. Es war ein volksthümlich getvordener Walzer, 
den der Kaften in jeiner monotonen Weiſe zu Gehör brachte. 

„Ein Walzer von Strauß!” jagte Hanna mit halblauter Stimme. „Man 
hört ihn jebt überall, diefen Walzer. Jeder Gaflenjunge pfeift ihn. Wie 
ſchwärmeriſch dieſe Weiſen Elingen! Ich möchte fie gern einmal von einem 
ordentlichen Orchefter, in einem heil erleuchteten, jchönen Saale vortragen 
hören.“ 

Sie laufchte den Klängen und bewegte im Takte den Kleinen Fuß. Und 
plößlic fragte fie: „Haben Sie niemals getanzt?" 

„Ich?“ entgegnete Cornelius überrafht. „Nein. Vergeſſen Sie nit, 
daß ich in einem Priefterjeminar erzogen worden bin.“ 

„Aljo niemals. Sie verftehen wohl gar nicht zu tanzen? Haben es ſelbſt 
Freunden nicht verjucht ?” 

Er jchüttelte den Kopf. „Ohne Zweifel ftellt das in Ihren Augen einen 
großen Mangel vor,“ jagte er mit einer gewiflen Empfindlichkeit, „da Sie den 
Tanz jo jehr zu lieben jcheinen.“ 

„Ich?“ vier fie aus und mußte laden. „Ach babe niemals in meinem 
Leben einen Schritt getanzt!” 

„Wie fommt das?" fragte er verwundert, aber fein Geficht hellte ſich auf. 

„Die Sache ift jehr einfach. Niemand dachte daran, mi auf Bälle zu 
führen. Mein Vater war zu bequem dazu, und mein Schwager und meine 
Schweſter ſcheuten die Koften, die aus dergleichen Unterhaltungen erwachſen. 
Ich lebte ftets vereinfamt und wurde deshalb nirgend eingeladen. Charlotte 
war in dieler Hinficht praftifcher ala ich. Ehe fie heirathete, ſchloß fie ſich an 
alle möglichen Menſchen an, um durch diefe zu jugendlichen Luftbarkeiten zu 
gelangen. Bald befuchte jie ein öffentliches Tanzvergnügen, bald wurde fie zu 
einem Hausball eingeladen, bald ging fie in ein Theater oder in ein Concert — 
mit einem Worte: fie machte Alles mit, was jungen Mädchen zu Gebote fteht. 
SH Hingegen jehe mid) von Allem ausgejchloffen. In allen weltlichen Zer- 
ftreuungen bin ich ein eben folder Neuling wie Sie.“ 

„Mit dem Unterſchiede, daß Sie das vielleicht bedauern und ich nicht,“ 
verjeßte Cornelius, 

„Ad nein! Ich bedauere es nicht, objchon ſich mir manchmal der Ge- 
danke aufdrängt, daß vielleicht eine Zeit fommen wird, wo man mit Bedauern 
der Jugend, die man verträumt hat, ohne ſich ihrer zu freuen, gedenkt. Fürchten 
Sie nit auch, daß fi einmal Neue über unmwiederbringlid Verſäumtes ein- 
ftelen könnte?“ 

„Ich — weiß e3 nicht,“ antwortete er leife. „Darüber habe ich niemals 
nachgedacht.“ 

„Sehen Sie, dieſer armſelige Leierkaſten,“ fuhr Hanna fort. „Sein un— 
ſchönes Gedudel ſtimmt mich traurig und unruhig und bringt mich auf aller— 
hand Gedanken. Iſt es denn recht, daß man niemals einen erleuchteten Tanz- 
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faal und eine gepußte, heitere Menichenichar darinnen gejehen hat, und nie= 
mals fröhliche Tanzweiſen hat aufipielen hören? it es recht, mit zwanzig 
Jahren jo zu leben, wie man es auch mit jechzig thun könnte? Es zudt mir 
in allen Gliedern, wenn ich Walzerklänge vernehme. Das muß wohl die ges 
fangen gehaltene Jugendluft fein, die vebelliic) wird und mich mahnt und an- 
fleht, ihr ein bißchen Freiheit zu ſchenken . .. Das Leben ift kurz und die 
Jugend nod kürzer. Thut Ihnen die arme Augendzeit nicht leid, die man 
verfümmern läßt wie eine Pflanze im Topfe oder einen Waldvogel im Käfig?“ 

„Warum ändern Sie Ihr Leben nicht, wenn ſolche Bedenken Sie quälen ?“ 
fragte er unmillig. 

„Sie irren. Ich dachte in diefem Augenblick viel weniger an mid ala 
an Sie.“ 

„Aber ih trage nad allen diefen erbärmlidhen Nichtigkeiten fein Ver— 
langen,“ jagte er — viel zu heftig für Einen, der von der Wahrheit deſſen, 
was er verficht, feſt überzeugt ift. 

„Zäufchen Sie ſich nicht jelber? Sie find groß gezogen worden mit dem 
Gedanken, daß alle diefe — oft ganz unſchuldigen — Augendfreuden von 
Uebel und fündhaft feien. Aber jet gehören Sie ja wieder der Welt an. 
Ach möchte Sie jo gern ein bißchen Fröhlicher, ein bißchen übermüthiger ſehen! 
Wollen Sie nicht wenigitens verfuchen, ob Sie es nicht jein könnten?“ 

Er madte eine verneinende Bewegung. „Jh Tann nicht und — will aud) 
nit. Nein, ich will nit. Schon einmal ſagte ih Ihnen, daß ich eine 
ihtvere Schuld abzubüßen habe. Vergeſſen Sie ferner nit, daß ich Gott 
mein Wort brad). Ich habe ihm — nit einmal, nein, taufendmal — an 
jeinen Altären gelobt, jein Diener zu werden, und bin es nicht geworden. So 
will ic; denn wenigſtens diefen Treubruch mildern dadurd) , daß ich auch im 
weltlichen Kleide fo lebe, wie ich gelebt haben würde, wenn ic) das priejter- 
lie Kleid und die Tonſur trüge. Und glauben Sie, daß ich als Priefter 
Tanzböden bejucht hätte?“ 

„Als Priejter natürlich nit. Indeſſen . . . Nein! Nein! Ich jage nichts 
mehr,“ unterbrach fie ſich raſch, da fie bemerkte, daß fein Geficht ſich verfinfterte. 
„Aber vertrauen könnten Sie mir,” fügte fie leifer Hinzu. „Mir jagen, warum 
Sie Gott Ihr Wort nicht zu halten vermochten. Wollen Ste mir’3 jagen?” 

Er jchien mit fi zu kämpfen. „Und wenn ich’s Ihnen ſagte,“ ſprach 
er am Ende. „Sie würden mich nicht verftehen.“ 

„sch werde Sie verftehen,“ erwiderte fie ernft und nachdrücklich und 
ichaute zu ihm auf. 

„Nun denn ... Sie follen es wiffen. Aber nicht heute. Und überhaupt 
nicht hier in diefer Wohnung. Ich muß allein mit Ihnen fein.“ 

Hanna überlegte. „Wie wäre e3, wenn wir einander am nächſten Sonntag 
irgendwo träfen?“ fragte fie und jenkte unwillfürlid die Stimme. 

„But. Aber wo?” 

„Bielleiht im Prater.“ 

„Ah! Der ift an Sonntagen von Menjchen überfüllt.“ 
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„Nur an Nachmittagen. Am Morgen nicht. Beitimmen wir die achte 
Stunde. Kennen Sie den Waldespfad, am Sumpfe, rechts von der Haupt: 
allee ?“ 

„Ja.“ 

„Dort alſo wollen wir einander finden. Und dort werden Sie mir Alles 
ſagen? Nicht wahr?“ 

„Ja,“ ſagte er noch einmal, dieſes Mal mit einem ſchwachen Lächeln, und 
reichte ihr zur Bekräftigung die Hand hin. Das junge Mädchen erfahte jeine 
magere Hand — und in diejer Stellung verharrten fie, Hand in Hand, Beide 
verſchüchtert und beglüct zugleich, beide mit heftig ſchlagendem Herzen. 

Die Thüre wurde aufgeftoßen, und im Rahmen zeigte ſich Charlotte, ein 
Kaffeebrett haltend. Ahr Bli traf das junge Paar am Fenfter: erfchroden 
fuhren die jungen Leute auseinander, und Hanna machte ſich eilfertig mit 
ihrem Kleide zu ſchaffen, während Gornelius fich, jo weit er nur konnte, zum 
Fenſter hinausbeugte. 

Charlotte war erblaßt. Ihre Finger bebten, als fie jetzt das Kaffeebrett 
auf den Tiſch jtellte. 

„Allo von diejer Seite weht der Wind!“ murmelte fie zwischen den 
Zähnen. „Auch nicht übel.“ 

„Nimm das Buch fort!" ſchrie fie ihren Mann an, „und breite das 
Kaffeetuch über den Tiſch. Kannſt Du mir in nichts behülflich jein? Längit 
hätteft Du den Tiſch deden jollen! Muß ich denn Alles allein thun?“ 

Philipp ftolperte in die Höhe und ſuchte in der Tiſchlade nad dem Staffer- 
tuch und fand es in jeiner Verwirrung nidt. 

„Ah! Du Ungeſchick!“ rief Charlotte und ftieß ihn unſanft bei Seite. 
„Wo haft Du denn Deine Augen? Da liegt das Tuch — vor Deiner Naie. 
Geh’ mir aus dem Weg. Du bift mir ja doch zu nichts nüße.“ 

Mit ungeftümen, heftigen Bewegungen deckte fie den Tiih. Die Taſſen 
und Untertaſſen klirrten. 

„Ich dachte, Sie wären drüben, bei den Kindern, und beaufſichtigten ſie,“ 
herrſchte ſie Cornelius an. 

„Ich will ſie holen gehen,” ſagte dieſer und fügte, ſich an Hanna twendend, 
leife hinzu: „Auf Wiederfehen am nächſten Sonntag. Vergeſſen Sie nicht.“ 

Sie lächelte bloß. „Ziehen Sie ſich ſchon zurück?“ fragte fie ihn. 

„IH kann nicht bleiben. Ihre Schweiter ... . diefes Geſchrei und Ge: 
polter maden mich krank; bejonders jeßt, nachdem ih Ihre janfte Stimme 
gehört habe. Leben Sie wohl und vergeffen Sie nicht — Sie wiſſen, was 
ich meine.“ 

„Ich werde nichts vergeſſen,“ ſagte Hanna mit leifem Kopfichütteln und 
Ihlug die Augen zu ihm auf. Er blidte tief in dieje jchönen, voll Liebe und 
Mitleid auf ihm ruhenden Augen, erröthete ein wenig und ging mit raſchen 
Schritten aus dem Zimmer. 

„Was jollft Du nicht vergeſſen?“ fragte Charlotte, al3 er draußen war. 
„Was will er denn von Dir?“ 

Hanna ſchwieg. 
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„Alſo — ein Geheimniß!” murmelte Charlotte, und ihre Züge verzerrten 
fih in unſchöner Weiſe. „Bift Du ſchon jo weit mit ihm? Höre mich!“ 
tief fie mit ansbrechender Wuth. „Wenn Du Dir einfallen läßt, mit dieſem 
Bettelnarren und verrüdten Tagedieb eine Liebelei anzufangen . . ." 

„Sprid fein Wort mehr!” unterbrach fie Hanna, leihenblaß im Gefichte. 
„Davon ift keine Rede. Du entheiligft und beſudelſt Alles mit Deiner Roh: 
heit. Schweig’ ftill, oder ich gehe fort und betrete Dein Haus nimmer wieder.“ 

Charlotte würgte ihren Grimm hinunter und jagte nichts weiter. Aber 
da fie ihren Zorn an irgend Jemanden auslaffen mußte, warf fie einen Löffel 
auf den Tiſch und rief: „Warum er nım die Kinder nicht herüberſchickt? Wo 
bleiben fie denn, diefe Rangen? Ich will ihnen Beine machen!“ 

Sie ftürmte hinaus und jchmetterte die Thüre hinter fi) ins Schloß, daß 
die Möbel zitterten. 

„Shriftel! Elfe! Verwünſchte Dinger! Wo jeid Ihr?“ hörte man fie 
im Vorzimmer zetern. 

Die Kinder waren noch in Großmutter guter Stube und bejahen die 
Bilder in der Bibel. 

Gharlotte riß die Thüre auf und ftürzte in das Zimmer: „Wo bleibt 
Ihr? Hat man Euch nicht gerufen? Sitzt Jhr auf den Ohren?” 

„Wir kommen ſchon,“ fagte Chriftel gelaffen, während Elfe fi furchtſam 
in eine Sophaede drüdte. „Da, ſchau, Mutter, was ich gefunden habe,“ fuhr 
Chriſtel fort und hielt der Mutter ein Bund Schlüffel entgegen. 

Gharlottens Geficht veränderte fi) mit einem Schlage. 

„Wie kommſt Du zu diefen Schlüffeln, Kind?" fragte fie und nahm fie 
der Kleinen Haftig au3 der Hand. 

„Das war fo. Die Großmutter Eleidete fich zum Ausgehen an, und ich 
war bei ihr und half ihr den Mantel umlegen. Da greift fie in die Tajche 
ihres Kleides und zieht ihr Taſchentuch hervor, und dabei fallen die Schlüfjel 
auf den Teppich. Ganz leije, weißt Du. Sie hörte fie nicht fallen und ging 
fort. Und da habe ih die Schlüffel aufgehoben und fie eingeftedt.“ 

„Warum aber jagteft Du nit: Großmutter, Sie haben Yhre Schlüffel 
verloren?” 

„Weil e8 mir Spaß madte, zu denken: Nun wird fie die Schlüffel ver- 
mifien und in taujend Aengſten fein,“ antwortete Chriftel mit pfiffigem 
Geſichtsausdruck. 

„Gut, gut. Höre, Chriſtel. Du ſagſt der Großmutter nichts, kein Wort 
davon, daß Du die Schlüſſel gefunden haſt. Sie ſoll fie nur ſuchen, ihre 
koſtbaren Schlüffel, von welchen fie ſich ſogar bei Nacht nicht trennt. Haft 
Du mid) verftanden? Du fagft fein Wort, und wenn fie nad) den Schlüffeln 
fragen jollte, dann antworteft Du: Nein, ich habe nichts gefunden.“ 

„Und jie wird ſich ärgern!” rief Chriftel und klatſchte in die Hände. 
„Und wird überall ſuchen und nichts finden. DO! Darauf freue ich mich!“ 

„Schön. Aber laß Dir nichts anmerken. Mad’ ein unſchuldiges Geficht 
und verrathe Dich in feiner Weiſe.“ Sie tätjchelte die Kleine auf den Kopf. 
„Du bift mein kluges Kind. Auf Did kann man fich verlafjen.“ 
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Sie kehrte mit den Kindern zu den Anderen zurüd, und dieſe waren ganz 
erftaunt, fie mit jo ruhigem Antlig wieder fommen zu jehen. Sie war aud), 
während man Kaffee trant, auffallend ftill und in fich gekehrt und ſchien kaum 
zu hören, was um fie her geiprocdhen wurde. 

„Was Haft Du denn?” fragte Hanna endlih, als jie ſich wieder vom 
Tiiche erhoben. „Du fiehft fo jonderbar aus.“ 

An der That war Charlottens Geſicht jehr blaß, und ihr Körper zitterte, 
als ob fie Fieber hätte. 

„Nichts! Was joll ich denn haben?” entgegnete fie und ſchaute die 
Schweiter mit einem ganz eigenthünnlichen, bösartig triumphirenden Blid an, 
der jedoch — das fühlte Hanna — nit ihr galt. Hierauf wendete Charlotte 
ji) an ihren Dann. 

„sch gehe fort,“ jagte fie zu ihm. „Ich habe etwas zu bejorgen. Nach 
Ablauf einer Biertelftunde bin ich wieder da.“ 

„Soll id Dich vielleicht begleiten?” fragte Philipp. 

Sie richtete den Blick auf ihn und ſchien zu überlegen. 

„Nein,“ entichied fie jodann. „Es iſt beifer, wenn ich allein gehe.“ 

Und fie ging. — 

Eine knappe halbe Stunde war verſtrichen, als jie zurückkam. Hanna 
war mittlerweile fortgegangen, und Philipp Hatte ſich ihr angeichloffen, um 
jie heim zu geleiten. Auf ihre frage, ob die Großmutter ſchon nach Haufe 
gefommen ſei, wurde Charlotten eine verneinende Antwort zu Theil. Sie nidte 
befriedigt und jchlüpfte in die Gemäcdjer der alten Frau. Im zweiten, dem 
Schlafzimmer, angelangt, bücte fie fi und legte das von Chriftel gefundene 
Bund Schlüffel auf den Teppid) vor dem Bette — an genau dieſelbe Stelle, 
wo Chriſtel die Schlüffel aufgelejen Hatte. Dann huſchte fie geräuſchlos hin— 
über in ihre Stube, zu den Kindern, und nahm eine Handarbeit vor. Mit 
der Arbeit wollte es jedoch nicht gehen. Die Finger der Frau bebten jo jehr, 
daß fie Zwirn und Nadel faum zu halten, geichtveige denn zu handhaben ver: 
mochten. Und jeden Augenblick fuhr fie nervös zufammen und ſchaute horchend 
nad) der Thüre — al3 ob fie Jemanden erwartete und deſſen Eintreffen 
fürchtete. Aber Niemand kam. 

Endlid wurde draußen heftig an der Glode gezogen. 

„Seh, öffnen,“ jagte Charlotte mit Schwacher Stimme zu ihrer älteren 
Tochter. „Es wird der Vater jein oder die Großmutter.“ 

Chriſtel lief hinaus und riß die Thüre auf. Frau Randow trat ein — 
jo ungeftüm, daß fie Chriftel umgerannt haben würde, wäre dieje nicht recht— 
zeitig zur Seite geiprungen. Die alte Frau mußte jehr raſch gegangen jein. 
Sie war außer Athem und jah ganz verftört aus. 

„War Jemand in meinen Zimmern, während ich fort war?” fragte fie 
und ſchaute das Kleine Mädchen mit mißtrauiſch ängſtlichem Blide an. 

„Ja, ih und Elfe," ſagte das Kind. „Wir blätterten in der Bibel. 
Onkel Cornelius hat e3 uns erlaubt.“ 

„Und Niemand ſonſt — außer Euch?" Chriftel date nad. „Nein,“ 
ſprach fie dann. 
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„But... und ſag' der Mutter nichts davon, daß ich Dich darum be— 
fragt habe.“ Sie ging an dem Kinde vorbei, hinein in ihr Zimmer. 

„Sie ſucht Ion! Sie ſucht ſchon!“ rief Chriftel, zu ihrer Mutter zurück— 
eilend. „Sie ift jchon halb todt vor Angft!" Und die Kleine warf ſich auf 
das Sopha und wollte ſich ausjchütten vor Lachen. 

Auch Charlotte lachte leiſe in fih hinein... aber ihre Geficht wurde 
no bläffer ala zuvor, und ihre Finger zitterten noch ftärfer. 

Die alte Frau hatte einftweilen Licht gemacht und jchlich, die Kerze dem 
Fußboden nähernd, in gebüdter Haltung durch die Zimmer. 

„sch werde fie doch nicht auf der Straße verloren haben!“ murmelte ſie 
beinahe weinend ... Plötlih flammten ihre Augen auf. Im Schlafzimmer, 
auf dem Teppich, jah fie etwas blinken; darauf ftürzte fie fih und las es auf 
mit der Gier eines Raubvogel3. 

„Gott jei Dank!” flüfterten ihre entfärbten Lippen, während fie das Schlüffel- 
bund in einen kleinen Schranf legte und dieſen jorgfältig verfperrte. „Mir 
war nachträglich, als Hätte ich fie hier fallen laffen .. .. im Augenblid, wo 
id das verwünſchte Schnupftuch aus der Tajche zog. Niemand hat das Schlaf: 
zimmer betreten, Niemand die Schlüffel bemerkt. Gott jei dafür gepriefen! 
Das hätte jhlimm ablaufen können . . .‘ 


XII. 

Morgen war der erite Mai. Frau Randow war ihrem Vorjaß, die Un— 
verföhnliche zu ipielen, treu geblieben. Nun aber glaubte fie, die Miffethäter 
genügend hart beitraft zu haben, und wollte ihnen verkünden, daß fie be- 
gnadigt ſeien; obſchon ſie feine Gnade verdienten. Sie betrugen ſich feit 
einigen Tagen ganz merkwürdig gegen fie: als ob fie nichts an ihr gut zu 
maden hätten und fie überhaupt gar nicht brauchten. Vornehmlich Charlotte 
hatte eine Art, ihr ins Geficht zu jehen, die fie aufs Tiefite empört. „Man 
fönnte jagen, fie lat mid) aus!” dachte die alte Frau voll Entrüftung. 
Auch Philipp war nicht mehr unterwürfig, ja nicht einmal Höflid. Er wid) 
ihr aus, ſprach nichts und zudte zufammen, wenn ex ihr unverjehens begeg= 
nete oder fie das Wort an ihn richtete. 

„Vielleicht hat die Angft ihnen die Köpfe verwirrt,” jagte fie ſich. „Das 
wäre die einzige Erklärung für ihr verändertes und Jonderbares Benehmen.“ 

63 war am Morgen. Frau Randow jaß an der Kaſſe, Cornelius 
arbeitete in dem Bretterverfchlag, „Comptoir“ geheißen. Philipp war nad) 
dem Magazin gegangen, um neu angefommene Waaren auspaden zu helfen. 

Ein breiter Schatten fiel plößlich verdunfelnd auf das Pult, an welchem 
Gornelius ſchrieb. Er blidte auf und ſah feine Mutter an feiner Seite jtehen. 

„Geh’ nad) vorn,“ sagte fie zu ihm. „Sch habe Hier zu thun. Wenn 
Kunden fich einftellen, magſt Du mid) rufen.” 

Sie wollte ihn entfernen. Mißtrauiſch wie fie war, wollte fie nicht in 
jeinem Beifein die eiferne Kaffe öffnen. Er brauchte nit zu willen, in 
weldem Geheimfadhe fie ihre Werthpapiere aufbewahrte und in welder Art 
die verjchiedenen Schlöffer zu handhaben waren. Cornelius fam ihrem 
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Wunſche nad, und als fie, durch die Glasthüre jpähend, den Sohn am Laden- 
tiiche ftehen Jah und fiher war, daß er fie nicht beobachtete, da er ihr den 
Rücken zuwendete und nad) der Straße ſchaute, ſchloß fie behutiam die Kaſſe 
auf. Das Geheimfah, in weldem ihre Werthpapiere lagen, öffnete ein be- 
fonderer, jehr kunstvoll ausgearbeiteter Schlüffel. Site jperrte das Fach auf 
und überlegte noch einmal, welche Werthpapiere fie verkaufen jollte, um Phi- 
lipp und Charlotte aus der Klemme zu helfen, und fühlte, daß ihr jedes ein- 
zelne and Herz gewachſen wäre und daß fie fi von jedem gleich) ungern 
trennen würde; zögernd griff fie nad) den jorgfältig verfiegelten Papieren, 
als fie plötzlich zurüdprallte und wie erftarrt ftehen blieb. 

Die Siegel waren erbroden. 

Sie wurde zuerft roth, dann blaß, dann wieder roth, und endlih nahm 
ihr Geficht eine ajchgraue Farbe an. Mit zitternden Händen tappte fie nad) 
den Papieren, erfaßte das Paket und legte es auf da3 Schreibpult. Sie 
mußte ſich jeßen. Stein Zweifel. Man Hatte fie bejtohlen. Cine fremde 
Hand Hatte in die Kaffe gegriffen und fie bejtohlen. Sie war auf einen 
Stuhl geiunfen und ftarrte hülflos auf die vor ihr liegenden Papiere und die 
zerbrochenen Siegel. 

Gewißheit! Gewißheit wollte fie haben. Mit fieberhafter Haft ri fie 
die MWerthpapiere aus deren geloderter Umhüllung und beganı jie zu zählen. 
Sie zählte einmal, zweimal — immer noch hoffend, fie könnte fi) doch geirrt 
haben. Endlid aber konnte fie nicht mehr zweifeln. Sie hatte richtig gezählt. 
63 fehlten zehn Stüd der Papiere. 

Und nun fam ein neuer Schred. Cornelius näherte fi der Glasthüre 
und betrat das GComptoir. Die alte Frau breitete die Hände über die Pa- 
piere, als könnte fie damit ihren Schaf vor den Augen des Sohnes verbergen, 
und ſchaute ihn an mit wilden, irren Bliden. 

Betreten wid) er zurüd. 

„Was thuft Du da, Mutter?“ 

Sie murmelte unverftändliche Worte und brach in jämmerliches Weinen aus. 

„sch bin beftohlen worden, Neil!“ ftotterte fie mit kläglicher Miene her— 
vor. In ihrer hülfloſen Angst fiel ihr der Koſename ein, mit welchem fie 
den Sohn gerufen, da er nod) ein Kind war, und welchen fie lange Jahre 
vergeſſen hatte. 

„Beltohlen?” wiederholte er ungläubig und warf einen Blick auf die 
MWerthpapiere, die fie noch immer mit den Händen zu deden juchte. „Das 
kann wohl nicht fein. Du bift außer Dir. Komm, laß mich nachſehen.“ 

„Nein! rühre nichts an!“ rief fie mit neuem Argwohn und Frallte die 
Finger in ihren Schaf, als ob der Sohn ihn ihr entreißen wollte... „Das 
Geld gehört mir. Sag’ mir lieber Alles. Gewiß bift Du von ihren Schlicden 
unterrichtet. Wann haben fie mich ausgeraubt? Am lebten Sonntag, nicht 
wahr? Während ich fort war vom Haufe? Ich hatte die Schlüffel verlegt, 
und das müſſen fie benußt haben. Sie fanden die Schlüffel, raubten mid 
aus und legten jie dann wieder an die Stelle, wo ich fie hatte fallen laſſen. 
Geſteh' es mir, Nell. Du warst zu Haufe. ch bin überzeugt, daß Du um 
Etwas weißt.” Ä 
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„Was fol ich denn wiſſen?“ entgegnete er empört. „Halte ich denn Ge- 
meinſchaft mit Dieben ?” 

„Nein, nein,“ erwiderte fie voll Haft... „Um Gottes Willen! werde nicht 
heftig. Jh wollte Dich nicht beleidigen. Du kannſt doch einen Verdacht 
haben, nit wahr? Sie find wie umgewandelt jeit einigen Tagen. Natür- 
lich! Haben fie doch mein Geld in Händen. Iſt Dir nicht aufgefallen, mie 
ehr fie fih gegen mich verändert haben ?* 

„Ich weiß nicht einmal, von wem Du ſprichſt,“ verfeßte er in ftrengem 
Zone. 

Sie ſchaute ihn mit großen Augen an. „Das jollteft Du wirklich nicht 
wiſſen?“ 

„Nein.“ 

Sie raffte ihre Papiere zufammen und that fie wieder in das Geheimfad. 

„Ich gehe jofort auf das Polizeiamt und erftatte die Anzeige,“ fagte fie 
ingrimmig, während fie die Kaffe abſchloß. 

Er legte die Hand auf ihren Arm. 

„Du bleibft Hier, Mutter, und hüteft Dich, voreilig zu handeln,” jagte er 
ſehr beftimmt. 

„Aber ich weiß Do, wer mich beftohlen hat!“ rief fie faffungslos und 
riß fih von ihm los. „Niemand Anderes als diefe Elenden, welche ich er- 
nährt und befleidet und beherbergt habe, dieſe Elenden, die ih . . .” 

„Die Du gepeinigt haft,” fiel er ihr ins Wort. „Gutes haft Du nimmer 
an ihnen gethan. Du ernteft, was Du gejäet haft.“ 

„Schön, ſchön,“ murmelte fie verbifien. „Ach joll mich wohl beftehlen 
laſſen und ihnen noch die Hände dafür küffen? Bift Du verrüdt? und bedenkſt 
Du denn nicht, daß diejes mir entiwendete Geld auch das Deine ift? daß fie 
Di jo qut wie mich beflohlen haben ?* 

„Ih brauche Dein Geld nit, Mutter. Ich veradhte das Geld, wie ich 
alle irdiichen Güter verachte Mir mögen fie getroft Alles nehmen — bis 
auf den lebten Kreuzer: ich werde feinen Finger rühren, um wieder in den 
Beſitz diejes Geldes zu gelangen.“ 

„Herrgott im Himmel!“ rief fie mit heiferer Stimme aus und hob 
verzweifelnd die Arme empor, „einen einzigen Sohn haben und fich jagen 
müſſen, daß diefer Sohn ein Narr ift! Aber bejinne Dich doch, unglücklicher 
Menih, daß Du von dem verachteten Gelde lebſt! Wenn wir nichts mehr 
haben, wovon willft Du dann ſatt werden? Etwa von Deinen hohlen 
Phrajen ?“ 

„Wenn man gejunde Arme hat, nicht gerade blödfinnig ift und fi) vor 
feiner Arbeit jcheut, findet man immer noch Mittel und Wege, um eriftiren 
zu können, ohne verhungern zu müffen,“ erwiderte er ruhig. 

„Was aljo joll nad) Deiner Anficht geichehen ?” fragte fie voll Hohn. 

„Nichts. Verſchmerze den Berluft und überlaß es Gott, zu richten und 
zu trafen. Du bijt nicht ſchuldlos. Bon Deiner krankhaften Liebe zu Deinem 
Gelde rede ih nicht einmal. Ich rede nur von Deiner Härte gegen die 
Menichen, deren abhängige und traurige Lage Du benußt haft, um fie zur 
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Verzweiflung zu treiben. Was fie Uebles gethan haben, mag ein Anderer, 
Höherer in ihr Schuldbuch eintragen. Wir aber wollen ftumm bleiben.“ 

„Du, Du! Aber mit ih! Ich nicht!“ rief fie außer ſich. „Du bift ein 
entarteter Sohn. Um alle Hoffnungen haft Du mid) betrogen, nichts ift aus 
Dir geworden, und num ftellft Du Dich auf die Seite meiner Feinde. Gott 
im Himmel! Wie unglüdlid bin ih doch, um für alle meine Gutthaten 
jo jchlecht belohnt zu werden!“ 

Cornelius verhielt ſich ſchweigend. 

„Ich will jeht hinaufgehen in die Wohnung und nachdenken, was ich zu 
thun habe,“ ſprach fie erbittert weiter, „da Niemand, nicht einmal mein 
eigener Sohn, mir rathen und helfen will. So muß id) den Strauß wohl 
allein ausfehten. Mir ift furchtbar übel. Kaum, daß ih mi auf den 
Füßen zu Halten vermag. Aber Dir ift das volllommen gleichgültig. Du 
fönnteft mich ohnmächtig niederfinfen jehen, ohne daß Du es der Mühe werth 
fändejt, mich im Fallen aufzuhalten.“ 

Gornelius reichte ihr den Arm. „Sol ih Di nad) Deinem Zimmer 
geleiten ?” fragte er fie in gelaffenem Zone. 

Heftig winkte fie mit beiden Händen. „Ich braude Dich nicht. Ich 
brauche Niemanden. Alle jeid Ihr gegen mid. Alle wartet Ihr auf meinen 
Tod. Aber jeht Euch vor! Ich werde Euch Alle überleben. Euch zum Poſſen 
will id) Hundert Jahre alt werden . . .“ 

Sie Ichüttelte die YFauft wider ihn und humpelte, jo fchnell als ihre 
ihwerfälligen Füße dies zuließen, aus dem Local. 

Cornelius ftand eine Weile in Nachdenken verloren da. Dann jeufzte er, 
zuckte die Achjeln und nahm feine unterbrochene Arbeit wieder auf. 

Etwa zehn Minuten mochte er gejchrieben haben, als Philipp aus dem 
Magazin zurüdkehrte. Er trat in den Verſchlag und wuſch fi) die Hände. 
Gornelius hob den Kopf in die Höhe und jchaute den Bruder an: durch— 
dringend und unverwandt. Der Andere jpürte diefen Blick, obſchon er bemüht 
war, den Augen Cornelius’ auszuweiden. Er wurde unruhig unter diejem 
ftarren Blicke, Ließ verjchiedene Gegenftände zu Boden fallen, fing an, fid) 
nod einmal die Hände zu waſchen, wiewohl er damit gerade fertig getvorden 
war, und fragte endlich mit ungewifler Stimme: „Weshalb ſiehſt Du mich fo 
an? Was willft Du von mir?” 

„Did fragen, warım Du das gethan haft?" entgegnete der junge Bruder 
ernſt und traurig. 

Philipp zudte zufammen. 

„Berlohnt diejes kurze, armjelige Leben die Mühe, zu ſolchen Mitteln zu 
greifen, um es weiterzufriſten?“ fuhr Cornelius fort. 

„Nein,“ ſprach Philipp klanglos. „Du hörſt, daß ich nicht leugne. 
Stände ih allein — ohne Frau und Kind — ich hätte es nimmer gethan. 
Aber meine Frau ...“ Er hielt inne und wandte das Geſicht weg. 

„Ich verjtehe. Sie ift’3, welde Dich dazu verleitet hat. Ich dachte 
e3 mir.” 
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„Sie führte es aus. Erft, als es Schon geichehen war, entdedte fie mir 
Alles. Und da hatte ich nicht die Kraft... .“ 

Die Stimme verfagte ihm. Er verhüllte das Geſicht mit den Händen. 

„Und was joll daraus werden ?" fragte Cornelius leije. 

„Befrage mich nicht darum. Ich weiß es nicht.“ 

„Du mußteft doch vorausjehen, daß die Sade nicht lange verborgen 
bleiben könnte.“ 

„Ich habe nichts bedacht. Wenn ein Ertrinkender nad) einem ſchwanken 
Brette greift, überlegt ex nicht erjt lange, ob ihn diejes Brett wird über Wafler 
halten können. Er greift eben darnach . . .“ 

Eine Stille folgte diefen Worten. 

„Ich verftehe nur Eines nicht,“ ſprach Cornelius jodann. „ch führe 
doch jeit Monaten Deine Bücher, und konnte nicht aus diefen entnehmen, wie 
verzweifelt Deine Lage wäre. Daß die Sachen jchlimm ftünden, war mir 
allerdings Elar. Aber für jo jchlimm Habe ich fie nad dem Stande der 
Bücher nicht halten können. Wie war ed nur möglich, dab mir Deine Lage, 
zum Theile wenigftens, verborgen blieb? Das begreife ich wirklich nicht.“ 

„Ich will e8 Dir erklären,“ jagte Philipp mit Anftrengung. „IH... 
ſchämte mid vor Dir und verſchwieg Dir einen Theil meiner Schulden. 
Fälſchte das Kaſſenbuch; trug Rechnungen als ſchon bezahlt ein... Die 
Schulden find jhon alt. Sie drüdten mid, noch ehe Du in das Geichäft 
trateſt . .. Und weil ich mich vor Dir ſchämte und im Stillen hoffte, eine 
Aenderung würde eintreten, ich würde im Stande jein, die Schulden abzu- 
tragen, ohne Dir davon jagen zu müſſen, verichob ich es von einem Monat 
zum andern, mid Dir zu entdeden. Nun aber ift Alles glei, und jo magſt 
Du Alles willen... auh das. Wenn ich ruhiger geworden fein werde, 
will ich die Bücher in Ordnung bringen, und Du magjt mir dabei behülflich 
fein, wenn anders Dir nicht graut vor mir, und Du nicht vorziehft, Dich von 
mir loszujagen . . .“ 

Cornelius nahm ihn bei der Hand. 

„Du weißt, daß ich Dich nicht verlaffen werde,“ ſprach er mitleidsvoll... 
„In weldem Chaos haft Du gelebt, Du armer Menſch!“ 

„Arm, ja wohl...ich bin wirklich arm,“ fagte Philipp und ftarrte bei- 
nahe verwundert vor fi hin. Er ſchien es nicht zu faffen, wie und warum 
alles dieſes Mißgeſchick über ihn hereingebrochen. 

Eine neue Paufe trat ein. 

„Kann ich etwas für Di thun?* fragte Cornelius endlich). 

Philipp heftete die blutunterlaufenen Augen auf den Bruder. Ein 
ſchwacher Hoffnungsihimmer drang aus feinen verwachten und verweinten 
Augen hervor. 

„Ah ja, Gornelius. Erwirke, daß die Meinen gejchont werden. ch 
will alle Schuld auf mich nehmen. Sag’ meiner Frau, daß ich alö der allein 
Schuldige gelten will. An mir mag Deine Mutter ihren Grimm auslafjen. 
Aber beftimme fie — mit aufgehobenen Händen flehe ih Did darum an — 
menſchlich gegen meine Familie zu verfahren; fie nicht ganz zu verftoßen, wenn 
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ih vielleiht im Zuchthaus bin,“ jchrie er gellend auf und brad auf einem 
Stuhle zujammen. 

Jemand trat in den Laden, blidte verwundert um fi, da Niemand zur 
Stelle war, ihn zu bedienen, und ging fopfihüttelnd wieder hinaus. 

Gornelius hatte das bemerft. 

„Wir müfjen einen Entihluß fallen,“ ſagte er und legte die Hand auf 
Philipp's Schulter. „Am Ende find auch wir Soldaten und haben auf unjeren 
Poſten auszuharren. Willit Du nad) Deiner Frau jenden, damit fie herunter- 
fomme und es auf jich nehme, die Kunden zu bedienen? Man kann die Leute 
do nicht kommen und gehen lafjen, ohne fi um fie zu befümmern.” 

„Du haft Recht," ſagte Philipp und griff fih an die Stine. „Dein 
Kopf geht in Stüde. Ach bitte Dich, denke für mich.“ 

„Wo ift der Junge?“ 

„Im Magazin. Er ordnet die Waaren.“ 

„So will ich ihn holen gehen.“ 

Als Cornelius mit dem Lehrjungen zurüdtehrte, fand er den Laden leer. 
Philipp war fortgegangen. 

Auf dem Pulte lagen zwei Zettel. Der eine diejer Zettel enthielt die 
Worte: „Alles ift entdedt. Begib Did) unverzüglid in das Geichäft und be- 
ſprich Di auch fmit Gornelius, wenn Du willſt. Den hier beiliegenden 
Zettel jende durd) den Jungen an Hanna. Sie wird Dir beijtehen. Ich 
fomme vor Abend nicht nad) Haufe.“ Auf dem für Hanna beftimmten Zettel 
ftand geichrieben: „Beſuche uns heute Abend, wenn Du fannft. Wir bedürfen 
Deiner mehr als jemals. Philipp.” 

Gornelius runzelte die Stirn, als er den zweiten Zettel lad. „Ahr joll 
nichts erſpart bleiben,“ jagte er fih. „Dieſe Schwädlinge, die immer Je— 
manden haben müfjen, der ihnen ihr Kreuz tragen helfen joll!“ Dennoch 
ihob er beide Zettel in einen Umſchlag, verſchloß diefen und ertheilte dem 
Jungen den Auftrag, der Frau dieſen Brief zu überbringen. 

Nach Ablauf von zehn Minuten erſchien Charlotte. Es waxen einige 
Kunden im Laden und ſomit die Möglichkeit, ein intimes Geſpräch zu pflegen, 
vorläufig ausgejchloffen. Charlotte warf beim Eintreten ihrem jungen Schwager 
einen herausfordernden Blick zu und Eräufelte Höhnifch die Lippen — und. dann 
Icherte jie fih nicht weiter um ihn. 

Gerade heute gab es viel zu thun. Eine Aundichaft Löfte die andere ab. 
Die Wangen der Frau brannten, und fie mußte ſich gehörig jputen, um ihrer 
Doppeleigenichaft als Werkäuferin und Kaſſirerin gereht zu Werden. Der 
flotte Geſchäftsgang ftimmte fie übrigens außerordentlich heiter. Sie bediente 
flint, war artig gegen die Kunden, jcherzte mit dem mittlerweile zurücgefehrten 
Lehrjungen , welcher ihr hülfreih zur Seite ftand. Einmal late fie jogar 
hell auf. 

Als gegen acht Ihr Abends das Geſchäft gefchloffen wurde, und Charlotte 
Kaffe machte, während der Junge das Kocal fegte und den Fußboden mit 
Mailer beſprengte, wollte ſich Cornelius die Hinterthüre, welche nach 
dem Hofe führte, unbemerkt entfernen. 
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„Wenn Sie zu Nacht gegeffen haben, kommen Sie doch ein wenig her- 
über zu mir?” rief ihm Charlotte in fragendem Tone nad). „Ach denke, wir 
haben einander allerhand zu jagen.“ 

Sie ſprach vollkommen ruhig, ja mit einem Anflug von Spott, ala ob 
fie fih im Geheimen luftig über ihn machte . .. Schweigend neigte er das 
Haupt. Dabei Ichaute ex fie flüchtig an. 

Keine Spur von Reue in ihrem Gefichte, fein Schimmer von Schuld» 
bewußtjein oder Angit. Nichts als triumphirender Hohn, der zu jagen jchien: 
„Ich habe Rache genommen. Thut mit mir, was Euch gefällt. Das ſüße 
Gefühl, mich gerächt zu haben, könnt Ihr mir doch nicht rauben.“ 


XIV. 

Es ſchlug neun Uhr. Die Kinder hatte man nad) der Küche geſchickt und 
der Magd befohlen, auf fie Acht zu haben. Das Dienftmädchen ſaß auf der 
Küchenbank am Herde und ftrictte bei einem unruhig fladernden Stümpfchen 
Kerze. Die Kleine Elfe war auf Anna's Schoß geklettert und da eingeichlafen, 
Chriſtel kauerte, fchlaftrunfen und beflommen, auf einem Schemel zu ihren 
süßen und hatte den Kopf auf die Ainie der Magd gelegt. Was um fie her 
vorging, wußten die Kinder nicht; aber fie fühlten, daß etwas Schweres und 
Schlimmes auf Allen im Haufe laftete. Anna machte ein ftrenges. wichtiges 
Geſicht und jeufzte ab und zu tief auf. „Seid nur ftill! jeid nur ganz ftill!" 
flüfterte fie immer wieder, wenn die Kinder fich leile bewegten. Was für 
eine Tragödie fi) innerhalb diefer Mauern abjpielte, wußte die Magd ebenfo 
wenig wie die Kinder. Aber daß etwas geichehen war und Anderes noch 
nadhfolgen würde, das war ihr Har. „Man müßte blind fein, um das nicht 
zu jehen,“ dachte Anna. „Und ich habe Augen im Kopf jo qut wie andere 
Leute.” Sie war im Stillen erbittert darüber, daß fie niht mehr, daß fie 
nicht Alles wußte. 

Lauſchend hob fie den Kopf in die Höhe. Vor einer halben Stunde war 
das Fräulein Schwefter gekommen und ſaß drinnen im Zimmer bei der Fran. 
Anna war gewejen, als hätte fie drinnen einen erichredten Schrei ausſtoßen 
hören... aber fie hätte nicht darauf ſchwören mögen. Seht war es ftille 
in der Stube. Sie ſprachen wohl mit gedämpfter Stimme, wenn jie über- 
haupt ſprachen. Unmöglich, auch nur ein einziges Wort aufzufangen! 

Ya, es war ftille drinnen. Schon ſeit einer Viertelftunde verharrten die 
Schweſtern in dumpfem Schweigen. Charlotte jchritt mit verfreuzten Armen 
im Zimmer auf und ab; Hanna jaß, in fi) verſunken, am Tiſche, regungslos, 
und blidte ſtarr in das Lampenlicht — als hätte fie der Schred über das, 
was fie aus dem Munde der Schweiter vernommen, gelähmt. 

Und jo fand Cornelius die Beiden, als er, nad leiſem Anpochen, faſt 
zögernd in die Stube trat. 

Er warf einen kurzen Blick auf das junge Mädchen, das bei feinem Kommen 
zufammenjchauerte und das Geſicht mit den Händen bededte,; raſch wandte 
er den Blick von ihr ab, ſchritt an ihr vorbei zu einem der Fenſter hin und 
blieb da Stehen. 
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Das tiefe Schweigen dauerte fort. Cornelius Tehrte fi nicht um und 
machte feine Bewegung; Hanna verblieb, gleihjam aufs Neue erftarrt, in ihrer 
Stellung mit den Händen vor dem Geſicht, und Charlotte ging eintönig im 
Zimmer bin und her. 

Endlich hemmte fie den Schritt. In Hanna’s Nähe „Du nimmft die 
Sache viel zu tragisch," bob fie an. „Was kommen mußte, ift gefommen. 
Mas fällt Dir dabei auf?“ 

Hanna rührte ih nicht und ſagte nichts. Gornelius hingegen erwiderte: 
„Ich begreife nur nicht, wie Sie etwas thun fonnten, wovon Sie wiſſen 
mußten, daß es Ihnen nicht nur feine Hülfe, jondern aud) neue Sorgen und 
neuen Kummer bringen würde. Daß Ihre . . . (er ſchien nad) einem pafjen- 
den Ausdruck zu ſuchen) „Ihre ... That,“ fuhr er dann fort, „unmöglich un— 
entdeet bleiben fönne, mußte Ihnen Elar fein. Daß der Verdacht zuerft auf 
Sie fallen würde, ebenfalls. Was aljo haben Sie damit bezmwedtt ?” 

„Ich habe mich rächen wollen,“ antiwortete Charlotte mit kurzem Aufladen. 
„Und das ift mir gelungen. Mag ſie ihm jet nachlaufen, ihrem geliebten 
Gelde, und es ſuchen“ — fie lachte noch einmal — „Finden wird fie es nicht!“ 

Niemand fagte etwas auf diefe Worte. 

„Was id in diefem Haufe gelitten habe, ift nicht auszudenken,“ ſprach 
Charlotte weiter. „Das muß man durchgemacht haben. Jahre lang habe id) 
mich treten Laffen von diefer alten Here. Sie hat und am Zügel gehalten 
und daran gezerrt, gejerrt, bis wir zu Boden fielen. Wenn es ihr Geld, ihr 
rehtmäßiges Eigenthum wäre — ich hätte es nicht angetaftet. So aber nahm 
id) nur, was mir gebührte, und das ift fein Verbrechen. Ein Verbrechen war 
es von ihrer Seite, ihren kranken Mann zu überreden, ihr das gefammte 
Vermögen zu jchenten, dieſes Vermögen, welches der Schwiegervater im Verein 
mit feiner erften Frau, Philipps Mutter, erwirthichaftet hatte. Und un: 
verzeihliche,, ftrafbare Schwäche war es vom Schwiegervater, ihr nachzugeben. 
Von diefer ganzen wiberwärtigen Vereinbarung erfuhr Philipp erſt nach dem 
Tode des Alten. Und da war es zu fpät. Das Geld gehörte von Rechts— 
wegen ihr und das Geſchäft gehörte Allen — Ihnen, Ihrer Mutter und 
meinem Manne. Als Philipp Heirathete, verftand fie fi dazu, ihm ihren 
Antheil am Geſchäfte zu überlaffen — als ob fie den nachfolgenden Ruin ge- 
tittert hätte. Jahre lang mußten wir ihr für die Ablöfung des elenden 
Geichäftes Renten bezahlen — und wenn wir ihr die Raten nicht pünktlich 
ausfolgten, rechnete fie uns Zinjen dafür an. Wir waren immer in Schulden, 
immer! So lange ich verheirathet bin, quäle ih mid) mit Geldjorgen um 
das tägliche Brot. Und fie, die Alte, Hatte immer genug, mehr ala genug. 
Und dabei drohte fie und noch: ein Drittel aus dem Geihäftserträgniß gehört 
meinem Sohne! Wenn er jemals fommen jollte, jein Eigenthum zu fordern, 
müßt Jhr es ihm geben. Es ift nur Gnade und Güte von ihm, wenn er es 
nicht begehrt.“ 

„Ueber diejen Punkt Haben Sie und Philipp fich doch nicht beunruhigt?” 
ichaltete Cornelius ein. „Oder glaubten Sie wirklich, ich könnte mit einer 
ſolchen Forderung an Sie herantreten?” 
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„Ich glaubte jtet3 das Schlimmſte und das Schlechtefte!” rief Charlotte 
wild. „Sie waren Blut von ihrem Blute . . . ic konnte mir nicht denken, 
daß Sie ganz aus der Art geſchlagen jeien! Wir hingen ab von ihr, wir 
brauchten fie und ihr verdammtes Geld, und jo famen wir in ihre Hand. 
Ich hatte viel, viel zu ertragen. Und die menſchliche Geduld hat ihre Grenzen. 
Schließlich wird man es müde, ſich ſchinden zu laffen, und die Alte trieb es 
wirklidy zu böje. Da dacht’ ic) mir: Worauf warteft Du denn? MWillft Du 
ewig in dieſer Sclaverei und inmitten diejer Nengjten und Nöthen leben? 
Hilf Dir ſelbſt, und Gott wird Dir helfen, jo lautet doch der weile Sprud), 
nicht wahr? Und da habe ich mir geholfen.“ 

„Seholfen haben Sie fi nicht,“ ſprach Cornelius mit Nahdrud. 

„O dody!” vief Charlotte, in Eifer gerathend. „Was kann fie ung denn 
anhaben? Giniperren wird fie uns doc nicht laſſen!“ 

„Wer weiß!” entgegnete Gornelius. „Wer weiß, ob nicht auch meine 
Mutter ſich wird rächen wollen. Sie hängt an ihrem Gelde wie am Leben 
jelber.“ 

„Das brauchen Sie mir nicht erſt zu jagen,“ erwiderte Charlotte ver- 
ächtlich. „Niemand weiß beffer als ich, wie geizig und Habgierig fie ift. Aber 
wa3 hälfe es ihr, wenn fie uns einjperren ließe? Das Geld ift nicht mehr 
da . . . Ich Habe fofort den rüdftändigen und den neuen Zins davon be- 
alien, habe alle unſere Lieferanten befriedigt und neue Waaren beftellt, und 
auch dieje baar bezahlt, weil man fie auf diefe Weiſe wohlfeiler befommt... 
habe mich aller Schulden, der großen und der Eleinen, entledigt. Von den 
achttauſend Gulden, welche die Papiere werth waren, ift nicht jo viel übrig 
geblieben, nicht jo viel,“ vief fie mit einer Art wilden Triumphes und ſchnalzte 
mit den Fingern. 

„Sie haben einen Hanswurſt aus mir gemadt, Sie und Philipp, indem 
Sie mid) die Bücher führen ließen und mir alle dieje Dinge verjchwiegen,“ 
fagte Gornelius ftreng. .Sch weiß weder von beglichenen Rechnungen noch 
von bejtellten, jofort bezahlten Waaren, ebenjo wie ich erft heute durch Philipp 
erfuhr, daß ich, jeit ich in feinem Gejchäfte arbeite, von ihm getäufcht worden 
bin. Wenn eine gerichtliche Prilfung der Bücher vorgenommen werden jollte, 
wird Niemand mir glauben wollen, daß ich nicht Ihr Mitichuldiger ſei. Und 
was erhofften Sie von diefen Betrügereien ohne Ende? Eine ſolche Geſchäfts— 
leitung kann unmöglid länger ala ein paar Wochen durchgeführt werden. 
Ich wenigftens hätte binnen Kurzem von dem lebten großen Betrug erfahren 
müflen Mie ftellten Sie fich dieje Eriftenz denn vor?” 

„Ah! Daß Alles bald ans Licht fommen würde und müßte, das wußte 
ih!“ rief Charlotte höhniſch. „Aber ich ſagte e3 bereits: Ich habe mid rächen 
wollen an Ihrer Mutter, und das ift mir gelungen.” 

„Wenn Sie die Sadje jo auffafjen, gibt es freilich nichts weiter darüber 
zu reden,“ verjeßte Cornelius mit einem Achjelzuden. „Ich verftehe nur nicht, 
wie Philipp zu alledem feine Hand bieten konnte.“ 

„Bhilipp?” entgegnete Charlotte und ftemmte die Arme in die Seiten. 
„Der hätte ſich rühren jollen — dann würde er mich kennen gelernt haben. 
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Wenn man ein armer Schluder ift und nicht Grüße genug im Kopfe hat, 
um durch eigene Kraft zu Geld zu gelangen, dann heirathet man eben nicht! 
Dann bleibt man allein und fettet feine Frau an fi und macht fie und die 
Kinder nit unglücklich. Das ift meine Anficht über meinen Mann. Hätte 
ic gewußt, wie arm er ift und wie jehr er fi) von der jchlaueren Stiefmutter 
hat über Ohr hauen laffen, und wie jchlecht jein Geichäft geht — nimmer 
mehr würde ich ihn geheirathet haben. Aber Alles das erfuhr ich exit, als 
ih jchon jeine Frau war... Und hat er mich gegen die Nörgeleien und 
Quälereien jeiner Stiefmutter hüßen können? Bücken habe ih mich müffen 
vor ihr — und er war e3, der fih am tiefften gebüdt hat und in Demuth 
und Unterwürfigkeit gekrochen ift vor ihr, die ihn um fein rechtmäßiges Erb- 
theil bejtahl! Heißen Sie das einen Mann und glauben Sie, daß eine frau 
vor einem folden Schwächling Reipect haben könne? Sie hat feinen Refpect 
vor ihm. Und weil er das weiß, hat er nicht gemudit und mic) mit dem 
Gelde thun laffen, was mir gefiel.“ 

„Ich bin jedoch überzeugt, daß er ſich tief unglüdlich fühlt,” warf 
Cornelius ein. 

„Dann ift er ein Narr. Dann fann ih ihm nicht helfen. Wir haben 
nichts Böſes gethan. Wir nahmen nur, was uns von Rechtswegen gebührte.” 

„Aber vor dem Geſetze . . .' 

Sie unterbra ihn. „Das Geſetz geht mich nichts an. Auf das Geſetz 
ſpucke ich.“ 

„Aber das Gejeh wird ſich bemerkbar machen, ob Sie das nun wollen oder 
nit. Meine Mutter wird Ihre fonderbare Rechtsauffaſſung ſchwerlich theilen 
und bei dem Gejeße, welches Sie meinen bei Seite jchieben zu können, Schub 
juchen.“ 

„Und Sie werden ihr dazu rathen,” ergänzte Charlotte voll Ingrimm. 
„Natürlih! Es ift ja auf Ahr Geld, das wir uns aneigneten. Man kennt 
es, dieſes Rechtögefühl, das fi immer nur dann rührt, wenn die eigenen 
Intereſſen ins Spiel fommen.“ 

„Beurtheilen Sie doch nicht Jedermann nad fi,” entgegnete Cornelius 
kalt. „Außerdem ift es mir gleichgültig, was für eine Meinung Sie von mir 
haben. Sie find mir überhaupt gleichgültig. Ich denke nur an Philipp. 
Ihm möchte ich vor dem Aergſten, dem Verluſt feines ehrlichen Namens, be= 
wahrt willen.” 

„Aber glauben Sie denn wirklich, daß Ihre Mutter e3 über fi bringen 
fönnte, uns bei Gericht anzuzeigen?“ fragte Charlotte mit veränderter Stimme 
und verändertem Gefichtsausdrud. 

„Ich halte das nicht für unwahrjcheinlid. Fürchten Sie indeffen nichts 
für ſich,“ fügte er mit Geringihäßung Hinzu. „Philipp hat mich gebeten, 
meiner Mutter zu jagen, daß er allein der Schuldige fei. Die Folgen Ihrer 
Ihat werden aljo auf jein Haupt fallen und Sie nur den Vortheil davon 
haben, Ihre Schulden los geworden zu fein.” 

Gharlotte ſetzte jih an den Tiſch und ftüßte den Kopf mit der Hand. 
Sie war ganz ftil und nachdenklich. 
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„Das will ich nicht!” rief fie am Ende. „Er braucht ſich nicht für mid 
zu opfern. Ich habe es gethan — ich will alle Folgen tragen. Mein Leben 
war mir unleidli geworden; meine Kraft und Geduld erſchöpft. Für ein 
ſolches Jammerdafein dankte ih. Lieber fterben. Wenn Ihre Mutter Ernſt 
macht und uns bei Gericht verklagt, dann weiß ih, was ich zu thun habe. 
Die Donau hat ihon Viele in fi aufgenommen. Sie hat wohl auch noch 
Pla für mid.” 

„Ste fprehen von Etwas, was Sie niemal3 ausführen werden, und 
wa3 — Ihr Dann in diefer Stunde vielleiht ſchon gethan hat,“ antwortete 
ihr Cornelius mit großem Ernite. 

Charlotte ließ die Arme ſinken und ftarrte ihn an. 

„Wo irrt er jeit dem Morgen umher?“ fuhr Cornelius fort. „Warum 
fommt er nicht nad) Haufe? Glauben Sie mir: ic fenne ihn beffer ala Sie. 
Aus Angft vor Ihnen und Ihrer maßloſen Heftigkeit und Ihrer Lieblofigkeit 
gab er nad. Aber er that es mit innerem MWiderftreben und gegen feine 
befjere Meberzeugung. Nun wird er nicht fertig damit... . Was ihm bevor- 
ſteht, ift ihm befannt. Er kann weder zurück noch die Folgen, welche Ihre 
und feine That nad) fich ziehen muß, abwenden. Antworten Sie mir: Würde 
e3 Sie Wunder nehmen, wenn man jebt fäme und Ahnen die Nachricht brächte, 
Ihr Dann habe fid) ein Yeid angethan ?” 

Noch immer ftierte Charlotte ihn an. Daran hatte fie nicht gedadt. 
Während des ganzen langen Tages kein einziges Mal daran gedacht. 

„Warum haben Sie ihn fortgehen laffen, wenn Sie jo weile find und 
Alles vorausjehen ?“ fragte fie endlich. Ihre Stimme klang vollkommen heifer. 

„Er entfernte fi, ohne daß ich davon wußte.“ 

„Sie willen aljo nicht, wohin er gegangen ift?“ 

„Wie Tollte ich das willen? Da er es mir nit jagte.” 

„Dann kann man nichts Anderes thun, ala — warten,” ſprach Charlotte 
dumpf und fiel auf ihren Stuhl zurüd. 

Hanna war aus ihrer Verſunkenheit emporgefahren. Jetzt ſtreckte fie die 
Hände nad) der Schwefter aus. 

„D Charlotte! Ich Habe e8 Dir taujendmal gejagt!” rief fie klagend und 
anflagend zugleich. „Tauſendmal habe ich Dich gebeten und Did beichworen: 
Sei gut gegen ihn, hilf ihm die Lat tragen, anftatt fie ihm noch ſchwerer zu 
machen. Was ift das für eine Ehe, wo feine Geduld ift und fein Mitgefühl! 
In Leid und Freud’ jollen Mann und rau Eins fein; Eines die Stütze des 
Anderen. Und je mehr Sorgen hereinbredhen, um fo fejter hält man zufammen. 
Du aber warft hart und Lieblos gegen ihn, hatteft weder Nachſicht noch Milde; 
haft, anftatt die Wunden, die ihm das Leben ſchlug, mit fanfter Hand zu ver- 
binden, noch Gift hineingegoffen. Sieh’ nun das Ende! Er wußte fi nicht 
zu helfen in jeiner Vereinfamung und Noth ...“ Sie legte die Arme auf 
den Tiſch, das Geficht auf die Arme und brady in lautes Weinen aus. 

Cornelius, welcher noch am Fenſter ſtand, blickte ſchweigend auf ihren 
dunklen Scheitel. Wie war Alles, was fie jagte, jo ſüß und mild und liebe- 
vol. Ein echtes Weib... 
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„Mach' mir keine Vorwürfe!“ rief Charlotte faſſungslos. „Bedenke, was 
für ein Leben ich führte, und wie unglücklich ich war!“ 

„War er weniger unglücklich als Du?“ entgegnete Hanna mit ſchluchzender 
Stimme. „Führte er ein beſſeres Leben als Du? Und immer war er ſanft 
und nachgiebig, ſuchte er den Frieden aufrecht zu erhalten. O! wenn Du ihn 
geliebt hätteſt ... .“ 

„Geliebt!“ unterbrady fie Charlotte wild. „Fragt das harte Leben nad) 
Liebe? Was nut alle Liebe, wenn man nicht genug hat, um ſich ſatt zu 
effen? Das harte Leben prügelt Einem die Liebe aus dem Leibe und ſetzt die 
Verbitterung, den Grimm und Hader an ihre Stelle. Hätteft Du, wie id), 
Noth leiden und entbehren müſſen . . .“ 

„IH habe Noth gelitten und viel entbehrt,” ſprach Hanna jehr ernit. 
„So lange ich noch nichts erwarb und vom Vater abhängig war, habe id 
Manches kennen gelernt; Schlimmeres vielleicht als Du. Nur ſprach id 
nichts davon.“ 

„Du Hattejt feine Kinder. Du Litteft und entbehrteft allein. Vergleiche 
Dich nicht mit mir.“ 

„Slaube mir: Ich habe mich mehr um Deine Kinder gejorgt als Du. 
Dir waren fie eine Laft; mir aber ein Gegenftand fteter Sorge und immer: 
währenden Mitleids. Haft Du Deine Mutterpflichten getreulich erfüllt? Die 
Kinder jo geliebt, wie Du fie hätteft lieben follen? Schon bei ihrer Geburt 
haft Du fie verwünſcht und gejagt, Du wollteft, fie wären todt zur Welt ge: 
fommen.“ 

„Weil ich kein Geld hatte, Weil ih arm war. Hätte ih Geld in Hülle 
und Fülle — ich wäre die zärtlichfte Mutter. Aber arme Leute jollen feine 
Kinder haben. Armen Leuten find Kinder wirklich eine Laft. Das jagt jeder 
Menſch, der das Leben jo fieht, wie es ift: hart, graufam, unerbittlich in feinen 
Forderungen. Das ift nicht meine Schuld. Ich habe das Leben nicht jo ein- 
gerichtet. Beſchwere Dich darüber beim lieben Gott, nicht aber bei mir, dir 
ic nicht3 dafür kann.” Sie ftand auf und fah nad der Wanduhr. „Es iſt 
bald elf Uhr! ch begreife wirklich nicht, wo Philipp jo lange bleibt.” 

Fragend, mit ungewiſſem Blick jchaute fie die Anderen an — gleichiam 
eine Antwort, eine Beruhigung, einen Troft von ihnen erheilchend. Aber 
Keines ſprach ein Wort. 

„Ich möchte die Kinder zu Bette bringen,“ hob Charlotte nad) einer kurzen 
Stille wieder an. „Aber da fie hier, in diefem Zimmer fchlafen ...“ 

„Wir wollen ihnen Pla machen und nad) Philipp's Stübchen gehen,“ 
fiel Hanna raſch ein. „Es ift unverzeihlich von uns, daß wir ihrer vergefjen 
fonnten. Wie müde und jchläfrig mögen die Armen fein! Wo Halten fie 
fih denn auf?” 

„In der Küche. Leg’ fie einftweilen in Philipp’s Bett, Hanna, damit 
wir das Zimmer nicht räumen müflen. In der Hammer ift es gar zu eng.“ 

„Kommen Sie,“ jagte Hanna zu Cornelius und beide verfügten ſich nad 
der Küche. 
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Die Kinder waren feſt eingeſchlafen: Elſe auf dem Schoße der Magd, 
Ghrijtel zu deren Füßen, mit dem Kopfe auf Anna’s Knieen liegend. Auch) 
das Mädchen war eingenidt. Das Stümpfchen Kerze, dem Erlöjchen nahe, 
fladerte unruhig. 

„Nehmen Sie die Größere,“ flüfterte Hanna, „und ich will die Kleine 
tragen.“ 

Behutſam faßten fie die Schlafenden Kinder in die Arme. Die Magd er: 
wachte darüber und fuhr in die Höhe. 

„Sehen Sie jchlafen,“ ſprach Hanna leife. Das Mädchen jprang auf die 
Füße, rieb fi die Augen und taumelte in ihrer Schlaftrunfenheit. 

„sit der Herr noch nicht gekommen?“ ftotterte fie. 

„Nein. Legen Sie fi) zu Bett.“ 

Anna’3 Schlaf war mächtiger al3 ihre Neugierde. Sie blies die Kerze 
aus und kroch ungefäumt auf ihr Lager. Hanna und Cornelius trugen die 
Kinder in Philipp'3 Kammer. Die Schlafenden wachten nicht auf, während 
Hanna fie auskleidete; nur ſchlug Ehriftel um ſich und murmelte unverjtänd- 
lie Worte. Aber ihre Augen blieben geichloffen. Bald lagen die Kinder 
neben einander im Bette des Vaters — des Vaterd, von weldem Niemand 
wußte, wo er weilte. 

Hanna verlöjchte das Licht und flüfterte Cornelius zu: „Nun wollen wir 
fie allein laffen und zur Schwefter zurückkehren.“ 

„Sch bleibe hier, um den Schlaf der Kinder zu überwachen ," antwortete 
er ebenfo leije. „Chriftel jchläft unruhig, Wollen Sie nit auch noch ein 
wenig hier verweilen ?“ fügte er jhüchtern Hinzu. 

Sie ſagte nichts; aber fie ſetzte fih auf den Stuhl, welder am Bette 
ftand. Gornelius ließ fih auf dem Rand des Lagers, zu den Füßen ber 
Kinder, nieder, und jo jaßen fie im Dunklen neben einander, ohne ein Wort 
zu ſprechen, aber erfüllt und gehoben von jenem unfagbar holden Gefühle, das 
nur reine, junge Herzen fennen, die, unbewußt, einander zujtreben und noch 
nichts Anderes verlangen, als fich gegenjeitig nahe, recht nahe zu fein; Die 
Beide in dem bloßen Bewußtlein, daß das Andere lebe, ihr Genügen finden 
und fonft nichts bedürfen zu volllommenem, unausiprehlichem Glüde. Was 
ipäter fommen kann und was fie jelber heimlich erjehnen, ift ihnen nod une 
befannt. Sie fordern nichts und begehren nicht, in die Zukunft zu jchauen. 
Und fie haben Recht. Es fommt nichts Schöneres nad. Das erſte Erwachen 
des Frühlings, die erften Anojpen und Blüthen, die zaghaft hervorbreden: 
fie find ſchöner als der Frühling felber und als der heiße, üppige Sommer 
mit jeinem Sonnenbrande und jeinen Gemittern. 

Gharlottens weittragende, jchrille Stimme riß fie bald aus ihrer träume 
riſchen Verſunkenheit. 

„Was macht Ihr denn da drinnen, im Finſteren?“ fragte ſie ungeduldig. 
„Laßt mich doch nicht jo lange allein!“ 

Hanna wollte ſich erheben; aber Cornelius fam ihr zuvor. 

„Bleiben Sie nur,” bat er haltig. „Ih . . . fehre zurüd.” 
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Er begab fi) zu Charlotten, welche ihn mit argwöhniſchen und übelmwollen- 
den Blicken empfing. 

„Was iſt's mit Hanna?” fragte fie ihn. 

„Die Kinder jchlafen unruhig. Ihre Schweiter will warten, bis fte fich 
beruhigt haben.“ 

„Was für ein Unjinn! So große Kinder werden doch Niemanden brauchen, 
der an ihrem Bette fitt, damit ſie einichlafen. Ich leide nicht, daß man meine 
Mädchen in diefer Weile verwöhnt.“ 

„Ihre Schweiter wird ſogleich erſcheinen,“ exwiderte Cornelius, fich be- 
herrſchend. „Laffen Sie fie ein wenig ruhen.“ 

Gharlotte jagte nichts weiter und jchaute abermals auf die Uhr. 

„Bald Mitternacht!" murmelte fie und rang die Hände. „Daß Philipp 
mir das anthun fann! Es ift um den Verſtand zu verlieren.“ 

Sie nahm ihr raftlojes Hin= und Herwandeln wieder auf und blieb dann 
plößlid vor Gornelius ftehen. 

„Blauben Sie, daß Ihre Mutter zu verfühnen wäre, wenn wir ihr das 
Geld bis auf den letzten Kreuzer zurüderftatteten?” fragte fie ihn. „Oder 
wenn wir ihr wenigftens die Sicherheit böten, daß wir unjere Schuld inner- 
halb mehrerer Jahre abtragen werden?“ 

„Das wiirde fte, jonder Zweifel, um Vieles milder ftimmen, wenn nicht 
ganz verjühnen,“ antwortete Gornelius. „Aber jehen Sie denn die Möglichkeit 
vor fich, diefe immerhin bedeutende Summe Geldes aufzutreiben ?“ 

„Ja,“ ſagte Charlotte und blidte ihm feſt ins Geſicht. „E3 gibt eine 
ſolche Möglichkeit. Eine einzige. Hanna müßte heirathen.” 

Er wecjelte die Farbe. „Wen heirathen?“ fragte er mit ſchwacher 
Stimme. 

„Einen höchſt anftändigen und jehr vermögenden jungen Mann, der ji 
feit Yangem um fie bewirbt,“ verjeßte Charlotte, ohne ihn aus den Augen zu 
laffen. „Wir Alle find viel zu arm, als daß Hanna davon träumen dürfte, 
da3, was man eine Neigungsheirath nennt, zu ſchließen. &3 trifft ſich Leider 
gewöhnlich, dab Mädchen vom Charakter meiner Schweiter fih in arme Teufel 
verlieben, und es wäre ein furcdhtbares Unglück für uns Alle, wenn Hanna 
mit einem jolchen armen Teufel, der nichts ift und michts hat, ſich vermählte. 
Und von einem armen Manne wäre e3 geradezu gewiffenlos, ihr von einer 
guten Partie abzureden und fie beftimmen zu wollen, ihn zu nehmen. Ich 
glaube nun nicht, daß Hanna in Jemanden verliebt ift. Aber immerhin 
fönnte das der all fein, ohne daß ich darum wüßte. Dann müßte jie 
dieſe ausſichtsloſe Neigung natürlich; befämpfen und den heirathen, der Geld 
hat und fie und uns Alle verforgen kann. Der Vater ift ſchon alt und hat 
nichts erübrigt. Ueber kurz oder lang werden wir auch ihn auf dem Halje 
haben und ihn erhalten müſſen. Darum darf Hanna an feine thörichte 
Liebesheirath denfen. Damit würde fie ſich und Alle zu Grunde richten. 
Heirathet fie dagegen den jungen Arthur Strobler, ift ihr und uns geholfen. 
Er ift ein gutmüthiger und bejchräntter Menſch, der fi von ihr am Gängel- 
band wird führen laſſen . . . ev wird nichts dagegen haben, wenn fie von 
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ſeinem Gelde ihre Familie unterſtützt. Und durch dieſe Heirath würde uns 
die Möglichkeit geboten, unſere Schuld an Ihre Mutter abzutragen. Finden 
Eie nicht aud, daß Hanna großes Unrecht thun würde, wenn ſie den reichen 
Freier abwieſe?“ Tchloß fie lauernd und verwandte noch immer feinen Blid 
von jeinem erblaßten und verftörten Gefichte. 

„Weshalb befragen Sie mid) darum?” entgegnete er finfter. „Was geht 
dieſe Sache mich an?“ 

„Sie geht Sie freilih nichts an,“ verjeßte Charlotte in höhnendem Tone. 
„Aber ich glaube, daß Sie nicht ohne Einfluß auf meine Schweiter find. Auf 
mich und Philipp Hört fie nicht. Wenn jedoh Sie ihr zuredeten ...“ 

Er ließ fie nicht zu Ende fommen. „Und Sie ſetzen im Ernſt voraus, 
daß ich diefen meinen Einfluß auf Ihre Schweiter — den zu befiten ich mir 
keineswegs anmaße — daB ich diejen vermeintliden Einfluß dahin geltend 
machen werde, Ihrer Schwefter zuzureden, fich, ihrer Familie zu Gefallen, zu 
verkaufen?” Tragte er voll Entrüftung. „Wenn Sie da3 glaubten, dann Tann 
ih Ihnen verfichern, daß Sie ſich an die falſche Adreffe gewendet haben.“ 

„Ah ja, freilih, jo find fie, diefe Tugendhelden!” rief Charlotte ver- 
ächtlich. „Immer haben fie wohlfeile Phrafen bei der Hand, jobald es gilt, 
Anderen behülflih zu fein. Lieben Sie Ihren Bruder oder Tieben Sie ihn 
nit? Wollen Sie ihn retten oder ihn verderben lafjen ?“ 

„Wenn er nur dadurch gerettet werden fann, daß ihm ein fremdes Leben 
geopfert werde — dann mag er verderben.“ 

Charlotte wollte etwas erwidern, verjchludte e8 aber, da fie Hanna im 
Rahmen der Thüre ericheinen ſah. 

„Was gibt es?“ fragte da3 junge Mädchen und warf einen mißtrauifchen 
Blick auf ihre Schwefter. „Wovon ſpracht Ihr ſoeben?“ 

Cornelius wandte fih ab und ſchwieg. 

„Bon ... von Philipp,” antwortete Charlotte unmuthig. „Daß er doch 
endlich käme! Ich werde wahnfinnig, wenn dieſes Warten noch lange dauert.“ 

„Du ſprachſt nur von Philipp? Nicht auch von mir?" forjchte Hanna 
mit demjelben Blick voll Unruhe und Argwohn. 

„Auch von Dir, wenn Du e8 durchaus wiſſen willft,“ rief Charlotte 
ärgerli, „und wie thöricht e3 von Dir jei, Dich noch zu befinnen, ob Du 
ben jungen Strobler zum Manne nehmen jollft oder nicht.“ 

Hanna wurde glühend roth. „Charlotte, ich habe Div oft ſchon gejagt...“ 

„Sch bitte Dich, fei ftil. Du bift ſelbſtſüchtig wie alle Dtenichen. Uns 
hängt ſchon der Strid um den Hals, das Zuchthaus droht uns und Die 
Schande und gänzliche Verarmung . .. Du könnteft uns aus unferer Noth 
befreien und bejinnft Dich noch. Sag’ mir nicht, daß Du uns lieb haft. Das 
wäre eine Lüge. Liebteſt Du uns wirklid) ...“ 

„Habe ich alle dieje Noth heraufbeſchworen?“ jchnitt Hanna ihr das Wort 
ab. „Habe ich fremde Gelder unterſchlagen und in eine fremde Kafje gegriffen? 
Mer iſt ſchuldig — Du oder ih? Und ich joll büßen müſſen für die Schuld 
Anderer! Iſt das gerecht? Kannſt Du verlangen, daß ich geopfert werde?“ 


192 Deutſche Rundichau. 


Sie war furchtbar aufgeregt... Ihr zarter Körper bebte, ala ob Fieber— 
froft jie jchüttelte. 

„hu, was Du willſt,“ ſprach Charlotte kalt. „Laß uns ins Zuchthaus 
wandern oder bereite Dich darauf vor, in den Tagesblättern von einer neuen 
Familientragödie zu lefen. Philipp Hat vielleicht ſchon als Selbftmörder ge- 
endet... . und ich will, wenn das geichehen, enden wie er. Und die Kinder 
nehme ich mit mir. Sie follen Dir mit ihrem ehrlofen Namen und ihrer 
Armuth nicht im Wege fein.“ 

Hanna rang die Hände. 

„Es iſt fürchterlid), wie Du mit mix ſpielſt!“ brachte fie tonlos hervor. 
Fürchterlich . . .“ 

Gornelius, der abjeit3 geftanden war und ihnen den Rüden zugekehrt hatte, 
wendete fich jet rafch um und ging mit großen Schritten aus dem Zimmer. 

Charlotte trat knapp an die Schweiter heran. „Jh weiß, daß Du 
jeinetwegen zögerft,“ raunte fie ihr zu. „Du bift in ihn verliebt und er 
in Did. Was aber kann daraus werden? Was hoffit Du denn? Ihn 
fannit Du nimmermehr heirathen. Er hängt von der Gnade jeiner Mutter 
ab, und jeine Mutter würde niemals in eine Verbindung mit Dir einwilligen. 
Und wenn er Dih gegen den Willen der Alten heirathete, dann wäret Ihr 
Bettler und hättet nicht jo viel, um Euch einen Strohiad zu kaufen. Und 
die Alte würde uns dann doppelt hafjen und uns ſchon darum den Gerichten 
ausliefern . . .“ 

„Laß es genug fein,“ fiel Hanna ihr ins Wort. Und fie ſank ermattet 
auf das Sopha hin. „Du... Du irrſt Did. Ich weiß, daß Alles das 
unmöglich ift. Ach denke nicht daran, glüdlich zu werden. Ich denke nicht 
daran, Jemanden lieb zu haben. ch habe auf jedes Glück — welcher Art e3 
auch jein mag — Berzicht geleistet, noch che ich es kennen lernte. Ich bin 
nicht geihaffen für das Glüd ... es fteht mir nicht zu Geficht. Du fehlt, 
daß Du ruhig jein kannſt, daß ich für mich nichts Hoffe und nicht3 wünſche. 
Aber fordere nicht Unmögliches von mir; fordere es nicht in jo rauher Art 
von mir. Laß mir Zeit. Vielleicht gewöhne ich mid) daran, das Unmögliche 
möglich zu finden...“ 

„Verlaß uns nicht!” rief Charlotte und fiel vor der Schweiter auf die 
Knie. „Zu Deinen Füßen bitte ih Tir jedes ungeredhte Wort ab... Du 
liebt uns. Du bift gut und wirft und kannſt uns nicht verlaffen. Wir haben 
Niemanden ala Did. . .“ 

Sie ahnte den Kampf im Herzen der jungen Schweiter und jah voraus, 
wie er enden würde. Der heftigite Widerftand war bereits gebrochen. Schon 
ermattete Hanna unter der Wucht des Steines, der ihr am Halfe hing, jenes 
Steines, mit welchem jo viele Mütter, Gattinnen, Schweitern und Töchter ſich 
durchs Leben jchleppen und unter deifen bleiernem Gewicht fie endlich zufammen- 
brechen, ohne daß Jemand diefen armen Heldinnen, die ſich für ihre Väter, 
ihre Brüder, ihre Männer und ihre Söhne opfern, ein Denkmal jeßte. Sie 
gehörte mit zu Denen, welche fi) opfern... auch wenn fie fi) mandmal 
dagegen fträuben und entfliehen möchten. Der Stein, ihre Familie, ift zu 
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ihwer; fie fommen nicht weit und fallen nieder unter der Laft, und jagen 
Ya und Amen zu Allem, was man von ihnen begehrt. Damit würde und 
mußte e3 enden. Charlotte war nun ihres Sieges faft gewiß. Was verjchlug 
es da, dem Opfer ein paar freundliche Worte zu jagen?... 

Die Naht verrann, und Philipp war noch immer nicht zurüdgefommen. 
Sie gingen bald im Zimmer auf und ab, bald traten fie ans Fenſter und 
jpähten die Straße hinauf und hinunter, ob fie ihn denn nicht nahen fähen ; 
bald hodten fie ichweigend in einem Winkel und fuhren bei dem leiſeſten 
Geräufch nervös zujammen. Er fam nidt. 

Als der Diorgen graute, befiel Charlotte ein Lachkrampf, der in Gekreiſche 
und Schluchzen überſchlug. Hanna lag vor der Schweiter auf den Knien und 
redete ihr zu und rüttelte fie in ihrer hülfloien Angſt . . . Ueber den Lärm 
erwachten die Kinder, jprangen aus dem Bette und liefen, in ihren Hemdchen 
und mit nadten Füßen, laut weinend herbei... .. und das trübe, kalte Früh— 
Licht beichten mitleidlos diejes Bild voll Jammer. 

Da fing Hanna an zu beten. Sie rief und ſchrie in ihrem Herzen auf 
zu Dem, an welchen die Menjchen fich wenden, wenn menſchliche Hülfe verjagt 
und ihr Pfad ſich in eine Wildniß verliert, aus der es feinen Ausweg zu 
geben ſcheint. Sie betete zu Ihm und gelobte Ihm mit heiligem Eide, ſich 
ganz zu verleugnen und nur noch den Ihren zu leben, wenn der Unglückliche 
heil und gejund zurückkehren ſollte . . . nur möchte er wieder fommen und 
das FFürchterliche, Unabänderliche noch nicht geichehen fein. 

Und er fam zurüd. Exit um jehs Uhr Morgens. Kam zurüd mit zerfeten 
Kleidern und ohne Hut — wie ein Berfolgter, der mit Häfchern gerungen 
hat und ihnen entflohen ift. 

Gr hatte es thun wollen. Die ganze Naht war er an der Donau ums 
hergeirrt und hatte geihwankt und Hatte gefämpft und Hatte ihn ausführen 
wollen, den fürdhterlichen Sprung; war jedod) von einem Wachmann an- 
gehalten und aufgefordert worden, ihn auf das Polizeiamt zu begleiten. Er 
hatte ſich losgerifjen und war, von dem Mann verfolgt, davon gerannt. Und 
nun war er da, der traurige Held, welcher noch weniger zu jterben als zu 
leben verjtanden hatte; ftand vor den Seinen — beſchämt, athemlos, erſchöpft, 
mit ſchweißbedeckter Stirne, jo jämmerlich anzuſehen wie ein halb zu Tode 
gehetztes Wild. 

Sie braten ihn zu Bett, und er ſank alſogleich in einen dumpfen, todten- 
ähnlichen Schlaf. Hanna verließ das Haus, um ihrer Tagesarbeit nachzu— 
gehen, und auf dem Wege nach dem Geichäfte ſann fie nad) über das, was fie 
zu thun gelobt, wenn ex wieder käme; und fie legte ſich die Frage vor, ob es 
denn nicht beſſer wäre, ihrerjeits zur Donau zu eilen und jenen Sprung zu 
wagen, über weldem die Wafler fich ſchließen, um jedes Leid und jede Noth 
binabzuziehen und zu begraben für alle Zeit. 

(Schluß folgt.) 
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I. ®Berlin. 
(1850— 1855.) 


Aus dem einen Jahre, das Gottfried Keller in Berlin zuzubringen ge- 
dachte, find ihrer beinahe jechs geworden. Für den Dichter bedeutet dieſer 
Aufenthalt die entjcheidende Schaffenszeit, in welcher der längft angefangene 
AJugendroman zum größeren Theile gejchrieben und vollendet, die fünf erften 
Seldwyler-Geihichten faft jpielend entworfen wurden, und vieles Andere, was 
erft lange nachher erichien, jo ein Theil der „Sinngedicht"-Novellen, jowie der 
„Legenden“, „der Apotheker von Chamounir“ u. j. w. entftanden ift. Nur die 
dramatijchen Pläne, um derentwillen er eigentlich nach der preußiichen Haupt- 
ftadt ging, haben ſich nicht verwirklidt. Für den Menjchen wurde Berlin 
eine ftrenge Leidensſchule, Keller's Bußort und Gramſpelunke, oder — wie er 
einst jchrieb — feine „Gorrectionsanftalt, die ihm volllommen den Dienft eines 
penſylvaniſchen Zellengefängniffes geleitet“. Er befand ſich, nad) feinem Selbft- 
befenntniß, jeit Jahren in dem Zuftand einer großen und trübjeligen Maufer 
und wartete jtill, jeiner Abklärung und Selbitrettung lebend, die Zeit ab, da 
das rajche Hervorbringen ſich einftellen ſollte. Er hielt tapfer an Wind und 
Wetter aus. Seine Marime wurde: „Wer keine bitteren Erfahrungen und 
fein Leid Tennt, der hat feine Malice; und wer feine Malice hat, befommt 
nicht den Teufel in den Leib; und wer diejen nicht hat, der kann nichts Fern: 
haftes arbeiten.“ 

Er ſchlug feine Herberge zunächſt in der Mohrenftraße Nr. 6, Ecke der 
Kanonierftraße, dicht neben der Dreifaltigkeitsficche, dem heutigen „Kaiſerhof“ 
gegenüber auf. (Vgl. Julius Rodenberg, Bilder aus dem Berliner Leben, 
Bd. III: Unter den Linden, ©. 123 ff. 1888.) „Ich habe die Tage bis jebt 
benußt” — jchreibt Gottfried Keller am 30. April 1850 an ?rreiligratd — 
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„die Stadt in ihren materiellen und räumlichen Eigenfchaften zu ftudiren, wo 
und wie man am beften ißt und trinkt 2c., habe da3 Budget gemacht und 
mid) ganz artig einlogirt. Ich wohne Mohrenſtraße Nr. 6, drei Treppen bei 
einem Maler, Namens Arendt. Ich habe ein jchönes Eckzimmer, von welchem 
aus ich drei Straßen beherrjche. — — Die Düffeldorfer haben mich nach Deiner 
Abreije noch mit Maitrank getödtet, und ich bin erft in Berlin wieder lebendig 
geworden. Nun bin ich ein Mufter von Nüchternheit und Melancholie, eſſe 
weltſchmerzlichen Apfeltuchen neben leſenden Blauftrümpfen und gehe um neun 
Uhr ins Bett. Die Gonjtabler haben mich jehr auf dem Korn und halten 
mich für einen Wühler. Am erften Tag kam ich im Fremdenblatt ala „Kunft- 
maler“, und nachher, nachdem ich auf der Polizei weitläufig meine Tendenz 
und Eriftenz auseinandergejeßt hatte, als „Staatzftipendiat aus Zürich”, was 
mir Spott und Hohn von Seiten meiner hiefigen Landsleute zuzog.“ 

Zu Anfang 1854 309 Keller nad Nr. 58 der Mohrenftraße. Seit April 
jenes Jahres wohnte er Bauhof 2. Die Berliner Berehrer, €. v. Wildenbrud) 
an der Spike, Haben ihm zu feinem fiebenzigften Geburtstag ein Aquarell 
diejer jeiner legten Berliner Behaufung, von Albert Hertel gemalt, geichentt. 
Keller war von Hermann Hettner an eine literarifche Gelebrität, Fräulein 
Fanny Lewald, empfohlen worden. Als er fich jedoch anſchickte, ihr feine 
Aufwartung zu maden, war fie jeit dem Tage zuvor verreift, worauf fich in 
ihm der Eigenfinn feitjeßte, den Sommer über ftill und unbekannt zu bleiben 
und anzunehmen, ein anderer einflußreicher Berliner Gönner, Varnhagen von 
Enje, der Keller's Gedichte freundlich begrüßt Hatte, jei ebenfalls fort. Sein 
Umgang beichräntte fi) auf das abendlihe Zuſammenſitzen mit ftudirenden 
Schweizern und preußiichen Lieutenants, d. 5. jungen ariftofratiichen Neuen- 
burgern, die in der Armee dienten. 

Das erjte literariiche Geihäft in Berlin beftand darin, daß er feinem 
„Grünen Heinrich” bei Vieweg in Braunſchweig einen Verleger juchte und 
fand. Der Drud de3 damals erſt zum Kleinen Theile niedergefchriebenen 
Buches jollte nad) jeinem eigenen Wunſche unverzüglich beginnen. Dasjelbe 
laftete jeit Jahren auf ihm, und er glaubte an feine Möglichkeit weiteren 
friſchen Fortichreitens mehr, jo lange dieje Birrde nicht abgewworfen war. Das 
Niederichreiben und Abjchließen des Romans ſollte ihm eine Quelle großer 
Trübjal werden. 

Keller war mit der Abſicht nad Berlin gekommen, die Bühne kennen zu 
lernen, einige dramatiiche Entwürfe zu Ende zu führen und die fertigen Stüde, 
wenn möglich, gleich auf das Theater zu bringen. Er fand dieje feine Haupt- 
unterrichtsanftalt ziemlich vernachläſſigt. Es fehlte, nad) feiner Meinung, an 
einer Eunftverftändigen Leitung; es fehlte an Künftlern, einige wenige routinirte 
Darfteller ausgenommen. Das war der erſte Eindrud, den er aus den Auf: 
führungen von „Hamlet“ und von Hebbel’3 „Maria Magdalena” empfing. Im 
Dpernhauje hörte er die berühmteften älteren Tonwerke von Gluck und Mozart, 
an Schaufpielen nah und nad die ganze Reihe der clajfiichen Dichtungen 
von Schiller, Goethe, Shafeipeare, ebenjo das franyöfiihe Drama. Am inter: 
ejlanteften waren ihm die beiden Gaftjpiele der genialen Rahel. Gin Frei— 
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billet, das ihm nach Jahresfriſt von der Intendanz angeboten wurde, lehnte 
er ab. Seine erſten Berliner Briefe an Hermann Hettner in Heidelberg bilden 
eine fortlaufende Dramaturgie und find ihrem Inhalte nad jo bedeutend, 
daß Hettner ganze Nbjchnitte aus denjelben in fein Buch „Das moderne 
Drama“ aufnahm, überhaupt gern befannte, daß jene Schrift eigentlich ein 
Ergebniß der mit Keller gepflogenen Unterhaltung über dramatifhe Dinge 
darftelle. Hettner nannte gleich den exften diefer Briefe eine wahre Pandora= 
büchte, die ihm unendlichen Genuß und Nuten verschaffte. (Für den Abdrud 
an diejer Stelle find nur einige wenige ausgewählt; die ganze Reihe wird fid) 
demnächſt darbieten.) 

Gottfried Keller brachte aus Heidelberg den Entwurf des Trauerjpiels 
„Thereſe“ mit. Das Fragment hat feit feinem Erſcheinen in den „Nach— 
gelafjenen Schriften“ zum Ueberdruß zu reden gegeben. Ich kann nur wieder: 
holen, daß ſelbſt das unfertige Bruchftücd bei einer vollkommenen Darftellung 
auf der Bühne von einer ergreifenden Wirkung ift. Die vorhandenen Scenen 
waren bereits in Heidelberg hingewworfen worden. Sie blieben in Berlin 
liegen. Das Ganze jollte durch erjt zu erlangende Bühnenkenntniffe mehr 
theatraliiche Färbung erhalten. Zuverfihtlich hoffte der Dichter, mit dem 
Manuſcripte beim Königlichen Schanfpielhaufe anzutommen. „Aber,“ fchreibt 
er der Mutter, „nicht nur ſei es mit der Mache nicht jo ichnell gegangen, als 
er geglaubt, jondern es bedürfe einer Menge Umtriebe, zum Ziele zu gelangen, 
da da3 Paradies von einem intriganten und aufgeblajenen Schriftjtellervolf 
belagert jei, das Niemanden hineinlaffen wolle.“ Auch feine Feuerbachiſche 
Philoſophie jollte — wie man aus einem der folgenden Briefe an Wilhelm 
Baumgarten erfieht — dem Drama zu Gute fommen. Ein LZuftipiel, „Jedem 
das Seine“, ift nicht über einige andeutende Scenen hinaus gefördert worden. 

Während des eriten Berliner Jahres verkehrte Keller hauptfähli mit 
dem gleichalterigen öfterreihtichen Dramatiker Johann Nepomuf Bahmayr, 
auf den damals Vieler Augen erwartungsvoll gerichtet waren. Hettner und 
steller haben deſſen Trauerſpiel „Der Trank der Vergefjenheit” öffentlich ge- 
rühmt. Bahmayr verließ Berlin im November 1850 und fehrte nah Wien 
zurüd, wo er 1863 feine geicheiterten Hoffnungen und ſich jelbjt in den Wellen 
der Donau begrub?). Auch mit einem anderen, 1856 in München jung ver- 
ftorbenen dramatiihen Dichter, dem Medlenburger Carl Schröder, Ber- 
faffer eines „Gatilina”, war Seller damals befreundet. 

Die zahlreihen Briefe aus diefer Zeit gewähren vollen Einblid in feine 
jorgenvolle Lage. Die beicheidenen Mittel der Mutter wollte er nicht mehr 
in Anſpruch nehmen. Die Stipendiengelder floffen jpärlicher; von 1852 
an verfiegten fie völlig, Die im Ganzen mäßigen Schriftitellerhonorare, 
welche ihm nad und nad) eingingen, reichten jedesmal gerade hin, die auf- 
gelaufenen Schulden zu deden. Dazu kam, daß er aud) jeht noch nicht das 
geringfte Talent zum Haushalter beſaß. Zur Literariichen Taglöhnerei fich zu 
erniedrigen,. dafür war er viel zu ſtolz. Won den berühmten tonangebenden 





1) Dal. Gottfried Keller's Nachgelaffene Schriften, S. 342. 
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Berliner Cirkeln hielt er ſich fern und ſchnitt ſich ſelbſt jegliche Förderung 
durch fremde Protection ab. Cinigemale, während des erften Winters, ging 
er zu Fanny Lewald, blieb indeß bald wieder weg. Die Belanntichaft mit 
Adolf Stahr vermied er bis zum legten Berliner Jahre. Ein Haus, wo ihm 
gute Aufnahme ficher gewwejen wäre, dasjenige Varnhagen's von Enje, 
betrat er erit gegen Ende jeines Berliner Aufenthaltes häufiger. Um fo eifriger 
wechielte er jeit feiner Heimkehr nad) Zürich” Briefe mit der Nichte Varn— 
hagen’3, Ludmilla Aifing. Diejelben galten freilich zunächit dem Herrn 
Onkel. Den geiftvollen Kreis der Bettina verjchloß er fich eigenwillig. Um— 
fonft hatte ihm Bachmayr eine Empfehlung verihafft und ihn gebeten, er folle 
fi) diesmal Gewalt anthun und in höchjteigener Perſon der berühmten Frau 
feine Aufwartung maden. Seine Mittel hätten auch nicht ausgereicht, fich in 
der Gejelichaft ficher und frei zu bewegen, und jo tauchte er für den Anfang 
in eine jelbftgewählte Dunkelheit unter. 

Erjt in den folgenden Jahren verkehrte er etwa mit dem Schladhtenepiter 
Ghriftian Friedrich Scherenberg, mit Emil Palleske, mit feinem 
Züricher Landamanne Heinrih von Drelli. Mit diejen, Stadtrath Eduard 
Friedberg und Aſſeſſor Hirfemenzel war er zuweilen einjilbiger Gaft in dem 
Haufe des Kanzleiraths Mark, der ihn jpäter in Züri einmal aufjuchte. 
Zu feinen näheren Freunden zählte der Bildhauer Hermann Heidel, eine 
ernste, clafftich gebildete und fühlende Künftlernatur, der Arzt Dr. Guftav 
Siegmund, der Schwager Herwegh’s, mit Keller ſchon jeit dem Jahre 1844 
befannt. Ihnen jchloffen fich die Brüder Jagor, von denen der eine, der 
geichäßte Reifende, noch lebt, Adolf Hirſch, der Aſtronom, der Hiftoriker 
Helfferich, der vielfeitige, geniale Theodor Galide, der Mufiter Vier— 
ling, Dr. Stort und Bibliothefar Dr. Bruns an. Am häufigften ver- 
fehrte er etwa jeit 1853 in dem gaftfreien Haufe von Franz und Lina 
Dunder Ludwig Pietih erzählt in jeinem jüngft erjchienenen hübſchen 
Bude „Wie ih Schriftfteller wurde* Allerlei aus jenem Kreiſe. 

Die erfte Zeithälfte, die Gottfried Keller in Berlin verlebte, war eine 
entbehrungsreiche. Er ftand in den dreißiger Jahren, da man fich nicht mehr 
mit dem leichten Sinne der Jugend über die Nöthen de3 Lebens hinwegtäuſcht. 
Die bitterften Verlegenheiten und die damit verbundenen Demüthigungen 
peinigten ihn unaufhörlih und haben jeinem Weſen jenen Zug bitteren 
Ingrimms und ausgeſprochener Schroffheit beigemiſcht, der ihm geblieben 
ift. Das Leben ift ihm freilich entjprechend jchiwer geworden. Mehr als ein- 
mal ftand thatfählich der nadte Hunger vor feiner Thüre. Ganz wie vor 
zehn Jahren in München. Ein anderer wäre elend liegen geblieben. Seller 
ichleppte fi weiter durch jeine Trübjal. In einem an Emil Kuh gerichteten 
Briefe aus dem Ende der fiebenziger Jahre ift ein beweglicher Zug aus jenen 
Tagen der Noth niedergelegt: „Ich war ſchon dreißig und eins oder zwei 
Jahre alt,“ jchreibt ex, „als ich in Berlin in der Mohrenftraße in einem 
ihönen Haufe wohnte. Jh war in guter Gejellichaft eingeführt, aber wenig 
befannt, gerieth in Geldverlegenheit und konnte nicht mehr ftudentijch ver- 
fahren, verftand nicht einmal, auf gute Art ein Mittagefjen zu borgen. So 
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hatte ih) mid) mit wenig Münze hinausgeſchwindelt, um die endliche Gelb: 
anfunft zu erharren, die nicht mehr lange ausbleiben konnte. So beſaß id 
eines Abends noch fünf Silbergrojchen, als mid ein Bildhauer (wohl Heidel) 
in die Wagner’ihe Bierkneipe abholte, wo verjchiedene damalige Notabeln 
jagen, unter anderen der verftorbene Melchior Meyr, die nicht recht mußten, 
was fie aus mir machen jollten und unter ſich jagten: „Was ift denn das 
für ein Schweiger? Was thut der hier?“ u. ſ. w. Ich trug nur Sorge, daß 
ich einen Grofchen übrig behielt, indem ich dachte: du kannſt morgen Mittags 
noch ein Brödchen dafür Faufen, fo geht der Tag hin! Richtig, am anderen 
Mittag überzeuge ic) mich, daß das Luder noch da jei, gehe in einen großen 
Bäderladen in der Nachbarſchaft und nehme einen Groſchenwecken, gebe den 
Groſchen. Die lange, etwas verdriehliche, aber elegante und angejehene Bäders- 
tochter, die mich gewiß alle Tage vorübergehen jah, befieht den Grofchen; die 
Kellnerin vom vorigen Abend hatte mir einen ungültigen, verrufenen Gröſch— 
ling irgend eines deutſchen Raubftaates gegeben, was ich nicht wußte und ver- 
ftand. Die Bäderin jagt: „Der wird nicht genommen, e3 ift ein falſcher!“ 
Ich Habe keinen anderen und muß das Brod wieder aus der Hand geben und 
mich aus dem Laden drüden mit meiner Eßluſt, während die Perjon mid 
vom Kopf bis zum Fuße betrachtet. Ich fühlte mich zweifach beſchimpft, von 
der betrügerifchen Kellnerin wie von der bornirten Bäderin, der es nicht ein- 
fiel, an meine Nothlage zu denken, und nur froh war, nicht das Opfer eines 
liſtigen Kumpans geworden zu fein. ch brachte den Tag richtig ungegefien 
zu und mußte am andern Morgen dann doch Geld borgen, was viel Leichter 
von ftatten ging, als ich geglaubt hatte.“ Der ohnehin befümmerten Mutter 
juchte ex feine Lage jo lange als möglich zu verhehlen und verfiel dabei auf 
den grauſamen Ausweg, zeitweilig gar nichts von ſich hören zu laffen. Nicht 
bloß Monate oder Halbe Jahre lang nichts: einmal blieb ex fat während 
zweier Jahre ftumm für das Mutterherz. Was follte ex fchreiben, das diejes 
nicht noch mehr beſchwert hätte? So mußte denn die arme Frau etwa von 
heimfehrenden Züriher Studenten zu erfahren ſuchen, ob ihr Gottfried noch 
lebe, oder fie ging bei feinen Freunden herum, um von irgend einer brieflichen 
Nachricht Kunde zu befommen. 

Um Weihnachten 1851 erkrankte Seller ernſtlich und befand fich faft drei 
Monate in leidendem Zuftande. Eein Züricher Freund, der in Berlin ftu- 
dirende Chriftian Heußer, ftand ihm jetzt wie fpäter wader zur Seite. An 
einem der Iehten Tage des forgenvollen Jahres ſetzte er ſich endlich Hin, ar 
die Mutter zu jchreiben. Er brachte den Brief nicht zu Stande. Statt dei: 
jelben löften fi) aus der gepreßten Bruft die ergreifenden Verſe, die man 
dem zweiten Abſchnitt diefes Aufſatzes abgedrudt findet. 

Sechs Wochen darauf (am 18. Februar 1852) wurde der Brief endlid 
geichrieben. Keller verfucht denjelben mit einigem Humor auszuftaffiren, allein 
man fieht abermals die Zähre im Auge blinken: „Ich befürchtete, daß es 
ihlimmer bei Euch ftünde wegen meines langen Ausbleibens und meiner hinter: 
laffenen Verwirrungen (Schulden), und ich wußte nicht, was ich ſchreiben follte. 
Nun sehe ich aber, dak Ihr Euch, Dank dem treulichen Ausharren Regula’s, 
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noch jo leidlich durchgeholfen bis dahin; auch jehe ich an dem Briefe, daß Du 
noch nicht gealtert und alle Munterkeit des Geiftes beibehalten haft, was ſchon 
aus der Handichrift hervorgeht. So fällt es mir aljo etwas leichter, endlich 
zu Schreiben. Ich habe öfters große Briefe an Leute nach Zürich geſchickt, die 
mir weit ferner ftehen ; aber dort hatte ich gut jchreiben. — — — Mein einziger 
Wunſch ift, daß Regula ſich bald von ihrer zehnjährigen Arbeit zur Ruhe ſetzen, 
oder vielmehr von ihrem langen Siten auf die Beine machen fann. Was ich in 
diefem Sauneſt jährlich brauche, dafür Fönnten wir in Zürich alle drei Herr- 
lich leben.” Mit jeinev Wäſche — fährt er fort — gehe es auch bergab. 
„Einzig das Hemd, welches eine breite Bruft ohne Falten hat, trage ich noch, 
wenn ic) wohin eingeladen bin, da es wegen ſeines wunderbaren Schnittes 
Aufjehen erregt. Als mich ein Frauenzimmer befragte, ob man in der Schweiz 
ſolche Hemden trage, jagte ich: ja, es fei ein ſchweizeriſches Nationalhemd, und 
als ſolches darf ich es in den vornehmften Gejellichaften tragen, da das Fremd— 
ländiſche immer nobel ift.“ Er werde übrigens jpäteftens mit Sommeranfang 
heim kommen, immerhin nicht eher, als jeine Schulden bezahlt jeien und er 
etwas Vorrath befite, um auf anftändige Weile leben zu können, bis er eine 
ordentliche Stelle befomme. „Ach weiß noch nicht,“ schließt der Brief, „ob 
ich frankiren werde, da ich gegenwärtig nicht jehr viel Geld habe. Ich will 
mich über Naht noch befinnen.” — Es fteht zu befürchten, daß der Brief un- 
franfirt im mütterlihen Haufe eingetroffen ift, indeſſen nicht minder will 
fommen war. 

Als der Sommer kam, jchrieb ihm die Mutter: „Die Maienfonne 
hat mir abermalen nicht geichienen. Ob mir nun die ſchwache Herbſtſonne 
kräftiger leuchten wird, muß ich eben gewärtigen. Wir erwarten Dich täglich. 
— — — Möchte ih doch das glückliche Erlebniß noch haben, daß mir Gott 
meine Bitte und Wünſche einmal gewährt, Di) bald unabhängig in einer 
guten Eriftenz verforgt zu wiſſen! Zu deffen Behuf e3 eben erforderlich wäre, 
wenn Du hier bei Haufe eine erträgliche Stelle von unferen gnädigen Herren 
erhalten würdeſt; denn ohne dies kannſt Du als Dichter Deiner Lebtag in 
Noth und Mangel leben.“ 

Er mußte feine Heimkehr auch auf den Herbft 1852 abjagen. So jehr er 
ſich nach der alten heimathlichen Stube jehne, die Ehre erfordere, daß er aus: 
harre und feine Arbeiten vollende: die Züricher Regierung wolle für die drei- 
taujend Franken Stipendien endlich etwas geleiftet jehen. 

„Uebrigens werde ich dies auch nach meinen Kräften tun, wenn id) 
einmal erſt anhaltende Ruhe habe und nicht immer zu gleicher Zeit an 
das Eſſen denken, ſpeculiren, lernen und arbeiten muß; und die Leute, 
welche etwa glauben (wie mir zu Ohren gelommen), ich jei eingejchlafen 
oder verfimpelt, werden fich ſehr getäufcht finden. Ich bemeide Diejenigen 
nicht, melde auf der Schnellbleihe ihr bißchen Weisheit und Erfahrung, 
oder vielmehr ohne Erfahrung, zufammenftoppeln, gleich etwas Geld verdienen, 
heirathen und jogenannte toohlgerathene Herren find, um nad einigen 
Jahren erit unzufrieden und unruhig zu werden, und erſt im vierzigiten 
Jahre noch aus Unzufriedenheit und erfahrungslofer Dummheit plößlic 
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fi als verjpätete Liederlihe Käuze darzuftellen oder ſonſt verrüdt zu wer— 
den, wie dies jchon öfter vorgefommen ift, wo dann fein Menſch das Wun— 
der begreifen fann. Ich hoffe, noch ein und anderen, der jet ein wichtiges 
Geſicht macht und mich für einen „Schlufi* hält, der zu nichts kommt, zu 
überdauern. Freilich Fällt es mir Schwer aufs Herz, wenn ich denke, daß Du 
und Regula zugleich darumter leiden, und daß Euch beiden darüber die Jahre 
vergehen. Allein ich kann meine Natur nicht ändern, und wenn ich einft mir 
einige Ehre erwerbe, jo habt Jhr den größten Antheil daran durch Eure ftille 
Geduld. Ich will Euch übrigens nicht weiter mit Ichönen Worten abjpeifen, 
und nur bitten, noch ein Elein wenig auszuharren.“ In einer Nachichrift 
fragt er: „Wer regiert denn jebt im Höfli und in der Werkftatt? Wenn ein 
Bratwurfter im Laden!) ift, jo werden auf unjerer „Winde“ ?) jetzt wieder 
Därme bangen und im Abendwinde flüftern gegen Baden hinunter.“ (Juni 
1852.) 

Jahr um Jahr verftrid, und der Erjehnte fam nit. Die Mutter Hatte 
im October 1852 ihr Haus am Rindermarkt mit einem bejcheidenen Gewinne 
verfauft und war nach der „Platte“ übergefiedelt, wo unvermweilt ein Zimmer 
für den Sohn in Bereitichaft gejeßt wurde. Diejer jchrieb im Februar 1853: 
„Es ift gut, daß das Haus nun verkauft ift, obgleich ich gern noch einmal 
darin geichlafen hätte. Auf der ‘Platte ift es hübich zu wohnen. Das Zimmer 
muß jedenfalls leer gehalten werden. Stelle meine Sachen hinein, welche alle 
mit müffen, damit mir nichts verloren geht, was ich etwa noch brauche! Sogar 
der große Rahmen mit der Zeichnung darauf; denn ich verliere nicht gern die 
wenigen Saden, die ich noch von meiner Malerzeit habe, da ich jchon in 
Münden um das Meifte geflommen bin. Ich werde kommen, jobald als mög- 
lich und vielleicht unverhofft... ch würde rathen, wenn Ihr umzieht, die 
alten Strohjeffel nicht etwa wegzuthun, fondern im Gegentheil diejelben alle 
renodiren zu laffen, da fie jo lange gedient und ehrwürdige Möbel find. Es 
wird übrigens komiſch ausjehen, wenn Ihr mit der Menge meiner Goldrahmen 
und dem alten Hausrath ausrüdt, was gar nicht im Verhältniß fteht zu: 
jammen. Wa3 den Profit betrifft, der am Haufe gemacht worden ift, fo will 
ich nichts davon, und kann Regula denjelben als ihr künftiges Vermögen be- 
traten... Ich bin jeßt dreiunddreißig Jahre alt und fange gerade da ar, 
wo mein Vater aufgehört hat; aber jo geht es halt verjchieden zu im der 
Melt.” 

Dean fieht, wie jene ergreifenden Keller'ſchen Heimkehrſcenen, das bange 
Harren einer alten einfamen Mutter, einer Schwefter, einer Gattin, tie fie 
im „Grünen Heinrich”, in „Pankraz dem Schmoller“ und dann wieder im 
„Martin Salander” erzählt werden und jo jehr ans Herz rühren, alle durch— 
gelebt find. 

Einen mit Rath, namentlid) aber mit der That theilnehmenden treuen 
freund befaß Seller an dem edlen Hermann Hettner, der mehr als ein: 


1) Den die Mutter zu vermiethen hatte. 
2) Dachboden. 
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mal als Helfer in der Noth ſich einftellte. Um jo herzlicher wurde das gegen- 
feitige Verhältniß. „Ach bin leider,” jchreibt ihm Keller im Sommer 1853, 
„feine Lorenz Kindleins-Natur, welche bei Waſſer und Sorgen immer munter 
darauf los jchreibt. Das verworrene Ne von Geldmangel, Kleinen Sorgen, 
taufend Verlegenheiten, im welches ich mic unvorfichtiger Weife mit meinem 
Eintritte in Deutſchland verwidelte, wirft mich immer twieder zur Unthätigkeit 
zurüd; die Mühe, twenigftens der täglichen Umgebung anjtändig und ehrlich 
zu ericheinen, drängt die Sorge für die Entfernteren immer zurüd, und Die 
fortwährende Aufregung, die man verbergen muß, dieje taufend Nadelftiche ab- 
forbiren alle äußere Productivität, mährend freilih das Gefühl und die 
Kenntniß des Menſchlichen an Tiefe und Intenſität geroinnen.“ 

Unterdeſſen blieben auc die Freunde in Zürich nicht unthätig. Keller 
hatte jeine Nothlage dem heimgekehrten Chriftian Heußer eröffnet. Diejer zog 
Männer wie Alfred Eicher und Dubs ind Vertrauen, und man fuchte die 
nöthige Summe, ihn lo3zueifen, zujammenzubringen. Als diefe endlich ein- 
traf, reichte fie gerade zur Tilgung der Paffiven, und Keller wollte immer nod) 
nicht mit leeren Händen von Berlin weggehen. „Wenn er als „Hudel“ heim- 
kehren wollte,“ jchrieb er der Mutter, „jo hätte er das längjt thun können, 
da er das Reiſegeld ſchon manchmal beifammen gehabt. Er werde aber nur 
in gutem Anfehen und als ein jelbftändiger Mann kommen. Die Züricher 
würden ihn wohl auch noch achten lernen, wenn er ſchon bisher kein Geld 
gehabt hätte. Es jei mandhmal auch gut, wenn man langjam wachſe, wie 
das Hartholz, das dafür defto länger brenne. Er habe endlich wieder ein- 
mal eine Uhr gefauft, um feine Zeit genauer abzutheilen, da er fich ſelbſt aufs 
Aeußerſte nach der Heimath jehne.“ 

Zu Anfang des Jahres 1854 jchien fi ihm ein Weg aus allen Wirrnifjen 
zu Öffnen. Der befannte jchweizeriiche Staatsmann Jakob Dubs, damals 
Züricher Staatsanwalt und Nationalrath, meldete dem Freund aus einer 
Sitzung der Bundesverfammlung am 7. Februar, daß demnächſt das eid- 
genöffische Polytechnicum mit einer Freifächerabtheilung, an der unter anderm 
Literatur- und Kunſtgeſchichte gelehrt werden follen, eröffnet werde. Keller fei 
der Mann für diefe Stelle. Dubs werde jofort Schritte thun, ihm diejelbe zu 
verſchaffen. Nach reiflicher Ueberlegung lehnte Keller ab und empfahl jeinen 
Freund Hermann Hettner in Jena, der ungleich befjer zu der Profeffur tauge. 
Diejer wurde jedoch, bevor die Angelegenheit von Zürich aus zum Abſchluß 
gelangt war, nad Dresden berufen. Nah Zürih kam Friedrih Theodor 
Viſcher. 

Gottfried Keller aber blieb in Berlin ſitzen, und es ſollte noch faſt zwei 
Jahre dauern, bis ſich das Hervorſteigen aus ſeinem Fegefeuer verwirklichte. 
Was ihn dort zurückhielt, war vor Allem der noch unvollendete „Grüne 
Heinrich“, an welchem der Verleger num jchon ins vierte Jahr hinein druckte, 
ohne den Schluß erhalten zu Fönnen. 

Wir können die Leidensgefhichte des Buches an diefem Ort nur andeuten. 
Sie reiht zurüd in die Zeit, da jein Urheber enttäufht aus München heim- 
fehrte und nicht wußte, was num zu beginnen fei, ob er weiter mit hoffnungs— 
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grünem Gemüthe feine grünen Bäume und Landichaften malen oder einen 
anderen Beruf erwählen jolle.. Uebungsgemäß hatte er einft zur Feder ge 
griffen. „Allerlei erlebte Noth“ — erzählt er an einer befannten Stelle — 
„und die Sorge, die er der Mutter bereitet, beichäftigten jein Gewiſſen, bis 
fi die Grübelei in den Vorſatz verwandelte, einen traurigen Kleinen Roman 
zu Ichreiben über den tragifchen Abbruch einer jungen Künftlerlaufbahn, an 
welcher Mutter und Sohn zu Grunde gingen.“ Erſt nach dem Druck jeiner 
erften Gedichte wurde der Plan ernftlih aufgenommen Das ältefte erhaltene 
und wieder verworfene Stüd des „Grünen Heinrich“ ſtammt aus dem Jahre 
1846. In Heidelberg begann die eigentliche Ausarbeitung. Vor der Zeit jah 
ji der Verfaſſer genöthigt, das Bud) einem Verleger anzubieten. 

Im Februar 1850 wandte er fich dur Vermittlung Hermann Hettners 
an die Buhhändlerfirma Vieweg in Braunjchweig (Chef des Hauſes war da— 
mal3 Eduard Vieweg) und trug ihr feinen Roman, der einen mäßigen Band 
umfaffen jollte und bis auf die Reinfchrift und einige Kleine Verbeſſerungen 
druckfertig jei, zum Verlag an. Mieweg zeigte fi) zur Nebernahme geneigt 
und erhielt von Keller eine Kleine Probe aus dem Manuſcripte. Der Ber: 
leger bat um eine gedrängte Leberfiht des gejammten Inhalts, worauf ihm 
Keller am 26. April ein hochintereſſantes Expoſé des Buches überichickte. 

Eduard Vieweg faßte jofort ein ungewöhnliches, mehr als bloß geſchäft— 
lies Jntereffe an dem in Ausficht ftehenden Werk und deifen Dichter. Er 
ihrieb diejem, daß er dringend eine dauernde Verbindung mit ihm hexzuftellen 
wünjche, und jandte ihm zugleich im Voraus 100 Thaler und ein Vierteljahr 
jpäter 150 Thaler. Keller hatte ji ein Honorar von 1500 Franken aus: 
gebeten. Zugleich wurde vereinbart, daß „Der grüne Heinrich“ im Spätherbit 
1850 zur Berjendung gelangen jollte. Der Verleger ſchlug, der Leihbibliothefen 
wegen, eine Theilung in drei kleinere Bände vor. Da Keller zu jofortigem 
Beginn des Drudes drängte, jollte diefer im Juli 1850 in Angriff genommen 
werden. 

Eine jonderbarere Correſpondenz zwiichen Verleger und Autor, als die 
über den „Grünen Heinrich”, wurde jhwerlic je geführt. Der Buchhändler 
voll warmen, menſchlichen Antheils an der Dichtung, in den Helden derjelben 
förmlich verliebt, nobel, von einer himmlischen Geduld; der Verfaſſer kur 
angebunden, jfaumjelig bis zur äußerften Rücdfichtslofigkeit. Gottfried Keller 
hatte einen Vertrag abgeſchloſſen, den zu halten ihm eine Unmöglichkeit war. 
Das Bud war nämlich eben wieder einmal nur in feinem Kopfe fertig, fein 
Manuſcript im Zuftande des erften zu überarbeitenden Entwurfes, größeren: 
theils jedoch noch ungeichrieben. In Keller ſteckte ein gewiſſer nachläſſiger Zug 
in jolchen Saden, den er nur langjam überwand. Er hat in der folge mehr 
al3 einen Contract über ein Opus eingegangen, das entweder gar nie erjchien, 
oder das der zum Verlage berechtigte Buchhändler nie erhielt. Im vorliegen- 
den alle gab er ſpäter mit Unreht dem Verleger Schuld an der Iln- 
fertigfeit jeines Erſtlings. „Er habe mit dem raſchen Drud nicht Schritt 
halten und die fertigen Gapitel und Seiten fast nie zum zweiten Mal durd: 
jehen fünnen. Daher feien eine Menge Geihmad: und Taktloſigkeiten, die 
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man jchon bei einer erften Wiederlefung zu entdeden und zu befeitigen pflege, 
ftehen geblieben. So gleiche das Opus einer Zeichnung, auf welcher neben den 
fetten Federſtrichen noch alle anfänglichen Kohlen- und Bleiftiftftriche neben 
einander zu jehen feien, ja jogar noch der Verderb und Schmuß des Papiers 
durch die arbeitende Hand hafte.“ (An Emil Kuh.) 

Schon wenige Wochen nad Beginn des Drudes ging dem Setzer das 
Manufeript aus, und im Winter, als das fertige Buch hätte ausgegeben werden 
jollen, waren von den hundertfieben Bogen des Ganzen erft acht gedrudt. 
Vieweg vertröftete fih auf nächſte Oſtern und nahm inzwischen Keller's „Neuere 
Gedichte” in feinen Verlag. Auf immer dringendere Mahnungen nad) einer 
Fortſetzung des Romans ſchwieg ſich Keller gewöhnlich aufs beharrlichſte aus. 
Ab und zu jandte er ein weiteres Stüd, verlangte und erhielt neue Vorſchüſſe, 
ließ jedod) die Correcturbogen Monate lang fih anhäufen oder gab fie nur 
auf Drohungen hin aus den Händen. Zeitweilig mußte der Drud ganz ein» 
geitellt werden. Im Juli 1851 lag erft Band I gedrudt vor. Im Frühjahr 
1852 mußte er feinem Verleger die Erklärung auf Ehrenwort abgeben, daß 
er vor Vollendung des „Grünen Heinrich” nichts Anderes jchreiben werde. Aber 
auch dies Fruchtete wenig. Vieweg Fündigte dem läjfigen Autor endlid an, 
es bleibe ihm nun nichts mehr als der Weg der gerichtlichen Klage übrig. 
Borher aber biete er ihm freie Wohnung und Verpflegung in Braunſchweig 
an, falls ſich Keller entichließen könne, dort fein Bud) zu Ende zu führen. 
Gottfried Keller gab einfach feine Antwort hierauf, bat fich indeß kurz nachher, 
feines Ehrenwortes eingedent, vierzehn Tage Zeit zur Mollendung jeines 
Dramas aus. Vieweg gewährte ihm auch dies, wofern er den Roman bis 
Ende September abliefere; ja er erklärte ji jogar zum Verlage des bewußten 
Dramas bereit. Zu Ende des Jahres 1852 war glücklich der zweite Band 
fertig gedrudt, und der Berfaffer ftellte jet die Forderung eines größeren 
Honorars, da jein Buch den urſprünglich feſtgeſetzten Umfang überjchreiten 
werde. Vieweg ging auch hierauf ein mit der Bitte, der Dichter wolle ja nicht 
ängftlide Rüdficht auf den ausbedungenen Raum nehmen, jondern lieber noch 
einen vierten Band jchreiben, da ein übereilter Abſchluß diefem Meiſterwerke, 
dem er nicht3 an die Seite zu jehen wiſſe, Eintrag thäte. „Auf die Ent- 
wickelung“ — ſchrieb der verftändige Vieweg, Januar 53 — „bin ich geipannt. 
Nah Ihrem Expoſé ließen Sie Ihren Helden jhließlich untergehen, nachdem 
noch viel herbes Weh durch den Tod der vernadläffigten Mutter über ihn 
gefommen. Ich mag vorläufig nicht annehmen, daß das jo geblieben: in dem 
Jungen ift zu viel Originales und Naturwüchfiges, als das er verfommen 
darf.” Im Mai wollte die Verlagshandlung die zwei erften Bände, aljo die 
Hälfte des Buches, deſſen Druck volle drei Jahr in Anſpruch genommen hatte, 
verienden. Auf Keller’s ungeftüme Vorftellung mußte Vieweg mit dem Ver— 
trieb bis zum Abſchluß des Ganzen warten. Geduldig machte er dem Dichter 
den Vorjichlag, diefer möge ihm einen Cyklus von Schweizernovellen aus dem 
Leben und Treiben feiner Heimath, das er im Jugendroman fo reizend jchildere, 
liefern. Seller antwortete, ev gedenfe einige dieſer bereits ausgehedten Novellen 
dem „Grünen Heinrich“ einzuverleiben und diejen über einen fünften Band 
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auszudehnen. Vieweg hielt ihn von diefem Vorhaben ab, reifte perſönlich nad 
Berlin und glaubte, den Dichter zu Gunften des jogenannten glücklichen Aus: 
ganges umgeftimmt zu haben. 1854 war endlich Band III abgeichloffen, und. 
jegt verjandte die Verlagshandlung, die nachgrade am Abſchluß des ganzen 
Werkes verziveifelte, die drei erften Bände des umvollendeten Wahrheit3- und 
Dichtungsbuches. Den überhafteten Schluß lieferte Keller im Mai 1855 ab, 
und zwar, zum großen Leidivejen des dergeftalt gequälten Verlegers, mit dem 
tragischen Ausgange feines Helden. So hatte der Drud des „Grünen Heinrich“ 
fünf volle Jahre erfordert. 

Un Hettner, der vor Erſcheinen des letzten Bandes jeine Bedenken gegen 
den Tod Heinrich's geäußert, fchrieb Keller am 9. Mai 1855: „Ich habe 
erit vor ſechs Wochen da3 lebte Gapitel meines Romans, und zwar am 
Palmfonntag, buchitäblich unter Thränen geſchmiert und werde diefen Tag nie 
vergeflen.“ Und im Juni desjelben Jahres: „Ihre Bedenken wegen des Todes 
des „Grünen Heinrich” ftoßen wahricheinlich vielen Leuten auf; wenigſtens 
haben mir ganz ſchlichte und ungeſchulte Lejer gefagt, daß fie diefen Tod nicht 
erbaulich fänden. Das rührt daher, weil das letzte Gapitel nicht ausgeführt 
it und die Moral eigentlich nur zwiſchen den Zeilen gelefen werden kann, 
was hoffentlich mit der Zeit geihehen wird, wenn das Buch überhaupt 
fo lange die Aufmerkſamkeit zu feffeln im Stande ift. Dies Schlußcapitel 
jollte eigentlich uriprünglich etiva drei Gapitel ſtark werden und eine fürmliche 
Elegie über den Tod bilden, indem hauptſächlich das aufgegebene Bewußtfein 
der perfönlichen Unfterblichkeit dem Heinrich das Gewiſſen und Weiterleben 
ſchwer macht, da die Mutter dies einzige, einmalige und umerjegliche Leben 
fir ihn verloren. Das wäre ein Hauptgefichtspunft geweſen und ift gerade 
ganz weggefallen, da es mir theil3 zuwider wurde, nochmals über dieſen 
Gegenjtand breit zu werden, theils ich aber auch nicht mehr Zeit dazu Hatte, 
indem e3 dazu eines tiefen und wohlüberlegten Ausdrudes oder Stils bedarf. 
Ein anderes Motiv des Todes, wenigſtens des ſymboliſchen, ift das Scheitern 
jeiner neuen Hoffnungen. Denn wie kann er, da er in Bezug auf die Familie, 
weldhe die Grundlage der Staatägemeinichaft ift, ein verlegtes oder wenigſtens 
beſchwertes Gewiſſen hat, ein öffentliches Wirken beginnen oder fi) für das— 
jelbe vorbereiten? ferner, da er mit der Erfahrung der geläuterten Liebe 
zurüdgefehrt und eine lebendige Hoffnung darauf trägt, macht ihm gerade 
dieje Hoffnung das Leben unmöglich, weil jich wohl fein edles und ungetrübtes 
Lebens- oder Eheglüc denten läßt nach dem fo beichaffenen Tode der Mutter. 
Da aber aljo alle dieſe neuen Ausfichten in Bezug auf die Lebensthätigkeit 
jowohl, ala auf den Lebensgenuß, gebrochen find, was ſoll er denn weiter 
anfangen? Die Zeit und die Philojophie, jowie die Toleranz der Gejellihaft 
würden ihn allerdings rehabilitirt haben, da im Grunde fein Dolus in ihm 
war; allein die Sade trifft ihn zu plöglid und am Ende einer langen auf- 
geregten Zeit, welche fein ganzes Wejen unterwühlt hat. Diejer Schlag ift 
nun allerdings eine. Willfürlichkeit, oder tvie man e3 nennen will; allein bie 
Sade oder das Buch mußte doch ein Ende nehmen, und ich glaube, diejer 
Schluß hat mehr Bedeutung bei aller bloßen Andeutung, al3 ein fummarijches 
Heirathscapitel gehabt hätte.“ 
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Ich will hier beifügen, daß nach der anjängliden dee des Dichters der 
arme Heinrich ſich das Leben jelbjt nehmen ſollte. 

Man wird der peinliden Erzählung von der Entjtehung des Jugend» 
romans nicht ohne jtille Vorwürfe gegen den Dichter gefolgt jein. Aber 
man überjehe die Entichuldigungsgründe nit! Wir wollen nicht die Hemme 
niffe äußerer Art ins Feld führen, die materielle Nothlage, die feinem freudigen 
Schaffen Raum gab. Die Beröffentlihung des „Grünen Heinrich“ fiel für 
Gottfried Keller in einen Zeitpunkt, da ihm die Förderung dramatifcher 
Projecte wichtiger erichien, al3 die Ausarbeitung jeiner höchſt jubjectiven 
Jugendgeichichte, die im großen Ganzen eine überwundene Bildungsepoche für 
ihn bedeutete. Seit den Anfängen des Werkes war er ein Anderer getvorden. 
Unbefriedigt von dem Vorhandenen, allmälig unſchlüſſig darüber, wie er jein 
Bud) enden lafje, erwägte er immer unruhiger das Problem der beiden Aus- 
gänge. Endlich überfam ihn, da die Blätter gedrudt vor ihm lagen, eine 
förmliche Angst und Scheu, der Welt feine Bildungsfämpfe und Herzens— 
angelegenheiten preiszugeben. 

Es iſt hier nit Raum, weiter auf das merkwürdige Bud) einzugehen. 
Nur eine Frage jei noch beantwortet. Was denn die Perfonen, die ji) darin 
erkennen mußten, zu dem „Grünen Heinrich“ jagten? Das Urtheil der ver: 
ftändigen Mutter liegt in einem Briefe vom 11. März 1854 vor: 

„Dein Roman ift letzten December endlich hier angekommen, aber nur 
drei Bände; der vierte ift jet no nicht da. Dieje Bände Haben wir von 
Herrn Flaigg!) zum Leſen befommen (Gottfried Keller hatte aljo aus einer 
leicht erklärliden Scheu fein Buch der Mutter und Schweiter nicht geichidt). 
Sie haben uns beide jehr angeſprochen, befonders da der Hauptinhalt meistens 
Dein Jugendleben, Deine Buben- und Schulgeihichten betrifft. Obſchon alles 
in andere Gejtaltungen und fremdartige Umwandlungen dargejtellt ift, jo 
fönnen die Perjonen, welche dieſe Erlebniffe am bejten willen, aud) das Wahre 
herausnehmen. Mit befonderm Wohlgefallen las ich die Erinnerungen und 
die Gedentzeihen Deines theuren, unvergeßliden Vaters. Regula wurde zwar 
empfindlich), daß nirgends feine Erwähnung einer Schweiter ji) findet: „man 
fönnte daraus jchließen, als würdeſt Du Dich ſchämen, fie ala Deine Schweiter 
zu betrachten.” Sol ein Grund wird e3 hoffentlidy nicht jein, jagte ich; es 
ift im Ganzen ein Roman, und wir wollen die Beurtheilung darüber anderen 
Xenten überlafjen. Die Hauptiade ijt, wenn's guten Beifall findt.“ (Die 
Antwort vom 10. April 1854 vgl. im zweiten Abjhnitt.) 

An das lebte Jahr feines Berliner Aufenthalts fällt eine Leidenjchaftliche 
Yiebe, die Gottfried Keller auf feine Weife zu verarbeiten juchte. Da jdie 
Dame heute nod) lebt und vielleicht überhaupt nie erfahren hat, wie fie von 
ihm geliebt wurde, muß man ſich mit einigen allgemeinen Andeutungen zu— 
frieden geben. Nur joviel, daß der kleine, oft jo bärbeifige Herr Gottfried 
allezeit auf die Schönjte jein Auge warf. „Der Teufel“ — jchreibt erjim 
Sommer 1855 an Hettner — „hat mir, nad fünfjähriger guter Ruhe, eine 
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ungefüge Leidenjchaft auf den Hals geſchickt, die ich ganz allein jeit drei- 
viertel Jahren auf meiner Stube verarbeiten muß und die mich alten Eiel 
neben dem übrigen Aerger, Zorn und mit den Schulden um die Wette plagt. 
Ach jage Ihnen: das größte Uebel und die wunderlichſte Gompofition, die 
einem Menjchen pajfiren kann, ift, hochfahrend, bettelarm und verliebt zu 
gleicher Zeit zu fein, und zwar in eine elegante Perjonage.“ 

Man erinnert ſich, wie der „Grüne Heinrich“, fterbensverliebt in Dortchen 
Shönfund, fih in Feld und Flur umbertreibt und fein Herzensiweh einmal 
auf dem Rüden eines Bauernburichen ausprügelt. Diejer Zug fam mir ftets 
fo echt Kellerifch vor, daß ich mich nicht allzuſehr verwunderte, in dem mit: 
getheilten Brief an Freiligrath vom October 1855 (Nr. 25) auf eine jolde 
Steilerei zu ftoßen. Diejelbe traf einen Schriftfteller Sch..... in Berlin. Seller 
hat jpäter von Züri aus Frau Lina Dunder die Scene nochmals ausführ- 
licher erzählt: „Bei diejer Gelegenheit muß ich Ihnen nod nachträglich ge: 
ftehen, daß jenes blaue Auge, mit welchem ich einft bei Ihnen erjchien, obgleid 
ich es abgeleugnet, dennod von Prügeln herrührte. Ach hatte nämlich nicht 
nur den Sch ..... geprügelt, ſondern in der folgenden Nacht wieder Einen, 
wegen deſſen ich verklagt und von der Polizei um fünf Thaler gebüßt wurde. 
In der dritten Nacht zog ich wieder aus, fand aber endlich meinen Meiſter, 
worauf ich endlich in mich ging. Es war eine Donnerſtags-, Freitags- und 
Sonnabendsnacht, wo ich ſo mit gebrochenem Herzen mich umtrieb und anderen 
Leuten, mir zur Erleichterung, an den Köpfen kratzte. Aber es war doch 
eine hübjche Zeit; und jet geht gar nichts Rechtes mehr vor.“ Gelegentlid 
ift Keller in fpäteren Jahren wieder auf die handgreifliche Praris zurüd- 
gefommen. 

Endlid) war das Maß des Elends voll. Er mußte fich entichließen, noch 
einmal bei der treuen Mutter Hülfe zu juchen und dann bettelarm nach Haufe 
zu ziehen. Er bat fie, taufend Gulden aufzunehmen und ihm diejelben ſchleunigſt 
zu fenden. Sie zögerte feinen Augenblid. 

„Wenn ich nur einmal zu Haufe bin“ — Hatte er ihr geichrieben — 
„jo will ich ein Jahr lang jo verzweifelt jchuftern in dem Stübchen, das Ihr 
da zu haben jcheint, daß ein guter Ruck vorwärts geht. Es ift mir ſchänd— 
lich verleidet, Mittags und Abends immer auszugehen, um Etwas zu effen, 
ob es gut oder ſchlecht Wetter jei. ch trinke zwar öfter Thee zu Hauſe 
des Abends, aber dies ift bei fremden Yeuten, die an allem Etwas verdienen 
wollen, auch nit das Wahre. Wenn ich jo einen ganzen Winterabend zu 
Haufe bin, jo Eoftet derjelbe, damit Ihr jeht, wie theuer es ift, folgendes: 
für etiva 3 Grofchen Del, für 6 Grofchen Thee, Butterbrot und etwas ſchlechte 
Wurſt, für 2 Groſchen Holz, weldes zujammen 11 Groſchen madt, oder 
1 Franken und 3 Baben. Wenn ich freilich ſechs Stunden nad einander 
jchreibe, jo habe ich für S—10 Thaler gejchmiert ; aber das kann man nicht jo 
Tag für Tag nehmen. Doc genug von diejen Lumpereien; hr jeht wenigjtens, 
daß mir endlich etwas Geld durch die Hände geht und daß die Zwilchenräume 
immer Eleiner werden, wo ich feines habe, und jomit wird es wohl bald anders 
kommen.“ Und beichwichtigend fügte er Hinzu: „Hoffentlich iſt dieſe Zahl 
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fieben nun die volle Zahl der Jahre, welche ich weggeweſen bin, und es ift 
alsdann doch eine anftändige und bedeutjame Zahl, welche man mit den fieben 
mageren Kühen vergleichen kann, auf welche umgefehrt die fieben fetten folgen.“ 

Zu Ende des November3 1855 verließ Gottfried Keller Berlin. Bei 
Hettner in Dresden, two er aud Berthold Auerbach jah, brachte er acht Tage 
zu. Kurz vor Weihnachten traf er in der alten erjehnten Heimath ein. 


—— — 


9. An Hermann Hettner. 
Berlin, den 29. Mai 1850. 


Verehrtefter Herr und Freund! Wer ernten will, muß erft ſäen! Dep- 
nahen jehe ich mich gezwungen, endlich die Feder zu ergreifen, wenn ich Nach— 
riht und freundliches Wort aus einer mir ſehr lieb gewordenen Landichaft 
und einigen von mir hochgehaltenen Anjaffen derſelben erhalten will. Doc 
denfen Sie nicht, lieber Hettner, daß dies Säen ein jaures Geſchäft des 
Gigenmußes für mid) ſei; jondern genehmigen Sie allerfreundlichft die Ver- 
fiherung, daß e3 ein wahres Yabjal und ein Erſatz für manche der in Ihrem 
Haufe plauderhaft zugebrachten Stunden zu fein verfucht werden joll. Vielleicht 
finde ih aud) im Verlaufe des Briefes Gelegenheit, etwas von dem jüßen 
Salze unſchuldiger Verleumdung beizumiichen, um die Illuſion jo vollftändig 
als möglich zu machen, und es würde mich beglüden, dürfte ich annehmen, 
daß Ihre verehrte Frau Gemahlin noch mit eben der ſchweigſamen und nad)- 
fihtsvollen Geduld unfer Eritifches Geplauder hingehen läßt, wie in jenen 
vertraulichen Conventikeln auf Ihrer Stube. 

Ich bin alfo in Berlin. Meine erjte That in diefer Stadt war, daR id) 
für die Belanntichaft der Fanny Lewald um Einen Tag zu ſpät fam. Ich 
fand zwar noch eine Weibsperfon vor, welche jagte, fie würde ihr Briefe 
nachſchicken. Ich gab derjelbigen meinen Brief ab, unterließ aber aus purer 
momentaner Dummheit die drei Thaler beizufügen. Dean jagte, Fräulein 
Lewald werde bis zum October wieder erfcheinen, und da ich dann jedenfalls 
bier bin, jo werde ich das Geld bis dahin behalten, im falle Sie nichts 
Anderes inzwijchen verfügen. Ich Hatte nun, wollte ih in Berlin in 
litterarifche Kreife fommen, keinen anderen Weg, als zu Varnhagen zu gehen 
und zu jehen, ob er fich meiner noch erinnerte. Bis jeßt bin ich aber nicht 
gegangen, und es hat fi der Eigenfinn in mir feitgefeßt, den Sommer über 
ganz ftill und unbekannt zu bleiben; auch denke ih, Varnhagen werde num 
ebenfall3 verreift fein. So beſchränkt fi aljo mein Umgang auf das abend- 
lie Zufammenjein mit ftudierenden Schweizern und — preußifchen Lieutenants! 
nämlich im der Armee dienenden Neuenburgern höchſt ariftofratiichen Aus— 
jehens, welche aber troßdem gute Kinder, artige Gejellichafter und patriotijche 
Landsleute find. Sonft befinde ih mich infofern‘, wohl hier, al3 man un: 
geftört und anhaltend für fi) jein und arbeiten kann, der großen Einſamkeit 
wegen in der großen Stadt; und ift man müde, fo findet man, auch wenn 
man allein ift, außer dem Haufe bald Zerftrenung. 
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Ich wohne jchr angenehm in einem Eckhauſe der Mohrenftraße, dicht 
neben der Dreifaltigkeitsfiche, auf welder e3 im Anfange des Romans 
„Prinz Lonis Ferdinand“ !) fieben Uhr Tchlägt. Gegen Dften ragt das Dad) 
des Schaufpielhaufes über die Häufer empor; und das auf feinem weſtlichen 
Giebel ftehende Frlügelpferd, das mit dem Vorderfuße ſcharrt, ſcheint mir 
manchmal auf italienische Weife freundlich zuzuwinken; indeffen kehrt mir 
Apollo, auf dem dftlichen Giebel, den Rüden zu, und Er hat doch den Kranz 
in Händen! ine zweifelhafte Gonftellation. Soll ic mid) umquartieren 
und unter jeinen Augen wohnen? Dann vernadhläffige ich den Gaul, welder 
mic einzuladen ſcheint, Hinter dem Rüden des Gottes aufzufiten. Ich will 
mid an Herrn Röticher wenden. 

Mas das Theater betrifft, jo bin ich erftaunt und erichredit über die Akt, 
wie da3 geichriebene Wort des Dichters in Berlin, nachdem die deutjche Kritik 
über ein halbes Jahrhundert gewüthet hat, mißverftanden oder beliebig auf: 
gefaßt wird, und wie an einer Anftalt, wie das hiefige Hoftheater, neben 
einigen troutinirten, gut zu nennenden Perfonen die vollendetjten Stümper 
eriftiren fönnen. Nur einige Beiſpiele. Im „Hamlet“ werden gerade bie: 
jenigen Scenen geſtrichen, welche feine Unentjchloffenheit, Ihatlofigkeit, kurz 
den eigentlichen Angelpunft des Stüdes am deutlichiten darftellen, 3. B. wo 
Hamlet dem thatenfrohen Fortinbras gegenüber ſich die erichütternden Vor: 
würfe macht. Der Schauspieler jelbit gibt den Hamlet zu lebendig und un— 
klar geräufchvoll, jo daß man, Alles zujammen genommen, gegen den Schluß 
das Pathos und Tragiſche gar nicht motivirt findet, wenn man das Stüd 
nicht jonst ftudirt hat. — In Hebbel’3 „Maria Magdalena“ jpielt der Tijchler- 
meifter in jeiner Art vortrefflid, aber für die Rolle viel zu beivegt und bunt; 
der Sohn Garl ericheint ala ein roher Lump aus irgend einer Wienerpoſſe, 
während man ihm doc) deutlich den, wenn auch leichtfinnigen Sohn aus einem 
guten Haufe und bejonders das Schoffind einer quten , vortrefflichen Haus: 
frau in Kleidung und Benehmen noch anjehen jollte. Solche oberflädlide, 
kraſſe Auffaſſung jtört mic) peinlich; zu was dienen die Hunderte von Theater: 
zeitungen, die Jahrbücher, die Monographieen, all das endloje Gemälde, 
wenn nicht einmal die einfachiten, wichtigiten Grundjäße und Typen unverleh: 
ich feitgeitellt werden können? Und welch blindem Ungefähr ift das Schichſal 
eines Productes preisgegeben! Um fo ärgerlicher, wenn man bedenkt, daß die 
Schaufpieler nur durch die wohlverftandenen ſchönen Worte des Dichters ihre 
Triumphe feiern können, und daß fie troß des beiten Spieles immer nur dann 
zum Beifallsfturm hinreißen, wenigftens den großen Haufen, wenn der Tert 
recht Schön und imponirend ift. Andeffen, um nicht ungerecht zu fein, liegt 
wieder ein großer Troſt darin, daß Vieles, was in trodener Laune gejchrieben 
wurde, durd die lebendige Darftellung einen Eindrud macht, den man nie ge: 
ahnt hätte. Dieſe meine Bemerkungen jcheinen nad) dichteriihem Egoismus 
zu riechen, der die Schauspieler nur als ein Mittel betrachtet, wie es dieſe oft 
mit und umgekehrt zu halten pflegen. Ich bin aber von diefer Schnödheit 





1) Bon Fanny Lewald. 





Gottfried Keller in Heidelberg und Berlin. 209 


frei und möchte jedesmal den Kerlen, befonder3 aber den Damen um den Hals 
fallen, wenn fie recht gut und verftändig geipielt haben. Nur verlange id), 
daß fie originell und urfprünglich jeien und mir mein Werk in einem neuen 
Leben, gleichjam einer zweiten Natur wieder vorführen, damit id in ihnen 
eine andere jelbjtändige Kraft achten und chren kann. Diejenigen aber, 
welche die Glanzitellen eines Stüdes nur dazu benußen, durch abgedrojchene 
Mittel und Effectmacherei momentane wohlfeile Siege unter den Eſeln zu 
erringen, find mir zuwider, wie ſchlechter Tabak. Es find diejes alte Ge- 
ichichten; ih muß aber alles neu und von vornherein erleben. 

Den „Robespierre“ habe ih in Frankfurt geiehen und muß leider aud) 
mit feinen Feinden jchreien. Obgleich vortreffliche Scenen darin find, jo kann 
id einem Drama doc feine große Bedeutung beilegen, wenn jede Scene mit 
vorgejchriebenen Pointen und bon mots ſchließt. Es ift eine Frucht der 
Lectüre von Lamartine's „Girondiſten“, jo fam es mir wenigſtens von Anfang 
an glei) vor; und dazu braucht es meines Erachtens feinen dramatifchen 
Meifias. Die hohe, vielgerühmte Umparteilichkeit des Gedichtes reducirt fich 
auf eine unklare Zufammenftellung von allbefannten Erpectorationen, Phraſen 
und Facta. Die Helden verkünden zwar ohne Widerſpruch ihre jchönen 
Grundjäße, aber man ficht nirgends, wie fie dazu gelangen; das Volk ericheint 
durchaus niedrig und lächerlich, und das ift nicht nur kleinlich von Herrn 
Griepenkerl, Tondern aud gemein und unwahr. Nobespierre ſelbſt ift eine 
confuje Ericheinung, in deren inneren Lebensproceß nur einige ſchwache Blicke 
vergönnt find. Beſſer angelegt iſt Danton, welcher jehr dankbar ift für eine 
energiiche Effectrolle; wenn nur nicht der erwähnte fatale Umſtand da wäre, 
daß er immer mit einem längst gedrudten Witze abgeht. Die Haffiichen 
Phraien eines Shakeſpeare, Goethe, Schiller, welche taufend Büchern zum 
Motto dienen, wurden nicht aus Chroniken und Memoiren abgejchrieben, 
jondern jelbft gemadt. Ich weiß wohl, daß bei der zeitlichen Nähe und Be- 
deutung der franzöfiichen Revolution jene Pointen nicht zu überjehen waren; 
aber es ift halt ein fataler Umjtand für die Werthbeftimmung des Dichters. 
Gine Moral, ein fabula docet, hat das Gedicht gar nicht, wenn nicht etwa 
die Herabjegung des Volkes eine ſolche fein joll. Die gelungenfte Gejtalt iſt 
weitaus der alte Vadier und wirklid der beten Umgebung würdig, die man 
ſich denken kann, beſonders da, wo er mit Stroh befränzt an dem Feſtzuge 
ericheint, um Robespierre und jein höchſtes Weſen lächerlich zu machen. Diefer 
Charakter, ſowie mehrere Scenen, 3. B. ein Bankett, wo Danton und Robes- 
pierre ſich al3 Todfeinde erkennen, oder Robespierre in der alten Königsgruft, 
two ein uralter Mönch, der Hüter diefer Gräber, weder von der Revolution 
noch von dem gewaltigen Robespierre ein Sterbenswörtchen weiß, find vom 
beiten Stoffe und machen Einen ziveifelhaft. Wenn nur Griepenferl ein junger 
Menſch und nicht ein To alter Sünder und Profeffor wäre, jo ließen fich die 
ihönften Hoffnungen jchöpfen. 

Auerbach's „Hofer“ habe ich auf der Reife gekauft und gelefen. Wenn 
ein politiicher Gretin eine dramatiiche Geſtalt ift, jo ift es diefer Hofer auf 
jeden Fall. Mißverſtehen Sie mich nicht! Höchſt dramatiſch und tragisch 
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muß der Gonflict jein zwiſchen dem ſich opfernden, betrogenen Volkshelden 
und der falichen, elenden Dynaftie und auch gewiß bedeutungsvoll und zeit- 
gemäß; in diefer Hinficht ift Auerbach's Intention durchaus zu anerkennen 
und zu loben. Nur mußte der Held auch etwas jagen, etwas handeln, kurz, 
uns ein wenig unterhalten. Ein Menſch aber, welcher nie das Maul auf- 
thut al3 um nur dann und wann zu jagen: „Mein Koajer!“ und dann wieder 
ſtill ift und fich zulegt erſchießen läßt, der ift in meinen Augen fein taug- 
licher Mitjpieler in einer Haupt und Staatsaction. Meines Erachtens Tiegt 
die Schuld hierin an einem affectirten Haſchen Auerbach's nad jchlagender 
Lakonik, Naivetät oder weiß der Teufel was, und es ift ſchmählich mißlungen. 

Mit anerkennenswerthem Freimuth hat er den Erzherzog Johann zu 
einem Schuft geitempelt; wenn aber, wie ich höre, und ich kenne die Gejchichte 
nit genug, um jelbft zu urtheilen, wenn die Verhältniffe unwahr und ent- 
ftellt wären, und Johann dazumal entichieden gegen den Hof geweſen ift, jo 
wäre es von Auerbad doc etwas willfürlich und gewilfenlos gegenüber einer 
lebendigen Perſon, die das Bewußtjein vom Gegentheil in der Bruft Hat. 
Daneben hat es genug wunderhübſche Saden in dem Bude; das Verhältniß 
zwijchen den beiden zerfallenen Gatten ift von wahrhait antiter Größe, 
wenigjtens die Frau. 

Bon Auerbah bin ich überzeugt, daß er meilterhafte Dramen jchreiben 
wird, wenn er nicht zu hochmütig ift, die Defonomie der Bühne und die 
Forderungen des jchauluftigen Volkes ſowohl, als die hundertjährigen Er- 
fahrungen und Entwidlungen der Theaterwelt und ihrer Kritik zu beachten 
und jeinen fouveränen perſönlichen Einfällen überzuftellen. Leider jcheint mir 
das ganze fichere und naive Auftreten mit diefem dramatiich ziemlich) übel ein- 
gerichteten Stüde eher darauf hinzuweiſen, daß er einftweilen ſich an feine 
allgemeinen Erfahrungen und Errungenichaften zu halten gedenkt. Es wäre 
jammerjchade, wenn jeine reihe und tiefe Herzens- und Menjchenkenntniß, jein 
ftarkes Gemüth durch Eigenfinn für die Bühne verloren gehen und es nur 
einer Birch-Pfeiffer gelingen jollte, aus jeinem Reihthume Nußen zu ziehen. 

Bei der Aufführung der „Maria Magdalena“ habe ich entdedt, was ich 
früher überjehen habe, daß auch dies Stüd nod gewaltig am Schickſal und 
Zufall laborirt. Gleidh Anfangs die Geichichte mit dem Grab, in welches die 
Frau ihren Strauß wirft, und naher die Kataftrophe, welche eigentlich nur 
durch den Zufall herbeigeführt wird, daß der Secretär in der Eile vergißt, 
der Clara zu jagen, ex wolle fie dennoch heirathen, und er fie alio in dem 
Mahne läßt, auch dieje letzte Hoffnung jei gejtorben. 

So ſchön nun das Hereinziehen diejes erften Geliebten in die Entwidlung 
ift, jo wohlthuend für die Bühnengerechtigkeit jein Goramiren des Leonhard, 
jo peinlich ift es, das arme Kind lediglid an diefem Irrthum und nicht an 
der inneren Nothwendigkeit fterben zu jehen. Indeſſen ift Hebbel dadurch zu 
entichuldigen, daß der Fehler eigentlich nur ein eınbarras de richesse ift, in— 
dem ohne die Wiederkunft des Secretärs die Ktataftrophe ſchon motivirt und 
unvermeidlicd; geweſen wäre, es alſo auch nicht Verlegenheit und Gedanken: 
armuth ift, welche den leidigen Zufall veranlaßt. Wir haben in Mannheim 


Gottfried Keller in Heidelberg und Berlin. 211 


bei der „Deborah“ das Unglück gänzlich durch ein Eleinliches, zufälliges Miß— 
verſtändniß hereinbrechen gejehen, und nun höre ic auch, daß in einem neuen 
Trauerjpiel, daS jet gepriejen wird, dem „Erbförfter“ von Dtto Ludwig, die 
Kataftrophe ebenfalls durch einen Zufall herbeigeführt wird! Woher kommt 
es, daß alle dieje entjchiedenen Talente an diefem wichtigſten Punkte jcheitern 
und in einer Art geiftiger Faulheit fteden bleiben? Entweder, glaube ich, es 
ift die verfünftelte und gejuchte Wahl des Stoffes, welche fie auf das Eis 
führt — oder fie legen zu viel Gewidht auf das Gelingen der Sprache und 
Scenerie, ein Gelingen, welches, wie andere poetiſche Formen, nad) und nad) 
zum Gemeingut und von den Inhabern zu body angeichlagen wird. Wir 
haben erlebt, daß ein Iyriiches Gedicht, deffen Bilder und Wendungen vor 
zwanzig Jahren den Verfaffer berühmt machten, jet kaum gelefen wird; ich 
denke, e8 wird auch mit dem Drama jo gehen. 

Ich bemuße jet die Nächte, mich mit Fany Lewald's Arbeiten näher zu 
befreunden. Wenn man den Roman das moderne Epos nennt, fo hat fie aller- 
dings da3 Recht gehabt, mit dem Tode des Helden abzubrehen. Dann hätte 
fie aber auch dem Gedichte mehr epiiche Breite geben jollen, weniger dilettan- 
tiſche Geſchichtſchreibung und mehr Beichreibung und Poeſie hineinlegen follen. 
Die Lewald hat einen ſcharfen VBerftand, aber wenig Phantafie und Wärme. 
Sie läßt uns zu wenig allein in den Verkehr und Haushalt ihrer Perjonen 
bineinjehen. Ich möchte jagen, daß e3 eine angenommene gelehrte Vornehm— 
heit ift, welche fie von einem liebevollen, freudigen Ausarbeiten und Ausfüllen 
ihrer Schriften abhält und ſich mehr einem Falten Raiſonnement bingeben 
läßt in flüchtigen Umriffen, welche fie mehr als eine femme spirituelle als 
eine Dichterin ericheinen läßt. Wenn ich ein Gedicht leje, jo will ih mich 
jättigen an der Begeifterung und Phantafie, am techniſchen und muſikaliſchen 
Genie des Verfaffers und nicht immer hinweggetrieben werden, wenn eine 
intereffante Situation faum angegeben ift. Ich wünſchte jehnlid, daß die 
Lewald weniger Bücher, aber die wenigen voller und üppiger jchreiben würde. 
Wenn ihr die damalige Gejelichaft der Schlegel, Gent, Unzelmann u. ſ. f. 
objectiv war und fie beabjichtigte, diejelbe echt in ein ungünftiges Licht zu 
ftellen, jo ift ihr dieſes meifterhaft gelungen; denn nicht bald hat mid) etwas 
jo angewidert, ala der Verkehr jener Menſchen, und ich bedaure, das jchöne 
Bild Rahel’3 darunter ſtecken zu jehen. 

lebrigens achte ich Lewald's Energie und männliche Erfahrungsgabe, fo 
wie ihre Tendenz jehr hoch. Doc klatſche und krittle ich ohne Ende drauf 
los, ohne zu bedenten, daß mein eigenes Eramen vor der Thüre fteht und daß 
ih allen Grund habe, mit Demuth und Beicheidenheit umberzugehen. Mit 
Vieweg bin ich jebt im Reinen; er hat zwar das Manuſcript nicht gelejen, 
it aber über mein „Expoſé“!) entzüct und fängt an zu druden; gebe der 
Himmel, daß ich das Expoſé nicht zu ſchön gemacht habe! Es macht mir Angit. 
Gr ift ganz vergnügt, hat mir ſogar vorläufige Zahlungen angeboten, und 
will mın auch meine Gedichte unveriehens doc) drucken, jo daß ich aljo aud) 





ı) Eine im Nachlaß vorhandene vorläufige Sktizze des „Grünen Heinrich“. 
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annehmen kann, er werde die dramatiichen Sadhen auch nehmen. Den Roman 
will er Speculations halber erſt im October verjenden; jedoch will ich dafür 
jorgen, daß ich Jhnen vorher die Aushängebogen ſchicken kann. Ich ſehe erit 
jeßt ein, daß ich ihm doch vielleicht zu viel gefordert habe, und wünſche nur, 
daß die Sache gut abläuft und er nicht petichirt ift. 

Meine wunderlihe Tragödie muß noch ein wenig theatraliiche Färbung 
befommen; ich glaube nicht gegen die Natur eines Trauerfpieles zu fündigen, 
wenn ich in den erjten Acten einige Heiterkeit bineinbringe und halte mid 
manden Kritikern zum Troße an Shafejpeare hierin. Wie der Humor oft auf 
dem dunklen Grunde der größten Trauer feine lieblichſten Blüthen treibt, nad) 
allbefannter Erfahrung, jo darf oder muß vielleicht ſogar die Tragödie im 
Ganzen und Allgemeinen diefen Charakterzug beibehalten und zwar nicht nur 
in humoriſtiſchen oder ironiſchen Auslaffungen der einzelnen Perionen, jondern 
an rechter Stelle in Iuftipielartiger Wendung ganzer Scenen. Doch genug 
hierüber! Weiß ich doch nicht bei meiner geringen Belejenheit, ob Alles, was 
ich vorbringen kann, nicht Schon befjer und gründlicher beſprochen tft. 

Den veriprocdhenen Aufſatz über die Berliner habe ich nicht geichrieben. 
Die Ausftellung ift ein folder Ausdrud einer inneren geiftigen Armuth und 
Bettelhaftigkeit der jehigen Staffeleitunft, daß nichts zu jagen war, als 
ettva über diefe Armuth jelbft. Und dazu fühlte ich mich nicht aufgelegt, da 
ih) mich nun lieber der pofitiven Beſchäftigung zuende. Freilich ift auch 
nicht viel gefandt tworden von außen her. Aus Frankreich und England gar 
nichts, von München und Wien zwei oder drei Bilder, und jelbft aus Düſſel— 
dorf wenig. Die glänzendfte Repräjentation genoß die vornehme Portrait- 
malerei in gut gemalten Bildniffen von Fürften, Adeligen, Diplomaten und 
eleganten Damen. Selbft die guten Landſchaften überfteigen nicht ein halbes 
Dußend; gute Genrebilder bringen es nicht einmal jo hoch, und doc) zählt die 
Ausstellung 1300 Nummern! Die biblifhe Geihichte war in großen Dimen- 
fionen von nicht talentlojen Leuten vorgeführt, aber ebenfalls mit einem ſolchen 
Mangel an Energie und Lebensfriiche, dab Ahr, im Ihrem Buche über die 
romantiiche Schule ausgeiprochener Sag!) in diefen Sälen jeine Betätigung 
leider nicht findet. Und doch Liegt Wahrheit darin, befonders wenn man nod) 
die Mythologie im weiteften Sinne herbeizieht. Ach fühlte dieſes, als ich 
jüngft von einem Bilde Rahl’3 in München las?). Ohne e3 zu jehen, kann id) 
mir lebhaft vorjtellen, wie der Hünftler den uralten Stoff aufgriff, lediglid) 
als Mittel, ein Stück gewaltigen, ſchönen Natur- und Sinnenlebens und einen 
namenlojen Moment begeifterter Stimmung mit einem legitimen Namen und 
Yaufpaß zu verjehen. — 

Ich war jehr Luftig am Rhein. Freiligrath fam mit nad Düffeldorf, 
wo drei Tage lang ſchwer Maitrant getrunken wurde. Jetzt bin ich aber 
gänzlich ausgenüchtert, und die nordiiche Mäßigkeit ift mir ſehr willlommen für 


) S. 201 f. Die Hiftorienmalerei werde immer gut thun, ſich an die altteftamentlichen 
Geftalten zu halten, vorausgefeht, dab fie diefe in freiem, wahrhaft hiſtoriſchem Stil behandle. 
2) Wohl Arion. 
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meine Zwede. Freiligrath ift ganz abjorbirt durch politiiche Umgebung und 
Geihäfte und Flagt über gänzliche Verlafjenheit in Literariichen Dingen. Be- 
jonders that er’3, als wir zufammen Ihr Buch beiprachen und id) jagte, daß 
id) das Vergnügen Hätte, Sie näher zu fennen. Dabei nahm id) mir vor, 
Sie recht feſt beim Rodzipfel zu halten, lieber Herr Doctor! 

Wollen Sie wohl die Güte haben, mir gelegentlich ein paar Zeilen zu— 
fommen zu laffen! Hoffentlich befindet jih Alles, was Ahnen lieb ift, alſo 
auch auf jeden Fall Sie jelbit, wohlauf. Diejes verlange ih aud) in gerechter 
Weiſe vom Kapp'ſchen Haufe, in welchem mich indeifen recht herzlich zu em- 
piehlen ich Sie erjuche, jo wie Heren Moleſchotts. Sagen Sie Heren Kapp's, 
daß ich bei dieſem jchönen Wetter oft das Heimweh nad ihrem Garten und 
dem Heiligenberge empfände. ch jollte auch an die Johanna und an Fries 
ſchreiben, fürchte aber, beide Funftbefliifene Kinder Gottes feien irgend wo im 
Gebirge und wäre Ahnen verbunden, wenn Sie mir in Ihrem gelegentlichen 
Briefchen hierüber Nachricht geben könnten. Empfehlen Sie mich in3bejondere 
ran Hettner, und bitten Sie wohldiejelbe, die Erinnerung an mic freund- 
licher fein zu laffen, als der Eindrud meiner kleinen, ftruppigen Perfonnage 
fein mag! Ahr ergebenfter 

Gottfried Keller '). 
Mohrenftraße Nr. 6, 3 Treppen lint3. 


— — — 


10. An Hermann Hettner. 
Berlin, den 16. September 1850. 


Ich komme ſoeben von einem Abendgang im Thiergarten zurück und weiß 
in meiner gottvergeſſenen Einſamkeit nicht, was ich anfangen will, da ich zum 
Schriftſtellen nicht aufgelegt bin. Drei Referendare, welche neben mir wohnen 
und ſich den ganzen Tag über gegenſeitig Pandekten in den Kopf treiben, 
hämmern in dieſem Augenblick auf einem Klavier herum, und das Echo, das 
ihre indiscreten Finger in den nur zu willfährigen Taſten finden, erweckt auch 
in mir die Luſt, mich mitzutheilen; und da fällt es mir ein, daß ich ein wenig 
auf Ihrer Geduld Klavier ſpielen könnte, indem ich Ihnen einen Brief fabri— 
cire, ohne erſt eine conventionelle Antwort auf den jüngſt abgeſendeten er— 

1) Hettner am 21. Juni 1850 an Keller: „Ich danke Ihnen aufs Herzlichſte für Ihren 
lieben Brief. Er ift für mich eine wahre Pandorabüche geweſen; mit jo viel Reihthum haben 
Sie mich, der id) arm und einfam im öder Wüfte fchmachte, aus der Fülle Ihres Schatzes über: 
fchüttet. Fahren Sie recht fleißig fort mit Ihren Berichten! Vielleicht fünnen Ihnen dieſe 
Mittheilungen dazu dienen, daß Sie dann und wann Ihre Gedanken, Anſchauungen und Stim: 
mungen refümiren, und mir bieten Sie mit diejen raſch hingewworfenen Aphorismen unendlichen 
Genuß und Nugen. Berlafien von allen äußeren Anregungen einer funftreihen Stadt, ja jelbit 
abgeichnitten von dem Verkehr gleichgeftimmter Kunſt- und Fachgenoſſen, bin ich jet Lediglich 
dazu verdammt, die Brofamen, die von des Reihen Tifche fallen, zu fammeln. Diefe Ungunft 
der Lage müflen Sie bedenten, wenn ich auch darin dem Bettler gleiche, daß ich Ihre reiche 
Gabe nicht mit einer Gegengabe erwidern kann, fondern nur mit einem armjeligen: Ich danke, 
oder: Gott vergelt's!“ 
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halten zu haben”). Da es mir rein jelbftfüdhtig ums Plaudern zu thun ift, 
jo brauchen Sie das Gejchreibjel nicht auf einmal zu leſen. 

Ich genieße endlid das Vergnügen, die Drudbogen de3 „Grünen Henri 
zu corrigiren, welcher in drei Bänden, jeder von ungefähr 16 Bogen, er: 
icheinen wird. Vieweg wird Ihnen den erjten Band zuſchicken, jobald er ge— 
drudt ift, damit Sie nad) dem unendlichen Geſchwätz endlich die Spur einer 
That jehen. Das „Werk“ Liegt wie ein Alp auf mir, und id) werde zu feinem 
frifchen und raſchen Vorwärtsſchreiten kommen, bis es endlich ganz aus dem 
Haufe gefegt ift. 

Inzwiſchen treibe ich mich in den Theatern herum, was aber mit einer 
eigenthümlichen Strapaze verbunden ift, indem die quten Berliner Bürgers: 
frauen ımd Yungfrauen, zwiſchen welche ich einjamer Fremdling im Parquet 
gewöhnlich zu figen fomme, jo ftark von allen erdenklichen foftbaren Parfüms 
duften, daß ich manchmal ganz betäubt werde. Doch erhole ich mid) wieder 
durd die Augen, und ic würde mir bald getrauen, einem anjehnlichen Pub: 
nachergeichäft würdig vorzuftehen vermittelft der genauen Studien, welde 
id in den Zwiſchenacten an Häubchen und Halskraufen aller Art vornehme. 

Ich Habe letzthin auch den „Taſſo“ gejehen, und er hat mir jehr viel Ver— 
gnügen verurfaht und viel dramatijcher geichienen, als das handlungsloie 
Stüd mid vermuthen ließ. Dies mag daher fommen, daß er fich jenen Cha— 
raktertypen der modernen Welt, wie wir fie im „Hamlet“ und „Fauſt“ be 
figen, und welche die alte Welt durchaus nicht kannte zu ihrem Glüde, ge 
lungen und meifterhaft anreiht. Dieje Unzufriedenheit und Hypochondrie des 
Genies, jein perfönliches Ringen nad unerreihbarem Lebensglüde und das un- 
geſchickte Verfehlen desjelben find ebenfalls eine Spielart diefer modernen-Tragil, 
welche Goethe Hier im glüdlichen Wurfe vervollftändigt und damit Manchem 
aus der Seele geredet hat. Die Gefchichte der Sappho, welche man einwenden 
könnte, gehört meines Erachtens gar nicht hierher. Uebrigens ift der Berliner 
Taſſo (ein viel bewunderter Herr Hendrichs) ein höchſt trauriger Menſch. 

Die Rahel habe ich einige Male gejehen und faft Luft befommen, mid 
zu entnationalifiren und Franzöſiſch zu lernen“). Sie hat viel Manier, ift 
aber troßdem eine großartige Perfon und die oder vielmehr der größte 
Künftler, den ich kenne. Am beiten hat fie mir in Racine’s „Athalie” gefallen, 
wo fie eine altorientalifche tyrannifche und blutbefledte Königin jo barftellt, 
wie e3 nur ein Weib kann, die in der Wirklichkeit und in den gegebenen er: 
hältniffen das Original ſelbſt geweſen wäre. Sie fpielte nur den zweiten Act 
und dieſen faft ganz in einem Sefjel fitend, in einem prägnanten, glanzvollen 
Koftüm mit großen, ergrauten Loden. Ihre Bewegungen waren jo colofjal 
einfach, derb und faft männlich und doc jo majeftätiich, wie man es fich von 
einem Königsweib aus der Pyramidenzeit nur denken kann; e8 lag aud) io 
viel wilde Majeftät und Größe in ihr, daß man für fie Partei nahm gegen 
die frommen, aber langweiligen Priefter Jehova's; wenigftens ih. Dem 





) Tiefer Brief G. Heller’s ift verloren gegangen. 
2) Die Rachel debütirte im Auguft in Berlin. 
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deutichen Publicum hat fie Freilich in diefer Rolle am wenigjten gefallen; man 
jah nur ein böjes „Weib“ und bewunderte fie hingegen als Virginia, wo fie 
als liebende Braut ihre Jungfräulichkeit gegen einen Tyrannen bewahren mußte. 
Dieſe Aufgabe ift nicht nur ihrer, fondern aud) jeder tragischen Perfonnage un— 
würdig; wenigftens kann ich nicht umhin, einen feineren und für ein Weib 
weniger peinlichen Conflict für eine tragiiche Situation auf der Bühne zu 
verlangen, als das angftvolle und tapfere Zufammenhalten ihrer Unterröcke 
it. Das Stüd ift übrigens nicht ohne Wirkung und von einem jet lebenden 
Franzoſen geichrieben. 

Während Rachel's Aufenthalt haben eine Menge Literaten Veranlaffung 
genommen, in alter Weile über das altfranzöſiſche Theater zu jalbadern, was 
mid jehr geärgert hat!). Seit Leſſing glaubt jeder Lump in Germania über 
Gorneille und Racine ſchlechte Wie machen zu dürfen, ohne zu bedenken, daß 
Leffing die Aufgabe hatte, das Franzöfiiche Theater als ein Hinderniß für 
eine nationale eigene Entwidlung wegzuräumen, und daß dieſe Aufgabe nun 
längft gelöft, aljo das Hinderniß nicht mehr da und der Anerkennung wie— 
der Raum zu laffen ift, wohl zu eigenem Frommen. Schiller hat jelbft die 
„Phädra” überfeßt umd Goethe jogar den „Mahomed“, twie überhaupt der 
wahre Meifter jederzeit mehr Pietät für alles Tüchtige hat, als der Pfufcher 
und Laufer. Die Franzofen jeien Phrafenmacer, heißt es immer! Macht 
einmal ſolche Phrajen, die jo durchgehend mit der Handlung verwebt find, 
wenn ihr könnt! Wenn es in gleicher Mühe zugeht, jo will ich doch lieber 
ihöne Worte hören al3 triviale! Sie hätten die Griechen ſchlecht nad)- 
geahmt! Das ift nicht wahr: fie find eben die Franzoſen ihres Zeitalters 
geblieben, und die ganze Geſinnungsweiſe, Manier und Form iſt eben originell 
und ſowohl Shakeipeare als Galderon, ſowohl Sophofles als Goethe und 
Schiller gegenüberftehend, berechtigt und unbefangen zu genießen. Exit jekt, 
da wir fie nicht mehr nachzuahmen brauchen, find fie auch für uns wieder 
Ihön geworden. Beſonders wenn ich ihre Zeit und Umgebung betrachte, be= 
neide ich fie doppelt um ihre edle Einfachheit und moralische Friſche, um ihre 
findliche und doch jo männliche Naivetät und hauptjähli um ihre reine, 
wahre Tragik. Es wird aud bei uns der Tag ericheinen müſſen, two der 
junge Dramatiker nicht mehr glaubt, er dringe am ficherften durch, wenn er 
ein recht verzwictes und verfünfteltes Motiv zu Markte führe. 

63 find diefen Sommer ſchon mehrere Wiener Komiker hier ala Gäfte auf- 
getreten, und ich gehe deßwegen auch in das Friedrich Wilhelmftädtische Theater 
und vergnüge mich alldort in allen möglichen Dummheiten der Wiener Poſſen. 
Wenn die tragiihe Schaufpieltunft täglich” mehr in Verfall geräth, jo hat ſich 

) Hettner an Keller 17. October 1850: „Binnen Kurzem, wird Ihnen ein Heft der ‚Blätter 
für literarifche Unterhaltung‘ in die Hände fallen, in denen ich mir den Scyerz erlaubt habe, 
unmittelbar an Ahren lebten Brief anknüpfend, meine Gebanfen über die altfranzöfifche Tragödie 
in die Welt hinauszuichreiben.“ (Der Aufſatz, „Die altiranzöfiiche Tragödie”, im Form eines 
offenen Briefes an einen Freund in Berlin, ift neu gedrudt in Hermann Hettner's Kleinen 
Schriften, S. 397 ff., 1884. Hettner theilt darin die ganze folgende Stelle aus dem Briefe 
Keller’3 mit.) 
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dafür in der ſogenannten niedern Komik eine Virtuoſität ausgebildet, welche 
man früher nicht kannte. Unabhängig vom Text der Stücke werden mit allen 
möglichen Organen Poſſen, Schlingeleien und Faxen ausgeführt, welche einen 
unendlichen Jubel erregen und Alt und Jung aufheitern; bald iſt es ein Bein, 
bald der ganze Körper, bald nur das Geſicht oder gar ein einzelner Ton, gleich 
dem Krähen eines jungen Hahnes, was unſer Lachen erregt. Dieſe Wiener— 
poſſen ſind ſehr bedeutſame und wichtige Vorboten einer neuen Comödie. Ich 
möchte ſie faſt den Zuſtänden des engliſchen Theaters vor Shakeſpeare ver— 
gleichen. Auch hier ſind ſchon eine Menge traditioneller, ſehr guter Witze und 
Situationen, Motive und Charaktere, und es fehlt nur die Hand, welche den 
Stoff reinigt und durch geniale Verarbeitung und Anwendung den großen 
Bühnen aufzwingt. Ein vortreffliches Clement find auch die Couplets, welche 
von ben Hauptperjonen gejungen werden, und gewöhnlich politiiche oder jociale 
Anfpielungen enthalten. In halb wehmüthiger, halb muthtwilliger Melodie, 
begleitet von den wunderlichiten Geften und Sprüngen, werden dieje anzüg— 
lichen Verſe gejungen, und es ift jedesmal ein befriedigender Moment, wenn 
während des raujchenden Beifalles, den das Wolf reichlich ſpendet, zwei tolle 
Käuze zujammen als Refrain einen ergötzlichen Tanz aufführen und die zier- 
lichen Waden auf die lächerlichite Art herumſchlenkern. Der deutiche Michel, 
Belagerungszuftand, deutjche Einheit u. 5. f. find meiftens der Gegenftand 
diefer Couplets und ziemlich erbärmlich zujammengereimt; und doch ift in 
alledem mehr ariftophaniicher Geift, als in den Gymnafialerercitien von Platen 
und Pruß. Die Schaufpieler oder befreundete Literaten machen dieſe Verſe 
immer nad) den Tagesbedürfniffen neu und wechſeln damit ab in den Stüden ; 
das Volk befommt davon nie genug und fordert den Komiker jedesmal, wenn 
er endlich abtreten will, auf, nody mehr vorzutragen, worauf er mit fomijchen 
Derbeugungen zurückehrt, während das Volk in lautlojer Spannung wart:t 
und denkt: nun kommt's, nun bringt er gewiß den Haffenpflug! nun kommt 
der Haynau u. ſ. f. Der Schauſpieler jpielt endlich den letzten Trumpf aus 
und bleibt dann gewöhnlich entweder der Polizei oder eigenen Unvermögens 
wegen hinter den Erwartungen zurüd; aber es ift rührend anzujehen, wie un: 
verfennbar hier Volk und Kunft zufammen, unbewußt, nad) einem neuen In— 
halte und nad der Befreiung eines allmälig reif werdenden Jdeales ringen’). 

Ich befürchte, als Gavalier nicht in Ihrer Achtung zu finken, wenn id) 
die Bermuthung ausſpreche, daß die Bierbrauer von London aud Ihnen einige 
Satisfaction verichafft haben. Faſt alle halbliberalen Wajchblätter und Leute, 
welche jelbjt niemals einen Handel „ritterlih” auszufechten im Stande find, 
wollen ſich jeßt dadurd ein ritterliches Anfehen geben, daß fie über die 
waderen Burſche ichimpfen, welde Herrn Haynau ausgeflopft Haben?). Und 
doch ift die Begebenheit gerade fir den Nejthetifer und Kunftliebhaber jehr er: 

1) Diefer Abichnitt über die Poſſe wurde von Hettner benubt in dem Buche „Das moderne 
Drama“, 1852, ©. 180. 

2) Vergl. Darnhagen’3 Tagebücher, Bd. VII, S. 326. Belanntlich wurde General Haynau, 
die „Hyäne von Brescia”, bei feinem Beſuch der Barclay’schen Brauerei in Zondon 1850 von 
den Braufnechten, als dieje ihn erkannten, durchgeprügelt. 
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wünſcht geweien. Haynau Hat uns in Ungarn jo vortrefflih phantaftische 
Bilder, ganz A la Gallot geliefert, Galgen in Mafje, mit langen Reihen Ge- 
hängter, gepeitichte Weibsbilder, gequälte Juden u. dgl., dazu das Yand der 
Zigeuner, die malerischen Koftüme 2c., daß wir bei dieien Vorftellungen eine 
Sammlung Gallot’jher Kupferblätter oder eine alte Chronik mit Holzichnitten 
zu durchftöbern glaubten, wozu auch der Pandurenſchnauz des Generals qut 
paßte. Iſt da nicht die Londonerfcene ein vortreffliches Gegenftüd in Breughel's 
oder Teniers Geſchmack? Geſchwungene Beſen und Strohmwiiche, zerfeßte 
Straßenjungen, derbe Braufnechte, dazwiſchen rollende Bierfäſſer, Kchricht- 
haufen und in der Mitte die abenteuerliche Geftalt! Es nimmt mid) Wunder, 
two der Kunſtfreund einen geeigneteren Pendant hätte finden können. Neben 
einen Niederländer hängt man nicht einen Raphael, fondern auch einen Nieder- 
länder, und die Zeit wird beiden Bildern jchon die erforderliche Bräune und 
jenen büfteren Firniß geben, welcher fie für die Galerie der Geſchichte auf- 
nahmsfähig macht. ch hoffe, das Volk werde fortfahren, mit einem munteren 
Breughel aufzumwarten, wenn man ihm einen Gallot-Hofmanı vorjeßt. 

Diefer Tage habe ich mit vergnüglicher Erinnerung Ihren Aufſatz über 
Schiller's Anthologie!) gelejen, ſowie früher den von Stahr über Jhre und 
Viſcher's Werke. Ich habe mid dabei geärgert, daß Brodhaus die leßtere 
Arbeit in die Hinterfammer feines Blattes rangirt hat; während er das Un— 
bebeutendite manchmal in die Hauptipalten rüdt. Wie jteht es mit Ihren 
Arbeiten? Ich fürchte, ich Habe Ihnen jüngst ſehr triviales Zeug geichrieben 
über Jhren Gedanfen eines dramatiihen Katehismus; wenigitens habe id) 
nachträglich Elarere Gedanken gehabt; doch will ich es nicht zum zweiten Mal 
risquiren, platt zu jein. 

Ich Hoffe, Fran Hettner und Fräulein Tochter werden fich des voll- 
fommenften Wohljeins erfreuen, jo wie aud Sie ſelbſt. Was mich betrifit, 
fo habe ich die Cholera noch nicht befommen und gedenke e3 auch nicht zu 
thun. Nah Dresden gehe ich nun nicht mehr, fondern will meinen dortigen 
Aufenthalt mit meiner gänzlichen Abreife zujammenreimen. Auf jeden Fall 
ipeculire ih au nah Wien zu fommen: ob in diefem Zug, oder nach einem 
vorhergehenden Aufenthalt in der Schweiz, weiß ich noch nicht. 

Mein namenlojes Trauerfpiel ift den Sommer über liegen geblieben, und 
obgleich ich nicht viel darauf gebe, will ich es doch nächſtens fertig machen 
und es Ihnen ſchicken, wenn Sie noch jo freundlich find, es leſen zu wollen. 

Was ich denn eigentlih thue? Ich kann Ihnen nichts jagen, als daß 
id ganz allein bin, etiwas jchreibe, leſe, ſpeculire, düftle oder träume und Die 
Zeit abwarte, wo das rajche Fertigmachen endlich fich einftellen will; denn ich 
muß Ihnen ftatt aller andern Aufklärung jagen, daß ich, ſchon ehe ich nach 
Heidelberg fam, in einer großen und trübfeligen Maufer begriffen war, her— 
beigeführt durch mehrere Verhältniffe. Diejer jonderbare Zuftand ift endlich 
im Verſchwinden. Statt der Federn, welche den Vögeln während der Maujer 
ausgehen, find mir alte freunde ausgegangen, und neue haben ſich bereits an- 


1) In den „Blättern für literariiche Unterhaltung* 1850, Nr. 220-221. 
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geſetzt; und im Ganzen bin ich froh, daß ich dreißig Jahre alt geworden bin, 
ohne ſchon zehn Bände Hinter mir zu haben, die ich nur widerrufen müßte. 
Gutzkow's neuer Roman!) oder ber erfte Theil desjelben hat mix jehr gefallen, 
obgleich er etwas Liederlich geichrieben ift. Es find jehr treffende und feine 
Zeit: und Charakterſchilderungen, und er zeigt feine Meiſterſchaft im Beobachten. 
Ich glaube, es wird ein bedeutendes Werk fein, wenn die manmnigfaltigen 
Anlagen gleihmäßig fortgeführt werden und wird eine Lüde in unferer Lite— 
ratur ausfüllen. 

Wie geht e3 dem alten Kapp? Willen Sie nihts von Treuerbah? Mit 
herzlichen Empfehlungen und Grüßen Ihr ergebenfter 

G. Keller. 


11. An Ferdinand Freiligrath. 
Berlin, den 22. September 1850. 
Lieber Ferdinand! 

Da ich in zwei bis drei Wochen meine jegige Wohnung verlafle, um eine 
neue zu beziehen, jo muß ich bejcheidentlid; wieder an Deine Thür Elopfen, 
um Did zu warnen, mir nicht etwa Deine rüdjtändige Antwort auf meinen 
legten Brief vom ſchönen Monat Mai diejes Jahres an die damals angegebene 
Adreffe zu befördern, indem diejelbe (Mohrenftraße 6) nur noch vierzehn Tage 
gültig und die neue noch unbekannt ift; denn ich bin eben im Begriff, ein 
gemüthliches Winterquartier auszukundſchaften. Ich bleibe nämlid über 
Winter noch allhier, um im Frühjahr über Wien nah Haufe zu reifen. Wenn 
jedoch meine Mutter nicht in Geftalt einer alten, müden Frau jehnlid auf 
mic harren würde, jo bliebe ich noch lange in Deutichland; denn für den 
Augenblid zieht mic ſonſt nichts nah Zürich. Weiß der Teufel, was das 
Freundesgeſindel Alles dajelbft durcheinander madt. Denn auf verjchiedene 
Briefe befam ich Feine Antwort, und aus den Nahrichten meiner Mutter 
erjehe ic), daß Feine Seele etwa fih um meinen jeweiligen Aufenthalt oder 
Adreſſe erkundigt. 

Der Hauptzweck diejer Zeilen ift aber, Deiner verehrten Frau und Dir 
herzlih zu Eurem Neuftgeborenen Glüd zu wünſchen, obgleich) mir deſſen 
„Seihleht noch unbekannt iſt,“ wie einft Heinzen's?) Schufter in Zürich 
ſchrieb. Ich habe nämlich glüclicherweije in der „Didascalia“ einen hübſchen 
Bericht aufgeſchnappt, wie die indianische Rothhaut Ga-Ge-Gi-Go-Gu Dir ein 
Kind aus der Taufe zu heben im Begriffe jei?) (was hoffentlich ſeither ge— 


1) „Die Ritter vom Geifte*. 
2) Karl Heinzen (1809-1880) war gleichzeitig mit Freiligrath in Zurid ala politiicher 
Flüchtling. 

2) Die „Didaskalia“ Nr. 211—222 vom 16. und 17. September 1850 berichtete über einen 
originellen Beſuch, den der AIndianerhänptling Kah-⸗Ge-Ga-Gah-Bowh, jelbit Dichter jowie Weber: 
feßer des Neuen Zeftaments, im Auguft in Düffeldorf bei fFreiligrath, dem famofen Verdeutſcher 
des „Diawatha* machte und dabei Pathenftelle bei Otto Freiligrathy vertrat, der jeilher ben 
Namen des Indianers zum Scherze trug. Vergl. auch W. Buchner, Freiligrath Bd. II, ©. 321. 
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ichehen ift), und der ganze Artikel hat mich fo gefreut, daß ich auf der Stelle 
zu ſchreiben beſchloß. Möge das Kind floriren und urwaldsfräftig werden 
zu Ehren jeines merkwürdigen Pathen, und möge das Alphabet fortgejeht 
werden, bis Du den Ka-Ke-Ki-Ko-Kuh, nämlich meine Wenigkeit, zu Gevatter 
bitten wirft! Bis dann werde ich ein ordentlicher und folider Gevattersmann 
jein!). — ferner habe ich früher gelejen, daß im Düffeldorfer Malkaften das 
Schweinfurter Grün und das Judenpech nebft einigen Dachspinſeln ſich gegen 
die Octroyrung einer diden, rothen Zinnoberblaje auflehuten, hoffe aber, Du 
werdeft das Feld behauptet haben und Dich luſtig maden?). — Sonjt weiß 
ih Nichts von Euerem Thun und Laffen. Das zweite Heft Deiner politischen 
Gedichte ift nicht erfchienen, obgleich ich es wünschte; weil ich, angeregt dur 
Dein „Zwiſchen den Garben“, der mijerabeln Tageskritit ein wenig unter die 
Arme greifen und einen Aufſatz über Deine Sämmtlichkeit fabriciven möchte. 

Das einfeitige und unbefugte Gewäſche hat mich neuerlich wieder bei 
Lenau’3 Tode geärgert; da hört man immer die gleichen, einmal angegebenen 
Phraſen und Schlagwörter, und von dem, was Einen am meiften freut, über 
das man Gleichgefinntes vernehmen möchte, wird feine Silbe gejagt. Lenau's 
Leihenbegängniß habe ih um jo ftiller und ernfter in meinem Herzen gefeiert, 
ala ih weder in irgend einem äfthetiichen Kränzchen noch ſonſt mit einer 
literarifchen Seele ein Wort darüber wechjeln konnte, da ich in einer totalen 
Abgeihiedenheit lebe, ftumm und nüchtern, wie eine Schildkröte „Bringen 
Sie Waſſer herein! Die Speifelarte! Ich habe feine Kerzen mehr! Ich wünjchte 
ein Dubend Gigarren!” find jo ziemlich die einzigen Worte, welche mandmal 
wochenlang über meine Lippen kommen. ch ſpeculire aber deſto mehr inner: 
lich und lade in die Fauſt, wenn meine Gönner qlauben, ich jei eingeichlafen. 
Es wird ein jchredliches Erwachen jein für diejelben, wenn meine ſchwarzen 
Ihaten endlich” das Licht erbliden. 

„Der grüne Heinz“ ift endlich unter der Preife, und ich Habe die erjten 
acht Bogen corrigirt. Er wird, höre und zittere! drei Bände ftarf werden, 
aus Rüdficht für — die Leihbibliothelen, welche übrigens damit angeſchmiert 
find; denn der Stil des Buches ift noch ziemlich breit und willkürlich, und 
der Inhalt monoton und trübſelig. Um jo mehr freue ih mich auf ein 
foriches, lebensfrohes Schaffen, das nun beginnen joll, nachdem es allmälig 
in mir reif geworden ift. Das fubjective und eitle Geblümſel und Unſterb— 
lichkeitsweſen, das pfuicherhafte Glücklichſeinwollen und das impotente Poeten— 
fieber haben mich lange genug befangen. ch lobe nur mein Phlegma, welches 
mi nicht no mehr Dummheiten begehen ließ, als ich ſchon begangen 
habe zum Gaudium der anderen Eſel. 


1) Marie Melos, Freiligrath’3 Schwägerin, die in eifrigem Briefwechſel mit Keller ftand, 
ſchrieb diefem fpäter, am 10. Februar 1877: „Ida bedauert es jet noch, daß der Kta⸗Ke-Ki⸗Ko— 
Au‘ nicht bei Percy (fFreiligrath) zu Gevatter gebeten wurde. Es wäre doch hübſch geweien, 
wenn er mit der Ma-Me-Mi-Mo-Mu zufammen geftanden hätte.“ 

2) Retrifft Freiligrath's Austritt aus der Hünftlergeiellichaft „Malkaften“. Vergl. W. Buchner, 
Bd. II, ©. 219. 
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Vieweg will nun aus freien Stücken doch noch meine Gedichte drucken, 
und ich bin deshalb in Verlegenheit; wenn ich nicht das Geld brauchte, ſo 
gäbe ich ſie ihm nicht, da ſie zum Theil auch noch ſtümperhaft ſind. Es iſt mit 
der Lyrik eine eigene Sache; ſie duldet nur ſelten eine rivaliſirende Thätigkeit 
neben ſich und erfordert ein ganzes und ungetheiltes Leben, um aus deſſen 
edelſtem Blute als unvergängliche Blüthe hervorgehen zu können. Jedes gute 
Lied koſtet einen ſchrecklichen Aufwand an conſumirten Victualien, Nerven— 
verbrauch und manchmal Thränen, vom Lachen oder vom Weinen, gleichviel: 
und dann wird es Einem bogenweiſe berechnet! Und die ſechs Strophen 
füllen nicht einmal zwei Seiten — da geh' Einer hin und werde Lyriker! 

An genugſamer Aufregung und Bewegung fehlt es mir zwar nicht; aber 
ich habe bei meiner wunderlichen Lebensart erſt angefangen, kräftig und wahr 
zu empfinden, nachdem die erfte und reichſte Singluft ſchon verpufft und ver- 
fünftelt war. Ich muß exit jeßt lachen, wie jehr die quten Schulze, EB: 
linger!) u. ſ. f. jene gemachten und wäſſerlichen Liebeslieder protegirten und 
für baare Münze nahmen. Entweder veritanden fie ſich nicht auf die Poeſie, 
oder nicht auf die Liebe, und Beides iſt im diefem Falle gleich ſchauerlich; 
doch will ich annehmen, und das zu ihrem Ruhme, das Erftere jei der Fall. 
Doc hatte ich den Schaden davon, indem ich auf den mir unbefugterweiie 
ertheilten Lorbohnen ausruhte, anftatt zu machen, daß ich etwas Ordentliches 
erlebte. Doc ich will weder undankbar noch Lümmelhaft fein und entflamme 
deßhalb in diefem Augenblide die Friedenspfeife in gutem türkiſchen Tabak 
und rauche fie allen guten Freunden zu. 

An die liebe Caroline denke ich oft und an ihren Haſenbraten; er Eoftet zwar 
in Berlin nur jehs Silbergrojchen die Portion, ift aber nicht jo gut gefodt, 
und die Tiſchgeſellſchaft ift abſcheulich: lauter Referendare und Doctoren, welde 
Klavier jpielen! Auch Dichter gibt’3 eine Menge, an jedem ZTijche einen, 
welche überlaut vom Handwerk ſprechen, ohne zu ahnen, daß in meiner Perſon 
ein gefährlicher und ehrgeiziger Nebenbuhler aus der gleihen Schüfjel ikt. 
Sie effen ungeheuer viel, ericheinen jedoch unregelmäßig bei Tiſche, da fie oft 
geladen find und es den Tag nachher erzählen: „Geftern bei Geheimraths” x. 
Daher fieht man gegen 1 Uhr eine Menge diefer Leute über die Gafjen rennen, 
den wunderbaren Frack zugelndpft, nur ein Endchen weißer Weſte unten ber- 
vorragend, oft, wenn’ warm ift, den Hut im der Hand tragend und die 
blonden Loden fliegen laffend. Als ich fie zum erften Male ſah, glaubte id), 
es wären elegante Schneider, welche zu ihren Kunden gehen; merkte aber, dat 
e3 Kunden find, welche zu ihrem Worfchneider gehen. Manchmal, wenn es 
noch nicht ganz die Stunde ift, treten fie ſchnell in eine Gonditorei und 
durchfliegen geichtwind die „Europa“ oder das „Morgenblatt“, um etwas 
Stoff mitzunehmen; dazu effen fie ein zierliches Baifer und wechſeln den un: 
abänderlihen Thaler, den fie immer bei fi) führen. Ihr Lieblingsgetränte 
ift das fogenannte Bairiſche Bier, eine abjcheuliche Brühe, welche frank madt 
und von welchem ſich übrigens auch die hiefige Demokratie nährt. Ach habe 


) Wilhelm Schulz ſammt bdeifen Frau Caroline und Regierungsrath Ehlinger in Zürid. 
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es im Anfange auch getrunfen, verfpürte aber bald ein verdächtiges aſiatiſches 
Mouvdement in meinen Eingeweiden und fafte jeßt lieber jo lange, bis der 
Betrag einer halben Flaſche Rothwein eripart ift, wozu ich dann jedes Mal 
aus der Privatchatoulle meiner Liederlichkeit die andere Hälfte füge und ſtill 
und vergnügt eine Ganze trinke. Dies gibt mir Beranlafjung, beſſere Gefell- 
ihaft zu fehen in den MWeinftuben, wo vernünftige Weinländer mit diden 
Bäuchen und jovialen Geſprächen zuſammenſitzen, denen ic; gern zuhöre in 
einer Gde, den heimathlichen Yauten beiferer Zonen lauidend Auf der 
Straße fieht man dieje rheiniichen Geftalten nur jelten; ich glaube, die Kader 
fiten am Ende den ganzen Tag in den Löchern, während ich zu Haufe fiße 
und die Finger krumm jchreibe. 

Mit dem Theater, meiner Hauptunterrihtsanftalt, bin ich qut zufrieden; 
die Schaujpieler können zwar nicht viel, nach meinen Begriffen, doch werden 
möglichit viel inftructive Stüde gegeben; jo 3. B. in diefer laufenden Woche, 
zwei von Shafeipeare, „Nathan“, und eines von Sophofles; dazu war jüngft 
die Rahel bier und führte GCorneille und Racine vor, jo daß ich eine ziem- 
liche Ueberſicht faſt aller dramatiichen Richtungen gewinne, wie fie fi) auf 
der Bühne ausnchmen. Uebrigens bin ich hier in meinem Vorhaben beftärkt 
worden und werde womöglich vor meiner Heimreife ein Stüd in Deutichland 
zur Aufführung zu bringen ſuchen. Wenn e3 jich zeigen jollte, daß ich mit 
dem Troß mitlaufen fann, jo wären ſpätere zeitweife Aufenthalte in Germania 
und ein freies Leben führen mir vermittelte — Ich traf hier ſchon mehrere 
Male den Dr. Rusdorf oder Emil Meklenburg '), deſſen Du Did gewiß noch 
erinnerit, auf der Straße, hüte mich aber twohl, ihn zu fennen. Dagegen 
unterhalte ich mid) oft mit Theodor Mügge, das heißt, mit einer guten Novelle 
von ihm in dem Feuilleton der „Nationalzeitung”, und erinnere mich dabei 
jeiner derben Geftalt, die ich in Zürich) jah während jenes famoſen Yiteratur- 
jommer3?). Im näditen Winter werde ich wieder etwas in die Schule gehen, 
wenn etwas Nützliches gelejen wird und auch ſonſt unter die Leute kommen, da 

e3 doc einmal geichehen muß. 
Empfehle mid) Deiner ſämmtlichen lieben Familie und melde mir ge— 
legentlid) den Gefundheitszuftand des „Fuhrmann“?), der beiden Mädchen 
und des neuen Unbekannten ! 

Grüße aud Köfter und Hajenklever von mir, wenn fie mid) nicht ſchon 
vergeffen haben, und gehe nicht zu oft in den „Ludwig“ und in den Anti- 
mufitverein! Ich ſchicke diejen Brief an Deinen Verleger; jollteft Du den— 
jelben nicht erhalten, fo melde es mir ſogleich, denn ich befürchte, Du Habeft 
den letzten auch nicht befommen. 

Nun Schirm’ dich Gott, du deuticher Wald! 
Dein getreuer 
Gottfried Keller. 





i) Gottfried Heller hatte in den „Blättern für literarifche Unterhaltung“ 1848, Nr. 304, 
von Emil Meflenburg gelagt, das jei ein Poet, der in „abjurden und greuelhaften Reimereien” 
Ruge’iche Weiäheit vortrage. 

2) 1846, als Freiligrath in Zürich wohnte, 

3) Beiname des Heinen Wolfgang Freiligrath. 
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12. An Wilhelm Baumgartner. 
Berlin, den 16. Februar 1851. 

Durch dieſen Zettel, lieber Freund, möchte ich nur ein einſtweiliges 
Lebenszeichen von mir geben, da ich dieſer Tage eine kleine Reviſion meiner 
„auswärtigen“ Verhältniſſe vorgenommen und ermittelt habe, welche derſelben 
durch wiederbelebte Verbindung zu erhalten und pflegen ſein möchten, und 
welche nicht. Ich habe nämlich die ziemlich begründete Vermuthung, daß mich 
mehr als ein Freund und Gönner nach einem alten Sprichworte vergeſſen und 
begraben hat in ſeinem Gedächtniß, obgleich ich oft und viel an Alle denke. 
Die Gründe find mir freilich unbekannt, wenn fie nicht etwa darin liegen, daß 
man mic für verloren und verſchollen erachtet, weil ich einige Jahre hindurch 
ftill meiner Abklärung und Selbſtrettung aus allerlei inneren und äußeren 
Kämpfen gelebt babe, anftatt mit Spectafel und Geräuſch blinden Lärmen zu 
machen, wie e3 heut’ zu Tage Mode ift. Ich habe von Heidelberg aus zwei 
oder drei Briefe an Dich gejchrieben, ohne je eine Antwort zu erhalten, und 
weiß deßnahen nicht, ob aud) in Dir eine jener Wendungen vorgegangen tft, 
die in einer dauernden Abwejenheit in Stimmung und Urtheil über den Ab- 
wejenden vorzulommen pflegen. 

Und doc find allerwärt3 die ordentlichen Leute jo rar, daß ich mich ge- 
drungen fühle, von meinen Freunden zu vetten und zufammenzubalten, was 
immer möglid) ift. 

Aber ehe ich einen größeren Brief abgehen laſſe, wünſchte ich zu wiſſen, 
ob auh Du noch der Alte für mich bift, oder wie e3 überhaupt mit Dir 
fteht. Bitte Di) daher, mir recht bald zu jchreiben, wenn Du Luft dazu 
fühlft, und werde Dir dann einen ausführlicen Bericht über mich jelbit ab- 
ftatten. Erhalte ich feine Nachricht von Dir, fo werde ich es doch für eine 
Nachricht anjehen und einftweilen zu den übrigen Bitterfeiten legen, die id) 
in meinem Leben ſchon gejammelt habe’), Magſt Du mir aber jchreiben, jo 





!) Baumgartner antwortete am 22, März 1851 mit der Verficherung treuer Freundſchaft 
fürd ganze Leben: „Was Did) intereffiren dürfte, ift, daß wir (der von Baumgartner geleitete 
Etubdentengefangverein in Zürich in einem Concert) zwei Lieder von Dir, die ich componirte, 
fangen, nämlich einftimmig: ‚An die Natur‘ und Dein jchönes Gedicht ‚O mein Baterland‘ 
für Chor, das namentlich jehr gefiel und gern gelungen wurde; es wird auch im nächiten Sommer 
am großen Züricher: Ser: Sängervereinsfeit gefungen werden. — — — Bon einer neuen Pe: 
kanntſchaft wüßte ich Dir jehr viel zu fchreiben, wenn es für einmal nicht zu weit führte: 
nämlich von unferm Freunde Richard Wagner, der mit dem ganzen Feuer jeines Geiftes und 
feiner Energie auf mich zündend einwirkt, wie ähnlich ein Feuerbach auf Dich, natürlich über: 
wiegend im muſikaliſcher Beziehung. Er ift durch und durch genialer Natur und im feiner Kunſt— 
anfchauung durch und durch Revolutionär. Ich möchte Dich einftweilen auf feine hier geichriebene 
Arbeit, die er im Leipzig bei Wigand berausgab, aufmerffam machen, nämlich jein „unit: 
Revolution“, bejonders auf jein Munſtwerk der Zukunft“ (worunter er das Drama in Wer: 
bindung und Mitwirkung der Künſte verftanden willen will. In diefen Tagen gibt er uns in 
einer Neihe von VBorlefungen (vor einem Fleinen reife von Freunden) feine neuefte noch uns 
gedrudte Arbeit „Das Weſen der Oper“, worin er ſich auf höchſt geiftreiche Weiſe iiber die 
Geichichte der Oper, die Entwidlung des Dramas, der Sprache, unierer Lyrik u. j. j. ausſpricht 
und, nm es mit einem Worte zu fagen, den Gedanken ausführt, daß unjere moderne Oper 
eigentlich fein Stunftwert, fein Drama ſei, jondern daß der wahre Dichter ein ſolches noch erft 
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jchreibe mir recht viel, von Dir und Anderen! Denn jedes Wort aus der Heimath 
freut mid um jo mehr, als mir der Aufenthalt nun förmlich zu einem Erile 
geworden ift, da ich mir vorgenommen habe, nicht eher nad) Haufe zu kehren, 
als ich gewiſſe Ziwede erreicht und einen beftimmten Abſchluß hinter mir habe, 
wa3 nod immer ein halbes Jahr gehen kann. 

Mit herzlihem Gruße Dein G. Keller. 


— — — 


13. An Hermann Hettner. 
Berlin, den 17. Februar 1851. 
Lieber Freund! 

Ein heimwärts fahrender Student wird von mir benußt, Ihnen nur einen 
flüchtigen Gruß zukommen zu laffen und die Stodung unjeres Verkehrs ein 
bischen zu heben. 

Bor Allem aus muß ih Sie beglüdwünjchen zu Ihrer Berufung nad) 
Senat), welche ich aus einem Ihrer Briefe an Bahmayr erjehen habe. Zu 
Dftern werden wir alfo ein Stüd näher gerückt ſein! Dann danke ich Ihnen 
herzlich für Ihren jo ſehr eleganten und galanten Brief in den „Blättern 
für literarifche Unterhaltung“ ?). Er hat mir große Freude gemadt, und ic) 
fann nur im Allgemeinen jagen, daß ich Alles wahr und ſchön gefunden habe. 
Eine jpeciellere Beanttvortung ward mir leider unmöglich, da ich den Auffatz 
nicht zum zweiten Mal mit Muße Iejen konnte, indem jene Nummer aljobald 
aus den Xejecabinetten verſchwand und jeither nicht erhältlid war. Aus 
dem gleichen Grunde Habe ich auch Ihren Aufſatz über Hebbel®), von welchem 
ic gehört, bis jet noch gar nicht zu Geficht befommen. Denn es ift in 
diefer Stadt der Intelligenz ungeheuer ſchwierig, etwas dergleichen zu erhalten, 
wenn man nicht am erften Tage des Erjcheinens glücklicherweiſe dazu fommt. 

Von Bahmayr weiß ich nichts. Ich habe ihn ein wenig im Verdachte, 
daß er fih nicht allzujehr um Jemand kümmert, wenn man gerade nichts zu 
feiner dramatijchen Carrière beitragen kann, welche er mit allzugroßer Sub- 
jectivität verfolgt. Doch wünſchte ich jein Stüd*) recht bald mit Bedacht 
lejen zu können, da ich es nur einmal jchnell vorlejen hörte. Indeſſen hat 
er mir Stellen aus anderen Stücen recitirt; auch habe ich ein Luſtſpiel ge— 





ichaffen müjle, indem der Muſiker erft in zweiter Linie (ftatt wie bisher als Hauptfattor) mit 
dein Tone den Dichter zu vollem, wahrem Berftändnik und zu voller Wirkung mit allen feinen 
unendlich reichen Mitteln zu bringen habe, natürlich unter Mitwirkung der anderen Künſte. 
Mehr davon ſpäter, da er feine Vorlefung noch nicht geichloffen. Zum Schluffe lieft er feinen 
neueften, noch nicht componirten Operntert „Siegfried“, nad dem alinordifchen Sagenfreiie 
bearbeitet. Wir tennen es ſchon; er bringt darin den altdeutichen Stabreim und Spradaccent 
wieder zur Geltung gegenüber dem willtürlichen und äußerlichen Reim und Metrum.“ 

i) Hettner’s Berufung nad) Jena als außerordentlicher Profeifor für Kunſt- und Literatur 
geichichte war im November 1850 erfolgt. In feinen neuen Jenenſer Wirkungstreis trat er im 
März 1851. 

2) Der oben erwähnte offene Brief an G. Keller: „Die franzöfiiche Tragödie”. 

3) Hebbel und die Iragifomödie in den „Blättern für literarifche Unterhaltung“ 1851, 
Nr. 13. 
+) „Der Trant der Bergeiienheit.“ 
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lefen, und Alles zeugte vom gleichen großen Talente. Diejes ift um fo be— 
achtenswerther, al3 es faſt ausſchließlich ſpecifiſch dramatiſchen Charakters iſt, 
und nicht etwa eine allgemeine halbpoetiſche Stimmung. Es thut mir nur 
leid, daß er wieder in das verfluchte Wien zurück mußte, wo die Leute gar 
nichts von der Welt wiſſen. Er iſt noch ſo confus, daß es nothwendig ſeinen 
Arbeiten die rechte Klarheit und Bewußtſein etwas rauben muß. Er glaubt 
blind an Gervinus und Gagern, ift religiös, pantheiftiich, demokratiſch und 
conftitutionell, alles durcheinander. Da er nun noch dazu ein gewaltjamer 
und geräufchvoller, faſt aufdringlicher Menſch ift, jo fürchte ih, daß Dies jelt- 
ſame Wejen ihm in feinen Angelegenheiten faft mehr ichadet, als die Charakter— 
lofigfeitt und Dummheit der Theatertyrannen. Er hat in feinem Wien eben 
nicht Gelegenheit gehabt, fich zu cultiviren, da die Kerle dort alle jelbjt Quer- 
oder Dummköpfe find; um jo mehr bedaure ih, dab er Wieder Hin ver- 
ichlagen wurde. ch jelbjt kam indeſſen qut mit ihm aus, da ich den edlen 
Kern von diefen äußeren Zufälligfeiten zu unterjcheiden wußte, und habe ihn 
recht lieb gewonnen. 

Bei Fanny Lewald bin ich erjt vor etwa zehn Tagen gewejen; fie gefiel 
mir gut und war jehr freundlich, jo daß ich nun öfter hingehen werde. Sie 
ift eine wunderliche Perſon, und es Elang mir gar jeltiam, als fie erzählte, 
fie hätte Sie bei ihrem Freunde, dem Großherzog von Weimar, angelegentlich 
empfohlen als Jenenſer Unterthan. 

Ich werde mid) alsgemach hinter die hiefigen Theaterverhältniffe maden 
und ſehen, ob ich mehr Glück finde, als Bachmayr Geredhtigkeit. 

Bon meinen Producten Schreibe ich Jhnen fein Wort mehr, als bis Sie 
diejelben in den Händen haben. 

Wenn Sie mir gelegentlich fchreiben, jo berichten Sie mir um Gottes- 
willen, was die Herren in Heidelberg nun für Geſichter maden, und ob fie 
ih noch nicht ſchämen? 

Ich habe im Herbfte gelejen, daß Hagen!) nad) Zürich verreift fer; weiß 
aber nicht, ob in Folge einer endlichen Berufung, da ich jeit Jahr und Tag 
feine Nachrichten aus Zürich habe, weil id auch nicht Hinjchrieb, 

Wollen Sie mid) wohl Ahrer verehrten Frau Profefforin recht herzlid) 
empfehlen, jowie Ihrem hoffentlich munteren Eliſabethchen. Auch Herrn 
Moleichott bitte zu grüßen. Ich habe mit Vergnügen Feuerbach's Aufſatz 
über jein Buch gelefen?), dagegen mit Nerger feine neuliche Ausweiſung aus 
Leipzig, doc hinwieder mit Vergnügen, daß er dort jeine Heidelberger Vor: 
lefungen druden läßt. — Die Berliner Theatermenjchen werden bald toll vor 
Dummheit. Sie bringen eine erbärmlichere Novität nad) der andern auf die 
Bühne Doch befinde ich mich noch immer vortrefflich bei Shafejpeare und 
MWeißbier! Ich wohne noch immer Mohrenitraße 6 und bin 

Ihr ergebenfter Gottfr. Keller. 


1) Karl Hagen, der Hiftorifer. 
®) — der Nahrungsmittel. 1850. Dal. Ludwig Feuerbach's Briefwechſel und Nachlaß, 
Bd. IL, ©. 81 fi. 1874. 
(Schluß im nächſten Heft.) 





Merowingifhe und Rarolingifhe DBauthätigkeit. 





Don 
Dr. Konrad Plath. 


— 


Seitdem mit dem Anfange unſeres Jahrhunderts das Intereſſe an den 
mittelalterlichen Bauwerken wuchs, iſt beſonders in Folge der Anregungen, 
die Arciſſe de Caumont, der „Vater der modernen Archäologie“ in Frankreich, 
gab, in einer ungemein reichen Literatur die Frage erörtert worden, ob aud) 
aus der früheften Zeit des Mittelalters und vor Allem aus der der Meromwinger 
und Karolinger fi noch Denkmäler erhalten haben könnten, und welche unter 
den vorhandenen Bauten man diejer Zeit zujchreiben dürfe. 

Es ift natürlih, daß ſich das Hauptaugenmerk der Forſcher, die dieſe 
Frage zu löſen unternahmen, darauf richtete, zumächit die eigenthümlichen 
Merkmale fejtzuftellen, die die Bauweiſe der fränkiſchen Zeit fennzeichneten. 
An diejen Kennzeichen wollte man dann leicht aus der Menge der Denkmäler 
die fränkiſchen herausfinden. 

Aber troß des Eifers, mit dem man ſich befonders im Waterlande de 
Gaumont’3 diefer Nahforihung hingab, ift gerade dort der Erfolg wenig be- 
friedigend gewejen. Stellte man ehedem auf Grund vermeintlider Kennzeichen 
der fränkiſchen Bauweiſe ganze Liſten von erhaltenen Denkmälern dieler Zeit 
zulammen, jo hat die Folgezeit dieje Aufzählungen verworfen und ſich zu dem 
Belenntnifje genöthigt gejehen, jelbjt die Kennzeichen der Bauten des elften 
Jahrhunderts jeien noch ungenügend beftimmt: darüber hinaus aber ,ſei alles 
Ghaos“. 

Diefer Ausgang kann nicht Wunder nehmen. Dan bewegte fi mit 
jener Frage nah den Kennzeichen der merowingiichen und karolingiſchen 
Bauten im Zirkel. Man juchte nad) Merkmalen, um vorhandene Reite der 
fränfiichen Zeit zuzuweiſen, während man doc ficher fränkiſche Denkmäler 
haben mußte, um die Eigenthümlichkeiten ihrer Bauart feftitellen zu können. 

Nicht auf äußerliche Kennzeichen läßt fich die Zeitbeftimmung dev Bau— 
werke gründen, jondern allein auf die jchriftlichen Zeugniſſe der hiſtoriſchen 
Quellen. Haben wir auf Grund diefer Urkunden die vorhandenen Denkmäler 
chronologiſch geordnet, dann erſt können wir der Unterfuchung näher treten, 

Deutfhe Rundſchau. XX, 5. 15 
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ob und wie weit gleichzeitige Bauten übereinftimmende Merkmale aufweijen, 
und welche Schlüffe fi daraus auf die Cultur ihrer Zeit ziehen laſſen. 

Und doch gab es, um eine allgemeine Anfchauung von der Bauweiſe der 
fräntifchen Zeit zu gewinnen, die aus den erhaltenen Dentmälern dann nur 
zu ergänzen wäre, Quellen, die man beinahe ganz außer Acht gelaſſen 
hat: — die literarifchen. Sie nennen uns nicht nur die in ihrer Zeit ent- 
ftandenen Bauwerke: fie geben auch über die Art ihrer Ausführung eine 
Fülle — freilich jehr gerftreuter — Andeutungen, die ſyſtematiſch zufammen- 
geftellt, ohne Weiteres ein lebendiges Bild des fränkiſchen Bauweſens ent- 
rollen, ja über viele Thatſachen Auskunft geben, die wir jelbjt der Betrach— 
tung gefierter Denkmäler nicht würden entnehmen können. 

Dies Bild zu zeichnen — auf Grund einer Durchſicht aller Geihichtäquellen 
der fräntiihen Zeit — joll im Folgenden verjucht werden. Indem manche 
irrigen Vorurtheile dadurch von vornherein gehoben werden, dürften die jo 
gewonnenen Anſchauungen auch dazu beitragen, die Beurtheilung der erhaltenen 
Reſte zu erleichtern. 

Am gelegenften für die Bauthätigkeit galt die twärmere Jahreszeit. Denn 
Steinbau war das gewöhnliche. Der Mörtel erträgt während des Mauern 
feinen Froſt. Am 1. März 645 begann der heilige Wandregijil den Bau 
feines Klojters bei Rouen, das jpäter nah ihm Saint- Wandrille genannt 
wurde. Am 10. März 873 wurden zu Gorvey die Grundfteine dreier Thürme 
gelegt. Ein anderer Bau wurde am Anfang der Faftenzeit, am Aſchermittwoch, 
begonnen; es war ein Reparaturbau, der in ſechs Wochen, vor dem Dfter- 
jonntage, beendet war. Biſchof Alderich begann am 1. Mai eine Anlage, die 
am 16. September, — nad) vier und einem halben Monat, fertig tvurde. Hier 
haben wir alſo zugleich eine Nachricht über die Baudauer. Aber die Arbeit 
war über Erwarten fchnell von ftatten gegangen; man hatte auf zwei bi3 drei 
Jahre Bauzeit gerechnet. Die gleichfalls wunderbar jchnell vollendete Marien- 
firche zu Remiremont wurde in gerade einem Jahre fertig. Für ein Oratorium 
finde ich drei, für eine Kirche vier Jahre Bauzeit angegeben. Das Klofter 
Glanfeuil wurde im achten Jahre vollendet. An den Kirchen jeines 645 be- 
gonnenen Klofters baute der heilige Wandregifil mindeftens zwölf Jahre; die 
gleiche Zeit verging, bis jene Thürme zu Corvey geweiht wurden. 

Ueber Baufojten haben wir feine beftimmten Nachrichten. Doc werden 
Geſchenke al3 Beiträge zum Bau erwähnt. Fünfzig Solidi jpendet König 
Theodebert für die Kirche des heiligen Valentin: etwa fünfzig Mark heutigen 
Geldes, die aber damals den Werth von 3600 Mark hatten. Dreißig Solidi 
gibt der brittiiche König Cheadvuala dem Vulmar zum Schmude des Gottes- 
hauſes: dreihundert Mark, die heute 2160 Marf gelten würden. Unbeftimmt 
it die „große Summe Geldes“, welche der heilige Ruricius in feinem Teſtament 
zur Vollendung eines Kirchenbaues ausſetzte. Yonegifil erbaut eine Kirche „aus 
Beiträgen frommer Männer“. 

Diefe Angaben zeigen zugleich, woher die Mittel für Kirchenbauten zu 
fließen pflegten. Am meiften wurde ftets die Mildthätigkeit der allerdings 
überaus reihen Könige in Anſpruch genommen. 
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Sonntags und an den Feiertagen ruhte man. Die Leben der Heiligen 
berichten häufig von Krankheiten, mit denen der Himmel die Lebertretung des 
dritten Gebotes beftrafte. Doch auch gefegliche Vorſchriften in den Gapitularien 
verboten Ion unter Pippin und Karl dem Großen die Vornahme beftimmter 
Arbeiten am Sonntage: gerade „am Schmud de3 Hauſes zu arbeiten” war 
unterſagt; deögleichen die Thätigkeit in den Steinbrüchen. 

Der Arbeitslohn wurde vorher vereinbart, jo weit nicht Hörige etwa zu 
unentgeltlien Leiftungen verpflichtet waren. Fünf Maurermeifter mit ihren 
Handlangern erhalten nad Alkuin täglih fünfundzwanzig Denare, etiva 
ſechs Mark heutigen Geldes, im Werthe von fünfundvierzig Mark. Vielleicht 
hatten jie Geräth und Material dabei zu liefern. Bei anderer Gelegenheit 
befommt ein Bauarbeiter einen Denar als Tageslohn fünfundzwanzig Pfennige ; 
heute einem Werth von zwei Mark entiprechend. 

Die Freude an ftattlihen Bauwerken war in der fränkiſchen Zeit un— 
gemein rege. Zahlreiche Viſionen, die wundervolle im Traum gejehene An- 
lagen jchildern, beweijen, wie eifrig fich die Phantafie mit diefen Dingen 
beſchäftigte. Schon träumte man von einer eifernen Brüde. Eine im Traum 
gejehene Kirche wird unmittelbar als Vorbild zur Ausführung benußt. Nicht 
nur knechtiſche Nahahmung der Denkmäler früherer Zeiten aljo ließ man 
walten, jondern folgte freier Erfindung. 

leberhaupt ftand die Bethätigung diejes Antereffes der beichaulichen Be— 
trachtung nit nad; man führte auch neue Bauten in unüberjehbarer Menge 
auf. Kirchen und Klöfter zu ftiften war aller Frommen Sehnſucht. Männer 
wie Nicetius, Agroecola, Victorius, von Deutſchen Chrodinus, Hildin, Modoald, 
Rather, Filibert, Adalbero, Arn, der Abt Fulcad werden neben vielen Anderen 
ala eifrige Bauherren genannt; geradezu ftaunenswerth ift die Anzahl der 
Bauten Alderih’3. Die Bauſucht der Aebte von Fulda juchte Ludwig der 
Fromme mit ernftem Tadel einzufchränten. Doch nicht Geiftliche allein, auch 
Laien thaten fi dur Eifer hervor. Ueber den Kirchenbau Privater gab e3 
beſondere geießliche Beltimmungen. Bor Allem aber haben die Könige un— 
gemein viel gebaut und auch zu fremden Unternehmungen mit großer Frei— 
gebigfeit beigefteuert. Gregor von Tours jchildert uns den König Guntram, 
wie er ſich mit den Geiftlichen über die von ihm geplanten Bauten unterhält. 
Zuweilen wurde vom Könige beftimmten Männern der Bau einer Anlage 
übertragen ; jo läßt fich die Königin Radegundis, jenes holde Königskind aus 
dem Thüringer Walde, das ins Frankenland fam und jpäter heilig geſprochen 
wurde, auf Anordnung ihres Gemahls Chlothar durch den Biſchof Picentius 
und den Herzog Auftrapius zu Poitiers ein Klofter bauen. DOeffentliche Bauten, 
wie 3. B. Brüden, Stadtmauern werden in einzelnen Abſchnitten Verjchiedenen 
zur Ausführung übertragen. So finden wir es bei der Brüde von Pavia, 
und dasjelbe jcheint bei der Brücke von Pitres der Fall geweſen zu jein, über 
deren Ban der Biſchof Hinkmar von Reims in einem feiner Briefe handelte. 
Die Beihülfe der Lehnsleute bei einem Bau ihres Lehnsheren war geradezu 
geboten. Zum Bau und zur Erhaltung von Brüden waren die Antwohner 
verpflichtet. Aber auc freiwillig wurden fremde Aufträge zur Ausführung 
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übernommen, ja die Bauthätigkeit der Geiftlihen aud für Profanbauten war 
gar nicht gering. 

Die techniſche Herftellung war Sache der Baumeifter, die die Pläne der 
Anlagen anzufertigen hatten. Ihre Baukunde erwarben fie fi aus den 
Schriften Vitruv's, aus Mamertus Claudian’3 Bud) „De architeetura*, vor 
Allem durch die Praxis. Die vielfach althergebracdhte Anordnung der Gebäude 
erleichterte ihre Aufgabe. Wir haben in dem berühmten Bauplan für das 
Klofter St. Gallen ja den Originalgrundriß von der Hand eines königlichen 
Baumeifters vom Hofe Ludwig's des Frommen. Aber zur genaueren Durch— 
bildung der Einzelheiten wurden jchon damals bejondere Modelle, jei es in 
Elfenbein geichnigt, jei es in Wachs boffirt. Als Baumeifter werden uns 
genannt ein Geimmo, Audulf, Rumoald, Daudulf, Magulf, Gerlaicus, Wido — 
lauter deutjche Namen. Auch Einhard, der berühmte Biograph Karl's des 
Großen, mag die Pläne für feine zum Theil heute noch erhaltenen Kirchen 
jelbjt enttworfen haben. Wie forgfältig man auf eine gute Wirkung des aus- 
geführten Gebäudes bedacht war, davon zeugt das interefjante Beijpiel jenes 
Biſchofs Dalmatius von Rhodez, von dem Gregor erzählt, er habe eine Kirche, 
die er baute, immer wieder eingeriffen, um fie beffer und Schöner aufzurichten 
und fie jo ſchließlich unvollendet hinterlaffen. 

Die eigentliche Handwerfsmäßige Ausführung ftand dann unter der Leitung 
bejonders angeftellter Maurermeifter und Bauführer. Wichtig ift, daß fich 
fchon im diefer Zeit Anfänge von Bauhütten, d. h. vertraggmäßigen Ver— 
einigungen von Baumeiftern zur Ausführung eines Baues finden, als deren 
Begründer in Deutjchland der Abt Wilhelm von Hirfau (1080-1091) gilt. 
Dies zeigt ſich bei der Herftellung des Kloſters Nesbais, deifen Bau dem 
Agilus vom Könige übertragen war. „Wir übertragen Dir,“ jagt der König 
bei der Anftellung, „die Mühmaltung der Aufficht bei dem Baue des Klofters, 
welches Jener (dev Kanzler Audoen) zu bauen wünſcht.“ Darauf wählt fid) 
Agilus nun ein Baucollegium von zwölf Mitgliedern. „Er jchritt alſo,“ Fährt 
die Quelle fort, „an das genannte Werk, indem er fi) mit einer Anzahl von 
zwölf Brüdern zur Genofjenjchaft verband, und führte mit emſiger Sorgfalt 
die Baulichkeiten der Kirche bis zur Vollendung des Giebels.“ Als ein 
Maurermeifter ift auch jener „Geiftlihe, der der Kunſt des Mauerns (arti 
coementariae) vorftand, und den Florus (der königliche Vicegraf) vom Palafte 
deswegen mitgebracht hatte,“ zu nennen: — ein baufundiger Geiftlicyer vom 
Hofe des Königs Theodebert. Ihm gleichjtehend ift der Guntlagus, der Prä- 
pofitus des Dorfes Harly, der zur Zeit des Abtes Lagbard einen Pradjtbau 
im Klojter beauffichtigt und jehr energiich gegen einen ſäumigen Arbeiter ver: 
fährt. Uebrigens jcheint nicht allenthalben die Aufficht jo ftreng geweſen zu 
fein; denn die als Bauarbeiter verfappten Spione, die Richer erwähnt, finden 
Zeit, jelbjt die Gemächer der Gemahlin und der Kinder des Bauheren genau 
zu erforſchen. Dieje Bauführer heißen magistri, operis magistri, magistri 
operariorum, ihr Amt magisterium. Bei Klofterbauten führten wohl aud) 
einzelne erfahrene Mönche die Aufficht. Aredius hatte eine ſolche Vorliebe für 
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diefe Beihäftigung, daß er ſich ſchließlich als einziges Vorrecht ausbat, bei 
dem Bau von Kirchen ſelbſt die Leitung übernehmen zu dürfen. 

Wir erwähnten Schon, daß die Bauführer auch ala magistri operariorum 
bezeichnet wurden. Die operarii find nun eben die eigentlichen Bauarbeiter 
verichiedener Art. Sie heißen auch opifices, artifiees. Stet3 muß man feit- 
halten, daß unter „artifices® damals nit Künftler in unferem Sinne, d. h. 
Schöpfer neuer Gedanken und Formen zu verftehen find, fondern faft lediglich 
Handwerker, die um Tagelohn gedingt oder als Hörige dazu verpflichtet 
unter der Auffiht Anderer fremde Pläne auf Beftellung ausführen. 

Für das Zufammenbringen der zur Ausführung größerer Anlagen nöthigen 
Menge derjelben hatte bei Föniglihen Bauten der Graf zu jorgen. Dem 
Grafen Florus wird vom Könige Theodebert dies Amt für den Bau des 
Kloſters Glanfenil übertragen. „Deine Sadje wird e3 num fein,” jagt er, 
„dorthin zur Arbeit Handwerker (artifices) zufammenzubringen, und von allen 
Orten her, wo Du fie in unjerem Dienste findeft, zu vereinigen, damit jenes 
Wert möglichſt Schnell vollendet werden fann!“ Kurz darauf wird uns jeine 
Thätigkeit noch genauer bejchrieben: „Der genannte Florus aljo, heißt es, 
ließ, da er in dem ganzen Reiche des Königs Theodebert die höchſte Gewalt 
inne hatte und damals das Amt des Wicegrafen im Gau von Angers ver- 
waltete, von allen Seiten dorthin die erfahrenften Handwerker zujammen- 
fommen, jowohl Zimmerleute wie Maurer und auch in anderen Künften 
Bewanderte.“ — Aehnlich ſendet der heilige Meneleus den Gonftantius bei 
benachbarten Grundbefitern herum mit der Bitte, daß die unter ihrer Bot- 
mäßigfeit ftehenden Yente zum Aufbau des begonnenen Kloſters gefandt werden 
möchten. In den „Wundern des heiligen Germanus“ wird berichtet, wie ein 
reicher Adliger auf feinem Gute Handwerker zuſammenkommen läßt und eine 
große Stiche erbaut. Auch für weniger umfangreiche Anlagen und Denkmäler 
werden KHünftler (Handwerker) von allen Gegenden des Reiches berufen. So 
heißt es im Leben des heiligen Ansbert: „Als er nun aus verjchiedenen Pro- 
vinzen Künftler zufammengeichart hatte, errichtete ex über jenem Grabe ein 
Denkmal von wunderbarer Größe, mit koftbaren Metallen, Gold und Silber 
geſchmückt und mit herrlichen Edelfteinen verziert, wie es nod) heute dem Blicke 
der Menschen ſich zeigt.” — Daß beionders aus Italien damals, gerade wie 
heute, Arbeiter über die Alpen wanderten, um ſich durch ihr Handwerk während 
eines Theiles des Jahres ihr Brot zu verdienen, lernen wir aus dem Leben 
des heiligen Germanus, von dem es heißt: „Als er nun die Städte Galliens 
durchreiſt Hatte und, um nach Italien zu fommen, die Alpen überjchritt, ge= 
fellte ex fi zufällig mit Handwerkern, die von der Lohnarbeit nad) Haufe zurüd- 
kehrten, zu gemeinfamer Reife zufammen. Während fie nun, mit den läftigen 
Bündeln beladen, die wolfenumhüllten Gebirgshöhen erfteigen, werden jie von 
einem ihnen entgegenftrömenden Gießbach aufgehalten, der bei diejen ab- 
Ichüjfigen Gehängen weder der Thiere noch der Menichen Tritte jicher haften 
läßt. Einer diefer Wanderer war nun lahm und jchon ein älterer Mann.“ 
Germanus hilft ihm; fie gehen zujammen bis Mailand: man mag daher ver- 
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muthen, daß es commaciniſche Bauarbeiter waren. Dieſer Germanus war 
übrigens ein Zeitgenoſſe des Aetius. 

Von den verſchiedenen Arten dieſer Bauarbeiter wurden uns ſchon in der 
Stelle über Florus lignarii und coementarii genannt. Wir finden dieſe und 
Andere auch jonft mehrfach erwähnt als lapidarii, latomi, lapieidae, carpentarii, 
ligni caesores, namentlid genannt einen Engelwinus artifex lignarius, einen 
Leo faber lignarius, einen Baldomer faber ferrarius, dann Maurer murarii 
u. j. w., für die weitere Ausftattung Maler, von denen und Madalulf von 
Gambrai, der in Fulda thätige Brun und Andere bekannt find. Selbſt ein 
merowingiiher Prinz, Gundowald, war ein eifriger Maler bei der Aus- 
Ihmüdung der Deden und Wände von Kirchen, ohne doc große Anerkennung 
zu finden; man jchalt ihn jpäter: „Du bift ja wohl jener Maler, der zur 
Zeit König Clothar's in den Bethäufern die Deren und Wände beſchmierte?“ 
Das Publicum damals hatte alfo Intereſſe und Verſtändniß genug, um zwiſchen 
guter und jchlehter Malerei zu unterjcheiden und auch gegen hochgeitellte 
Perjonen freimüthige Kritik zu wagen! — Auch bier bemerken wir twieder 
faft lauter deutjche Namen. Weiterhin finden wir Glajer tätig (vitrearii); 
wie wir noch genauer jehen werden, waren in merowingiſcher und karolingiſcher 
Zeit gläjerne Fenfterfcheiben etwas ganz Gewöhnliches. Wie wir königliche 
Baumeifter antrafen, jo lernen wir gleichfalls bejondere königliche Glafermeifter 
tennen. Bewährte Glaſer werden von auswärts eigens berufen, wie jener 
Mattheus, über den es in einem Brief der Reichenauer Formelfammlung 
heißt: „Mit dem Weberbringer gegenwärtigen Briefchens jendet uns doch den 
Glaſer Mattheus her, damit er unfern ‚Kindlein‘ ein Mufter für das oberfte 
Fenfter der St. Veitskirche angebe.“ Gin deuticher Künftler, Walther, war 
außer der Glasbereitung auch der Metallbereitung kundig. Beide Handwerks— 
zweige, zu deren Ausübung in gleiher Weife ein Schmelzofen erforderlich 
war — der Glafer bedurfte ja auch der Metallitreifen, um die einzelnen Scheiben 
zufammenzufaffen — Icheinen häufig in einer Hand vereinigt geweien zu jein; 
auch bei der Ausführung der Marienkirche in Aachen ift ein opifex thätig, der 
in allem Erz: und Glaswerk alle Anderen übertraf. Er wird bald darauf in 
unjerer Quelle als „Meifter in Erz“ bezeichnet; ließ fich aber bei dem Guß 
einer Glode für Karl den Großen Unredlichkeiten zu Schulden kommen, indem 
er das gelieferte Silber dur Zinn erjeßte. Einen Glasichmelgofen erwähnt 
Gregor von Tours; er heißt fornax, cacavus, ebenfo wie der Erzichmelzofen 

Als Handlanger beim Bau, bejonders als Stein: und Mörtelträger, 
halfen vornehmlich bei Herftellung Tirchlicher Anlagen die Umwohner mit. 
So dienen ſolche dem Sualo bei jeinem Bau; jo helfen alle Gläubigen der 
Umgegend mit beim Bau der Kirche am Berge Schienen. Eine andere Kirche 
wird gebaut, „nachdem eine höchft zahlreiche Menge von Landleuten zuſammen— 
gefommen“. Alle Leute des Gaues Arbona müflen Hülfe leiften beim Bau 
einer Zella, und auch an anderer Stelle wird geichildert, wie die „Plebs“ 
beim Bau behülflih ift. An einem Klofter helfen mitunter die gefammten 
Mönde bei der Ausführung neuer Anlagen mit, jo bei der Erridtung des 
neuen Kreuzganges zu Fulda unter Eigil. 


Merowingische und karolingiſche Bauthätigkeit. 231 


Fromme Einfiedler bauen auch wohl jeldft ihre Hütte und ein oder mehrere 
Kirchlein zur Verehrung dabei, meift wohl von Holz, doc) auch bisweilen von 
Stein. 

Sp werden au Soldaten im Nothfalle zu Bauarbeiten an Häufern be- 
nußt. Mag au der Bericht des Mönchs von St. Gallen über Karla des 
Großen fchnellen Gapellenbau bei Pavia fabelhaft fein, — obwohl ex verfichert, 
die Kapelle jei noch zu feiner Zeit vorhanden — fo wiflen wir doch, daß der- 
jelbe Karl auf dem Feldzuge gegen die Sachſen durch das Heer große Gebäude 
zur Aufnahme der königlichen Familie errichten ließ, wovon der Ort dann 
jeinen Namen Herſtelle erhielt. Daß militärische Anlagen, Burgen, Beften 
und Schanzen, bei denen übrigens ebenfalls vielfad Steinbau in Anwendung 
fam, von den Kriegsleuten ausgeführt wurden, ift nicht zweifelhaft. 

Bei der Platzwahl für einen einzelnen Bau, für die je nach deilen Be— 
ftimmung natürlich verjchiedene Rücdfichten maßgebend waren, ging man meift 
mit großer Sorgfalt vor. Mitunter vielleicht allzu peinlich, wie jener Bau— 
(uftige, dem König Ehilderih Grund und Boden zur Anlage eines Kloſters ver- 
iprochen hatte, und der nun immer und immer wieder feinen ihm paffenden Platz 
zu finden vermochte. Da waren Andere, bejonders Geiftliche, auch wenn ihnen 
feine Verſprechungen gemacht waren, viel jchneller oft mit fich einig: fie nifteten 
jich ein, wo es ihnen wohlgefiel, gleichgültig, wem der Pla gehörte. Und 
wehe dem Befiger, der fein gutes Recht vertheidigte! Das Leben des heiligen 
Landelin erzählt, wie ex einft mit verjchiedenen Genoffen an einer ſchönen 
Stelle, die ihnen luftig dünkte zur Anlage einer Kirche, ohne Weiteres begonnen 
habe, Bäume umzuhauen, wie auf eigenem Gebiet. Bei der eifrigen Arbeit 
hatten fie ihre „eappae“, ihre Mäntel „wie es zu geichehen pflegt,“ auf einen 
Baumftumpf gelegt; als der dazugefommene Befiter des Waldes fie num jo 
eigenmächtig jchalten jah, nahm er die Mäntel als Pfand in Beichlag: aber 
wegen jeiner Miffethat wurde er natürlich beim Fortgehen krank! Nicht anders 
erging e3 jenem Auftrefius, der, wie das Leben des heiligen Roding berichtet, 
jolde frommen Landräuber aus feinem Befitthum vertreiben wollte. Und 
folche Vorgänge werden noch öfter zur Abſchreckung Andersdentender berichtet. 
Auch der Heilige Junian wurde bei dem König Chlothar beſchuldigt, fich in 
diefer Weile an königlichem Gute vergriffen zu haben. 

Anderen wurde von vornherein eine Bauftelle angewiejen, oder man er- 
warb ſich durch Kauf ein taugliches Grundftüd. Uns ericheint diefe Art des 
Erwerbs die nächſtliegende. Aber der Grundbefiß und die Frreigebigkeit der 
Könige waren damals jo groß, daß an fie fich zu wenden Bielen ein kürzerer 
Weg zum Ziele ſchien. Darum hören wir auch wenig von Grundſtücksver— 
fäufen und find über die Preije von Grund und Boden nur in geringem Maße 
unterrichtet. Nach einer Urkunde des Jahres 812 wurde ein Grundjtüd im 
Gebiet von Bonn, von 120 Fuß Länge und 56 Fuß Breite (— 5,89 Ar) für 
20 Solidi d. h. etwas über 69 Mark verkauft; im Jahre 836 ein ſolches an 
der Ruhr von viel beträchtlicherem Umfang, da e8 10 iurnales (3,41 Hektar) 
enthielt, für nur 22 Solidi — 76 Mark. Befondere Umftände zwangen natür- 
li bisweilen, mit weniger günftigen Bauftellen vorlieb zu nehmen. Doch 
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wurde, wo ein günftiger Plab gefunden war, das ftets mit befonderem Wohl- 
gefallen vermerft. Ein günftiger Baupla wird 3. B. in den Wundern des 
heiligen Germanus geſchildert: „Es war der Ort durch feine natürliche Lage 
äußert bequem und empfahl ſich, da an der öſtlichen Seite die Anhöhe des 
Berges fi) allmälig ſenkte, als ein ſanft geneigter Abhang ſehr pafiend gleich- 
jam von jelbjt zur Anlage einer umfangreichen Baulichkeit.“ Man ſuchte alfo 
gern Janftgeneigte Abhänge auf, was wegen des MWafferablaufes für die Troden- 
heit und damit für die Gejundheit des Baus von Wichtigkeit war, abgejehen 
von der maleriihen Wirkung, die ſich bei der Benubung eines foldhen Bau: 
plaßes jo leicht erzielen ließ. 

Charakteriftiich ift e3 jedoch, daß hier und da die Wahl des Plabes im 
Einzelnen völlig einem Zufall in die Hand gegeben wurde. So wirft die 
heilige Glodefindis, auf der Stadtmauer ftehend, einen Stein in die Luft: wo 
er niederfällt, joll der Altar der geplanten Marienkirche errichtet werden. Als 
Chlodovech auf Zureden feiner Gemahlin Chrotechildis beichließt, eine St. Peters— 
tirche zu bauen, wirft er feine Streitart, jet e3 zur Bekräftigung des Ver— 
ſprechens, oder eher, um die Stelle der künftigen Kirche zu bezeichnen, in die 
Weite. Freili war in jolden Fällen der Spielraum nicht groß. 

Don auffallenden Bauftellen nenne ich die mehrfach erwähnten Käufer 
und Kirchen auf den Stadtmanern und die befannten jchwebenden Häufer auf 
der Brüde von Paris, die uns ähnliche Anlagen in Florenz und Berlin und 
anderwärts ins Gedächtniß zurückrufen. 

Auch im Bejonderen wurden die Stellen, wo Neubauten zur Ergänzung 
vorhandener ausgeführt werden follten, forgfältig erwogen. So berief Eigil, 
wie una feine Lebensbeſchreibung erzählt, ala es fi) darum handelte, den Platz 
für das neue Glauftrum bei der Kirche von Fulda zu beftimmen, jämmtliche 
Mönche zur Berathung zufammen. Es heißt: „Die Brüder werden zur Be— 
rathung berufen. Es wurde gefragt, an welcher Stelle der Bau des Glauftrums 
am angemeflenften ausgeführt werden könnte“ Man iſt im Zweifel, ob es 
nach Art des früheren, jüdlid der Kirche, oder nad) römiſcher Sitte weſtlich 
derjelben angelegt werden folle. Man entjcheidet ſich dann einftimmig für 
das Letztere. 

War man über einen beftimmten Bauplatz mit fi) einig geworden, jo 
war das Erjte, wenn es ſich um einen neuen Baugrund handelte, den Bauplaß 
zu jäubern und herzurichten. Diejes Geſchäft hieß loeum mundare, permundare, 
purgare, domui locum librare, spatium laxare, praeparare. Das ift, bei Neu- 
gründung von Klöſtern 3. B. in einfamen Gegenden, oft eine harte Arbeit 
gewejen und wegen der Schlangen, die zu vertilgen waren, ſelbſt nicht ohne 
Gefahr. Eine ganze Woche lang arbeitet eine große Schar von Arbeitern, 
die, Bonifaciug dem Sturmi zuführt, als dieſer im Begriff ift, eine Flöfterliche 
Niederlaffung zu gründen. Haden und ſonſtige eilerne Geräthe dienen da— 
bei als Werkzeuge zur Rodung. So wird ein freies Baufeld, campus, geichaffen. 
Das Leben des heiligen Waning jchildert uns dieſe Thätigkeit jehr genau: 
‚Nachdem Arbeiter zu dem rühmlichen Werke zufammengebracht, tverden uralte 
Eichen umgehauen und niedergejtredt, Schlingpflanzen und Dornengebitich aus— 
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geriffen und verbrannt, und der Ort der göttlichen Wohnung von Dieicht und 
Gefträucd gereinigt und befreit.“ Dann folgte die Einebnung des Plaßes, 
das complanare. Weiterhin wurde nah Maßgabe des Bauplanes der Baus 
grund abgeftedt, die Meßſchnur geworfen, „iactare lineam*, die Maße ab- 
gemeffen, „mensurare* und dabei die Meßſchnur geipannt, „mensuram tendere“, 
die Gen durch eingejchlagene Pflöcke markiert, „infigere paxillos‘. Wir laſſen 
hier eine Zulammenjtellung in den Geichichtsquellen erwähnter Baumaße folgen: 
Tie St. Petersfirche zu St. Wandrille ift 37 Fuß breit, 290 Fuß lang, das 
Dormitorium dajelbft 208 Fuß lang, 27 Fuß breit, 64 Fuß hoch. Das 
Dormitorinm zu Jumièges 290 Fuß lang, 50 Fuß breit. Ein ganz kleines 
habitaculum an anderer Stelle 7 Fuß lang, 5 Fuß breit; eine aedicula 13 Fuß 
lang, 7 Fuß breit, ein Haus für Mönche 100 Ellen lang, 20 Ellen breit. 
Bon Höhenmaßen werden jonft genannt: Die Höhe eines Daches 40 Fuß, 
die Mauer eines fteinernen Haujes 40 Fuß, eine andere 25 Fuß, eine dritte 
über 40 Fuß. Die beiden leßteren Angaben gehören allerdings einer ſpäteren 
Zeit an. Don einem Turm wird gejagt, daß er die gleiche Höhe hatte wie 
da3 Dad, über dem er fich erhob. Die hölzerne Thurmſpitze des Thurmes 
der Petersfiche in St. Wandrille war allein 35 Fuß hoch. War in der 
geichilderten Weije der Grundriß des Gebäudes abgeftert, jo wurde der Bau— 
grund ausgehoben, „eflodere terram*, um die Fundamente anlegen zu können. 
Mit dem Grumdftein wurde begonnen (a primo Japide fundare), Mit der 
Grundfteinlegung war ſchon damals eine Fyeierlichkeit verbunden, der gelegent- 
Lich auch der König mit feinem Gefolge beiwohnte. Cine feierliche Grundftein- 
legung aus jpäterer Zeit wird in den Wundern der heiligen Rictrudis 
befehrieben. Dann werden die eigentlichen Fundamente gelegt. Das Verfahren 
heißt fundamenta ponere, eollocare, jacere. Für die angemefjene Ausführung 
diejer wichtigen Arbeit haben die operis magistri befonders Sorge zu tragen. 
Die heilige Rufticola läßt es ji als Nebtiffin zu Arles nicht nehmen, mit 
eigener Hand den Bauarbeitern die Steine zu den Fundamenten in die Baus 
grube hinabzureihen. Die feite Verbindung diefer Grundfteine wurde als 
„Jundaminis solidare iuneturas“ bezeichnet: jo ſtand dann der Bau „stabili 
fundamine*. — War der Grundbau vollendet, jo galt es „fundamenta cum 
finitimis firmando fabrieare*, die fefte Verbindung zwiichen Grund» und Ober: 
bau herzuftellen. Nun fieht man allmälig „parietes erigere prominentes“ ; 
es fteigt der Bau in die Höhe, hier jorgfältig und langiam, dort, bisweilen 
aus beionderen Gründen, mit vorjchneller Eile. 

Zu gleicher Zeit wird dann auch wohl der majfive Fußboden, das pavi- 
mentum gelegt: es heißt das „pavimentum componere* ; auf diefe Anlage 
wurde häufig große Pracht verwendet. Marmor diente ala Belag (testudo 
pavimenti); die Prachtkirche Theodulfs zu Germigny erhielt muſiviſchen Schmuck. 
Die Herftellung von Moſaik wurde feit der Römerzeit ohne Unterbrechung 
fortgeübt, wie alle anderen Fünfte auch. Mehrere karolingiſche Moſaikfußböden 
haben fich bis heut erhalten. Gin anderer Eftrich befteht aus einer Miſchung 
von Kalk und zerkleinerten Steinen, die hart wie Ktiejeljtein ift: alfo eine Art 
Beton. Ein dritter aus geglätteten Steinplatten. 
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Zur Weiterführung des Baues wird dann ein Gerüft nöthig: „machina, 
sustentaculum.* Schon die mitgetheilten Angaben über die Höhenverhältniffe 
von Gebäuden und einzelnen Mauern der fränkiſchen Zeit laſſen die Anwen— 
dung von Gerüften als jelbitverftändlich ericheinen. Aber mehr ala einmal 
werden jolche auch ausdrücklich erwähnt: bei dem Wiederaufbau einer Kirche 
zu Pavia zu Odoakers Zeit, für das fränkifche Gebiet mehrere bei Gregor von 
Tours. Für jpätere Zeiten bieten die Wunder der Rictrudis Beijpiele. Hier 
heißt das Gerüft sustentaculum. 

Nun wird das Schaufpiel intereffant. Schauen wir und um! An ber 
Nähe finden wir vielleicht einen Steinbrud), wie ihn uns ebenfalls die letzt— 
genannte Quelle beſchreibt: fie jchildert zugleich, tvie die mühevolle Arbeit dort 
nicht ohne Unfälle von Statten geht. Bon einer andern Seite her, vom Walde, 
hören wir das Klingen der Werte, mit denen die Zimmerleute die „uralten 
Eichen“ fällen, die bei ihrem Sturz auch hier bisweilen Gefahr drohen. Werden 
dort die Steine — bei denen es als günftige Eigenfchaft gilt, wenn fie tuffftein- 
artig porös find — zu paſſenden Werkſtücken behauen, jo fehen wir auch 
bier die rohen Stämme zu Balken zurichten. Arbeiten dort die lapieidae, 
latomi, fo find hier die ligni caesores, carpentarii beihäftigt. Bauholz Liefert 
hauptſächlich die Eiche; e3 Heißt robur. Eine annosa quereus fällen die 
Mönde zum Bau des von dem heiligen Yaunomar geplanten Kloſters. Aus 
dauerhaftem Eichenholz ift alles Holzwert am Dormitorium des Kloſters 
St. Wandrille, das Anfegis erbaut, während zum Stübbalfen des Thurm- 
daches der St. Peterskirche dajelbit, für den man feinen paffenden Baum in 
der Umgegend fand, ein gewaltiger Platanenbaum benußt wurde, den man, wie 
durch ein Wunder gejendet, in der Seine Ihwimmend antraf. Wenn es ans 
ging, jo wurde der Baum glei an der Stelle, wo er hingeftürjt war, in der 
gewünschten Länge und Form zum Bauholz verarbeitet. Bei jener alten 
Eiche, die für das Kloſter des heiligen Yaunomar veriwendet werden jollte, 
war das leider nicht der Fall. Es war nöthig, den Stamm, den vierzig Männer 
faum hätten tragen können, auf einen geeigneteren Plaß zur Bearbeitung 
zu Schaffen: durch ein Wunder wurde er indeß ganz von jelbjt an die paffende 
Stelle gebracht. Diefelbe Erzählung belehrt uns, daß die Bearbeitung des rohen 
Stammes hauptſfächlich im „dolare* (behauen) und „desecare* (zuſchneiden) 
beftand. Genauere Auskunft erhalten wir darüber in dem Bericht über die 
Wiederheritellung der Germanusficche zu Morvan im Gau von Autun; auch hier 
ift es wieder Eichenholz, das zum Bau benußt wird: wir erfahren, daß das 
Holz „quadrato opere* bearbeitet wird, jodaß, wie es an einer fpäteren Stelle 
derfelben Erzählung heißt, „quadratae trabes“, vieredfige Balken, erzielt werben ; 
fie werden mit einem Haueiſen (dolabra) geglättet (poliuntur), Das Bauholz im 
allgemeinen heißt lignamen. Weitere Auskunft gibt das Leben des heiligen 
Pardulf. Bei Heineren Arbeiten nimmt man einfad das erforderliche Maß 
dazu in den Wald mit und jucht dort einen paffenden Stamm aus, der dann 
nad Bedarf bearbeitet wird (aptatur). 

Auf Wagen wird das Bauholz zum Bauplat gefahren. Dem glüdlichen 
Umftande, daß damals zur größeren Ehre der hülfreichen Heiligen allerlei 
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Unfälle an der Tagesordnung waren, verdanken wir auch die genaue Kenntniß 
ber dabei gebrauchten Wagen. Einen foldhen ſchildern die Wunderberichte des 
heiligen Germanus. An einem Tage bringt ein Zimmermann den Wagen, 
um die geichnittenen Balken abzuholen. Es ift ein Wagen (plaustrum) mit 
vier Rädern, von denen zwei £leiner al3 die anderen find: wir jehen dar— 
aus, daß die vordere Achje des Wagens, wie heutzutage, unter dem Lang» 
baum beweglich ift, um das Wenden desfelben zu erleichtern; die alte rohe 
Form, wo beide Achſen unbehülflihd am Geftell befeitigt find, ift alſo 
ihon aufgegeben. Die Räder beftehen aus dem modiolus (der Nabe), den 
canthae oder canthi (eifernen Reifen am Radkranz) und den radii (Speichen): 
auch hier zeigt fich nicht mehr die rohe Urform des Rades, die ungegliederte 
Scheibe; das Geftell des Wagens heißt stabilitas. Der Wagen wird hier von 
einem Paar Ochjen gezogen — bei jchwereren Lajten werden mehrere Paare 
Ochſen hintereinander angeihirrt — die der Fuhrmann, der auf dem Kopf 
eine Kappe trägt, mit dem Treibftachel (stimulo) und janftem Pfeifen (leni 
sibilo) antreibt, den Weg jchneller zu vollenden. Dabei zerbrechen dann plöß- 
li die beiden Eleineren Räder (die Worderräder) des Wagens dermaßen, daß 
fie unmiederherjtellbar erfcheinen. Der Fuhrmann holt zum Erfah ein paar 
neue — die alfo vorräthig zu haben find — aber bald darauf zerbrechen nun 
alle vier Räder. Während der Fuhrmann — eben wie ein Fuhrmann — 
auf den heiligen Germanus ſchimpft und die ledigen Ochſen vor fich hertreibt, 
ſteht plöglih durch ein Wunder der Wagen völlig unverfehrt wieder da. 
„Und diefer Wagen,” fährt die Quelle fort, „hielt zum Fahren der Steine, 
Hölzer, vieredfigen Balken, und was ſonſt zum Bau nöthig war, jo lange bis 
das Werk zur Vollendung gebracht war.” 

Am Bauplaße werden die Hölzer zu nochmaliger genauer Meffung auf 
dem Boden ausgebreitet. Dabei zeigt fih dann auffallend oft, daß die Balken 
nun doch nicht das für ihre Beitimmung erforderlide Maß haben: fie er— 
weiſen fi als zu kurz. Natürlich entjteht Streit zwiichen dem Bauführer 
und den Zimmerleuten, denen körperliche Strafe angedroht wird. Im Leben 
des heiligen Pardulf wird das jehr anschaulich geichildert. Zu ihm läuft in 
jeiner Angit vor der Strafe ein Zimmermann und bittet um feine Verwendung. 
Der Heilige befänftigt den Bauführer, man wolle morgen einen anderen Baum 
im Walde fällen Lafjen, oder den alten herzurichten juchen. Als man am 
anderen Morgen diefen noch einmal nachmißt, hat er natürlich dur ein 
Wunder die gewünſchte Yänge erhalten; ja mehr noch, er ift jogar anderthalb 
Fuß länger geworden, als nöthig; man muß ihn nun jogar um dieſes Maß 
verfürzen. Das abgeichnittene Stüc aber wird zu ewigem Andenken in der 
Kirche aufgehängt. Bei einem ähnlichen Vorfall, den Gregor von Tours er- 
zählt, wird damit noch anders verfahren. In der Meinung, der wunder: 
thätige Heilige Habe den gewachſenen Balken mit eigener Hand berührt, will 
das Volk das überflüſſige Stüd nicht umkommen laffen, und zeriplittert es 
in Späne, mit denen jeder ſeine Leiden heben zu können meint. Die Verſe 
des Fortunatus über dies Ereigniß, die Gregor anführt, berichten, es ſeien 
hauptſächlich Blinde damit geheilt worden. Gregor ſelbſt verſichert, er habe 
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einen Menſchen gejehen, der bei grimmigen Zahnichmerzen einen Splitter diejes 
Holzes von einem Priefter empfangen und jobald er damit den Franken Zahn 
berührt, jeden Schmerz verloren habe. Splitter von irgendwie geweihtem 
Holze galten ganz allgemein damals beim Volt als Heilmittel gegen Zahn 
ſchmerz — gerade wie bekanntlich heut noch diefer Aberglaube beim niederen 
Volke herriht. In St. Gallen findet man bei dem Bau eines Oratoriums 
ganz ebenjo einen Balken um vier Handbreiten — anderthalb Fuß — zu furz; 
im Leben de3 heiligen Amatus von Remiremont handelt e3 ji um ein Minder- 
maß von zwei Handbreiten, aljo um die Hälfte des obenerwähnten Frehlbetrags ; 
dafür erhöht fi in ſpäteren Erzählungen, die an anderen Orten fpielen, der 
Mangel und der Ueberfhuß auf das doppelte Maß von drei Fußen. Man 
fieht, wie die Wunder mit der Zeit in ganz einfachen mathematiihen Pro- 
grejfionen zunehmen. Die beiden Fälle, wo es fih um drei Fuße Mindermaß 
handelt, zeigen übrigens auch, daß ſolche Wundergeichichten für neue Heiligen: 
leben einfach aus alten abgefchrieben wurden. Denn ſowohl in den Wundern 
der heiligen Eufebia, wie in denen der heiligen Rictrudis, die jene Erzählung 
gemeinfam haben, findet ſich übereinftimmend bald darauf die Angabe, man 
habe in einer Mauerrie zwanzig Mark Silbers gefunden, die man zum Bau 
benußt habe. Abwechielung Bietet die Geihichte der Eufebia nur injofern, als 
hier, umgefehrt wie in dem oben erwähnten Leben des heiligen Pardulf, die 
Bimmerleute unwillig werden; fie wollen um de3 einen Balfens willen nicht 
von der Arbeit abftehen und jo ihres Verdienftes verluftig gehen. Statt auf 
einen neuen Balken zu warten, mwollen jie lieber ihren ausbedungenen Lohn 
haben und ſich anderswo verdingen. — Wenn aber alle Maße zutreffend ge— 
funden find, dann twerden die einzelnen hölzernen Bautheile je nad ihrer 
verichiedenen Beftimmung zugerichtet und, wo es paffend erſcheint, ſchon auf 
dem Boden zuſammengeſetzt. 

An einer anderen Stelle der Umgegend finden wir Arbeiter beichäftigt, 
aus einer Salfgrube Half zu gewinnen. Nicht immer findet jich gleich eine 
geeignete Bezugsquelle. Als die heilige Genovefa in einem Orte Catholiacus 
die Presbyter auffordert, dem heiligen Dionyfius, der dort als Bekenner ge- 
litten, eine liche zu bauen, da antworten jene, fie würden es wohl nicht 
fönnen, da e3 ihnen an Kalk zum Bau fehle. Als fie fi dann aufmachen, 
eine Kalkgrube ausfindig zu machen, treffen fie auf der Straße zwei Schweine— 
hirten im Geſpräch, von denen der eine erzählt, er habe auf der Weide einen 
wundergroßen Kalkofen entdedt, worauf der andere antwortet, auch er habe 
im Walde unter den Wurzeln eines vom Winde geftürzten Baumes einen ſolchen 
aufgefunden, von dem wie er glaube, noch niemals etwas entnommen tworden 
jei. So fünnen mın mit dem daraus gewonnenen Materiale die Presbyter an 
den Bau der Kirche gehen. 

Der Kalk wird in einem Kalkofen, elibanus, gebrannt, wie ihn uns Gregor 
von Tours beichreibt. Das Ablöichen des Kalkes heißt calcem coquere. Zur 
Herftellung des Mörtels wird Kalk und Sand gemischt, was uns in den Wundern 
der heiligen Rictrudis gefchildert wird. Dazu gehört das Anrühren desjelben, 
caementum vertere. Man lobte den Mörtel, wenn er aus fharfem und fleb- 
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rigem Kalk und aus rothem, gegrabenen Sande beftand. Auffallend und auf 
den erſten Blick ſchwer verſtändlich ift eine Angabe im Leben Sturmi’s, nad 
der bei einem Bau „rase ad calcem faciendam composita* benußt ſei. Wie 
Brower, erflärt auch der Herausgeber der Biographie in den Monumenta Ger- 
maniae (S. S. II p. 371) rase für das deutfche Wort Rafen, was in diefem 
Zufammenhang faum möglich erjcheint: Brower glaubte, es jei Torf darunter 
zu verftehen, der zur Feuerung etwa beim Brennen des Kalks gedient habe; 
wahrjeinlicher ift wohl die Anficht von Carpenter, der in Ducange’3 Lexikon 
fih dahin äußert, rase jei hier, wie das franzöfijche rase oder raise, gleid) 
fossa; man habe an eine Erdgrube, in der der Kalk gelöſcht wurde, zu denken 
(vergleihe auch): Godefroy, Dietionnaire de l’ancienne langue francaise T. VI 
p. 606.) Der fertige Mörtel wurde auf Wagen zum Bauplat geſchafft, wie 
und das alte Leben des Heiligen Bavo berichtet. Der Fuhrmann fit dabei 
auf dem Wagen jelbft. 

Unterdeß find, gleichfalls auf Wagen, die Steine zur Stelle gebradt 
worden. Al das, das Heranführen und Zurichten der Steine wird uns ja 
nad) Vergil's Vorgang jo anſchaulich in der Beſchreibung des Baues der Nachener 
Pfalzanlagen geichildert; wie ein Theil der Arbeiter auf Leitern die jchweren 
Steine herbeiträgt, andere die Blöde zum Bau mälzen, oder jchwere Laſten 
auf dem Rücken tragen, unter ihrem Drud keuchend; wie die Wagen rafjeln 
und knarren und weithin das Geräufc der emfigen Arbeit erſchallt; wie die 
eifrige Menge hierhin und dorthin wogt, die Werkjtüde zu holen und einige 
ihre eijernen Werkzeuge fchleifen, um die Steine zu zerſägen oder mit Bild- 
werk zu verjehen. 

Aber bisweilen müſſen Eoftbare Steine auch weither zu Schiffe herbei- 
geholt werden. So geihah es bei dem Bau der Germanusfirche zu Aurerre, 
die Prinz Konrad, der Schwager Ludwig's des Frommen durch feine Schweiter 
Judith, die zweite Gemahlin des Kaiſers, und zugleich fein Schtwiegerjohn, 
als Gemahl der Adelheid, der Tochter Ludwig's aus jeiner erjten Che mit 
Ermengarde, gemeinshaftlid mit feiner Gattin errichtete. Der Mönd Eric) 
von Auxerre hat uns das in feinem ausgezeichneten Werk über das Leben und 
die Wunder des H. Germanus, das er Karl dem Kahlen, dem Sohn der 
Judith, widmete, höchſt lebendig beichrieben. „Da in unferer Provinz die 
Menge des Marmors in feiner Weije genügte, beichlofjen fie, ſolchen in ent: 
fernten Gegenden zu ſfuchen. Zu diefem Zwede unterzogen ſich einige der 
Brüder zweimal der Beichwerlichkeit der gefahrvollen Reife, und durch die 
weiten Strudel des Rhonefluſſes ihren vielbedrohten Weg nehmend, gelangten 
jie nach Arles und von da nad) Marjeille, welches die äußerſte Stadt Galliens 
it. Und fie waren in folder Seelenftimmung, daß fie alle Bitterfeiten,, alle 
ungewohnten Vorfälle, ja das Neußerfte nicht nur tapfer, ſondern auch gern 
ertrugen. Dort, von großen Gefahren umgeben, überwanden jie vieles durd) 
Schlauheit, vieles durch Wagemuth, voll Liftiger Keckheit und Feder Lift, feſt 
davon überzeugt, dat alles Große dem Großen ftillhalte, und daß das Glüd 
die Vertrauenden umterftüße. Nachdem fie alſo ringsum die Auinen alter 
Gebäude vom Schutt gereinigt, brachten fie eine gewaltige Menge koſtbaren 
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Marmorgeſteines theils unter Vorwänden, theils gegen Bezahlung zuſammen. 
Und nachdem ſie die Schiffe mit der höchſt erwünſchten Beute beladen, feierten 
ſie zweimal in ſiegreichem Erfolge den denkwürdigen Triumph ihrer kühnen 
Unternehmungen.“ So die pomphafte Schilderung Erich's von Auxerre. 
Ebenſo läßt der Präpoſitus Ermhar zum Bau der St. Michaelskirche zu St. 
Wandrille Steine aus Lillebonne, dem alten castrum Juliobona, herbeiholen. 
Und ähnlich beftellt König Offa von England bei feinem gelehrten Freunde 
Alkuin Schwarze Steine. Alkuin fordert ihn in einem erhaltenen Briefe auf, 
einen Boten zu jenden, damit diefer Steine, wie jie der König wünjche, aus— 
fuchen möge. Sobald pafjende gefunden feien, werde er jelbft jie ihm über: 
geben und gern bei dem Transport behülflich fein. Fügen wir zur Ergänzung 
diefer Angaben bier gleich einige Nachrichten über die Benußung von Steinen 
aus Römerbauten in fränkiſcher Zeit ein. Zum Neubau der St. Marienkirche 
zu Reims jchentt König Ludwig Steine aus der Stadtmauer. Ebenſo läßt 
Ludwig, als für eine neue Kirche zu Regensburg bei der Größe des Bares 
andere Steine nit in genügender Menge aufzutreiben find „die Stadtmauern 
einreißen“. So berichtet der Mönd von St. Gallen — freilich den Vorgang 
übertreibend, tie der Graf Walderdorff gezeigt hat. Für einen anderen Bau 
wird von König Ludwig die Erlaubniß ertheilt, Steine aus der Mauer des 
Gaftell3 Melun zu entnehmen. Der Palaft von ngelheim it mit Marmor: 
fäulen aus Rom und Ravenna geihmüdt, wie der Poeta Saxo (V, 439) an 
gibt. Hatte doch ſchon der Langobardenkönig Liutprand für feine Kirche zu 
Dlonna koſtbare Marmorfteine, Moſaiken und Säulen aus Rom bezogen. Zur 
Fundamentirung eines anderen Gebäudes werden römifche Quaderfteine be- 
nußt, die man gefunden. 

Aber es iſt do über alles Maß übertrieben, wenn man verädhtlich be— 
merkt, den Franken hätten die herrlichen Bauwerke der Römer „nur als 
Steinbrüche gedient“. Wie wir aus dem Bericht de3 Erich von Aurerre und 
fonftigen Quellen jehen, waren es in der Regel eben römifche Ruinen, deren 
unordentlider Anblik damit aus der Welt geihafft wurde; denn jentimental 
date man über ſolche Trümmerhaufen damals noch nit. Wohlerhaltene 
Werke der Römerzeit haben die Germanen ftet3 mit Achtung behandelt: der 
Dftgotenkönig Theodorih ließ mit großen Koften die Kaiferpaläfte zu Rom 
und die Stadtmauern herftellen, die römischen Waflerleitungen zu Ravenna 
und Verona in Stand jegen, der Zerftörungsluft der Römer ſelbſt entgegen- 
tretend; und als in Lyon im Jahre 840 am 24. September (die intrantis 
autumni) das alte forum einftürzte, da wurde der Fall diejes „memorabile 
et insigne opus“, das jiebenhundert Jahre hindurch, ſeit den Zeiten des Kaiſers 
Trajan beftanden habe, aufrichtig betrauert. Aber die Franken müßten doc) 
noch größere Thoren als ihre Tadler gewejen jein, wenn fie ſchweres Geld für 
Steine ausgegeben hätten, die fie im nächſten Trümmerhaufen wohlbearbeitet 
und umentgeltli haben konnten. Wenn wir an einigen Stellen finden, daß 
auch die römischen Stadtmauern in Mitleidenschaft gezogen wurden, jo jcheint 
das allerdings auf den erſten Blick bedenklich; vergegenwärtigen wir uns aber, 
daß gerade im neunten Jahrhundert die Einwohnerzahl jener Städte jo wuchs, 
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daß ein beträchtlicher Theil der Bürger fi) außerhalb der zu eng geivordenen 
römischen Mauern anfiedeln mußte, und daß am Ende des neunten Jahr— 
hundert3 bei einer ganzen Reihe von Städten dieſes erweiterte Stadtgebiet 
mit neuen Mauern umgeben wurde, jo jehen wir auch im der hier und da 
fi zeigenden Geringſchätzung der alten nichts Wunderbares mehr, vor Allem 
nicht ein Zeichen fittlicher Verfommenheit, jondern ein jchönes Zeugnik für 
den Aufihtwung der Städte unter der jegensreihen Herrſchaft der Karolinger! 

Wo man Trümmer zu neuen Anlagen verwandte, da wurden von diejem 
Verfahren doch nur ſolche Reſte betroffen, die ſonſt zu nichts mehr nüße der 
zwedlojen Zerftörung duch Wetter und Wind und Wachsthum der wuchernden 
Pflanzen preisgegeben gewejen wären. Waren römiſche Anlagen in noch halb- 
wegs brauchbarem Zuftande, jo wurden fie wieder in Stand gejeßt oder zu 
neuen Ziweden aus- und umgebaut. So jehen wir in Arbon am Bodenjee 
alte Gebäude benußt und könnten eine Reihe ähnlicher Fälle namhaft machen; 
doc; fehren wir zu unferem Bauplaße zurüd. 

Ueber die Herftellung und Heranſchaffung der Baumaterialien, joweit fie 
in Holzwerk und natürlichem Stein beftanden, ift geſprochen worden; auch 
über die Bereitung des Mörtels; hinzuzufügen haben wir noch die Fünftlichen 
Steine, die Ziegel, die in fränktifcher Zeit, wie die Denkmäler zeigen, in vor- 
züglidher Güte hergeftellt worden find. Man fertigte fie in verfchiedener Größe 
an. Bekannt ift, daß Einhard in einem erhaltenen Briefe ſich Ziegel in zwei 
Sorten bei einem Ziegelbrenner Egmunelus bejtellt: quadratiſche Ziegel, die 
einen zwei Yuß lang und breit und vier Finger die, die anderen, Tleineren, 
einen halben Fuß (semissem) und vier Finger breit und lang und drei Finger 
did; von den erften verlangte er jechzjig, von den anderen zweihundert Stüd: 
aljo eine Probejendung. 

Das Brennen der Ziegel heißt coquere. 

Die zum Bau herbeigeſchafften Baufteine werden, wie heute, beim Gerüſt 
zu einem regelmäßigen Haufen aufgejchichtet, der al3 „mons lapidum“ be- 
zeichnet wird. Das Zujammentragen der Steine heißt lapides congregare. 

Auf Leitern werden nun die verichiedenen Baumaterialien zum Bau ge: 
tragen. Kalkträger erwähnt das allerdings jpätere Leben der H. Rictrud; ein 
anderer Bericht über die Wunder diefer Heiligen, ſpricht von „ligna, lapides, 
coementa comportari“; er jchildert auch ſchon Hülfsmajchinen (machinae auxi- 
. liares, Krahnen) die vermittelft Tauen eine moles lignea, eine Laft Holz, auf 
das Gerüft heben. Die von Rider genannten Stein und Mörtelträger haben 
wir jchon erwähnt; fie erhalten für ihre Arbeit eine clitellaria sporta, einen 
Tragkorb, zuertheilt. 

Nun wird gemauert. Da3 Mauern heißt fabricare, parare, componere; 
von einem Theil der Arbeiter an den Gebäuden zu Aachen heißt es: 

Pars super in summis populi procul arcibus ardens 
Saxa locat solido conjungens ınarmora nexu. 

Die Maurer benußen dabei das Bauloth, „perpendieulum“; fie richten 

ſich nach „fabrilibus lineis“, d. h. nad der Richtichnur; fie achten, daß alle 
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Steine in die gehörige Lage fommen, wie es in den Verſen für die Aachener 
Marienkirche heißt, die Amalar dichtete: 

Cum lapides vivi pacis conpage ligantur 

Inque pares numeros omnia conveniunt 

Claret opus domini . . 


Diefer Steinverband heißt compages; das Zufammenfügen compaginare. 
Die Edfteine werden mit bejonderer Sorgfalt gejeßt: „lapis angularis“ heißt 
ein foldher Stein, „duos ex adverso parietes coneetens“, oder, an anderer Stelle: 
„qui faeit utraque unum“. Wie man bejonders aus dem letzteren Ausdrucke 
jieht, legte man ihm eine ſymboliſche Bedeutung bei; hatte er dod) durch das 
Gleichniß Chrifti vom Stein, den die Bauleute verworfen und der zum Eekftein 
geworden jei, eine joldye Weihe erhalten. Das Leben des Chrodegang erzählt 
und, wie ein gewaltiger Edftein, den die Arbeiter bei ihrem Fortgange am 
Sonnabend Nahmittag hatten Liegen lafien, am Montag durch ein Wunder 
an feine Stelle gejeßt gefunden wurde: „jo eingefügt, daß fein Maurer jagen 
fonnte, er habe jemals einen fejter vermauert“. 

Die letztere Erzählung ſchildert uns auch, wie auf ein Glodenzeichen, 
wenn die Stunde der Erholung gefommen ift, die Werkleute die Arbeit nieder- 
legen, das Gerüft verlaffen. Mijchen wir uns nun unter fie, um von ihnen, 
die aus den verichiedenften Gegenden zuſammengekommen find, genauere Aus— 
funft über verjchiedenartige Bauten und Bauweiſen zu erhalten, wie fie in 
fränkiicher Zeit in Ausführung famen. Wir können uns jedenfalls auf einen 
guten Trunk gefaßt machen, der auch bei dern Bauarbeiten jener Zeit nie fehlen 
durfte, mögen aber auch vielleicht an dem Mahle theilnehmen, das, wie den 
Trunk, der Bauherr feinen Arbeitern zu ſpenden hat. 

Wir erfahren, daß hinſichtlich der Zurichtung des Baumateriald einer der 
wichtigften Unterſchiede — auf den unjere Archäologen nod kaum geadtet 
haben — der zwiſchen opus politum und opus impolitum ift. Mit jenem 
Ausdrud wird in fränkiſcher Zeit die Bearbeitung der Steine mit glatten 
Flächen, mit dieſem die mit rauhen Flächen, in der Weiſe der jogenannten 
Ruftica, das opus rustieum der Römer, verftanden. Die erſtere Zurichtung 
galt natürlich als die jchönere, prunfvollere. Die St. Michaelsfirhe zu St. 
Wandrille baute Ermhar „pulcherrimo opere* aus „petris politis“, die aus 
Yillebonne bezogen waren. Zu Hersfeld finden wir eine „lapidea basilica opere 
polito“. Eine von Arn erbaute Kirche hat „parietes politi*. In Salzburger 
Liedern werden ebenfalls !„glatte Wände” erwähnt. Eigil benußt geglättete 
Steine als Altarplatten. Auch die Aachener Marienkirche war in diejer 
Technik gebaut, jo daß uns ein vorhandenes Gebäude zum Vergleich zu Gebote 
fteht. Eine St. Ansbertificche bei Rouen ift augusto et polito opere herge— 
jtellt. Diejelbe Bearbeitung war übrigens auch ſchon bei den Römern in An- 
wendung. Benantius Fortunatus beſchreibt im Leben des heiligen Martin 
ein Jdolium, ein heidnisches Denkmal, das „in großen Verhältnifjen erbaut 
aus äußerſt wohlgeglätteten Steinen“ wie ein thurmähnlicher Coloß aufitrebte, 
und das der Heilige durd) jein Gebet niederftürzt. Und ebenjo war in jpäterer 
Zeit dieſe Bauweiſe gebräuchlich; wir hören aus einer Baubejchreibung vom 
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Anfang des zwölften Jahrhunderts, daß man eine Mauer aus künſtlich 
geglätteten Steinen und Säulen zu bauen befhloß. Dagegen hatte Abt 
Sturmio zu Hersfeld ſich und den Brüdern zuerft Heine Zellen „opere impolito“ 
gebaut. Sonft werden dedolati lapides genannt, d. h. gleichfalls glatt- 
behauene Steine. Auch zu flachen Platten zerfägte Steine (secti in moduın 
tabularum lapides) fommen vor. Betreff3 der Form der Steine finden wir 
nicht jelten Quabderjteine nach römischer Art angewandt. So errichtete die 
Wittwe Robina, „aus glattbehauenen Quaderfteinen — nit in unſerer 
galliichen Weiſe, jondern fo, wie der Umkreis der alten Stadtmauern auf 
großen und quaderförmigen Grundfteinen aufgebaut zu werden pflegt” — eine 
Kirche, der fie zwei Säulengänge in ähnlicher Ausführung anfügte. 

Einmal werden auch geradezu römiſche Quaderſteine zur Fundamentirung 
benußt. Im Jahre 630 werden neben einer Kirche am Ufer der Olta (Lot) 
zwei Häufer gebaut, in deren langer Bejchreibung auch hervorgehoben wird, 
daß fie aus Quaderfteinen gebaut feien. Im Gaftellum Cadurcenſe find alle 
Gebäude aus Quaderjteinen gefügt. In Bordeaur fand ſich in einer Krypta 
eine Heine Zelle, allerdings twohl noch aus römischer Zeit, die aus Quader— 
fteinen gebaut war. Römiſche Quaderbauten werden auch ſonſt mehrfach ge- 
nannt. Grmold erwähnt Mauern, aus quadratiihem Steine erbaut. Der 
Kerker von Angers in einem Thurme der Stadtmauer hat Wände aus Fels: 
auadern. Die ganze Mannigfaltigkeit römischer Bautechnik, wie fie der jpäteren 
Zeit zur Nahahmung anregend vor Augen ftand, lernen wir an dem Heilig: 
thum Vasso Galatae zu Glermont fennen, das Gregor von Tours bejchreibt 
und an dem der fabelhafte Herzog Chrof feine Kraft erprobte. An Herjtellung 
in Quaberfteinen denkt man auch zuerjt bei der Nachricht, dat Anjegis zu 
Aumieged „construxit per quadrum moenia, turrita ınole surgentia*, obwohl 
man auch meinen könnte, es ſei ein quadratijcher Grundriß des Bauwerkes 
darunter zu veritehen. 

Aehnlich zweidentig ift der Ausdruck quadrifido opere. In diefer Weiſe 
erbaute Wandregifil, der Stifter des Kloſters St. Wandrille, die dort dem 
St. Peter geweihte Hauptkirche. Da berichtet wird, daß ihre Breite 37, ihre 
Länge 290 Fuß betragen babe, jo ift wohl anzunehmen, daß unter dem opus 
quadrifidum vieredig behauenes Material, Quaderfteinbau, zu verftehen ift. 
An anderer Stelle wird allerdings ein vierediger quadratiicher Grundriß mit 
dem Worte quadrifidus bezeichnet; es handelt fih um die St. Michaelskirche 
zu Glanfeuil, „die wie ein vierediger Thurm (in modum turris quadrifidi) am 
Eingange des Kloſters hoch aufgebaut ift, geweiht zur Ehre des heiligen Erz— 
engels.” — Sonft wird quadrangulus zur Bezeichnung des vieredigen Grund- 
riſſes gebraucht. So ließ Anjegis als Abt von St. Wandrille die St. Peterö- 
firche durd eine vieredige Pyramide von fünfunddreißig Fuß Höhe aus 
gebrechjeltem Holze frönen. Bon einem Thurm an anderem Orte wird gejagt: 
„Höher ragt der fünfeckige Thurm empor, auffteigend auf vieredigem Unterbau.“ 

Natürlich erjcheint je nah dem Zwecke und den Mitteln des Bauherrn 
das Material verjchieden. War Steinbau bei den wichtigeren Anlagen wohl 
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Zwecken errichtet, ohne daß man das al3 Zeichen der geringen Givilijation 
anzufehen berechtigt wäre. Eine aus Brettern gezimmerte Kirche in Thiers 
bei Glermont nennt Gregor von Tours; eine aus Brettern gefügte Gapelle 
finden wir zu Limoges: beide in Gegenden des füdlichen Frankreichs, von 
denen Niemand bezweifelt, daß dort der Steinbau gewöhnlich war. In einer 
Holzhütte wird Chramn verbrannt. Zu Michelftadt beftand vor der Erbauung 
der Bafilica Einhard's eine alte Holzkicche: in einem entlegenen Waldgebirge. 
In Rouen ftand auf der Stadtmauer eine mehrfah erwähnte Martinskirche 
aus Holz; hier erklärt jchon der Standort, weshalb man fein beftändigeres 
Material nahm. In anderen Fällen hören wir, daß die Holzbauten nur 
interimiftiiche Anlagen waren. Weber dem Grabe des heiligen Medard bei 
Soiſſons wird zuerft eine Heine Hütte aus geringem Flechtwerk errichtet, ein 
vorläufiger Nothbau, dann eine „aula famosissima perito studio, latomorum 
peritia “ Als vorläufige Wohnung wird anderwärts eine kleine hölzerne Barade 
erbaut. Zu Würzburg wird das Kloſter erjt aus Holz, dann aber in ſorg— 
fältigerem Steinbau ausgeführt. Das gleiche Verhältnig finden wir bei der 
Kirche zu Freiſingen. Daß die gelegentliche Anwendung des Holzbaues nicht 
die gleichzeitige des Steinbaues ausjchließt, wie manche meinen, beweijen 
Stellen, in denen die gleichzeitige Bethätigung beider Bauarten ausdrüdlich 
bezeugt wird. Holz: und Steinfirhen neben einander finden wir während 
der fränkiſchen Zeit aud) in Paläftina. 

Natürlih find an allen Bauten dieſer Zeit einzelne Theile von Holz: 
Decken, Fußböden, Balken, Thüren u. ſ. w., dann auch jonjtige Einrichtungen, 
bei denen majfives Material nicht nothwendig war, oder gar hinderlich, indem 
es zu viel Pla wegnahm. Aber auch Hier find manche diefer Anlagen nur 
al3 proviforiiche anzuſehen, die bei Gelegenheit in beftändigerem Material 
erjeßt wurden. So finden wir Säulengänge aus Holz, hölzerne Schranken in 
den Kirchen und dergleichen Einbauten. Bekannt ift der hölzerne Säulengang 
zwiichen der Pfalz und der Marienkirche zu Aachen, der im Jahre 817 unter 
Kaiſer Ludwig und jeinem Gefolge zuſammenbrach. In der Pfalz Gondreville 
beftand ein Söller aus Holz, der indeß von Frothar durch eine entiprechende 
Steinanlage erjeßt wurde. In dem Orte Gadriacus im Gau von Le Mans 
befand ſich eine Kicche, die wegen des Ruhmes der dort erlangten Heilungen 
einen jo außerordentliden Zulauf von Gläubigen hatte, daß der enge Raum 
für die gewaltige Menge nicht ausreichte. Um den Pilgern wenigjtens Schub 
zu bieten, wurde fie ringsum — zum eiligen Nothbehelf — mit hölzernen 
Säulengängen umgeben. Die Kirche ſelbſt muß aljo wohl von Stein 
gewejen jein. 

Selbſt Schanzen und Beten, bei denen doch heute noch Erdbau gewöhnlich) 
ift, wurden in fränkiſcher Zeit nur jelten von Erde allein, von den Normannen 
gewöhnlid aus Erde und Holz, von den Franken meift „ex ligno et lapide“ 
ausgeführt; aber auch Steinbau allein kommt für diefe Anlagen vor und 
ältere Steincaftra wurden in fränkiſcher Zeit „in wundervoller Ausführung“, 
nad) dem Urtheil einer Quelle, in Eriegsfähigen Zuftand hergeftellt. 
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Und daß den Franken die jelbjtändige Bearbeitung des Steines nicht etwa 
fremd war (dergleichen Ilngereimtheiten fann man lejen!), das beweifen, abge- 
fehen von den zahlreichen merowingiihen und farolingiichen Sarkophagen, zur 
Genüge die nicht vereinzelten Angaben über Felsiprengungen und Steinaus- 
böhlungen von Einfiedlern in fränkiſchen Geihichtsquellen. Gregor von Tours 
bejchreibt eine ſolche Einfiedlergrotte, in der jogar Bänke, Seffel und Bett aus 
dem Stein herausgearbeitet find, und erwähnt ähnliche Anlagen mehrfad). 
Ebenfo Höhlt fi in der Nähe des Kloſters St. Wandrille bei Rouen der 
„Anachoret“ Milo, der Sohn eines Rotmund, aljo ein Deutjcher, an einem 
hohen Feljen eine Wohnftätte aus, die ungefähr zwanzig Bejucher aufnehmen 
kann. Der Bericht über die Erweiterung des Zuganges eines engen Thales 
durch den heiligen Germanus, deſſen That mehr als ein Wunder aufgefaßt 
wird, gehört vielleicht nicht jo ganz in diefen Gefichtsfreis. Aber die Stein: 
bearbeitung der Franken ift auch jonft hinreichend bezeugt. 

Menden wir unfer Augenmerk dem weiteren Fortgange des im der Aus: 
führung begriffenen Bautwerkes zu, holen uns auf dem Wege dahin aber mod) 
weitere Auskunft über die Anwendung verſchiedenen Baumateriales, haupt: 
fählich der Steine, bei einzelnen beftimmten Bauwerken. 

Auf der niedrigften Stufe ftehen die lutea habitacula, die Lehmhütten, die 
im Leben des heiligen Garilepgu3 vorkommen. Geringihäßig wird im Gegen: 
jaß zum Himmel aud) die ganze Erde eine lutea domus genannt. Muri fietiles 
eines ärmlichen Baues nennen die Wunder des heiligen Gorgomius. Aus 
Ziegeliteinen allein beftand der Thurm des fränkischen Palaftes zu Gafjeil, und 
ebenjo die Kleinere Kirche dort, die bewunderungswürdig aus Ziegeln gewölbt 
war. Die alte kleine Kirche zu St. Goar hatte Ziegelwände. Höchſt wichtig 
ift aber die Beichreibung der Kirche in Folcwin's Abtsgeichichte von St. Bertin, 
die die Anwendung von Haufteinen in Verbindung mit vothen Ziegelfteinen 
— dod wohl in ftreifenförmiger Abwechjelung — ausdrüdlich bezeugt, wie fie 
uns zum Beifpiel in der Krypta der Baſilica Einhard’s zu Steinbach im 
Odenwald entgegentritt. 

Bon jonftigen Steinarten wird Porphyr als bei der Errichtung von 
Altären angewendet erwähnt; vor Allem aber finden wir Marmor verjcdiedener 
Herkunft in ſehr ausgedehntem Maße benußt. Beſonders pariicher und 
herakleifcher Marmor wird genannt. Beim Neubau des Klofters zu Aniane 
im Jahre 782 wird der Kreuzgang mit zahlreichen Marmorjänlen ausgeftattet. 
In der Gejchichte der Uebertragung des Leichnams des heiligen Januarius 
wird eine herrliche Grablammer, oben und unten, rechts und links aus Marmor 
gebildet, erwähnt. Theodulf ſchmückte den Fußboden jeiner prachtvollen Kirche 
mit eingelegten Marmorverzierungen. Marmorgebäude nennt Angilber's Schrift 
über die Kirche von St. Riquier. In Ingelheim ift der Fußboden der Säulen- 
gänge der Pfalz aus Marmor. Marmortiiche ftehen im Speijejaal, wie eben 
ein joldher in dem gleichen Raume der Aachener Pfalz. Wie der langobardiſche 
König Liutprand feine Kirche mit Marmorjäulen aus Rom ſchmückte, jo weiſen 
auch fränkiſche Kirchen nicht felten diefe Zierde auf. Marmorjäulen hat die 
von den Meromwingern erbaute Kirche St. Vincenz in Paris. Säulen aus 

16 * 


244 Deutſche Rundſchau. 


verſchiedenen Gattungen von Marmor hat die Kirche von Brives, die nach 
einem Brande in der alten Pracht wiederhergeſtellt wird: die jüngere Generation 
ſtand der älteren alſo in keiner Weiſe nach. Eine andere Kirche hat in der 
Apſis marmorne Fußbodenplatten. Wie für die Germanuskirche in Auxerre 
Marmor, und beſonders Säulen aus dieſem Geſtein aus Südgallien zuſammen— 
gebracht wurden, haben wir oben geſehen. Auch marmorne Inſchriftſteine 
und Sarkophage, marmorne Altarplatten in den Kirchen werden von unſeren 
Quellen mehrfach erwähnt. Zu beachten ift jedoch, daß die Schriftfteller der 
Frankenzeit mitunter den Ausdrud „marmor“ für jeden beliebigen Stein ſetzen, 
bei Anlagen, zu denen jchwerlid; das eigentlic” allein mit diefem Namen 
bezeichnete, immerhin ziemlich Eoftbare Material benußt worden war. Haupt— 
fächlich bei dichteriichen Schilderungen findet ſich das, und bejonders ſcheint 
Ermold dieje Eigenthümlichkeit des Sprachgebrauches aufzuweiſen: jo nennt er 
den Aachener Thierpark „marmore praeeincetus lapidum sive aggere septus“. 
Don dem bejcheidenen Hausrath eines Frommen heißt ed: „Multo etiam 
tempore argentea vasa neque habuit, sed omnia in suis usibus erant lignea, 
fietilia et marmorea.“ 

Das Gebäude, das wir verließen, als die Mauern etwa bis zur Fenſter— 
höhe gediehen waren, ift unterdeß bis zum Abſchluß eines Geſchoſſes gelangt. 
In diejer Höhe erfolgt nun die Balkenauflage, die den Fußboden des folgenden 
Geſchoſſes oder den Dachſtuhl tragen joll: „Trabium spatiosa compago, fo heißt 
es, patentibus muris apponi debet.* Die Herjtellung und Form der Balken 
jelbft Haben wir ſchon beſprochen. Die Zahl der Geſchoſſe bei Profangebäuden 
beträgt wohl in der Regel zwei. Das Geſchoß im Allgemeinen heißt structura. 
Das obere Geſchoß eines zweigeſchoſſigen Haujes wird als solarium oder 
eoenaculum bezeichnet. Daß um die Mitte des achten Jahrhunderts jelbft in 
heidnifchen Gegenden des Innern Deutichlands doch zweigeſchoſſige Privat- 
häufer gar nichts Außergewöhnliches mehr waren, zeigt die Schilderung des 
Mohnhaufes eines unfreien Handwerker in Thüringen, in welcher zweimal 
des oberen Stockwerkes, des superius coenaculum, Erwähnung gethan wird. 
Auch tabulatum dient zur Bezeichnung des Obergefchoffes. Tabulae et coenacula 
von Käufern werden von dem Gothen zerftört. Wichtig ift die Beſchreibung 
des Brandes eined alten Kloſters, das obwohl völlig aus Holz gebaut, zwei 
Geſchoſſe aufwies: „pulchre fuerat eoenaculis geminatum.* Sowohl in jenem 
thüringifchen Haufe, wie in diefem Klofter liegen die Schlafgemächer im unteren 
Geſchoſſe, wohl um bei entjtehendem Brande die Rettung de3 Lebens zu 
erleichtern. Uebrigens waren auch dreigefhojfige Häufer der fränkischen Zeit 
nicht unbelannt. 

Zum oberen Abſchluß der Räume, ſei e3 eines unteren Gejchofjes 3. 8. 
einer Krypta, jei es des Gebäudes überhaupt, ſei es endlich der Zivifchenräume 
zwischen freien Säulenjtellungen, wird aud in diefer Zeit ſchon nicht jelten 
die Kunft der Wölbung herangezogen. Die Wölbung Heißt volutio, eine 
gewölbte Dede camera (bisweilen wird diefer Ausdrucd jedoch) auch von einer 
flachen Dede angewendet); daher dann aud die Wölbung concameratio, der 
Schlußſtein des Gemwölbes camerae umbilieus. Die Außenfläche oder der 
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Gewölberücken wird testudo (heute Ertrados) genannt; die hölzernen Hülfsbögen, 
die dem allmälig zufammenftrebenden Gewölbe bei der Ausführung zur vor- 
läufigen Unterlage dienen, heißen subsidiarii arcus, fornices. Fornix heißt auch 
das Gewölbe jelbft, und jo fornicare wölben. Arcus heißen die Rundbögen, 
die die Mauern über einer Reihe von Säulen tragen. „Curvatis areubus. 
transvolutis arcubus* find eine Reihe von Kirchen gebaut. 

Ich stelle bier, vollftändiger als es bisher geichehen ift, eine Reihe von 
Nahrichten über Gewölbebauten der fränkiſchen Zeit zufammen. Zuvor bemerfe 
ih, daß man ſich überhaupt gegenwärtig halten muß, daß die Anlage von 
Steinwölbungen auch in Deutichland weit in die prähiftoriiche Zeit hinauf- 
reicht. Wir finden vorgeichichtliche Grabfammern, nicht nur mit flachen Stein- 
platten geichlofjen, jondern hie und da aud Fünftlih aus allerdings rohen 
Steinen gewölbt. Der Grundgedanke der Wölbung war aljo den Germanen 
längſt befannt; von den Römern lernten fie nur die rationelle Ausführung 
und die Anwendung des Princips im Großen. Auch die Badöfen zum Brot- 
baden, die Schmelzöfen zur Erz- und Glasbereitung, twie fie für die fränkiſche 
Zeit mehrfah erwähnt werden und früher jhon in Anwendung waren, wurden 
durch Steinwölbung hergeitellt. Ya, man vertwendete auf ſolche Anlagen damals 
ſchon mitunter eine bejondere Sorgfalt, man hatte für ihre praftifche Aus- 
führung ein technifches Intereſſ.. Der römische Gewölbebau ward an die 
Franken unmittelbar überliefert, theils durch jchriftliche Anleitungen, theils 
durch die ununterbrochene Handwerkstradition, theild duch die in großer 
Anzahl erhaltenen Dentmale, an denen man täglich vorüberging. Selbft über 
Denkmäler der Vorzeit in entfernten Yanden hatte man genaue Kunde. Gregor 
erzählt von der Grabftätte dev Märtyrer Chryſantus und Daria zu Rom, 
die eine Krypta, „in wundervoller Weile, bogenfürmig gewölbt” war. Zu 
feiner Zeit befand fih in Bordeaur eine Krypta, „die von den Alten gewölbt 
und in zierlicher Art errichtet war.” Zu Dijon war der heilige Benignus in 
einer Krypta beigejeßt, wo der Biſchof Gregor, der von 5067 bis 539/40 dort 
waltete, jeine Grabftätte auffand: „und weil jene Krypta, die von den Alten 
dort gewölbt war, in Verfall gerathen war, baute fie der jelige Biſchof wieder 
auf, fie in ſchmuckvoller Weiſe wölbend.“ Diejer Zeitgenofje des Franken— 
fönigs Chlodovech und jeiner Nachfolger beſaß alfo völlig hinreichende Kunde, 
ein verfallenes Werk der Römerzeit in anerkannt vorzüglicher Weiſe wieder: 
herzuftellen. „Und ohne Verzug“, heißt es weiter, „ließ er über jener Krypta 
eine große Kirche erbauen.“ Wir können fein Wert noch ſelbſt beurtheilen, 
denn es iſt zum Theil erhalten. 

In Arvern, dem heutigen Glermont, hatte einst der Märtyrer Anatolianıus 
fein Leben beichloffen. Zu feiner Ehre erbauten nun Aldima, die Schweiter, 
und Placidina, die Gattin des Biſchofs Apollinaris, eine Kirche, über deren 
Altar fie einen Thurm, über gewölbten Bögen, die auf Säulen aus parifchem 
und herakleiſchem Marmor ruhten, errichteten; die Wölbung des Thurmes 
jelbft wurde mit einer prachtvollen Malerei in mannigfaltigen Farben geſchmückt. 
Bon dem Biſchof Avitus wurde jpäter dies zierliche Bauwerk vor dem drohenden 
Verfall gefihert. Zur Zeit Guntrams baute ſich ein Einfiedler eine Höhle 
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„in Form eines Kleinen Gewölbes,” das freilich jo niedrig war, daß ex jelbit 
nur gebüct darin ftehen konnte. Die von dem fräntiichen Könige Dagobert 
errichtete Kirche von St. Denis, die Eligius ausihmüdte, hatte Säulen und 
Rundbögen in ihrem Inneren. Der Biſchof Defiderius von Cahors (629 bis 645) 
errichtete fi in dem von ihm erbauten Kloſter vor der Stadt eine Grabftätte 
„unter der Wölbung der rechten Seite (d. h. wohl des rechten Seitenfchiffes) 
der Kirche.“ Im Jahre 654 erbaute Philibert das Klofter Jumicges bei Rouen, 
in deſſen Bejchreibung die Bogengänge hervorgehoben werden, melde an den 
aus Eoftbaren Steinen errichteten Kloftergebäuden fich befanden. — Höchſt 
wichtig ift die Beichreibung der Anlagen des von Geneſius erbauten Klofters 
Manlien an der Dore, einem Nebenfluffe des Allier. Bon der dortigen 
Marientirhe heißt es: „Viermal ſechs zierliche Bögen, oben und unten ver- 
bunden, fteigen empor; es jtrahlen die hohen Giebel.” Aehnlich ift die 
Schilderung der Apoftellivche: „Die hier und dort verdoppelten Bögen ver- 
binden die Säulen, die in der glänzenden Weiſe der Alten gemeißelt find; 
die hohen Gewölbe jtreben, wie e3 Brauch ift, wundervoll auf." Auch von 
den Kloftergebäuden wird gejagt, daß fie mit zahlreichen Bogenftellungen ver- 
jehen waren. Autbert errichtete einen Bau „nicht wegen der Höhe des Giebels 
hervorragend, jondern ‚in der Weife einer Krypta rund (gemölbt?),‘ wie man 
ihäßt, hundert Menſchen faffend, wobei er die form jenes Baues auf dem 
Berge Garganus nahbilden wollte.” Im Jahre 717 erbaute der Biſchof 
Eoldus von Vienne, ein Verwandter des fränkiſchen Königshaufes, innerhalb 
der Stadt zu Ehren der jeligen thebäiſchen Märtyrer, des Maurictus und 
jeiner Genoſſen ein Eleines Haus „in der MWeije einer Krypta (eryptatim)“ in 
dem er Reliquien aufbewahrte. Während der Zeit des Abtes Tautfind, der 
das Kloſter St. Wandrille von 734 bis 738 leitete, baute der Präpofitus 
Ermhar daſelbſt eine St. Micjaelskirche, für die er Steine aus Lillebonne 
bezog, um die Wölbbögen und die Stirnfeite de3 Baues zu errichten. Daß 
in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts die Kunft zu wölben jelbft im 
Norden von England ausgeübt wurde, zeigt die von Ganbald und Alkuin als 
Schülern auf Befehl ihres Lehrers erbaute Kirche zu York, von der es heißt: 
„Died überaus hohe Haus erhebt fich auf feiten Säulen, die unter den ge— 
krümmten Bögen ftehen.“ Die Kirche der Pfalz zu Gaffeil an der Garonne, 
in der Ludtwig der Fromme geboren wurde, war in bewundernswerther Weiſe 
in Ziegelfteinen gewölbt. Die Wölbungen der Aachener Pfalzkirche, des 
Münfters, die Karl der Große erbauen Tieß, find allbefannt. „Arcuato opere* 
baute aud fein Freund Theodulf die vielgerühmte, gleichfalls noch erhaltene 
Prachtkirche zu Germigny, deren Jnneres er mit Studornamenten und Mofaiten 
ſchmückte. Schon in der erften Hälfte des neunten Jahrhunderts finden wir 
in einer Kirche des Kloſters Deas das Grab des heiligen Philibert, deffen 
Leichnam im Jahre 836 dorthin übertragen wurde, „wundervoll überwölbt und 
ringsum mit drei Abfiden umgeben“ durch den Abt Hilbodo: wichtig auch 
infofern, als dieſe Anlage augenscheinlich den Kleeblattgrundriß, die Drei- 
concdenanlage, zeigt, die wir jonft an der Kirche St. Marien im Capitol zu 
Köln und anderen finden. In den Wundern des heiligen Germanus wird 
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geſchildert, wie bei der durch den Prinzen Conrad, den Schwager und Schwirger- 
john Ludwig's des Frommen erbauten Germanusticche zu Aurerre Marmor— 
ſäulen unter die jchon beftehenden Wölbungen nachträglich eingefügt werden. 
Die genaneften Nachrichten über Gemwölbebau in fräntiicher Zeit erhalten wir 
jedoch durch den Bericht über die zweite Uebertragung des Yeichnams des 
heiligen Adelphius, die in den Jahren 840 bis 890 ftattfand. Um für diejen 
Heiligen eine würdige Grabftätte zu Schaffen, wurde im Kloſter Remiremont 
unter der Aufficht des Bauführers des Klofters, Theodorich, eine neue Kirche 
gebaut, wobei uns Geimo als Architekt genannt wird. Hierbei kam mun 
die Kunſt dev Wölbung in ausgedehntem Maße zur Anwendung, und der 
Schilderung der bei dieſem Bau erfolgten Unfälle verdanken wir einen tieferen 
Einbliet in das techniſche Verfahren. Bier handelt es ſich unzweifelhaft um 
eine umfangreiche gewölbte Dede über der Erde. Es iſt zunächſt ein hohes 
Gerüft (contabulatio) aus hölzernen Stüßen (fulerum) und wageredhten Lauf- 
brettern (tabulatum) errichtet worden. Um die Wölbjteine zuſammenſetzen zu 
fönnen, iſt dann ein hölgernes Hülfsgewölbe (subsidiarius fornix) in erforder: 
liher Höhe angebracht, auf dem die Steine, bevor ihr Zuſammenſchluß erfolgt 
ift, ruhen. Mittelft eines Krahnes (traetoria grues) jehen wir zuleßt den 
Schlußſtein des Gewölbes (eamerae umbilieus) heraufwinden, gelenkt durch die 
auf dem Gerüfte ftehenden Arbeiter. Einer derjelben ftürzt dabei von den 
Gangbrettern herunter, Hält ſich aber noch glücklich an der hölzernen Rüftitange. 
Nach Vollendung des größten Bogens der Einwölbung (perfeceto concamerationis 
templi areu maximo) wird der Hiülfsbogen von den Arbeitern, die auf der 
Außenflähe des Gewölbes ftehen, herabgelaffen. Doch er entgleitet ihren 
Händen und begräbt in jeinem Falle einige Arbeiter unter ſich, die dennoch 
unverfehrt hervorgezogen werden. 

Doch wird hier, wie es ſcheint, nicht in allen Theilen der Kirche eine 
gewölbte Dede angelegt. Denn als Theodorich dem zweifelnden Geimo, während 
fie auf dem Fußboden der Kirche ftehen, berichtet, daß einer der Arbeiter, von 
einem berabfallenden Bauftein getroffen, unverwundet geblieben jei, — da, wird 
erzählt, fiel plößlich von dem Dache, das gerade mit Ziegeln belegt wurde, ein 
Dachſtein, mitten durd) die Sparten gleitend, dem Geimo an den Kopf. Ta 
auch er nun unverleßt blieb, mußte er die früheren Wunder wohl glauben. — 
Hier iſt doch wohl ein Dad an der Kirche jelbjt gemeint; die unmittelbar 
darauf folgende Erzählung freilich Schildert den Einfturz des in der Ausführung 
befindlichen Daches des Veſtibulums der Kirche, da3 möglicherweiſe auch vor— 
her gemeint fein Könnte, 

Die gewöhnliche Art des oberen Abſchluſſes von Baulichkeiten war damals, 
wie zu allen Zeiten, die Anlage eines hölzernen Dachſtuhles. Man richtet die 
Balken am Boden nad) Bedarf zu, um fie an Ort und Stelle nur zufammen- 
zufügen. Trabes, lirna, tegna, transtra bilden dann das Gebälk (contiznatio), 
asseres, fissiles perticae das Yattenmwerf, auf dem die Deckplatten ruhen. 

Die Anlage des Daches konnte auf zweierlei Art erfolgen, je nachdem der 
Dachſtuhl unten freigelaffen oder geichloffen wurde. Die lebtere Art der 
Bedachung wurde ala „Doppeldach bezeichnet: jo läßt Alderich im Kreuzgang 
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feines Kloſters „neue doppelte Dächer“ herftellen. Die untere Verkleidung 
wurde dabei durch Getäfel (laquear) hergeftellt, deffen einzelne Platten als 
„tabulae“ bezeichnet werden. Das Oratorium des Heiligen Michael neben der 
St. Albanskirche zu Mainz ift „bicameratum eum tectis et laqueariis.“ Die 
Anichriften für das Palatium zu St. Denis rühmen das dunfelgoldige Getäfel 
des ftrahlenden Daches. Das Dedengetäfel im Refectorium des Klofters 
St. Wandrille war von dem berühmten Maler Madalulf von Gambrai mit 
Malereien geihmüdt. Und häufig wird die Pracht diejer Anlagen hervor- 
gehoben. Das äußere Schutzdach nennt Gregor einmal supertegulum. Zu 
feiner Ausführung wurde je nad) dem Zweck des Gebäudes und den Mitteln 
de3 Bauheren verfchiedenes Material gewählt. 

Aermliche Hütten find mit Schilf gededt, twie die Häufer in einem deutjchen 
Dorfe, von denen das Leben der Heiligen Lioba erzählt. Sturmi und feine 
Genofjen bauen fich zuerſt in Hersfeld Heine Hütten, mit Baumrinde gededt. 
Gin einfacher Bau, obwohl aus Steinen, aber von geringer Güte (vili 
naceria) hergejtellt, hat ein Strohdad. Bon hölzernen Schindeln fannte man 
zwei Sorten, axiles und seindulae, die erſten doppelt fo groß, als die leßteren. 
Sonft werden tegulae, Ziegel aus Thon genannt, womit aber mitunter aud) 
Holzihindeln bezeichnet werden, die mit eijernen Nägeln befeftigt wurden. 
Das Ziegeldad einer Kirche nennt das Leben de3 heiligen Othmar. Bei der 
Beſchreibung eine® Sturmes im Jahre 896 werden axilia, tegulae, imbrices 
neben einander genannt. Mit dem lebten Ausdrud werden Hohlziegel, die 
zum Eindecken des Firſts dienen, bezeichnet, und damit ihr Gebrauch aud in 
fränkiſcher Zeit bezeugt. 

Prunkbauten finden wir aber mit Metallplatten gededt. Bleidächer find 
häufig. Doch auch das koſtbare Zinn findet Verwendung. Kupferdächer 
werden erwähnt. Aber die Apjis der Kirche von St. Denis hat fogar ein 
filberne® Dad, von König Dagobert gejtiftet, das König Ludwig jedoch im 
Jahre 652 abnehmen und an die Armen vertheilen läßt, wie Friedrich der 
Große den filbernen Balkon im Berliner Schloß an die Armeen. Zuweilen 
find die Kupferplatten vergoldet, und die Neigung zur Pracht führte dann 
dazu, aus verfchiedenartigen Metallplatten ein buntes Mufter zu bilden. Der 
prunkfrohe Abt Anjegis det jo den Thurm der Peterskirche zu St. Wandrille 
mit Blei-, Zinn- und vergoldeten Kupferplatten. Mehrere Thürme in Tours 
waren mit gediegenen Goldplatten gedeckt. Der kunſtfertige Biſchof Leo hatte 
fie in der erſten Hälfte des jechiten Jahrhunderts jo geſchmückt, und noch zu 
Gregors Zeit waren einige davon zu jehen. So ift es fein Wunder, wenn 
ſolche Gebäude einen prächtigen Anblict boten, und wir verftehen e3 nun wohl, 
wenn gerade die jchimmernden Dächer in der fränkiichen Zeit wiederholt 
gepriefen werden. Und diejer Lurus findet fih nicht etwa nur im Weiten: 
jelbft der Palaft der Thüringerkönige im Inneren Deutjchlands hat ſchon im 
ſechſten Jahrhundert metallene Dächer, die fi über feinen Steinmauern 
erheben. Dazu kommt dann noch mannigfaches Zierwerk an Giebel und Firft. 
Alkuin Shmüct in Tours den Firft eines Haufes mit einer Reihe von Sternen. 
Sonſt werden Firft- und Kuppelknäufe und Kugeln und bei der Aachener 
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Pfalz das Bild eines fliegenden Adler? — das Reichswappen des Kaiſers — 
als Giebelſchmuck genannt. 

Don der weiteren Ausftattung des Haufes haben wir befonders die Fenſter 
zu betrachten. Die Fenfteröffnungen in den Wohnhäufern waren vom Fuß— 
boden jo weit entfernt, daß ein Erwachſener bequem hindurchſehen, ein Kind 
mit Leichtigkeit zu denjelben emporklettern konnte, wie denn ein Farolingifcher 
Prinz durch einen Fall aus dem Fenſter jein Leben einbüßte; jo breit, daß 
auch ein ausgewachlener Dann freiwillig hindurchklettern oder auch unfrei- 
willig hindurdigeworfen werden konnte: die berühmte Beförderungsweiſe 
de3 Martini und Slawata ift auch in fränkiſcher Zeit mehr als einmal in 
Anwendung gefommen. Kurz, die enfter waren in ihrer Größe wenig von 
den unſeren verichieden; doch gab es natürlich auch Kleinere Fenster in jedem 
Maßſtabe. Die enter jelbjt waren beweglihd. Sie beftanden in beſſeren 
Gebäuden — und zwar nicht mur bei Kirchen, jondern auch in Wohnhäujern — 
aus Glasicheiben, die, wie heute, in Holzrahmen gefaßt waren, während die 
einzelnen Glasftüde — wohl eine Art runder Butzenſcheiben — durch Metall- 
ftreifen zufammengehalten wurden. So hat eine Kirche von Tours, wie Gregor 
angibt: „Fenfter, wie gewöhnlich, welche mit Glas, in Holz gefaßt, geichloffen 
werden“; ein Dieb ſtiehlt dieje Fenſter, Schlägt die Scheiben heraus und nimmt 
das Metall mit fi fort. Glasicheiben werden denn auch in unjern Quellen 
recht häufig genannt. Daß fränkiſche Glasgefäße in den Gräbern in großer 
Anzahl gefunden worden find, ift befannt. Einen Glasihmelzofen erwähnt 
Gregor von Tours. Selbft bei Eleineren Kapellen galten Glasfenjter ala das 
Gewöhnlicdhe, und fogar das Fenſter der Einfiedlerzelle des büßenden Reclaufus 
Ebregiſil zu Bourges ift mit Glasicheiben ausgejtattet: das beweiſt wohl am 
beften, daß die Fenſterverglaſung in der fränkiſchen Zeit nicht mur ein jeltener 
Luxus war. E3 jcheint faſt, als ob jogar bunte Glasmalereien für Fenſter 
chon damals ausgeführt wurden. 

Wenn wir den Ausdrud fenestrae aestivae „ſommerliche Yyenfter“ finden, 
jo haben wir darunter vielleicht den Verſchluß durd ein leichtes Gitterwerk 
zu verftehen, das den freien Luftwechſel geftattet. Bier und da wurden die 
Fenſter auch durch Vorhänge (Gardinen — vielleiht auch Rouleaur?) gegen 
die Sonnenftrahlen geſchloſſen; ja, wer ift nicht überrafcht, wenn wir hören, 
daß es in der fränkischen Zeit ſchon geſchloſſene Kutſchen mit gardinengeſchützten 
Fenſtern gab? 

Die Thüren waren natürlich, wie heut zu Tage, in der Regel aus Holz- 
platten zufammengefügt. Sie laufen, wie ſchon in römiſcher Zeit, in Thür— 
angeln. Die Thür befteht aus der Schwelle (limen), als Unterſchwelle auch 
suppedaneum limitis genannt, aus den Thürpfoften (postes), der Oberſchwelle 
(limen superius, superliminare) und den Thürflügeln (valvae). Die Thüren 
der fränkiſchen Zeit find einflügelig und zweiflügelig, aud) dreiflügelige werden 
genannt. Stunftvolle Thüren aus Cypreſſenholz mit den geſchnitzten Bildniffen 
der Apojtel Paulus und Petrus erhält der heilige Aegidius vom Papfte. Die 
Thüren und Pfoten der Kirche von Ingelheim find aus Erz oder wenigftens 
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mit theilweiſe vergoldeten Erzplatten belegt: gerade wie heute die Pracht— 
thüren für den Cölner Dom in dieſer Weiſe ausgeführt werden. 

Die Thüren einer anderen Kirche ſind, wie es ſcheint, mit Bleiplatten 
belegt. Der heilige Eligius belegte die Thüren am Maufoleum des heiligen 
Dionyjius zu Paris mit Silberplatten. Auch von beweglichen Fenjtern durch: 
brochene Thüren waren der fränkiſchen Zeit befannt. Thürſchlöſſer zur Siche- 
rung der Eingänge waren damals allgemein in Gebrauch; fränkiſche Schlüffel 
find in den Gräbern in ziemlicher Anzahl gefunden. 

Natürlich ift die Art des Verichluffes bei verichiedenen Thüren und Thoren 
verschieden. Das Thor eines fränkiſchen Banernhofes, in dem während der 
Nacht die Pferde frei herumlaufen, wird mit Feilen befejtigt, die man mit 
Hämmern in den Erdboden treibt. Die Stadtthore werden durch große Thür— 
balten (veetes), die hier und da mit Eifen bejchlagen find (vectes ferrati;, zum 
Theil auch noch durd Riegel gefichert. Riegel finden wir als Verihluß aud) 
ſonſt häufig. Sie werden mit Pflöden (sudes), wohl meiſt aus Holz, an der 
Thür befejtigt. Aber ſelbſt Kuhſtälle finden wir mit einem eigentlichen Schloß 
verſehen; To jchildert uns das Leben des heiligen Junian, wie der Kuhhirt 
Morgens mit dem Schlüffel in der Hand zum Kuhſtall kommt, um nad) dem 
Vieh zu jehen. Und Schlüffel werden mehrfad erwähnt, jelbjt das Ueberreichen 
der Stadtichlüflel zum Zeichen der Unterwerfung war üblid), und die deutiche 
Hausfrau von damals kennt auch ſchon das Schlüffelbund als Symbol ihrer 
Würde. Die Stelle, in der uns ein ſolches beichrieben wird, lehrt uns zu— 
gleich, dat man filberne, broncene und eiſerne Schlüffel benußte. 

Zur Ankündigung eines Beſuches Elopfte man aucd damals an die Thür; 
aber man war von der Erfindung eines Glodenzuges zu diefem Zwecke nicht 
weit entfernt. Als der Heilige Amatus fi) in eine enge, faum zugängliche 
Felshöhle als Einfiedler zurücdgezogen hatte, ließ er vor diefer einen Strid 
mit einer Klingel anbringen, mit der ein Diener feine Aufmerkſamkeit erregte, 
wenn er im Begriffe ftand, ihm zur täglichen Nahrung Brot und Wein ver- 
mittelit des Etrides herabzulaffen. Daß zur Ankündigung der Arbeitspauien, 
bei einem Bau 3. B., Glodenzeichen benußt wurden, haben wir oben gejehen. 
Sonſt dienen zu ſolchen Signalen aufgehängte Bretter, an die man mit einem 
Hammer jchlägt, was befanntlidh einen ftarken Klang hervorruft. 

Höchſt intereffant ift es, daß wir aus den fränkiſchen Geſchichtsquellen 
eine Erklärung für die jo auffallenden wildgloßenden Thierfragen erhalten, 
die an manden Kirchthüren, zu Braunschweig, Augsburg u. j. w. die Thür— 
ringe im Maule tragen. An diefen Thürringen der Kirchen wurden nämlich 
in der fränkiichen Zeit gerichtliche Eide abgelegt, wahricheinlid jo, daß der 
Schwörende mit feiner Hand den Thürring ergriff, fie gleihjam dem wilden 
Thierbilde, deifen grimmer Blick vor dem Meineid zurüdichreden jollte, in den 
Rachen legte — wie der altgermanifche Gott Tyr dem Fenriswolfe bei feinem 
Schwur, da die Götter, die jenen zu binden verfucdhten, dabei ohne Falid) 
verfahren wollten. Diefer Shwur am Thürring war übrigens ein Ausnahme: 
verfahren. Eigentli mußten die Eide vor dem Altar im Inneren der Kirche 
abgelegt werden. Aber die ſchrecklichen Strafen des Meineids, von denen die 


Merowingifche und farolingiiche Yauthätigkeit. 251 


Geiftlihen gewiß den Eidesverpflichteten jehr eindringlich geſprochen hatten, 
ihüchterten dieje oft jo ein, daß fie gar nicht wagten, im Haufe des ftrengen 
und eifrigen Gottes jelbft ihren Schwur vor dem Altar abzulegen; naiv 
glaubten fie, draußen vor der Kirchthür unter einer weniger ſchweren Ver— 
antwortung zu ftehen — etwa wie heute manche Leute eine Ausſage „an 
Eidesftatt” für weniger bindend halten als einen förmlichen Eid. Und jo 
ward ihnen denn geftattet, in diefer wohl altgermaniichen Weife am Thürring 
ihren Eid zu leiften. 

Am Ganzen ziemlid) wenig eingehendere Nachrichten haben wir über die 
Treppen und die Heizanlagen. Da zweigeichoffige Gebäude häufig waren, jo 
waren auch Treppen vielfach erforderlid. Die erhaltenen Denkmäler zeigen 
uns ſowohl gerade als Wendeltreppen von Stein. Die jehriftlihen Quellen 
erwähnen auch hölzerne Treppen mehrfad). 

Zur Heizung der Wohnräume dienten freiftehende Kohlenbeden; Camini 
werden genannt und foci. Die vollftändigfte Anſchauung von fränkiſchen Heiz- 
anlagen bietet der berühmte Plan von St. Gallen, wenn auch mandes in 
feinen Angaben über dieſen Gegenftand nicht ganz deutlich wird. Man glaubt 
in ihm den Beweis zu finden, daß die römische Art der Heizung durch Hypo— 
kauften auch Hier nod in Anwendung gekommen jei. 

Mit der Vollendung aller diefer Dinge und der Anbringung des gelegentlich 
ſchon beiprochenen befonderen Schmuckwerkes, als Moſaiken, Erzguß: und Stud- 
verzierungen, Wand» und Dedenmalereien und Sculpturen, ſowie der häufig 
angebrachten Inſchriften, die bisweilen in goldenen und filbernen Yettern 
prangen, ift dann die Bauarbeit abgeſchloſſen. 

Der Bau muß dann eine Zeit lang zum Austrodnen leer jtehen. Daß 
der Aufenthalt in friſch gemauerten Räumen der Gejundheit nachtheilig ift, 
wußte man damals jchon ſehr wohl. Iſt auch dieje Frift vorüber, dann folgt 
wieder ein Einweihungsfeft ; bei den Kirchen die Weihe des Gotteshaufes, die 
gewöhnlich mit der feierlichen lebertragung des Leichnams des darin verehrten 
Heiligen und fonftiger Reliquien verbunden ift. Die Weihe, zu der eine große 
Menge Menſchen zujammenftrömt, vollzieht der Biſchof des Sprengels, in dem 
das neue Gebäude Liegt. Auch hierbei tft oft der König zugegen; jo Karl der 
Große bei der Einweihung des von ihm geftifteten Kloſters Gornelimüniter. 

Nun ift nur noch für die Inftandhaltung der Gebäude zu forgen. Bei 
den kirchlichen Bauten, bejonders der KHlöfter, war dieje Angelegenheit von 
vornherein geregelt durch die Beitimmung, daß von den Einnahmen ein Viertel 
zur Anftandhaltung der Anlagen angejeßt werden ſollte; aber aud) die welt- 
lichen Gejeße forderten ein würdiges Ausſehen der Gotteshäufer. 

Die Aufficht über den baulichen Zuftand der Staatsgebäude war theils 
ortsanfäjfigen, theils ein größeres Gebiet verwaltenden Beamten übertragen, 
und ihre Thätigkeit wurde wieder von den reijenden Königsboten infpicitt. 
Betreffs der Inftandhaltung der Paläfte und Abfteigequartiere der Könige, der 
Ausbefferung der Gerihts- und NRathhäufer ergehen Verordnungen; für die 
Unterhaltung der Stabtmauern ift Sorge getragen; ebenjo ift die Straßen- 
und Brüdenpolizei geordnet. 
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Man ſieht mit Befriedigung, wie Merowinger ſowohl als Karolinger, 
die oft ſo geringſchätzig beurtheilt werden, trotz der ſchwierigen Verhältniſſe 
ihre Pflichten auch im Kleinen erkannt haben und ihnen gerecht zu werden mit 
Eifer beſtrebt geweſen ſind. 


— — — 


Es ſei geſtattet, am Schluß einige allgemeine Gedanken auszufprechen. 

Dies Bild fränkiſchen Bauweſens, das ſchon im Jahre 1891 gezeichnet 
wurde und demnächſt jelbjtändig unter Hinzufügung der Quellenbelege erſcheinen 
joll, darf gerade gegenwärtig ein befonderes Anterejle beanjpruchen. 

Die Wiſſenſchaft fteht im Augenblid vor der Aufgabe, jene franzöfische 
Kritik, die zur Verwerfung der früher aufgeftellten Liften fränkiſcher Bauten 
führte, jelbft wieder der Kritik zu unterziehen, ihre Gründe zu prüfen. 

Der Grund, der für die Unmöglichkeit der Erhaltung fränkiſcher Bauten 
in Frankreich immer wieder angeführt wird, ift der: diefe Bauten feien nur 
Holzbauten geweſen und deshalb jpurlos verſchwunden. 

Das Bild, das wir aus den Quellen der fränkischen Zeit jelbft eben ent- 
rollten, erweist die Falichheit diefer Annahme. Und eben damit eröffnet e8 uns 
nun einen neuen Ausblid auf diefe Denkmäler der älteften Gefchichte unferes 
eigenen Volkes. 

Das Bild zeigt, daß Steinbau in der That die Regel war, mindeftens, 
daß er überall, wenn auch nicht allemal, angewendet wurde. 

Iſt dies der Fall, dann müflen auch noch mehr Refte, al3 man bisher 
annahm, von fränkifchen Bauten vorhanden fein; vor Allem in Frankreich, 
jei e8 über, ſei e8 unter der Erde. Es kann nicht Alles bis auf den letzten 
Reſt zerftört worden fein. Das Mittelalter baute um und aus, aber ver- 
nichtete nur in den jeltenften Fällen frühere Anlagen. 

Eine ungeheure Anzahl von Bauten der Frankenzeit tritt uns in den 
Geſchichtsquellen entgegen. 

Die Aufgabe der nächſten Jahre wird jein, alle diefe Denkmäler chrono— 
logiſch zu ordnen und jedem einzelnen an Ort und Stelle nachzuſpüren. Das 
ift die Methode der Zukunft’). 

Um dieje Methode gleich Friiy ins Leben zu führen, wurde nun uns 
verzüglich begonnen, fie an einer einzelnen Gruppe von Bauten zu erproben, 
vielleicht der wichtigften und interefjanteften, die es gibt, den deutichen Königs— 
paläften, zunächft der Merowinger und Starolinger. 

Nach jahrelangen Vorftudien ift das umfangreiche Wert — Hundertund- 
fünfzig Königspaläfte allein der fränkiſchen Zeit find uns befannt — jo weit 
gefördert, daß im vorleßt vergangenen Jahre mit den Ortsunterſuchungen 
begonnen werden konnte. Weite Reifen, mit Unterftüßung des preußiichen 
Gultusminifteriums in Deutichland, der Schweiz, den Niederlanden und Belgien 
unternommen, haben alle früher bekannten Refte fränkiſcher Baufunft kennen 
gelehrt und neue entdeden laffen. 


!) Vergl. darüber die Einleitung meiner Schrift: „Die Königspfalzen der Meromwinger und 
Karolinger“, bie 1892 im Berlage von R. Eiebert, Berlin, erichien, befonders ©. 38 fi. 
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Eine große Anzahl der Pfalgorte ift befucht, auch Ausgrabungen find Schon 
angejtellt worden. Im Jahre 1892 wurden zu Bodman am Bodensee, unter 
hochſinniger Unterftüßung feitens des Freiheren von Bodman, bedeutfame 
Theile des dortigen Saiferpalaftes ausgegraben. Schon find für das nädjite 
Frühjahr Ausgrabungen auf einer der wichtigſten Stellen, dem Balthofe zu 
Nimtegen, vorbereitet, die mit Unterftüßung der Stadt Nimmwegen und de3 
niederländifchen Minifteriums de3 Inneren ftattfinden werden. Weiterhin 
find Ausgrabungen im Elſaß geplant, wo jogar über der Erde noch gewaltige 
Refte vorhanden find. 

So tauchen allmälig diefe beredten Zeugen einer großen Vergangenheit 
vor uns auf, unverhofftes Licht ſpendend über eine Zeit, die den Meiſten nur 
in undeutlichen Umriſſen vorſchwebt. 

Was aber vor Allem dabei erfreulich ift: die deutiche Gejchichte gewinnt 
bei diefer archäologischen Unterfuhung eine Großartigkeit, wie feine andere 
Disciplin fie uns jo vor Augen ftellt. 

Und fo möge denn diejen deutſchen Forſchungen ein fröhlicher Fortgang 
beſchieden fein! 


Nus meinem Leben. 


— — 8 


Von 
Eduard Hanslick. 


XX. 

Auf dieſes Kriegsjahr folgte, im Frühling 1867, die Pariſer Weltausſtellung. 

Um London oder Paris kennen zu lernen, würde ich nad) meinem Ge— 
ſchmack nicht die Zeit einer MWeltausftellung wählen. Da findet man die 
Stadt in einem zwar buntglängenden, aber fremden Gewand und ihre Ein— 
twohner in einem Trubel von Gefchäftigkeit und Zerftreuung durcdheinander- 
gerüttelt. Ich habe jtet3 die reifenden Monarchen bedauert, die feinen Ort 
je anders ala in Flaggenſchmuck, Blumengewinden und mit Zriumphpforten 
zu jehen befommen, alfo niemals jo wie er wirklich ausfieht. Etwas Aehn— 
liches ift’s mit den Weltausftellungen, von denen ich auch ſonſt Fein bejonderer 
Freund bin. Wie viel Zeit, die Wichtigerem gebührte, vertrödeln wir da mit 
dem unausweichlichen Bejehen von taujenderlei ausgejtellten Dingen, die una 
nicht ernftlich intereffiren. Beſſer find wir ſchon daran, wenn eine ftetige 
Verpflichtung uns mit der Weltausftellung verknüpft und wir ala ein Eleines 
Nädchen in der großen Majchine mitwirken. Das war mein Fall, als ich zum 
Jurymitglied für die mufitaliiche Abtheilung der Parifer Weltausftellung von 
1867 ernannt wurde. Paris war mir zum Glüd nicht mehr fremd. Ach hatte im 
Sommer 1860 während eines dreiwöchentlichen Aufenthalts in Paris alles 
Merkwürdigſte befichtigt, die Bekanntſchaft Roſſini's und Auber's ge- 
macht, diejenige Hector Berlioz' erneuert, den beiten Leiſtungen der Großen 
und der Komijchen Oper angewohnt. 

Die Weltausftellung von 1867 brachte mich gleich in den erften Tagen mit 
interefjanten Männern in Verbindung, die als meine Gollegen die mufikalifche 
Jury bildeten. Unſer Präfident war General Mellinet, ein ftattlicher 
alter Haudegen mit einer Schmarre über die ganze linte Wange; troß jeines 
martialifchen Ausjehens der gutmüthigſte, anſpruchsloſeſte Mann. Die franzöfiiche 
Regierung hatte ihn offenbar nicht wegen feiner Schlachtenftege zum Juror 
ernannt, jondern im Intereſſe der Militärmuſik, die ihm werthvolle Reformen 
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verdankt. Wir hielten die vorbereitenden Sitzungen in jeiner Privattivohnung, 
Place Bendöme, ab. Ein Kleines Frühſtück krönte die Berathungen, und nad) 
demfelben twurde ich meist zu Madame Mellinet gebeten, die, eine Polin von 
Geburt, fi) gern Chopin'ſche Mazurkas von mir vorjpielen ließ. Zum Vice— 
präfidenten wählten wir Ambroije Thomas, deffen neue Oper „Mignon“ 
eben die Reihe ihrer großen Erfolge an der Opera comique begonnen hatte. 
Ambroije Thomas, eine lange, hagere, etwas vorgebücte Geftalt, zeigte immer 
ein ernjtes Geſicht. Grauer Vollbart und graues, langes Haupthaar, auf dem 
ein hoher ſchwarzer „Gibus“ wie der jchiefe Thurm von Pija ſaß. Zu feinem 
fanften, etivas melancholiſch angehauchten Weſen paßte der bedächtig jchleifende 
Gang. Er war mir ungemein ſympathiſch, mochte aud mich gut leiden. Bon 
jeinen Werfen, jeinen Erfolgen ſprach er niemals, äußerte auch nie ein bos— 
haftes oder geringichäßiges Wort über einen feiner Gollegen. In diefem Puntt 
babe ich die Franzoſen überhaupt mufterhaft gefunden und vortheilhaft ab- 
ftechend von unferen deutichen Yandsleuten. Die franzöſiſchen Ausfteller pflegten 
vor der Jury zwar ihre Vorzüge beredt zu erläutern, niemals aber auf Koften 
eines Goncurrenten, wie e3 gelegentlich vecht gern die Deutjchen thaten. In 
der Pariſer Prefje fiel mix diejelbe Höflichkeit auf; fie ſchien mir nur in ihrer 
kritiſchen Milde oft zu weit zu gehen. Kritik ift doch nicht da, um Alles zu 
rühmen, jondern um die Wahrheit zu jagen. — „Wie fann man denn diejen 
Mr. A. Toben?” — „Er ift doch nicht ganz ohne Talent,“ antwortete man 
mir. — „Aber Madame B., die jang doch geftern Ihredlih!" — „Sie hatte 
wirklich keinen ihrer bejten Abende, immerhin jedod einige gute Momente.“ 
— „Aber, meine Herren,” fuhr ich plößlich Heraus, „wenn man ſolche Mittel- 
mäßigfeiten regelmäßig lobt, was ſoll denn geichehen, falls Einer ganz jchlecht 
iſt?“ — „Dann ſchweigt man über ihn.“ — Es wäre redt wünjchenswerth, 
wenn mancher renommirte deutiche Kritiker den Franzoſen von der höflichen 
Form des Zadels ein Klein wenig ablernen wollte. In neueſter Zeit finde ic) 
allerdings die früher zu weit getriebene Nahficht der Parijer Mufikkritik zu 
ihrem Vortheil zurückgedämmt; insbejondere von Camille Bellaigue in der 
„Revue des deux mondes“ erhalten wir aufrichtige, ungeſchminkte Urtheile auch 
über franzöjiiche Gomponiften. — 

Tas mühjamfte und verantwortlichite Amt in der Jury, das des Bericht— 
eritatters, verſah der alte Fétis, befanntlih ein Arjenal von hiſtoriſchen 
Kenntniſſen und mufikaliiher Erfahrung. Trotz feines hohen Alters und 
feiner ftarfen Corpulenz war er von unermüdlichem Fleiß und peinlidher Ge- 
nauigfeit. Keine Weltausftellung ift zum beftimmten Termin fertig. Trotz— 
dem wurden wir von dem Präfidenten der Commiſſion wiederholt um raſche 
Abgabe unjerer Vorſchläge gedrängt. Fetis antwortete in jeiner jelbjtbewußten 
Bärbeißigkeit regelmäßig: „Ich mache mir gar nicht? aus dem Heren Minifter 
und laffe mich nicht drängen; je ne ferai pas un mauvais travail.“ Fétis' 
Verſtändniß und Urtheiläfraft ftand über jeder Anfechtung; nicht ganz jo 
feine Unbefangenheit. Mir hatte man das Amt eine? Secretärs octroyirt, jo 
ſehr ich aud) hervorhob, daß ich, als Nichtfrangoje, die vielen ſchriftlichen Aus- 
fertigungen kaum ganz tadellos würde zu Stande bringen. Wan antwortete 
mir mit einem Gompliment; die Enthebung wäre mir lieber geweſen. 
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Nicht wenig überraſchte es mich, von einem der franzöſiſchen Jurors in gemüth— 
lich ſchwäbelndem Deutſch begrüßt zu werden. Eine unterſetzte, behaglich gerundete 
Figur mit militäriſch geſtutztem Schnurr- und Knebelbart, die rothe Roſette 
im Knopfloch. Es war Georges Kaſtner, Mitglied des Inſtituts und 
vieler gelehrter Geſellſchaften. In Straßburg 1811 geboren, iſt Kaſtner zeit— 
lebens Deutſcher von Ausſehen, Bildung und Temperament geblieben, obgleich 
er ſeine ſämmtlichen Bücher franzöſiſch ſchrieb. Mit einer hübſchen Wendung 
unterſchied er ſeine „nationalit6 politique* und feine „nationalité morale“: die 
franzöftiche und die deutiche Seele, welche, beide ftark ausgeprägt, einträdhtig 
in dem Manne lebten. Seinem politiichen Baterlande, Frankreich, mit 
feurigen Patriotismus ergeben, hat Kaſtner niemals aufgehört, jeine deutjche 
Mutterſprache zu Lieben, deutjcher Kunſt und Wiſſenſchaft feine beften Stunden 
zu widmen. Bon jeiner Fruchtbarkeit macht man fich keine Vorftellung. Er 
hat nicht bloß mehrere Bücher über Geſangskunſt, Harmonielehre, Contra— 
punkt und Anftrumentirung geichrieben, ſondern auch vollitändige Schulen 
(„Möthodes“) für Glavier, Violine, VBioloncel, Flöte, Cornet, Waldhorn, 
Glarinette, Oboe, Poſaune, Sarophon, ja fogar für die Pauken! Alle dieje 
Anftrumente verjtand er jebit zu jpielen und bewährte in jeinen „Methoden“ 
neben dem gründlichen Hiftorifer zugleich den praftifchen Muſiker und Lehrer. 
Allein die pädagogiſche Schriftjtellerei genügte nicht lange dem von deutjcher 
Romantik angehauchten, weit hinausſchweifenden Geifte Kaftner’s. Er erjann 
fi ein mwunderliches, ihm ganz allein angehörendes Genre, das jeiner Gelehr- 
famfeit und feinem Compofitionstrieb gleichzeitig volle Entfaltung gönnte: die 
„Livres-partitions“. Einer mufithiftorifchen Abhandlung (dem „livre“) ift 
jedesmal als zweiter Theil eine große Compofition Kaſtner's (die „partition“) 
beigegeben, welche mit dem Gegenftande in einem fachlichen oder aud rein 
phantaftiihen Zufammenhange fteht. Ein Beifpiel: „Les Sirenes“. Kaſtner 
fiefert eine gelehrte Studie über den antiken Mythus der Sirenen, zieht alle 
verwandten Sagen anderer Völker herbei, erzählt ihre Verwertung in der 
Dichtkunſt und Malerei und ſchließt endlich mit einer umfangreichen dramatifchen 
Symphonie für Soli, Chor und Orcheſter unter dem Titel: „Oswald's Traum, 
oder: Die Sirenen“. Dieje Partitur allein füllt mehr ala zweihundert, der 
Text einhundertfiebzig Seiten in Großquart. Ein ähnliches Doppeliverf von 
gleicher Anordnung ift „Die Aeolsharfe“. In dem Buche „Le voix de Paris“ 
feiert der raftloje Sammelfleiß Kaftner’3 einen andern Triumph: er verzeichnet 
und notirt die Ausrufe der verichiedenen Parifer Verkäufer und Haufirer vom 
Mittelalter bi8 auf den heutigen Tag und verwerthet diefe Eindrüde ſchließ— 
lich in einer großen humoriſtiſchen Symphonie für Singftimmen und Inſtru— 
mente. Man wird feines diefer ſeltſamen Werke durchjehen, ohne über die 
enorme Belejenheit Kajtner’3 zu ftaunen und zugleich die jeltene Klarheit zu 
rühmen, womit er ſolchen Wuft von Kenntniffen vorzutragen verftand. In 
jeinen Livres-partitions haben die Abhandlungen einen unbeftrittenen Werth, 
die Gompofitionen einen jehr geringen, die Verquickung beider gar feinen. 
Doch ift gerade letztere höchſt harakteriftiich für unfern Mann, in welchem ge— 
lehrte Bielfeitigkeit mit entichiedener Hinneigung zum Sonderbaren, Excentriſchen 
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fi verband. In Kaftner beſaß Frankreich einen unerjättlihen Polyhiftor, wie 
fie bereits jelten vorfommen und bei dem jo mächtig anwachſenden Material 
jeder einzelnen Disciplin immer jeltener werden. Im perjönlichen Umgangl 
zeigte er nichts von dem gelehrten Dünkel folcher Leute, er war immer natür- 
lich, gut gelaunt und liebenswürdig. Auf feinem ftreng ehrenhaften Charakter 
haftete nicht der unſcheinbarſte Fleden. Wollte man nad) Kaftner’3 Schwächen 
fragen — dieſen menſchlichen Anhängjeln aud des Beften — jo wäre wohl 
nur jeine kindliche Freude an Orden und Titeln zu nennen. Durch Zufendung 
feiner Bücher an allerlei Souveräne und Akademien hatte Kaftner ein anfehn- 
fi Häuflein Orden und Würden ergattert. Auf zwei Porträts, die er mir 
verehrte — einem großen Kupferftih und einer Photographie — präjentirt er 
ſich in reich gefticter Uniform, mit Bändern, Kreuzen, Medaillen und Sternen 
behängt wie ein Andianerhäuptling. Kaftner’3 Streben nad Auszeichnungen 
fam aber nicht aus gewöhnlicher Eitelkeit; es entiprang einem tieferen und 
für ihn ehrenvollen Grunde. Er hatte als armer Mufiler im Haufe des 
reihen Hänferbefiters Bourfault — nad) welchem eine ganze Straße in Paris 
den Namen führt — Glavierunterricht gegeben. Die einzige Tochter Bourſault's 
verliebte fich in ihren Mufiklehrer, lehnte die glänzendften Partien ab und 
wurde Kaſtner's Frau. Diejes Glück ward für den jungen Mann der Sporn 
zu unausgefegtem Fleiß und Ehrgeiz. Durch jeine eigenften Talente und Er- 
folge wollte ex der Welt, die ihn um die reiche Frau beneidete, imponiren. 
Jedes äußere Ehrenzeichen Hob ihn der Familie Bourjault gegenüber auf 
eine höhere jociale Stufe und bewies der Welt, was jeiner Fran nicht erſt zu 
beweifen war: daß fie feinen unbedeutenden Menſchen geheirathet, jondern einen 
Mann, der aus eigener Kraft fi zu hohen Ehren aufzujchwingen vermochte. 

Das muſikaliſche Jurorsamt bei der Weltausftellung — jo aufreibend durch 
Langeweile und Ermüdung — verſah Kaftner mit einer uns Jüngere beſchämen— 
den Gewiſſenhaftigkeit. Offenbar hatte dieje leßte Neberbürdung ihn empfind- 
liher angegriffen, als es jeine rüftige Haltung und immer gute Laune ver= 
muthen ließen. Kaſtner ftarb bald nad dem Scluffe der Ausftellung, 
ſechsundfünfzig Jahre alt, im December 1867. 

Von zehn bis ein Uhr dauerten in der Regel unjere Situngen und Rund» 
gänge in der muſikaliſchen Ausftellung, dann lud abwechjelnd einer der Gollegen 
die andern zum Frühſtück in einer der Reftaurationen des Ausftellungsparts. 
Einigemal gejellte ſich auch Fürſt Poniatowski zu uns, ein muſikaliſcher 
Dilettant, deifen Opern die Erfolge verjagt blieben, die man ihm ob feiner 
verfönlichen Liebenswürdigfeit gegönnt hätte. Wie heiter anregend und die Jury— 
collegen freundſchaftlich verbindend, verfloffen dieje Frühftüde! Dann wurde 
meiften® noch duch zwei Stunden die Prüfung der Mufikinftrumente fort- 
geſetzt. 

Die Pariſer Ausſtellung vom Jahre 1867, aus dem Geſichtspunkt einer 
faſt idealen Vielſcitigkeit concipirt, unterſchied ſich von ihren Vorgängerinnen und 
Nachfolgerinnen dadurch, daß fie nicht bloß induſtrielle und landwirthſchaftliche, 
ſondern zugleich künſtleriſche Ziele verfolgte. In Bezug auf Muſik glich ſie weniger 
einer Induſtrieausſtellung, als vielmehr einem großartigen Turnier, das die 
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mufitaliiche Kunft aller Nationen zu lebendigem Wettftreit in die Schranten 
rief. Der Erlaß des Staatsminifters Rouher vom 18. Auguft 1866 hatte 
fejtgejeßt, daß die Muſik fi an der Ausftellung dreifach zu betheiligen habe: 
aus dem Geſichtspunkt der Compoſition, der Erecution ımd des 
hiſtoriſchen Intereſſes. Demgemäß wurden drei große Gomites ge— 
bildet, deren erjtes eine Preisausfchreibung für die befte Compofition einer 
Ausftellungscantate und einer Friedenshymne veranlaßte, während das zweite 
drei Serien mufilalifcher Aufführungen organifirte (1. große Concerte; 2. Preis- 
fingen der Gejangvereine; 3. Goncurrenzproductionen von Givil- und Militär— 
orcheſtern); das dritte endlich berieth über eine Reihe von hiftoriichen Goncerten. 
Für alle diefe Productionen hatte die Regierung ein großes Budget bewilligt 
und eine bedeutende Anzahl von goldenen, filbernen und Broncemedaillen nebjt 
Geldpreiien zur Vertheilung ausgeſetzt. Die Refultate diejer großartigen 
Unternehmung waren in ihren drei Haupttheilen verihieden. Der künſtleriſche 
Gewinn der erjten Section, des Gomponiftenwettlampfes, war jo gut wie 
Null. Die dritte Section fam gar nit zur Action, da die beabfichtigten 
„zwölf hiſtoriſchen Goncerte” an der Koſtenfrage jceiterten und gänzlich 
unterblieben. Einen erfreulihen Erfolg erzielte nur das zweite Gomite 
„de l’ex6eution musicale*, mit feinen Wettfämpfen der Gejangvereine, Yanfaren, 
Harmoniemufiten und Militärkapellen. 

Am intereffanteften erjchienen mir die MWettfämpfe der franzöfiichen 
Gejangvereine und Harmoniemufilen. 

Obwohl die Männergejangvereine verhältnigmäßig jpät nad deutſchem 
Muster dort nachgebildet worden, beſaß doch Frankreich im Jahre 1867 ſchon 
die enorme Zahl von 3243 Gejangvereinen („Orpheons*). Gegen dreihundert 
folder Orphéons betheiligten ji bei dem Preisfingen und dem Monſtre— 
gejangäfejte bei der Pariſer Weltausftellung. Als muſikaliſche Prüfungs- 
fäle benüßten wir die verjcdiedenen Palmen: und Orchideenhäuſer im 
Jardin reserve de3 Ausjtellungspartes — gewiß ein duftiges poetijches 
Local. Da producirten ih nacheinander die zahlreich herbeigeftrömten 
Gejangvereine. Die zu diefem Zwecke jehr verjtärkte Jury hatte fih in 
ſechs Comités getheilt,; deren jedes ein Glashaus in Beihlag nahm, 
fi) unter Palmen an einem Tiſchchen niederließ und dort fein beftimmtes 
Penſum von zwanzig bis fünfundzwanzig Vereinen abhörte. Zuſammen, in 
einen mafjenhaften Chor vereinigt, hatten wir dieje dreihundert franzöſiſchen 
Vereine ſchon Tags zuvor gehört, allerdings unter entjeglichen akuſtiſchen Ver— 
hältniffen. Das „Feſtival“ (ein aus dem Engliſchen ohne Noth und 
Geſchmack entlehntes Wort) fand nämlih in dem immenjen Induſtrie— 
palajte der elyſäiſchen Felder jtatt, welcher der ftärkjten Muſikbeſetzung Hohn 
ſpricht. Der Saal mit jeinen viertaufend bis fünftaufend Gäften jah 
geradezu leer aus und jpottete der Anftrengung von jehstaufend Sängern. 
Doch war der Anblid der Xebteren interefjant genug. Was dem 
fremden zunächſt auffiel, ift der durchaus demokratiſche Charakter diejes 
Monitrehors. Kein ſchwarzer rad, feine weiße Halsbinde, wie bei 
unjerem eleganten „Männergejangverein”, das einfachite Handwerkergewand, 
Bloujen, Müben, ärmliche Sonntagsjaden; dazwiſchen einige Matrojen aus 
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den Hafenftädten und einige hundert Soldaten. Da die Sänger nicht nad 
Vereinen, jondern nad) den Stimmgattungen gereiht waren (alle erjten Tenore 
zufammen, alle erſten Bäſſe u. ſ. w.), jo jhimmerten auch die rothen Hojen 
und Epaulettes allerwärt3 zwiſchen den Arbeiterbloufen und Bratenröden 
dur, und es war ein hübjches jociales Bild, wie Krieg und Frieden ein- 
trächtig, mitunter aus einem Notenblatte, zujammen fangen. Vierzehn ver- 
Ichiedene Regimentsgejangiehulen wirkten bei dem Mufikfefte mit; die franzöfiiche 
Armee zählte deren bereits fiebzig, und die allgemeine Einführung des Chor- 
gejanges bei dem ganzen Deere jteht bevor. 

Die franzöſiſchen Gejangvereine recrutiren ſich (in Paris fait ausichließ- 
lid, in der Provinz größtentheils) aus den arbeitenden Klaſſen; bei uns beftehen 
fie überwiegend aus muſikaliſch geſchulten Dilettanten des gebildeten Mittel- 
ftandes. Daraus erklärt fi der ungleich höhere künſtleriſche Werth ber 
deutichen Gejangvereine, jowie die weit größere jociale Wichtigkeit ber 
franzöfiichen.. Dieje Parifer Arbeiter fingen oft Herzlich ſchlecht, aber die 
regelmäßige Uebung des Gefanges, die liebevolle Beichäftigung mit der Muſik 
haucht unfehlbar ein Element der Veredlung und Verfeinerung in ihr Leben 
und vermittelt ihmen zugleich ein mwohlthuendes Bewußtjein des Zufammen- 
gehörens und der MWechfeljeitigkeit. Denn die Mitglieder eines Sängerbundes 
betrachten einander als Brüder, und der letzte diejer Vereine will jeine Fahne 
tefpectirt willen. Die Regierung hat an der Gründung diejer Gejangvereine 
und Geſangſchulen ein außerordentliches Verdienſt. Wir können ganz ab- 
ſehen von der politifchen Klugheit, die hier mitipielt: ift e8 doch immer beffer, 
eine Regierung patronifirt die Gejangvereine, als fie verdächtigt oder verbietet 
diejelben, wie wir dies bei uns erlebt. Tauſende von diefen fingenden Hand— 
werfern fennen nicht eine Note; fie werden nad der Methode von Wilhem 
oder von Chevé unterrichtet, welche die Noten durch Zahlen oder Figuren er— 
jeßt. Ja, es gibt einzelne Vereine, in welchen die Sänger nur nad dem 
Klange einer Violine ihren Part lernen und fich einprägen. Solche Genofjen- 
ihaften muß man eben nicht auf ihre fünftleriichen, jondern auf ihre jocialen 
Früchte anfehen. Und dafür wird den Orphéons aufrichtig zu danken jein, 
daß fie ihre beicheidene muſikaliſche Kultur wenigftens in die tiefſten und ent- 
fernteften Schichten leiten. Das franzöfiiche Volk befißt von Haus aus wenig 
mufitalifche Anlage, es hat ein jchlechtes Gehör und wenig Empfänglichkeit für 
die finnliche Schönheit des Tones. Als Sänger leiftet der Franzoſe nur dann 
Bedeutendes, wenn das dramatiiche Element hinzutritt — auf der Bühne. 

Mer, von Muſik- und Mufikvereinspaifion bejeelt, nicht Stimme genug 
zum Sänger bejißt, hat doch meistens Hinreichenden Athem, um die Glarinette 
oder Trompete zu blajen. Auf Grund diejer trojtreihen Wahrnehmung ent- 
ftanden wohl all die Eleineren und größeren Harmoniemufifvereine, 
welche ganz Frankreich überfluthen. Vollkommene Seitenjtüde zu den hier ge- 
ichilderten Männergefangvereinen, könnten fie ſchlechtweg als blajende „Orpheons“ 
bezeichnet werden. jede Stadt und jedes Städtchen in Franfreih hat ihre 
vollftändige „Musique d’harmonie*, oder wenigftens ihre „Fanfare*, jo heißt 


die Kleinere, bloß aus Blechinſtrumenten beftehende Zujammenjeßung. Cie 
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tecrutiven fih im Allgemeinen aus denjelben jocialen Schichten, wie die 
Orpheons: aus Handwerkern, Kaufleuten, Keinen Gemeindebeamten u. ſ. w.; 
nur greifen dieſe blajenden Genoſſenſchaften etwas tiefer und etwas 
höher in die Altersklaſſen; man fieht da zwölf- bis fünfzehnjährige Knaben 
(wahre Schufterjungen Apollo’3) neben alten Snafterbärten. Unter Lebteren 
bilden ausgediente Eoldaten ein neues charakteriſtiſches Element — ein jehr 
wichtiges obendrein, denn jolde Veteranen einer Regimentskapelle werden, ſo— 
bald jie in ihrem Heimathftädtchen fich zur Ruhe fehen, meiftens Gründer oder 
Grundfeften einer Givilharmoniemufit. Diefer gegenüber fühlen ſich die 
Orphéons als die individuellere, feinere, wohl auch vornehmere Kunftblüthe. 
Ter Regierung wie den Gemeinden find aber die Blajenden wie die Singenden 
„gleich liebe Kinder“. Nicht jedes Städtchen kann einer Regimentsmufit theil- 
haftig, no weniger ohne den „Propheten“-Marſch und die „Zell“-Ouverture 
felig werden. So werden denn die Fanfaren des Ortes durch Municipalbeiträge 
und freiwillige Sammlungen nad Möglichkeit unterjtügt. Die Regierung 
jorgt für regelmäßige Preisconcurfe in den Arrondiffements und Departements; 
die dabei errungenen Medaillen reihen jeden Verein in eine höhere oder tiefere 
„Divifion“. Diefe Bruderichaften bleiben entweder im bürgerlichen Civilrock, 
oder fie reihen fi) der Nationalgarde, den Sappeurs und Pompiers ihres 
Ortes ein und dürfen in Uniform ausrüden. Zu dem Wettkampf nad Paris 
waren natürlih nur die beiten und ftärkften Vereine aus der Provinz er- 
ihienen: Fanfaren von vierzig bis ſechzjig, Harmoniemufiten von ſechzig bis 
neunzig Mann und darüber. Was die künftlerifche Bedeutung diefer Vereine 
betrifft, jo fteht fie, wie die der Orphéons, erft in zweiter Reihe neben der 
gejelligen. Nur die allerbeften der franzöfischen Harmoniegejellichaften leiten 
muſikaliſch Zadellojes oder gar Vorzügliches; aber auch die geringfte von ihnen 
darf ji rühmen, einige Seelen dem Trunte und Startenfpiel entzogen zu 
haben. Für die Männer der Arbeit hat jelbit ein derber Verkehr mit der 
Kunſt etwas Befreiendes, Veredelndes; der Ehrgeiz, einem muſikaliſchen Ver— 
eine anzugehören, gibt noch einen weiteren Ruck nad) oben. 

Während die Theilnahme des Publikums an diejen Productionen der franzö— 
iihen Sänger: und Bläfervereine eine ziemlich mäßige war, fand der wahrhaft 
internationale Wettfampf der Militärmuſiken im Jnduftriepalaft unter 
dem enormiten Andrang ftatt. Neun Staaten hatten ſich daran betheiligt: Defter- 
rei, Preußen, Rußland, Frankreich, Spanien, Belgien, Holland, Bayern und 
Baden. jede der Militärkapellen hatte zwei Stücke vorzutragen: die „Oberon”- 
Duverture (al3 „Morceau imposé“) und eine Compoſition nad) eigener Wahl. 
63 war ein ermüdendes Stüd Arbeit, in dem von wenigſtens dreiundzwanzig— 
tauſend Menjchen erfüllten heißen Saal von ein Uhr bis gegen fieben Uhr mit 
Aufmerkfamkeit zwanzig Militärmufif-Productionen anzuhören. Meine Lieb- 
lingsouverture, „Oberon“, wurde mir bei diejer Gelegenheit jo verleidet, daß 
ich ihr für mehrere Jahre aus dem Wege gehen mußte. Aber alle Mühjal 
wurde reichlich aufgetwogen durch den glänzenden Erfolg unjerer Defterreicher. 
Nie habe ich mit ſolcher Stärke die Macht des Heimathagefühls, welches zu 
Haufe jo häufig einſchlummert oder kritiſch ins Gegentheil überſchlägt, an mir 
erfahren, ala in dem Augenblide, wo unmittelbar nad) der bewunderungs- 
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würdigen Production der Preußen ſich unfere weißen Maffenröde im Halb- 
kreis aufftellten. Die Preußen hatten einen Applaus geerntet, der nicht zu 
überbieten ſchien; aber nach der Mufit der Defterreicher dröhnte der Saal 
wie im Orkan, Alles ſchrie und ſchwenkte die Hüte und wehte mit den Tüchern. 
Nur einen ernſthaften Rivalen hatten wir noch zu überſtehen, die Pariſer Garde, 
welche, im Beſitz trefflicher Virtuoſen und neuer Sax'ſcher Inſtrumente, mit 
der Präciſion eines Uhrwerkes wetteiferte. Es war in der That nicht Leicht, 
zwifchen dieſen drei Leiftungen zu enticheiden, und jo einigten wir uns raſch 
in dem Entſchluß, ftatt eines erſten Preifes deren drei von gleihem Werth 
an Dejterreih, Preußen und Frankreich zu verteilen. 

Gewiß bildeten dieſe mufifaliichen Wettkämpfe ein glänzendes, großartiges 
Schauſpiel. Die Vorbereitung derjelben, die gleichzeitige Unterbringung von 
jo viel taujend Sängern und Mufikern, die Organifation ihrer Proben, ihrer 
Einzelproductionen, ihrer gemeinjamen Monftreconcerts, dies Alles verdiente 
die höchſte Bewunderung. Schwerlic wird eine Nation übertreffen Können, 
was die Franzoſen 1867 geleiftet haben. Aber die Sache war theuer erfauft. 
Von den großen materiellen Opfern gar nicht zu fprechen, war es ein umaus- 
weichlicher ſchwerer Nachtheil diefer muſikaliſchen Concurſe, daß fie ale nam- 
haften und tüchtigen Componiften, Dirigenten und Muſikgelehrten von Paris 
für den Dienft der Jury und der Gomites preffen mußten, jo daß dieſe 
Männer durd) viele Monate ihrem Berufe, ihrer Kunſt entzogen und in dem 
aufreibendften Preisrihteramt abgenüßt wurden. Ich nenne bloß: Auber, 
Berlioz, Gounod, Felicien David, Delibes, Mafjenet, Gevaert, Saftner, 
Victor Mafje, Saint-Saens, Bizet, Semet, Maillarb, Pasdeloup, Georges 
Hain! u. U. Und dieſe bis zur völligen Erſchöpfung führende Arbeit der 
intelligenteften und talentvollften Männer Frankreichs diente im Grunde doch 
zumeift der Eitelkeit. Von einer gründlichen Beurtheilung und Abwägung 
der einzelnen Leitungen kann ja bei ſolcher Maſſenhaftigkeit der Goncurrenz 
faum die Rede fein; wir häuften Medaillen auf Mtedaillen, um nur möglichit 
wenig Unzufriedene zu maden, und troßdem ging es ohne diefen Mißklang 
nicht ab. Noch höre ich das zornige „Refus6!* einiger Gejangvereine, welchen 
in der feierlichen Preisvertheilung eine filberne Medaille zugeiprochen wurde, 
während fie auf die goldene gehofft hatten. md die Moral des Ganzen? Es 
war die hier zum erjten Male gemachte und jpäter reichlich bekräftigte Er- 
fahrung, daß für felbjtändige, rein künſtleriſche Wirkfamkeit der Tonkunſt 
eine Weltausftellung nicht die Zeit noch der Ort jei. 


XXI. 

Rojjini, Auber, Berlioz, — id fah fie alle drei wieder, und kaum 
merklich verändert jeit meinem erjten Bejuh im Jahre 1860. Nur Berlioy 
ſchien noch grollender, büfterer ala damals. Der Tod feines einzigen Sohnes, 
Louis, der fern don der Heimath auf einem Oftindienfahrer fein Ende ge- 
funden hatte, war dem Vater ſchmerzlich tief in die Seele gedrungen; gleid)- 
zeitig erregten die fich täglich erneuernden Schwierigkeiten gegen die projectirte 
Aufführung feiner „Trojaner“ feinen jchwärzeften Unmuth., Er war jo 
menfchenfeindlich getvorden, daß man ihn nicht gerne mit einem Beſuch be- 
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helligte. Doc brachten mid) die Situngen des Preisgerichts über die „Friedens= 
hymnen“, deifen Mitglieder wir beide waren, in jeine unmittelbare Nähe. 
GEntrüftet über die „beiten“ diefer Compofitionen, fchüttelte Berlioz fein graues 
Lömenhaupt, ſchlug auf den Tisch und rief: „Wir find nicht hier, um Gafjen- 
bauer zu krönen.“ 

Auber, den fünfundachtzigjährigen, fand ich unverändert in jeiner 
merkwürdigen Thätigkeit und Beweglichkeit. Noch immer nad Mitternacht 
zu Bett und zeitig früh heraus! Im Verlaufe der vier Monate, die mir in 
Paris vergönnt waren, hatte ich häufig Gelegenheit, Auber ſowohl in Gejell- 
ihaft, ala auf officiel mufitaliihem Boden zu begegnen. In der großen 
Jury über die Preiscantaten und Friedenshymnen führte Auber das Präfidium. 
Zum „Ehrenpräfidenten“ hatte fih Roſſini willig ernennen laſſen, unter 
der ausdrüdlihen Bedingung, daß er niemals zu ericheinen und nit das 
Mindefte zu thun braude. Er erklärte fich jcherzend bereit, unter den gleichen 
Bedingungen auch nod in andere Comités einzutreten. Auber war feines- 
wegs ein folder Roſſini'ſcher Präfident auf dem Anjchlagszettel, jondern 
ein ſehr wirklicher. Die erfte rohe Arbeit des Durchipielens aller zweihundert 
Gantaten und adhthundert Hymnen machte er allerdings nit mit — der 
entmenjchtefte Barbar hätte ihm das nicht zugemuthet — aber den zwei langen 
legten Situngen, in welchen die beften der eingelaufenen Gompojitionen gehört 
wurden, wohnte er aufmerkſam bei. Leider betheiligte er fih an den Urtheilen 
und Vorjchlägen mit feiner Silbe, jondern bejchräntte fi darauf, die Ab— 
jtimmung in präcifer Weife zu leiten und das Reſultat Eundzugeben. Unjere 
oben erwähnten Vorarbeiten fanden im Confervatorium neben dem Arbeit3- 
zimmer Auber’3 ftatt, in welches ex nur durch unfern Saal gelangte. So 
fonnten wir ihn denn täglih in feiner vollen Thätigkeit beobachten. Bald 
fam er von den Prüfungen in der Gefangs- oder Declamationsklafje, um ſich 
jofort zu jenen der Geiger oder Pianiften zu begeben; bald conferirte er mit 
Lehrern oder Beamten der Anftalt — kurz, er war unermüdlich. Nur wer 
dies große und complicirte Inſtitut kennt, macht ſich einen Begriff von der 
Thätigkeit, die es dem Director, jei ed auch nur in formeller Hinficht, auf: 
erlegt. Zu einer der Hlaffenprüfungen nahm mich Auber freundlid mit; er 
ſaß da mit vier Profefforen am grünen Tiſch, hörte ein Dutzend Schülerinnen 
ihre Stüde vorfpielen und zeichnete nach jeder Production feinen Galcül ins 
große Bud). 

Eines Morgens, als ich etwas zu früh im Conjervatorium anlangte, fand 
ih Auber in feinem Directionszimmer an dem kleinen tafelförmigen Glavier 
figen, das, wenn ich nicht irre, noch von jeinem Vorgänger Cherubini her- 
ftammt. An diefem Inftrumente hat Auber in den lebten zwanzig Jahren 
jehr häufig componirt; e3 diente ihm auch diesmal ala Laboratorium für den 
Guß einer neuen Oper (Le premier jour de bonheur), die im nächſten Winter 
vollendet fein jollte. „C’est une imprudenee dans mon äge* — dieſelben 
Worte, die vor mehreren Jahren der Greis zu mir geſprochen. Es jtimmte 
mid glüdlih, den Mann zu jehen, der einft die „Stumme” und den „Fra 
Diavolo“ geihaffen und jegt in jeinem hohen Alter mit ungebrochener Lebens- 
luft fortarbeitete. Auber hing feit, aber ohne Nengftlichkeit, am Leben, mit- 
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unter jogar nicht ohne Humor. „Der Tod jcheint wirklich unter den alten 
Operncomponiften aufräumen zu wollen,“ jagte er, von Meyerbeer's Todten— 
feier heimfehrend, zu einem Freunde — „jeht fommt die Reihe an Rojfini""). 

Roffini, den ich zum erjten Male vor jieben Jahren in jeiner Billa in 
Paſſy befucht hatte, vermweilte diesmal (Anfangs Mai) noch in feiner Stadt- 
wohnung, Chaufjee d’Antin Nr. 2. Dort gab er im Laufe des Winters ſechs 
bis acht muſikaliſche Soirsen ; eine Einladung dazu bildete in Paris den Gegen- 
ftand allgemeinen Chrgeizes. Die ausgezeichnetften Perſonen bemühten fich 
darum oft mehr ala um eine Einladung in die Tuilerien, und die Journale 
verfäumten nit, am folgenden Tage davon zu berichten. Ich habe dem 
legten diefer Mufitabende noch beitwohnen können und geftehe, mehr Ehre ala 
Vergnügen dabei empfunden zu haben. Roſſini's Wohnung reichte fir die 
Zahl der Gäfte nicht entfernt aus; die Hibe war unbeichreiblich und das Ge- 
dränge jo groß, daß es jedesmal verzweifelte Anftrengungen bedurfte, wollte 
eine Sängerin (zumal von dem Gewidt einer Madame Sar) von ihrem Site 
zum Glavier gelangen. Eine juwelenfunkelnde Damenſchar hielt den ganzen 
Raum des Mufikzimmers dicht beſetzt; an den offenen Thüren ftanden regungslos 
geflemmt die Herren. Mitunter jchli ein Bedienter mit Erfriihungen durch 
die verihmachtenden Reihen, aber jeltijamerweije jah man nur wenige (meift 
fremde) Gäfte zugreifen. Als ich ein Schäldhen Gefrorenes nahm, jah mich eine 
Dame meiner Bekanntſchaft ganz verwundert an und flüfterte lächelnd: „Sie 
wagen das?" — „Warum denn nicht?” fragte ich zurüd. Statt jeder Antiwort 
wies fie unbemerkt auf die Hausfrau hin, die wirklich einen zornigen Blick 
auf mich geheftet hatte und den weiteren Rundgang des gefährdeten Präjentir- 
brettes ſcharf verfolgte. Sie galt für jehr geizig; wer fi in ihrer Gunft 
erhalten wollte, verſchmachtete lieber, als daß er fih an den ſpärlichen Er- 
friſchungen vergrif. Madame Roffini ſoll ſehr ſchön geweſen jein, wie fid) 
das für die ehemalige Flamme eines Horace Vernet ſchickt. Als ich fie kennen 
lernte, ragte noch eine kühn gemeißelte Adlernafe wie ein übrig gebliebener 
Thurm aus dem Schutt ihrer früheren Schönheit. Den Reft bedeckten Brillanten. 

Im Juni befuchte ich den verehrten alten Meifter noch zweimal in Paſſy; 
einmal allein, das andere Mal in Begleitung von Schulhoff und dem Haupt— 
mann von Arbter. Diejer liebenswürdige DOfficier (jet General und Chef 
des berühmten Militäriſch-Geographiſchen Anftituts) hatte von Wien den Auf- 
trag übernommen, Roſſini die Photographien des FFrescobildes zu überbringen, 
welches Shwind zu Ehren Rojfini’s3 für das Foyer des neuen Opernhaufes 
gemalt hatte: Ecenen aus dem „Barbier von Sevilla” und der „Stalienerin 
in Algier“. Roſſini freute ſich ſichtlich, ſowohl über das anmuthige Kunft- 
werk jelbjt, wie über die ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit Schwind’s. E3 war 
ihon jehr viel, wenn Roffini eine ihm dargebradte Huldigung nicht ſofort 
mit ironiſchem Spott verſcheuchte. Als ich bedauerte, feine nene Meſſe nicht 
fennen gelernt zu haben, erwiderte er: „Das ift feine Kirchenmuſik für euch 
Deutjche, meine heiligfte Muſik ift doch mur semi-seria." Seine Napoleons- 


1) Die Prophezeiung traf unerwarteter Weile ein: Roffini ftarb im folgenden Jahre, am 
14. November 1868; Auber, meunziajährig, erft am 12. Mai 1870, 
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hymne (für die Preisvertheilung am erften Juli) nannte er „Kneipenmuſik“, 
jeine Opern „veraltete Zeug”. Er fpottete immer über feine eigenen Com— 
pofitionen. indem er fich ſelbſt nicht ſchonte, hatte er eine Art Privilegium 
erivorben, jeinen Humor aud auf Koften Anderer fpielen zu laffen. Er that 
dies aber nie mit Bitterfeit oder Meberhebung, jondern ftet3 mit heiterer Bon- 
hommie. Richard Wagner wehrt fi in feinem Roffini - Artikel (Gejammelte 
Schriften, Band 8) heftig dagegen, daß Roffini Wite über ihn gemacht habe. 
Ihm ins Geſicht natürlich nicht. Aber es leben noch jehr viele Leute in Paris, 
welche, jo wie ih, die jarkaftiichen Bonmots über Wagner aus Roffini’s 
eigenem Munde gehört haben; denn nad) alter Herren Art liebte es Rojfini, 
feine quten Einfälle häufig zır wiederholen. Rojfini, der wißige, liebenswürdige 
Spötter, jollte gerade über Wagner’3 Opernmufif, die ihm ein Greuel jein 
mußte, fi) niemal3 ein Scherzwort erlaubt haben? Lächerlich. Einen ber 
hübjcheften von diejen Einfällen muß man fi dramatijch vergegenmwärtigen. 
Ein Wagnerianer bringt Roffini die Partitur zu „Triſtan und Iſolde“ und 
läßt feine Ruhe, bis diejer nicht wenigitens das Vorſpiel durchlieſt. Roſſini 
legt den Band auf feine Kniee, lieſt aufmerkfam, erftaunt und immer ver- 
wunderter, bi3 er endlich, wie plößlich erleuchtet, mit dem Ausruf: „Ah, e’est 
comme cela!* die Partitur umkehrt. 

Roffini erfreute mich beim Abſchied (es war ein Abjchied für immer!) 
mit einem Stahlftich, welcher lint3 das Porträt des ziwanzigjährigen Roſſini, 
rechts das des jechzigjährigen zeigt. Unter das Jugendbild jchrieb er mit Blei— 
ftift: „Figaro su!“, unter das alte: „Figaro giü;“ mit einem umgekehrten Aus- 
rufungszeihen. Darunter eine jehr freundliche Dedication. Das Bild ift mir 
jehr lieb und in gewiffen Sinne überhaupt unſchätzbar, da es ala ein Privat- 
ſcherz Roffini’3 niemals in den Handel fam. 


XXII. 

Mehr Freude als die Ausſtellung ſelbſt gewährten mir die heiteren ge— 
jelligen Abende, zu welchen jene den Anlaß gegeben. Von einigen, die mir in 
beſonders lebhafter Erinnerung geblieben, möge hier Erwähnung geihehen. 
Adelina Patti, in deren eleganter Wohnung in der Avenue des Chanıps 
Eiysees es nicht jo Elöfterlich herging, wie 1863 in der Kloſtergaſſe zu Wien, 
gab ihren Bekannten eine fröhliche Abſchiedsſoiree. Nach Parifer und Londoner 
Eitte ging der Abendgejellichaft ein Diner für einen engeren Freundeskreis 
voran. Nebſt einigen im Haufe befreundeten Damen nahmen der Director der 
italienifchen Oper, Bagier, der rufjiiche Staatsrat de Thal, der Maler 
Guftave Doré und der berühmte Hormift Vivier am Tiſche Pla. Wo 
Leterer zugegen, war bekanntlich die gute Laune garantirt. Vivier erfreute 
fih als amüſanter Gejelichafter, Schnurrenmadher und Anekdotenerzähler 
allenthalben der größten Beliebtheit. Ein wahres Original, heute Salonheld, 
morgen „Boh6mien“, war er in der rauchigſten Künftlerfneipe ebenjo zu Haufe, 
wie in den Appartements Kaiſer Napoleon’s. Die Stimmung war durd) 
Vivier's Erzählungen bald jo heiter geworden, daß jeder neue Spaß frucht— 
baren Boden fand, 3. B. der Vorichlag, ſofort (aljo bei dunkler Nacht) nad) 
Doré's Atelier zu fahren, um deijen neues Bild, „Der Spieltiid in Hom— 
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burg“, anzufehen. Schnell waren zivei Fiaker in Beichlag genommen, und wir 
fuhren zu dem nahe gelegenen Atelier in der Rue Bayard. Das vielbeſprochene 
coloffale Genrebild mit nahezu Hundert lebensgroßen Figuren, das einige 
Wochen jpäter den Hauptmagnet der Kunftausftellung bildete, ftand, noch un— 
vollendet, in völliger Dunkelheit da. Es war drollig genug, wie Dore, eine 
Lampe zur Hand, das Gerüft beftieg und das Bild von rechts beleuchtete, 
während fein Farbenreiber auf einer Leiter die linke Seite erhellte. Dore, 
deffen geiftvolle Jlluftration des „Don Quixote“, „Dornröschen“ und der 
„Divina Commedia* auch in Deutichland längſt bekannt find, war 
damals ein jchmuder junger Mann von ſehr einnehmenden Zügen und Um— 
gang3formen, eine jener echt Franzöfiichen Künftlernaturen, welche mit dem er- 
ftaunlichften Fleiß den volliten Genuß der Lebensfreuden verbinden. Er trieb 
una aus dem Halbdunkel feines Atelier3 zur raſchen Rückkehr nad) dem hell 
erleuchteten Salon an. Da wogte e3 bereits in glängender Fülle von fchönen 
Damen, gefeierten Künftlern, ordenihimmernden Diplomaten. Eben war bie 
berühmte Sängerin Griſi mit ihren drei Töchtern eingetreten, jungen, reh— 
ſchlanken Mädchen mit üppigen Loden und geiftiprühenden Augen. Sie nahmen 
Pla neben der dunklen Gentifolie Carlotta Patti und Mary Krebs, 
dem deutichen Vergißmeinnicht. Marquis de Caux, ein Stern der jungen 
Herrenwelt von Paris, hat als Anführer von Gotillons bereits wiederholt in 
die Hände geflatiht, als plößlich eine Fleine Bervegung am Eingang entfteht 
und alle Augen ſich nach der Thüre wenden. Durch die rejpectvoll zurüd- 
weichenden Reihen jchreitet ein Kleiner alter Herr, dem umfere junge Hausfrau 
mit der ganzen Natürlichkeit ihrer Bezauberungsfunft entgegeneilt. Der jpäte 
Gaft in tadellojen Ladftiefeletten und weißer Gravatte, die Rojette im Knopf— 
loch und den Glaquehut unterm Arm, ift Auber. Er begrüßt mit verbind- 
licher Haltung die Mitglieder des Hauſes und fieht ftehend eine volle Stunde 
lang dem Tanze zu. Dann gibt e3 einige kurze Anſprachen nad) rechts und 
lints, bi3 zwei jchöne Frauen den galanten Maeftro zu fih aufs Sopha 
nöthigen. Welche Lebenskraft und Lebensluft! 

Von den genannten Herren bemühten ſich zwei Rivalen bejonders eifrig 
um die Gunjt Abelina’s: der Marquis de Gaur und der Maler Guftave 
Dore. Sie hat bekanntlich den Erfteren gewählt; mir wäre der Zweite lieber 
geweſen. Der Marquis, berühmt als Sportsman, Wagen- und Pferdefenner, 
war übrigens ein vollendeter Gentleman. Als mein Tiſchnachbar bei einem 
Diner der Fürftin Metternid) überrajchte er mic) durch das correcte Deutich, 
womit er mic) anſprach. Er war, wie er mir erklärte, in Hannover erzogen, 
wo fein Bater Gefandter geiveien. De Gaur ſchwärmte für Adelina und 
blieb zeitlebens ihr raſendſter Glaqueur. Bei diefem Punkte jchien die Liebe 
de3 alternden Lebemanns ftehen geblieben zu fein. Das Herz feiner jungen 
Frau ließ er alt. Nach einigen Jahren hat befanntlid das jüdlichere Tem- 
perament des Tenoriften Niccolint den Marquis verdrängt. E3 bedurfte zweier 
ſehr umftändlicher Eheicheidungen zu diefem neuen Bunde, denn auch Niccolini 
war verheirathet. Adelinen ift ihr neuer Gemahl nicht eben billig zu ftehen 
gelommen; fie mußte, nad) dem franzöfiichen Gejeß der Gütergemeinſchaft, dem 
Marquis ungefähr eine Million Franes auszahlen. 
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Ein intereſſanteres Diner werde ich ſchwerlich erleben, als das bei dem 
Deputirten Mr. de Javal. Er hatte eine Pragerin zur Frau, die ältere 
Schweiter der Frau Julie von Ladenburg, alſo eine frühe Jugendbekanntſchaft 
von mir. Wir waren nur zehn Perjonen. Wie felten find diefe angenehmiten 
Mahlzeiten, two jeder der Gäfte in Contact mit den übrigen bleibt und 
ein gemeinjames, belebtes Geſpräch den Lärm erjeßt, in weldem bie 
Theilnehmer eines großen Diners ihr eigenes Wort nicht verjtehen! Und 
wer waren die Gäfte? Zuerft Mr. Thiers und Jules Fapre; der große 
Geihichtihreiber und Erminifter neben dem berühmtejten Advofaten und De- 
putirten Frankreichs. Sodann der bekannte radicale Deputirte Mr. Glais— 
Bizoin und drei Herren aus Prag: der böhmiſche Hiftoriograph Palady, 
fein Schwiegerfohn Ladislaus Rieger, der Führer der Czechen im öfter- 
reihiichen Reichsrath jammt Gemahlin und der Componiſt und Glaviervirtuoje 
Julius Schulhoff. Kaum war Rieger den franzöfifchen Gäften vorgeftellt, als 
ſchon jein nationaler Miffionseifer ihn ftachelte, einen Kleinen Vortrag über die 
Gzechen zu halten. „Les Teheques, n’est-ce pas, ce sont des Russes?* fragte Jules 
Favre, nachdem er ein Weilchen zeritrent zugehört. Nun kam Rieger’3 Be— 
lehrungs- und Belehrungsdrang erſt recht in Fluß. Er zog eine große ethno— 
graphiiche Harte aus der Tajche, breitete fie auf dem Glavier aus, erplicirte 
die Zahl und Wichtigkeit der Czechen, dann der übrigen flaviſchen Stämme in 
Defterreih. Don diejen roth colorirten Flecken auf feiner Landkarte war er 
nicht zu trennen; er vief mit fteigender Wärme: „Hier find Slawen, da find 
Slawen, überall herum Slawen,” — während der Diener ſchon zum zeiten 
Mal fein „Madame est servi!* gemeldet hatte. Die Gäfte fühlten offenbar 
einen weit ftärferen Zug zur Suppe, als zu den Slawen und wendeten fich 
ohne Weiteres zum Spetiefalon, während Rieger's Landkarte offen auf dem 
Glavier verblied — wahrscheinlich für den Nahtiih. Mein Nachbar beim 
Diner war Jules Favre, der ernite Mann mit dichtem Haupthaar und 
dem ſtarken Badenbart rund um das ganze Gefiht herum, der ihm das Aus- 
jehen eines amerifaniihen Pflanzers gab. Meine Bejorgniß, einen joldhen 
Nachbar nicht ftandesgemäß unterhalten zu können, ſchwand einigermaßen, ala 
er fi) nad öfterreihiichen Unterrichtsverhältniffen, insbejondere der Organi- 
ſation unferer Univerfitäten erfundigte. Mit einiger Verwunderung entnahm 
ich aus feinen Fragen, daß ihm alle diefe Dinge neu und fremd waren. Auf 
mehr als einem Gebiete habe ich es erlebt, wie kindlich fremd mancher be= 
rühmte und geiftreiche Franzoſe fih in Dingen erwies, die über die Grenzen 
jeines Baterlandes hinauslagen. Thiers kennen zu lernen, empfand id als 
einen ganz unverhofften und unihäßbaren Glüdsfall. Der bewegliche Kleine 
alte Herr, deifen Augen noch gar lebhaft durch die große Brille leuchteten, 
ſprach mit den Deputirten Javal und Glais-Bizoin eifrig über parlamentarische 
Tagesfragen; mir ift mehr das Wie als das Was jeines Geſprächs gegen— 
twärtig. Aber die Perjönlichkeit der beiden Staatsmänner Thiers und Jules 
Favre ward mir jpäter noch viel wichtiger, als ich fie, drei Jahre nach dieſem 
heiteren, intimen Diner, als Hauptperfonen auf den Schauplaß der politiſchen 
und friegeriichen Ereigniffe gedrängt jah. Von ganzem Herzen über die deut- 
ihen Siege jubelnd, fühlte ich doch eine tiefe menjchliche Theilnahme mit dem 
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Unglüd der beiden Männer, die fi in eifrigem Patriotismus aufrieben, um 
das Schickſal Frankreichs im Jahre 1870 zu mildern. 

Wer ahnte in dem FFeftjubel des Parifer Ausftellungsfommers von 1867 
die jo nahe Kataftrophe der Napoleoniden, den furchtbaren Krieg von 1870! 
Es ift mir eine werthvolle Erinnerung, Louis Napoleon auf dem Gipfel 
feiner Macht und feines Einfluffes noch geiehen zu haben. Täglich) 
fuhr ein anderer von den großen und Kleinen Monarchen Europa's 
vor den Tuilerien vor und hHuldigte dem „Emporkömmling“. Meine 
officielle Stellung in der öfterreihiichen Commiffion verhalf mir zu mander 
beneidenswerthen Einladung. Eines der intereffanteften FFefte war der Abend- 
empfang in den Zuilerien. Napolson und die Kaiferin Eugenie hielten Gercle, 
dann fpielten Brefjand und Madame Plefiy vom Theätre francais ein 
Proverbe auf einer improvifirten Heinen Bühne Schließlich unterhielt man 
fih an dem großen Buffet, das feinen foliden Imbiß, fondern nur Eis, Cham- 
pagner und Backwerk darbot. In dieſer Hinficht erwieſen ſich andere Feſtgeber 
kaiſerlicher als der Kaiſer und vergaßen nicht des menſchlichen Rührens, das 
man am Ende eines langen heißen Feſtabends verſpürt. Einen herrlichen Ball 
gab der Präſident des Corps législatif, Mr. Schneider; man konnte ſich im 
Garten ergehen, der von elektriſchen Lichtern glänzte. Und die Fülle von 
Blumen und ſchönen Frauen! Einen noch großartigeren Anblick bot der Ball 
der Stadt Paris im Hötel de Ville. Der Kaifer von Rußland, der Kaijer 
von Frankreich, der König von Preußen und andere Monarchen waren an— 
weſend. Der überdeckte Hof mit feinen Fyontainen, die mit Epheu umrankten 
Galerien, die von Brillanten und Ordenäfternen funtelnden Damen und Würden— 
träger auf den beiden Freitreppen, — ein märcenhaftes Bild! Allwöchentlich 
gab einer der Minifter ein Feſt zu Ehren der fremden Commiſſäre, und jeder 
juchte fich durch eine neue intereffante Variation hervorzuthun. So bildete 
eine theatraliiche Vorftellung den Hauptreiz eines vom Minifter der ſchönen 
Künfte, Marihall Vaillant, gegebenen Feſtes. Die Sänger der Opera 
eomique begannen mit einer Eleinen halbverichollenen Oper von Yfouard „La 
rencontre impr6vue* ; e3 folgte ein Duo aus den Hugenotten u. j. w. Beim 
Dandelsminifter Forcade genoffen wir ein intereffantes Concert mit Madame 
Garvalho, Faure und Gapoul. Die ihönften, künſtleriſch ausgeſchmückten 
Empfangsiäle hatte der Staatsminister Rouher in einem Flügel der Tuilerien ; 
da wurde eines Abends „La fille de l’avare* gegeben, mit Bouffé in der 
Rolle des Geizigen. Mit aufopfernder Liebenswürbdigkeit ftanden der Miniiter, 
feine Frau und Töchter die halbe Nacht hindurch) am Eingang des Saals, um 
die Eintretenden zu empfangen, deren Namen von dem Huiffier meiftens in 
fomifcher Verftümmelung ausgerufen wurden. Mit ungewöhnlid heiterer 
Miene trat ich mit meinem Freunde, dem öſterreichiſchen Ausftelungscommiffär 
Dr. Thaa, in den Saal, wenn wir ausgerufen wurden: „Messieurs Hanlue, 
Tadraa!* In Bezug auf die Gaftfreundlichkeit und Liebenswürdigfeit, womit 
hier die höchſten Würdenträger fich in zeiten für uns fremde überboten, kann 
feine Stadt mit Paris ſich mefjen. 

Aus diefer an gejelligen Vergnügen jo reichen Ausftellungszeit könnte ic) 
noch manden in meiner Erinnerung nachglänzenden Tag jchildern. Aber wie 
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wenig dürfte den Lejer das angenehme ländliche Mittagmahl in Sevres in- 
terejfiren, zu welchem Deſirée Artöt, die liebenswiürdigfte, heiterfte aller 
Hausfrauen, uns geladen hatte? Oder das feftliche Diner, das Conſul Fried— 
land aus Wien den öſterreichiſchen Jurors gab? Er hatte dazu den herr— 
Iichften Schauplat auserwählt: die große Terrafje Henri IV. in Saint-Germain 
en Laye. Die breitjchulterige Geftalt mit dem gewaltigen Negerfopf des alten 
Alerander Dumas ragte aus unjerer Tifchgejellichaft hervor; feine Toafte 
fprühten mit den glänzend auffteigenden Raketen um die Wette. Dann gab 
e3 einen Schönen muftkalifchen Abend bei Auguſt Wolff, dem feingebildeten 
Chef der Firma Pleyel u. Wolff. Dort lernte ich den berühmten Tenoriſten 
Duprez kennen. Vergebens beftürmte man ihn, eine Kleinigkeit zu fingen. 
Die Heiferkeit, mit welcher ex fein Ablehnen entſchuldigte, war feine bloße 
Ausrede, denn der alte Herr hörte jonft in Freundeskreiſen noch immer gern 
feine Stimme und den Applaus der Gäfte, beides wie ein Echo aus früheren 
quten Tagen. Aber etwas anderes Mufikalifch » Dramatiiches wollte er uns 
zum Beften geben: ein Marionettentheater, das, uriprünglih nur für feine 
Kinder erdacht und geübt, allmälig in Paris eine erjtaunliche Berühmtheit 
erlangt hatte. Duprez’ Sohn, Leon, und feine Tochter, die treffliche Sängerin 
Karoline Duprez-Bandenheuvel, ftellten in einer Nifche des Salons ein kleines 
Puppentheater mit Decorationen und drei bis vier beweglichen Figuren auf, 
welche fie ſehr geſchickt mittelſt Schnürcdhen von oben dirigirten. Sie wählten 
an diefem Abend den vierten Act aus Donizetti’3 „Favorite” ; Fernand und 
Leonore machten die ergöglichiten, jeder Phrafe genau folgenden Bewegungen, 
während die beiden Geſchwiſter hinter der Scene ihre Partieen mit feinem 
parodiftiichen Vortrag jangen. Man konnte unmöglich etwas Drolligeres er- 
leben ; die blafirteften Gefichter leuchteten vor Heiterkeit, die feierlichiten Rüden 
frümmten ji vor Laden. Dieje reizende Comödie, Anfangs nur in ver- 
trauteften FFreundesfreifen producirt, machte bald fo viel von fich reden, daß 
die Familie Duprez fie vor Napoleon II. und feinem Hof aufführen mußte. 
Papa Duprez, auch von diejer Heinften Opernbühne bereits zurückgezogen, hörte 
aus einem Fauteuil wohlgefällig zu. Ein kleiner vierihrötiger Mann mit 
ſchwarzgrauem Krauskopf, niedriger Stirn und breitem Mund, jo unintereffant 
und ſpießbürgerlich ausjehend, daß wir ihn für einen reichgewordenen Schank— 
wirth oder Näfehändler gehalten hätten. Erzählte er doch jelbft freimüthig, 
daß eine berühmte Tänzerin der Großen Oper bei der Generalprobe von 
„Wilhelm Tell” hinter ihm ausrief: „Was? Das jol der neue Tenorift fein, 
der mit jo hoher Gage ftatt Nourrit engagirt wird? Eine ſolche Kröte? Un- 
möglich!“ Auch mir wollte es bei dem erſten Anblick Duprez' durchaus nicht 
eingehen, daR dieſe unanſehnliche Figur mit dem derb profaischen Gefichte als 
Raoul, Edgar oder Fernand das Publicum hinreißen konnte, ein Publicum 
zumal, da3 an die poetifche Erſcheinung Nourrit’s gewöhnt war. Und 
dennoch wiffen wir, daß es jo geweſen. 

Nach dem Souper will weder Saint - Saens noch Schulhoff ans Glavier. 
„So jeßt euch beide daran," ruft Ambroife Thomas, „und improvifirt etwas 
vierhändig!" Die Beiden, ebenfo feſte Muſiker als glänzende Virtuojen, gehen 
mit bejter Laune auf den VBorjchlag ein, beftimmen nur Takt und Tonart und 
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improvifiren nun auf das Ueberrajchendfte, Einer dem Andern aufmerkſam 
folgend, ihn vorauslafjend oder zurückdrängend, ſcheinbar irreführend oder irre: 
geführt, immer jedoch, ohne die Eleinjte Lücke in ihrem Enſemble, wieder in 
effectvollftem Einklang zufammentreffend. Es war einer der hübjcheften muſika— 
liſchen Scherze mit geradezu erftaunlidem Zalent ausgeführt. 

Abjeit3 von diefen Soiréen fehlte es mir nicht an traulichen Aſylen bei 
Freunden und näheren Belannten. Da war vor Allen das Haus Friedrid 
Szarvady's. ch kannte ihn aus meiner Jugendzeit in Prag, wo er Haus- 
lehrer bei einer befreundeten Familie war. Das Jahr adhtundvierzig lodte ihn 
in feine ungariiche Heimath; da ſchloß er ſich enthuftaftiich an die revolutionäre 
Bewegung. Der Sieg der Reaction in Defterreich trieb ihn nad) Paris, das 
er nicht wieder verlafjfen hat. Er zählte dort zu den ausgezeichneteften Jour— 
naliften und Gorrefpondenten. Bor dem „Revolutionär”, der aus jeinen in- 
timen Beziehungen zu Koſſuth, Klapka, Mazzini und Gavour fein Hehl made, 
ſchreckte das officielle Oeſterreich zurück; im perjönlichen Umgang gab es feinen 
aufrichtigeren, Tiebenswürdigeren Menſchen, im Familienleben fein zärtlicheres 
Gemüth. Szarvady hatte fi früh mit der ausgezeichneten Glaviervirtuofin 
Wilhelmine Clauß verlobt, einer Pragerin, die im Jahre 1854 in Wien mit 
großem Erfolg concertirte und an mid) empfohlen war. Das geiftvolle, poetiiche 
Mädchen zog mid damals mächtig an; wir fpielten viel vierhändig — lauter 
Schumann — und waren in ihrer Wohnung, auf Spaziergängen, im Theater fat 
täglich beifammen. „Wenn man fie jpielen hört, oder mit ihr plaudert,“ pflegte 
Alfred Meißner zu jagen, „glaubt man Orangenduft zu athmen.“ Ich hatte 
dreizehn Jahre lang nicht3 von ihr gehört, ihren Dann faft gänzlich aus meinen 
Gedächtniß verloren, als ich 1867 nad) Paris fam. Da ehe ich eines Abends 
im Café Helder Julius Schulhoff mit einem Heinen Manne fißen, deſſen blau- 
ihwarzes, glattes, langes Haar und funkelnde Zigeuneraugen mir befaunt vor— 
fommen: Friedrih Szarvady. Er madhte mir Vorwürfe, daß ich fein Haus 
noch nicht aufgefucht habe. — „Willen Sie aud),“ entgegnete ich, „daß ich in Ihre 
Frau verliebt war?“ — „O, natürlich!“ meinte er, „ich jelbft bin ſchon jechzehn 
Jahre lang in fie verliebt!" So ging ich denn anderen Tages hin und erfreute 
mich an dem Anblid des ſchönſten yamilienlebens. Frau Wilhelmine hatte 
mit ihrem blonden Lockenkopf auch ihre kindliche Natürlichkeit, ihr poetiſches 
originelles Denten fich vollitändig erhalten. Wir feierten unjer Wiederjehen 
glei; mit einem mujfitaliichen Feit, indem wir uns ans Glavier jeßten und 
Brahm's herrliches „Deutiches Kequiem“ vierhändig fpielten. Seitdem habe 
ih in Szarvady's traulichem, künſtleriſch geihmüdten, von hellen Kinder- 
jtimmen belebten Heim manchen ſchönen Abend verbracht, theils allein, theils 
mit Stephen Heller, Saint-Saëns, Schulhoff und anderen muji- 
taliichen Leuten. Szarvady hat ſich mir ala einer der treuejten, herzlichſten 
freunde bewährt, auch bei meinen jpäteren Beſuchen in Paris 1875 und 1878, 
wo er jede Stunde, die ſich feinem anftrengenden Beruf abringen ließ, opferte, 
um mir und meiner Frau Vergnügen zu bereiten. In jpäteren Jahren jah er 
fich durch Vermögensverlufte zu verdoppelter Anftrengung angeipornt und hat 
diefe Neberarbeitung mit dem Leben bezahlt. Der Gedanke, Szarvady nicht mehr 
anzutreffen, verleidet mir jeit zehn Jahren den Gedanken an eine Reife nad) Paris. 
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XXIII. 

An Sonntagen kam ich häufig zu Offenbach, wo ich bei einem einfachen 
Mittagstiſch faſt regelmäßig Fr. Gevaert, den gegenwärtigen Director des 
Brüſſeler Conſervatoriums, dann den Pariſer Journaliſten Albert Wolff und 
Friedrich UHl aus Wien traf. In Offenbady’3 Haufe war nichts von der 
„Frivolität“ zu jpüren, die man ftets in Verbindung mit jeinem Namen bringt. 
Er machte als guter Hausvater im Kreije jeiner Kinder einen durchaus deutſch 
gemüthlichen Eindrud, Wenn die Freunde eintraten, ließ er ſich nicht jtören 
und arbeitete weiter an jeiner Partitur. Erſt als die Suppe aufgetragen war, 
wuſch er fich die Hände und jeßte fich, meift ſchweigſam, zu Tiſch. Gevaert, 
der claffische und gelehrte Muſiker, verkehrte gern mit Offenbach, weil ihn 
deffen originelles Talent ebenjo jehr anzog, wie die Naivetät feines Weſens. 
63 war zu hübſch, wenn er uns feine eben beendete „Sroßherzogin von Gerol- 
ftein” vorjpielte, und bei jeder Nummer verfündigte: „Jet kommt ein Duett, 
das ift jehr hübſch! die folgenden Gouplets bringen wenig Neues, hingegen 
das Finale ift wieder jehr ſchön!“ u. j. wm. Das Alles mit größtem Ernſt 
und unbefangenfter Naivetät vorgebradt. Komiſch war e3 aud, wenn Offen— 
bach's Deutſch unter dem Einfluß franzöfiiher Gewohnheit rebelliich wurde. 
Als ih ihm mittheilte, ein Journal habe feine neuefte Operette als durch— 
gefallen bezeichnet, entgegnete er entrüftet: „Durchgefallen?“ Es war ein großer 
succeös; der größte succös, der nur zu ſein ijt!” 

Offenbach hatte nicht viel gelernt, aber der Strom jeiner Melodien floß un— 
verfieglid. Melodien, wie fie heutzutage zu den größten Seltenheiten gehören; 
einfach, jangbar, uriprünglich, reizend durch ihre Linien, nicht erft durch das Golorit 
einer funftvollen Begleitung. Man könnte zwanzig Melodien Offenbady’3 neben- 
einander ftellen, alle auf Toniea und Dominante aufgebaut und doch jede neu und 
verichieden von den anderen. Dabei jedes Geſangſtück aus dem Text, aus der 
Situation herausgeihaffen, alſo echt dramatiich, im Gegenjaß zu jo vielen Wiener 
Dperetten, welche jede Nummer ohne Weiteres auf einen Walzer oder eine 
Polka jpannen und wirkungslos abfallen, wo das einmal nicht geichieht. 
Dffenbad) arbeitete jehr leicht; er wäre nicht im Stande gewejen, eine fertige 
Partitur etwa ein Jahr liegen zu laffen zum Behuf nachträglicher Ueberprüfung 
und Berbefferung. Es würde dadurd nicht bejjer werden, behauptete er, — 
bei ihm jei der erfte Wurf enticheidend. Aber während des Arbeitens fonnte 
er oft lange ein Thema drehen und wenden, bis ihm der Rhythmus genügte. 
Und in der Rhythmik war er jehr ſinnreich; deutſche Gomponijten, bei denen 
der Rhythmus faft immer der ſchwächſte Punkt ift, könnten viel aus Offenbad) 
lernen. Ich glaube, wenn man zehn deutichen Componiſten den Werd: „Ah, 
que j'aime le militaire, Ah, que j'aime le militaire!“ zu bearbeiten gäbe, es 
würden ihn neun von ihnen gleihförmig in vierfüßigen Trochäen jkandiren. 
Auf die jo pikante, lebenspolle Rhythmiſirung Offenbach's möchte faum einer 
fommen. Zu feiner reichen, melodijchen Begabung gejellte ſich ein zweiter, faſt 
ebenjo jeltener Factor: eine unvergleichliche Kenntniß der Bühne, der Theater: 
wirkung. Al eminent theatraliicher Geift und Regiffeurgenie in höherem 
Sinne ift nur Wagner mit ihm zu vergleichen. Sa, wenn ich bedenke, daß 
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Wagner in jeinen jpäteren Werken jehr oft jeden Maßſtab für Dimenfionen 
verloren hatte, möchte ich noch Offenbach den jchärferen Theaterblic zugeftehen. 
Wagner ließ jeine größten Partituren ftechen, ohne ſich vorher von ihrer 
Wirkung überzeugt zu haben; dann durfte an feiner Note mehr gerührt werden. 
Offenbach änderte und befferte während der Proben unabläffig; caffirte oder 
fürzte ohne Weiteres, was fich als zu lang erwies, verlängerte, verjeßte einzelne 
Nummern. bis Alles an rechter Stelle ftand, feine volle Wirkung that!). Muſter— 
haft war dabei jein Verhältniß zum Verfaſſer des Librettos. In Frankreich 
ift das Schaffen einer Oper ein fortwährendes Zujammenarbeiten von Dichter 
und Tonſetzer. Wie oft lefen wir im Snjeratentheil deutſcher Zeitungen die 
Ankündigung eines unbefannten Autors, er habe ein oder mehrere Operntert- 
bücher im Manufeript zu verkaufen! Irgend ein Componift kauft das Ding. 
welches ohne Rüdficht auf einen beftimmten Tondichter und ein beftimmtes 
Perfonal verfaßt ift, und componirt es ebenjo ins Blaue hinein. Dichter und 
Eomponift befommen einander oft gar nicht zu jehen. Das ift in Frankreich 
unmöglich. Während in Deutichland der Gomponijt an feinem Tert wie an 
ein Brett jeftgenagelt liegt, ift dem franzöfiichen Gomponiften das Libretto ein 
lebendiges Gewächs, das unter jeinen Händen fich entfaltet und in fortwährender 
Umbildung feinem Talente ajjimilirt. Dies Ineinanderwachſen von Mufit 
und Text, dies Praktiiche, Wirkiame, das die franzöſiſchen Opern auszeichnet, 
wäre ohne eine Gemeinſchaft, wie fie z.B. Auber mit Scribe pflegte, nicht 
denkbar. In Paris kam ich einmal zu Offenbach, als diejer eben mit feinem 
Textdichter, ich glaube Herrn Meilhac, arbeitete. E3 war mir jehr lehrreich, 
die Beiden ein halbes Stündchen beobachten zu dürfen. Offenbach jaß am 
Glavier und jang dem Dichter vor, was er Tags vorher von dem Libretto 
componirt hatte. Hier fand er für feine mufitalifchen Intentionen vier Verſe 
zu wenig, Meilhac jchrieb fie dazu; dort wollte ex zwei Verſe ftreihen, Meilhac 
erklärte fie für nothiwendig und wehrte fi. Die Verhandlung wurde mit- 
unter äußerit lebhaft, wenn der eine Theil jeine Verſe, der andere feine Me— 
lodien nicht ändern wollte. Am Ende wurden die Beiden doch immer einig, 
ihr Ziel und Intereſſe war ja dasjelbe und Jeder von beiden überzeugt, daß 
er ohne den Andern nichts ausrichten könne. Die Strömung der Debatte 
führte häufig den Dichter oder den Componiſten auf ganz neue, glüdliche Jdeen, 
die Jeder für ſich allein an feinem Schreibtijch nicht ausgeheckt hätte. „Dichter 
und Gomponift müffen in geiftiger Ehe miteinander leben,” bemerkte Offenbach 
treffend. „So lange ich an einer neuen Oper arbeite, bin ich mit dem Dichter 
verheirathet. Ich bin unglüdlih, wenn er einen Tag ausbleibt; hat er mir 
auch nichts Neues zu bringen, jo muß ich ihn doc täglich jehen und ſprechen.“ 
Es ift nicht zu leugnen, daß durch diejen lebhaften, wechjeljeitig anregenden 


1) Paul Lindau hat in einem Aufſatz über Sarbou’3 „Fédora“ treffende Bemerkungen 
niedergelegt über die verfchiebene Arbeitsmethode deutfcher und franzöfifcher Dramatiter. „Für 
Theaterſtücke,“ jagt er, „ift der Schreibtiich nicht? anderes ala die graue Theorie, die Bühne 
jelbft des Lebens goldner Baum; und weil die frangöfifchen Dichter des unberechenbaren Bor: 
zugs geniehen, ihre Stüde jelbft auf der Bühne vollenden zu dürfen, werden fie — ich meine 
nicht ala Dichter, aber ala Thenterichriftftellee — den Deutichen immer überlegen bleiben.“ 
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und befruchtenden Verkehr zwiſchen Dichter und Tonſetzer eine Lebendigkeit, 
Einheit und Zweckmäßigkeit in ihre Arbeit fommt, um die manche große deutiche 
Oper die Eleinfte franzöfifche beneiden darf. 


XXIV. 

Jeden Vormittag in der Ausſtellung angeblajen, angegeigt und ans 
geklimpert, jeden Abend im Theater oder in Gefellihaft, — ein buntes, aber 
auch anftrengendes Leben! Ich jehnte mich für ein Weilchen aus diejer ftür- 
mifchen See heraus, auf ruhiges Ufer, fort von Paris. Ein kurzer Stillitand 
in den Juryarbeiten ermöglichte mir einen Ausflug in die Normandie. In 
der angenehmen Gejellihaft meines Freundes Dr. Georg von Thaa (gegen- 
wärtig Minifterialrath im Handelsminifterium) befuchte id) Rouen, Trouville, 
Etretät, Havre, Dieppe; überall ftürzten wir uns ins Meer und durchſchweiften 
die Umgegend. Ein längerer Ausflug galt jpäter dem Süden von Frankreich: 
Lyon, Avignon, Arles, Marjeile wurden beſucht. Auf der Rüdfahrt madte 
ich Stationen in Tarascon, das noch nicht durch „Tartarin“ berühmt geworden, 
in Nismes und Montpellier, endlid in Gette, wo ſchon ſpaniſche Einflüfe 
herüberwirken. Nach einem Ruhetag in Bordeaux fuhr ich die Nacht durd) 
nad Paris, wo ih, geiftig und körperlich erfriiht, dem Jnjtrumentenlärm 
und den Streitigkeiten am Jurytiſche wieder tapfer Stand hielt. Ich unter: 
ließ nicht, den Parifer AufentHalt möglichſt qut auszunügen, und freue mid) 
der Erinnerung, alles Merkwürdige in der Stadt — von der hohen Kuppel 
des Pantheons bis zu den unterixdiichen Katafomben — und alles landſchaftlich 
Schöne im Umkreiſe derjelben mit fröhlicher Ausdauer und Empfänglichkeit 
genofjen zu haben. 

Eine Hauptquelle der Belehrung und des Vergnügens bildeten natürlid 
die Theater. Dem Theätre francais und der Opera comique gereicht e3 zur 
Ehre, daß beide den Zufammenhang mit ihrer glänzenden Vergangenheit nicht 
fallen lafjen, jondern neben den Novitäten des Tages aud) ihre Claſſiker pflegen. 
Am liberalften thut dies die Comedie frangaise, welche Molière's Meifterwerte 
häufig und mit größter Sorgfalt jpielt. Ihre Aufführungen von „Tartuffe“, 
„Les femmes savantes“, „Le malade imaginaire*, insbeſondere aber von „Mr. 
de Pourceaugnac* entzüdten mid). Letztere Poſſe wird buchftäblich getreu mit 
einer kühnen Ungenirtheit gegeben, weldje außerhalb Frankreichs unmöglid 
wäre. Man möchte aufichreien vor Lachen, wenn ſechs bis acht Doctoren dev 
Medicin, jeder mit einer geladenen Glyftirjprite den armen Pourceaugnac ver- 
folgen, um die ganze Bühne hevumjagen, bis ex endlich athemlos in den 
Souffleurkaften jpringt, jeine Peiniger ihm nad), Einer nad) dem Anderen, 
worauf fie Alle wieder auf der anderen Seite des Souffleurfaftens hervor— 
tauchen. Auch Tragödien von Racine und Voltaire jah ic) auf dem Theätre 
frangais wieder zum Leben erwedt. In meinen Augen allerdings ein jehr 
trauriges Leben. Ich fand die Dichtungen conventionel, unnatürlich, un- 
genießbar; die Aufführung desgleichen. Den „Britannicus” von Racine ver- 
mochte ich nicht auszuhalten, jo twiderwärtig hohl und prahleriſch berührten 
mid; Spiel und Sprache diejer tremolirenden Declamatoren. Als aber uns 
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mittelbar auf die Tragödie ein Seribe'ſches Luftjpiel folgte, bewunderte ich die 
Franzoſen als die erſten Schaufpieler der Welt. Ebenfo unübertrefflih ward 
im „Gymnase“ und „Vaudeville* gejpielt: moderne Luftfpiele, wie „die Familie 
Benoiton“, „Les id6es de Madame Aubrey* und kleine Einacter, mit ber 
reizenden Blande Pierjon, dem Liebhaber Landrol, dem Komiker 
Bouffee. Auch die „Opera comique* bewahrt ihre Traditionen, indem fie 
(gewöhnlid am Sonntag) Opern des älteren Repertoires aufführt. Mit großem 
Vergnügen hörte ih da Grétry's „Richard Löwenherz“, den „Dejerteur“ von 
Monfigny, den „Zauberer“ von Philidor, „Marie“ von Herold, — lauter 
Opern, die ehedem das Entzüden auch unjeres Publicums bildeten, aber in 
Deutſchland längft rettungslos befeitigt find. Unter den Novitäten der Opera 
eomique befand fich eine einzige erfolgreiche: „Mignon“ von Ambroife Thomas 
mit der geiftvollen Galli-Marie in der Titelrolle. Als ih, nah Wien 
zurücgefehrt, auf das Lebhaftefte für die Aufführung der „Mignon“ im Hof- 
operntheater eintrat, begegnete ich demjelben Mißtrauen, wie einige Jahre 
früher mit der Anempfehlung von Gounod's „Fauft“. Noch während ber 
Generalprobe von „Mignon“ trug einer der mitwirkenden Sänger mir jede 
beliebige Wette an, die Oper werde es nicht über drei Aufführungen bringen! 
Noch ein drittes Mal erlebte ich Achnliches: mit der Oper „Carmen“, die ich 
im Frühjahr 1875 in Paris gehört hatte. Maßgebende Stimmen bezweifelten, 
daß dieje Oper ein Zugftüc bei und werden könne, ja Auguſt Förfter, der 
eben Director des Leipziger Theaters geworden war, erklärte mir, er könne es 
nicht wagen, dem fittenftrengen Leipziger Publicum eine jo anftößige Perjon, 
wie Garmen, vorzuführen. Die norddeutichen Bühnen haben ſich in der That 
nur jehr zögernd dazu entichloffen; jet vermag feine derjelben „Carmen“ zu 
entbehren. 

Die anziehendften Vorftellungen gab es in der Komiſchen Oper, wenn 
der elegante Tenor Montaubry, der köſtliche Buffo Sainte-Foy, die 
Sängerinnen Marie Roze und Cico zuſammenwirkten; Fra Diavolo, der 
ſchwarze Domino, der Zweikampf („Le pres aux cleves*). Was gäbe id) darum, 
fönnte ic in Wien wieder einmal eine vollendete Aufführung diefer und ähn— 
liher Opern hören! Alles längjt von dem Siegesiwagen des „Mufitdramas“ 
zermalmt, — die Opern jelbt, der Geihmad des Publicums und die Vortrags- 
funft der Sänger. Bedauerlicheriweife verihmäht die Große Oper in Paris 
volftändig das Beiſpiel der Opera comique und des Theätre francais in Bezug 
auf die Wiederbelebung ihrer Glaifiter. Das Repertoire der Großen Oper 
reiht nicht Hinter Auber, Halevy und Meyerbeer zurüd. Bon Lully und 
Rameau nicht zu reden, den berühmten, heute kaum genießbaren Zeit- 
genoffen Racine’3 und Molieres; auch Glud, Spontini, Cherubini 
und Mehul find von der Großen Oper längft und für immer vergeflen. 
Die Vorftellungen diefer Bühne gewährten mir nur einen getheilten und be- 
dingten Genuß. Mufterhaft fand ich das Ballet, die Mise-en-scöne, die 
Maffenmwirkung des Chors und Orcheſters, unübertrefflih das Decorations- 
weien, nicht bloß im Sinne leerer Pradt, jondern wirklich künſtleriſcher, 
harakteriftiicher Verwendung; viel niedriger die Leiſtungen der Een Sänger. 

Deutſche Rundſchau. XX, 5. 
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Das ungetrübteſte Vergnügen in der großen Oper gewährte mir die „Stumme 
von Portici“, nicht bloß weil die Hauptperfon ftumm ift, fondern weil das 
Enjemble, die Chöre, das Ballet, die Ausftattung, ein unübertrefflich, lebens— 
volles Bild gaben. Auber, der feinen Opern niemal3 im Zuſchauerraume 
beiwohnte, traf ih in den Zwifchenacten auf der Bühne, wohin mic) Gevaert 
freundlich zu geleiten pflegte. Die Kleine rührige Gejtalt des Meifters beivegte 
fih voll Antheil unter den neapolitanifchen FFiichern und Soldaten. Ich hätte 
ihm die Hand küſſen mögen. Die „Stumme von Portici“, deren melodijcher 
Reiz und dramatiſche Kraft bei quter Darjtellung jederzeit ihre Macht be- 
währen, ift aud eine von meinen alten Lieblingsopern, die man in Wien 
nicht mehr gibt oder nicht mehr geben kann. „Hör' ich fie nie, Hör’ ich fie 
niemals twieder?” möchte ih mit Tannhäuſer ansrufen. 


XXV. 

Erfüllt von künſtleriſchen, geſelligen und Natureindrücken jeder Farbe, reich 
beladen mit perfönlichen Erinnerungen, kehrte ich von meinem viermonatlichen 
Pariſer Aufenthalt in meine ſtille Studierſtube in Wien zurück. Da trat eine 
Erſcheinung in mein Leben, die id) als ein unerwartetes Geſchenk der Vor— 
jehung hege und preife: Theodor Billroth. Nicht als ob ich feiner hülf- 
reihen chirurgiſchen Hand bedurft Hätte, — er ift mir ohne Mefjer tief ins 
Herz gedrungen. Eines Morgens trat er bei mir ein: ein kräftiger, ftattlicher 
Mann mit ditem, braunem Vollbart, ſchön gewölbter Stimm und etwas 
tiefliegenden blauen Augen, aus denen Geift, Lebensfreude und Wohlwollen 
glänzten. Was mir die Ehre eines jo auszeichnenden Beſuches verjchaffte ? 
Ich konnte es nur ahnen: es war der Mufiker in Billroth. Als ih im 
Sommer 1864 in Zürid) gewejen, hörte ich jeinen Namen zum erften Mal. 
„Wie ſchade, daß Billroth nicht da ift!” vief mir dort Profefjor Lübke 
entgegen. „Wenn nur Billroth nicht verreift wäre!” wiederholte der Gom- 
ponift Theodor Kirchner, zu dem mich Lübke geführt hatte. „Billxoth”, 
fügte ex hinzu, „it heute telegraphiich nach Luzern gerufen worden, um den 
im Duell mit Rakowitz ſchwer vertwundeten Ferdinand Lajjalle zu ver- 
binden.” Meine Trage, was den berühmten Klinifer denn an mir inter- 
eſſiren könne, beantwortete man mir mit der Schilderung von Billroth's großer 
Mufikliebe und feines weit über den Dilettantismus binüberreichenden Muſik— 
talents. Er fei ein trefflicder Glavierjpieler und verfammle ein Quartett bei 
fih, in weldem er jelbft die zweite Geige oder auc die Viola übernehme. 
Die in Zürich verjäumte Befanntichaft wurde mir aljo zwei Jahre jpäter doch 
in Wien zu Theil. Glücklicherweiſe kannte ich Billroth's Namen und Bedeu- 
tung jehr wohl und entging dem komiſchen Mißverſtändniß, welches ihm 
jelbft bald nachher mit dem großen Rechtsgelehrten Profeffor Jhering in 
Wien begegnet ift. Ihering, als Profefjor an die Wiener Univerfität berufen, 
macht jeine Antrittsbejude und kommt auch zu Billxoth während der Ordi— 
nationsftunde. „Ich heiße Ihering.“ — „Womit fann ich dienen?” — „ch 
heiße Ihering.“ — Pauſe. — „Ja, was fehlt Ihnen?‘ — „Ich habe Ihnen 
doch gejagt, ich heiße Ihering!“ ruft barſch und gereizt der Profefjor des 
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römischen Rechts, dreht ich um und ſtürzt davon. Billroth hat diefe Ordinations- 
jcene oft lachend erzählt und mit Recht gemeint, da ein Mediciner doch nicht 
notwendig die Namen aller bedeutenden Juriften kennen müſſe. Die beiden 
Herren haben fi übrigens ſpäter in gefelligen Kreiſen ganz gut geſprochen. 
War doch Yhering, bei allerdings hitzigerem Temperament ala Billroth, ein 
ebenjo geiftvoller Mann und großer Mufikfreund wie diefer. 

Ein Glüd für Wien, wie für Billxoth jelbft, daß er aus den engen Ver— 
bältniffen von Zürich in die Fluth höherer, breiterer Wogen geworfen wurde. 
Ebenjo eine Künftler- wie Gelehrtennatur, ein Forſcher ohne PBedanterie, 
ein gejelliges Talent voll Lebensluft und Lebensfriſche, hing Billroth bald 
mit „Hammernden Organen“ an Allem, was Wien Schönes, Großes, Sehens: 
werthes bietet. Jeder Abend fand ihn in einem Theater oder Concert, auf einem 
Ball, einer Maskerade oder Soirée, überall mit Leib und Seele bei der Sache. 
Nah Haufe zurückgekehrt aus ſolcher Luftbarkeit, zündete er feine Studierlampe 
an und jchrieb ununterbrochen biß zum frühen Morgen! In dieſen Nacht— 
ftunden find Billeoth’3 epochemachende Arbeiten entjtanden. Dann verging 
der Vormittag auf der Hlinif, wo der fühne Operateur bald die Bewunde— 
rung jeiner Collegen, der Abgott jeiner Schüler ward. Nie ift mir eine 
ähnliche Arbeits- und Lebensenergie vorgelommen. „Ein außerordentlicher 
Mensch!” riefen bald die Aerzte, die Studenten, die Muſiker, — und mer 
nicht jonft. 

Billroth erwarb das einftöcdige Haus in der Aljerftraße, das früher fein 
Gollege Hofrat) Bamberger bewohnt hatte, und ließ insbejondere den geräumigen 
Mufitjaal mit künſtleriſchem Geſchmack auszieren. Wie viel jchöne Erinne- 
rungen hängen an diefem, durch die beite Muſik, die edelfte Gejelligkeit ge- 
mweihten Saal! Seit jeher war Billxoth ein warmer Verehrer von Brahms, 
den er auch perſönlich von Zürich her kannte. Die drei Streichquartette, die 
beiden erjten Violinfonaten und andere Inſtrumentalwerke von Brahms find 
bei Billeoth zum erjten Dale geipielt worden. Auch einzelne Vocalquartette 
und Frauenchöre hörten wir da früher als in öffentlichen Aufführungen. Das 
ältere Hellmesberger- Quartett und Brahms am Glavier beforgten die Kammer— 
muſik; aud Saint-Saens, Amalie Joachim, Georg Henjdel und 
andere fremde Künftler gaben hier gerne ihr Beſtes. Billeoth jelbft wirkte 
nicht mit, — alſo ein „Dilettant“ von der jeltenen guten Art, die nicht per- 
fönlich glänzen will —; er machte den liebenswürdigjten Hausherren und ver— 
bielt fi) während der Production, abjeits in einem Fauteuil, ala aufmerf- 
famfter, ftillvergnügter Hörer. Den Mufifabend jchloß immer ein heiteres 
Souper, — aud) dafür pflegte Billroth als feiner Kenner und wählerijcher 
Geift das Programm jelbft zu verfaffen. Mitunter gab e3 auch einen zwang— 
lofen Herrenabend; Billroth hatte bald die befferen muſikaliſchen Geifter 
Wiens an fich herangezogen und ſah Goldmark, Nottebohm, Door, Epftein, 
Brüll, Robert Fuchs, Richard von Perger, Kalbe u. A. gern als jeine Gäfte. 
Den engeren muftlaliichen Dreibund bildeten aber doch wir Drei: Billroth, 
Brahms und id. Es war ein gar trauliher Abend nad einer ſchönen 
Goncertaufführung, als Brahms und Billroth das brüderlide „Du“ mit mir 
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tauſchten. Das hat mich mehr gefreut, als zwei Orden! Ich habe viel mit Billroth 
vierhändig geſpielt, insbeſondere alle neuen Sachen von Brahms, ſobald ſie im 
Arrangement geſtochen, oder ſoweit ſie in Brahms' Handſchrift leſerlich waren. 
Billroth war ein tüchtiger Spieler von mächtigem Anſchlag — iſt es wohl 
heute noch, trotz ſeines Ableugnens und etwas ſchwererer Hand — ein ſchneller 
Aviſtaleſer und ſicherer, treffender Beurtheiler. Bei erſten Vorſtellungen, 
namentlich in der Oper, fand ich ſein Urtheil oft von augenblicklichen Stim— 
mungen beeinflußt, ihn aber ſtets bereit, dasſelbe zu corrigiren, wenn ſpäteres 
Hören ihm einen anderen Eindruck gemacht hatte. 

Unjer muſikaliſcher Geihmad ftimmte meistens überein, insbejondere be= 
züglih Brahms’ und Richard Wagner’s. Ich befite jehr viele Briefe, die 
mir Billeoth, alle in jpäter Nachtſtunde, nad irgend einem intereffanten 
DO pern= oder Concertabend gejchrieben, Briefe von zwölf, ſechszehn und mehr Seiten 
jeiner weichen runden Handichrift. Alles im erften Impuls ausgeftrömt, ohne 
ängftliches Abwägen, ohne kritiſche Prätenfion, nur als treue Spiegelbild 
feines individuellen Empfindens. Wie jchnitt das Meffer des großen Chirurgen 
unbarmberzig ins Fleiſch von Triſtan und Iſolde, von Siegfried, Wotan 
und Barfifal! Im perjönliden Verkehr von liebenswürdiger, guter 
Laune, bewahrt Billroth ſtets jene mohlthuende Gleihmäßigkeit der 
Temperatur, die uns fein Ueberſpringen von Hihe in Kälte fürdpten läßt. 
Niemals habe ih in den fünfundzwanzig Jahren unjeres Verkehrs ihn 
jornig oder verdrießlich gejehen, niemals heftig oder anzüglich im Streite von 
Meinungsverichiedenheiten. Wie ein leichter Sonnenſchein haftet ftets ein 
freundliches Lächeln auf feinem Munde. Der Zauber, welchen diefe mädtige 
und do milde, harmonisch abgerundete Perfönlichkeit auf alle ihr Nahe— 
tretenden ausübt, läßt fich ſchwer ſchildern; in mir zeitigte er eine tiefe, zärt- 
liche Zuneigung. Unjer Erwerb neuer bleibender Männerfreundihaften reiht 
jelten über die Umiverfitätsjahre hinaus; mit vierzig Jahren noch einen Freund 
zu finden, mit dem wir nicht bloß allgemeine Intereſſen beiprechen, jondern 
vertrauenspoll intimes Wohl und Wehe austaufhen, das ift ein jeltenes Ge- 
ichenf des Himmels. 

Für die Lüden unferes Verkehrs, wie fie in Wien durch die Verjchieden- 
heit des Berufs entftanden, entichädigte mid mander Ausflug mit Bill- 
roth, mander Beſuch auf feiner Villa in St. Gilgen am Wolfgangjee. Das 
Frühjahr 1875 beicherte mir eine Reife mit Billvoth nah Italien. Ueber 
Padua, Bologna und Florenz ging es nad Rom und Neapel, Capri, Sorrent 
und Amalfi. Billroth fand, dab ich ein guter Reifefamerad ſei, weil auf 
der Reife mich Alles freut und Alles mir recht ift. Das war nicht ſchwer an 
feiner Seite. Später machte ich mit meiner Frau in Billroth’s Gejellichaft 
einen Ausflug an die Riviera, mit Stationen in den veizenden Orten San 
Remo, Mentone, Bordighera, Monte-Garlo, Nizza. Auch eine Oſterwoche ver- 
brachten wir mit Billroth in dem ihm vorzugsweiſe lieben Abbazzia. 

Ich müßte keine Perfönlichleit, namentlich keine aus Norddeutichland 
herübergefommene, zu nennen, die in Wien eine jo allgemeine Verehrung 
und Liebe genofjen hätte, wie Billroth. Das zeigte fih am deut— 
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lichften bei feiner jchweren Erkrankung im Frühjahr 1887. Vom früheften 
Morgen bis zum jpäten Abend umftand eine dichte Menjchenmenge fein Haus, 
jeden Augenblit Nachricht verlangend. Alle Zeitungen brachten zweimal des 
Tags Bulletins über jein Befinden, fie waren das Erfte, wonach man be- 
gierig blättertee Durch mehrere Tage galt Billeoth für einen verlorenen 
Mann. Ich war wüthend, wenn mir Leute mit dem Ausruf kamen: „Welcher 
Verluft für die Wiffenihaft!" Was kümmerte mich die Wiſſenſchaft, — die 
wird fih jchon weiter helfen. Auch große Aerzte werden twiederfommen. 
Aber der Menſch Billroth! Diefer einzige, auch ohne feine medicinifche 
Kunft und Wiſſenſchaft jchlechterdings einzige Menſch, der wird nie feines 
Gleichen haben, wird jo niemals wiederfommen! Zum Glüd ift das Gefürdhtete 
nicht eingetreten. Billroth ward gerettet durch jeine energiſche Natur und eine 
beifpielloje Pflege. Wien überftrömte von Kundgebungen des freudigften Dank— 
gefühlse. Bald hatte Billeoth ſich erholt und mit verdoppeltem Eifer feine 
Thätigfeit wieder aufgenommen. Die Jahre haben jeine Kraft nicht gemindert, 
feinen Geift nicht getrübt, jeine Empfänglidhfeit für alles Schöne und Große 
nicht geſchwächt; fie haben ihn nur noch milder und Tiebenswürdiger gemadt. 

SYüngft, im Sommer 1893, ift eine Eifenbahn von Iſchl nad) Salzburg 
eröffnet worden, die über St. Gilgen geht und dicht Hinter Billroth's Villa 
eine Minute anhält. Das ift die „Haltjtelle Billxoth“. Es beiwegte mid) 
ganz eigenthümlich froh, als der die Stationen anjagende Gonducteur mit 
lauter Stimme ausrief: Billroth! So ift diefer Name, welder für alle 
Zukunft im goldenen Buch der Wiſſenſchaft prangt, nun auch geographiic 
befeftigt und popularifirt. Fügt es fi nicht Schön, daß noch in jpäteften 
‚Zeiten unzählige Reifende ihn werden ausrufen hören, leife angeweht von dem 
Genius des Ortes? ch fteige aus dem Waggon die kleine Waldböſchung 
herab, welche zu der jtattliden Billa führt. Billroth fommt mir entgegen 
mit dem alten freundlichen Lächeln und reicht mir die Hand. Er trägt wollene 
Knieſtrümpfe und einen Lodenrock; ein rothes Halstuch flattert loje um den 
fräftigen Hals. Der weiße Patriarchenbart läßt jeinen Kopf noch edler, 
fchöner erjcheinen, ala vor fünfundzwanzig Jahren. In der offenen Halle mit 
dem herrlichen Ausblid auf den See, begrüßen wir Billroth's Hochgebildete, von 
lebhaftem Geift bewegte Frau und die drei Töchter, Elfe, Martha und Helene, 
in ihrer ſchmucken, fteieriihen Bauerntradt. In dem Garten, der wie das 
Landhaus jelbft, Billroth's eigenfte Schöpfung ift, bilden die Rojenftöcde den 
Gegenftand feiner bejonderen Sorgfalt und Vorliebe. Bon Zeit zu Zeit hält 
er im Gejpräd inne, um ein unnüßes Zweiglein abzufchneiden, oder eine ſich 
neigende Roſe zu befeftigen. Nur zu jchnell ift mir der Tag entſchwunden. 
Brahms kommt von Yichl Herüber und Holt mi ab. Die Locomotive mit 
dem kleinen Eifenbahnzug dampft heran, der Conducteur ruft fein „Billroth!“ 
und wir fahren bewegten Herzens von dannen. Von unten winkt uns noch 
lange die treue Hand des Freundes nad. Der Name „Billeoth“ bezeichnet 
eine der lieblichften Stationen des neuen Schienentvegs und eine der ſchönſten auf 
meiner ganzen Lebensreiſe. 
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Börfen-Enquete-Commiffion. Stenographiiche Berichte. Vier Bände. 3622 Seiten 
in fol. Berlin 1892—189. 

Syſtematiſches Sachregiſter zu den ftenographiichen Bernehmungsprototollen. 

Bericht der Commiffion an ben Reichskanzler vom 11. November 1893. 


J. 

Die wenigen Worte „Zur Börſenreform“, welche ich im Jahrgange 1891 
der „Deutſchen Rundſchau“ (Novemberheft) zu äußern mir erlaubte, haben ein 
eigenthümliches Schickſal gehabt. Einem öffentlichen Vortrage entſprungen, 
den ich am 10. October desſelben Jahres auf Veranlaſſung der Gehe-Stiftung 
zu Dresden gehalten Hatte, traten fie in dieſer Zeitſchrift an das Licht in 
denfelben Tagen, da in der Hauptjtadt des Deutichen Reiches einzelne Bank— 
brüche und damit verbundene VBeruntreuungen die Aufmerkſamkeit teiterer 
Kreife erregten, die Börſe jelber aber eine Woche lang in den Zuftand der 
Beitürzung verjeßten. 

Man Hat mehrfach geglaubt, mein Aufſatz ſei durch diefe Vorfälle exit 
veranlaßt worden. Das war nicht jo, war aus einfachen Gründen auch nicht 
möglid. Aber das Zulammentreffen war ein Beweis dafür, wie jehr die 
Sache in der Luft lag. Schon ſeit Jahren hieß es hie und da, die Reichs— 
vegierung beabfihtige die Frage der Börjenreform in die Hand zu nehmen. 
Aus dem Reichstage verlautete Aehnliches. Jene unliebfamen Ereigniſſe 
icheinen die ſchlummernden Entichlüffe geweckt zu haben. Die Regierung be- 
gann mit Arbeiten zur Reform des Depotweiens (dev bei Aufbewahrung von 
fremden Werthpapieren entftehenden Rechtsverhältniffe), die im Schoße der 
beteiligten Minifterien vor fi gingen und auf Herftellung eines Geſetz— 
entwurfes gerichtet waren. Im Reichstage wurden von mehreren ber großen 
Parteien Anträge eingebradjt, die fi) auf andersartige Mißſtände der Börje 
bezogen, und die ein Entgegentommen der Reihsregierung injofern erfuhren, 
als diejelbe die Antragfteller darüber verjtändigte, daß fie die Abficht Habe, 
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das ganze Gebiet der Börjenreform zum Gegenftande einer Enquöte zu 
machen. 

Hiemit war für die Verhandlung des Reichstages über die Anträge ein 
Aufihub, und zwar ein jehr wünſchenswerther Aufſchub gegeben. Die Maß— 
regel einer jolden Enquete hatte ich jeit lange befürwortet; noch in dem er- 
wähnten Aufſatze hatte ich gejagt: „Bei dem Dunkel, welches über den Zu- 
ftänden der Börje lagert, bei der verbreiteten Unkenntniß und dem graffirenden 
Dilettantismus, wäre es endlid) am Plate, daß durch das Mittel einer öffent- 
lien contradictorifchen Unterſuchung in diefes Dunkel hineingeleuchtet würde; 
eine Commiſſion ſachkundiger Staats-, Parlaments- und Geichäftsmänner, 
welche ein gründliches Zeugenverhör veranftaltet, jollte dieſes Leisten“ '). 

Indem die Regierung diefen Entſchluß faßte, verlegte fie den Schwerpunkt 
der Reform für längere Zeit in die Vorunterſuchung. Diefelbe ift gegenwärtig 
abgeſchloſſen, und von ihr ijt hier zu reden, von ihrem Berfahren und von 
ihren Ergebniffen. 


II. 

Als id) vor nunmehr zwanzig Jahren in England ftaatswiffenichaftlicher 
Studien halber lebte, hatte ich Gelegenheit, das Verfahren der „parlamen- 
tariichen Unterfuhungen“ im Palafte von Weftminfter aus eigener Anſchauung 
fennen zu lernen und empfing davon einen großen Eindrud. Die Nachwirkung 
war eine Kleine Schrift, welche bald darauf veröffentlicht wurde ?). 

Dom Römiſchen Recht und feiner Bedeutung für die heutige Welt jagt 
ein hervorragender Jurift: Nicht weil es Römiſch, jondern weil es das Recht 
it. Dasjelbe haben wir im Einzelnen und immer noch von gar manchen 
Inftitutionen Englands zu jagen, die durch lange Erfahrung im öffentlichen 
Leben bewährt find: nicht weil es engliich, jondern weil es die Zweckmäßig— 
keit ift. Nach allen Einichränktungen, welche die nähere Kenntniß von Eng: 
lands Staatswejen und Volkswirthſchaft der einftmaligen Bewunderung 
entgegenjeßt, ift doch ein Reſt übrig geblieben, welcher der Kritik Stand hält, 
weil in ihm der dauernde Gewinn von Jahrhunderten öffentlichen Lebens und 
politijcher Freiheit enthalten ift. Eben diejer Gehalt ift das allgemein Gül- 
tige, ift das für andere Völker Nahahmenswerthe. 

Das Befte davon ift nicht in feite Formen gegoffen; es lebt in den Ge— 
finnungen und Gewohnheiten, in der Gejchäftsbehandlung, in der öffentlichen 
Grörterung, in dem Parteileben. Viele Menſchlichkeiten find dabei, große 
Schattenjeiten, und troß alledem bleibt ein Vorſprung gegen das übrige Europa, 
den nur verlennen kann, wer fein hiſtoriſches Augenmaß bejitt. 

Erſt jene Gefinnungen und Gewohnheiten erfüllen die öffentlichen In— 
jtitutionen mit dem zugehörigen Inhalt. Aber im Einzelnen rufen fie jelber 
‚nftitutionen hervor, in denen der Geift fich eine angemefjene Form gibt. 

Ein Beiſpiel find die parlamentarifchen Unterfuchungen. 





i) Deutsche Rundſchau, 1891, Bd. LXIX, S. 223. 

?) Ueber parlamentarische Unterfuchungen in England (in Hildebrand’3 Jahrbücern für 
Nationalötonomie und Statiftit; dann — neu bearbeitet und ergänzt — in „Voltswirthichaft: 
liche Aufſähe“ 1832). 
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Ihr Urſprung knüpft an die Grundſätze des engliſchen Gerichtsverfahrens 
an — Austragung des Streites unter Theilnahme der Parteien im öffentlichen 
und mündlichen Verfahren durch das Urtheil eines Ausſchuſſes der Volksgenoſſen. 
Aus dem Streit des Privatrechtes und des Strafrechtes find dieſe Grundſätze 
hinübergetragen in den Streit des öffentlichen Lebens. Dort ftreitet man über 
Mein und Dein, über Schuld und Unjchuld im einzelnen Fall. Hier ftreitet 
man über die allgemein verbindlichen Grenzlinien, welche das öffentliche Recht 
für die Entfaltung der verjchiedenen Antereffeniphären zu ziehen berufen ift. 
Dort hört man Jndividuen als proceßführende Parteien, al Klagende, Ber: 
tagte, als Ankläger und Angeklagte. Hier hört man die Vertretungen der 
ftreitenden Gruppen der Staatsgeſellſchaft. Dort wird das Urtheil gefunden 
durch Geſchworene und Richter, Hier durch einen Ausſchuß des Parlaments 
oder der Staatsregierung ſelber. 

Gemeinjam in dem Einen und dem Anderen ift die Neberzeugung, daß 
die Wahrheit nad menschlicher Weile verhüllt wird durch die Befangenheit 
de3 eigenen Intereſſes der Parteien, daß die Ausficht auf ihre Enthüllung be- 
dingt ift durch die freie Gegenüberftellung der verfchiedenen Parteien. Daher 
eine möglichft weitgehende DVieljeitigkeit in der Berüdfichtigung der Stand- 
punkte, von denen aus eine Streitfrage angefehen werden kann, in der Er- 
wartung, daß die Vieljeitigfeit der Beleuchtung und der für diefe beftimmenden 
Intereſſen im freien Gedankenaustauſch das objectiv Wahre aus dem Streite 
der jubjectiven Wahrheiten hervorgehen laſſen wird. 

Diefe Methode ift die richtige, um ein Bild der wirklichen Geſellſchaft 
und ihrer Beichwerden zu erhalten, ein treffendes Bild voll Lebenswahrbeit. 
Sie ift zugleich eine anſpruchsloſe Methode. Denn fie jeßt nicht? Anderes an 
den Menjchen und ihren jocialen Beftrebungen voraus, als was in der That 
vorhanden ift: ein jeder jpricht für fi und für feinen Intereſſenkreis. Sie 
ift aud) die Methode eines freien Staatsweſens — „Frei“ nidht im Sinne be- 
liebig radicaler Volksrechte, jondern im Sinne der ſittlichen Freiheit, für welche 
die gewohnte Theilnahme am Staatsleben zur Schule jener Mäßigung geworben 
ift, die ein billiges Gehör leiht für jede Anficht, für jedes Intereſſe. 

Die Bezeihnung „parlamentarifcher Unterſuchungen“ trifft im eigentlichen 
Sinne das Verfahren der Parlamentsausſchüſſe; im Laufe der legten Menjchen- 
alter find indeffen immer öfter, wegen der Langwierigkeit und Gründlichkeit 
der Unterjuchung, königliche Commiſſionen zu diefem Zwecke niedergejeht wor— 
den, welche mehrere Jahre lang gearbeitet haben. Sie find nicht an die Frift 
der Parlamentsjejfion gebunden; ihre Zufammenjegung ebenjo wenig an bie 
Mitglieder des einen oder des anderen Hauſes. Je freier der Zutritt zum 
Zeugenverhör für alle betheiligten Parteien und Intereſſen, um jo wünjchens- 
werther ijt es, daß die Mitglieder der Commiſſion fjelber, gleich einem Ge- 
rihtshof, über das Parteiwejen erhoben find. Dies aber wird in dem Grade 
leiter zu erreichen fein, je unabhängiger die Auswahl der Commiſſion von 
dem parlamentarijchen Stabe des Parteitvejens ift. Und hierin liegt der Vor- 
zug der von der Staatsregierung niedergejegten Unterfuhungscommiffionen vor 
den Ausſchüſſen des Parlaments. 
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II. 

Seit einem BVierteljahrhundert hat man aud in Deutichland begonnen, 
diejes fremde Vorbild nachzuahmen. Der Widerftreit der jocialen Intereſſen, 
das Bedürfniß nad) Reformen, welche die Kenntniß der wirklichen Mißſtände 
zum Ausgangspunfte nehmen mußten, das überhaupt fich verbreitende Ver: 
langen nach bejjerer Erfenntniß der Thatſachen in Staat und Geſellſchaft 
legten e3 nahe, zu dem in England erprobten Mittel zu greifen. Die Bevor: 
zugung des Beijpiels der von der Regierung niedergejegten Unterſuchungs— 
commilfionen vor den in England üblicheren Parlamentsausihüflen lag in 
dem Weſen der deutichen Staatsverhältnifje, fam übrigens aus den erwähnten 
Gründen der Sade zu Gute. Die Mängel lagen in anderen Umftänden. Ich 
möchte bei diefen nicht verweilen, vielmehr nur andeuten, was etwa dazu ge- 
hört, um die Mängel zu vermeiden. 

Das Erſte ift Langmuth und Beharrlichkeit. Dieje Eigenichaften gedeihen 
dort, wo man gewöhnt ift, an der Beſſerung der öffentlichen Zuftände jelbit- 
thätig theilzunehmen. In der Selbjtthätigkeit lernt man die Schwierigkeiten 
fennen, die jeder Reform ſich in den Weg ftellen. Wo dieje Gewöhnung fehlt, 
wo man von der Verantwortlichkeit für die Durchführung des Neuen jidh frei 
weiß, glaubt man Alles gethan zu haben, wenn man ungeduldig fordert. Die 
politijche SKindlichkeit des Volkes und der Parteien zeigt ſich in der Plößlich- 
Zeit der Fortſchritte, welche fie in Anſpruch nehmen. Es iſt ein Stüd poli- 
tiijcher Weisheit, dab man zuerft die Zuftände unterfucht, die man verbeflern 
will. Aber unweiſe ift die Umgeduld, welche die Ruhe und die Gründlichkeit 
folder Unterfuhungen ftört durch die täglich wiederkehrende Trage, ob nod) 
immer des Räthjel3 Löſung nicht gefunden jei. Dean jehe einmal hinüber in 
die Folianten der engliſchen Blaubuch-Literatur und überzeuge fich, welche 
Fülle von Materialien durch eine lange Reihe aufeinander folgender Unter— 
fuhungen für eine einzige Frage angefammelt ift, wie das Bedürfniß nad) ein- 
dringendem Ernſte jede Reformfrage in ihre Theile zerlegt, wie man Erfennt- 
niß auf Erkenntniß, Vorſchläge auf Vorichläge häuft, ehe man zu einer Maß— 
regel der Geſetzgebung fchreitet. 

Damit hängt ein Zweites zufammen. Für jolche langivierige Arbeit find 
Perſönlichkeiten erforderlich, weldhe mit der Sachkunde ein entſprechendes Maß 
von Muße verbinden, das fie diefer Aufgabe zur Verfügung jtellen Fönnen. Da, 
wo eine tüchtige Ariftofratie herkömmlich iſt, deren Wejen darin beruht, daß 
fie für den Staat, nicht von dem Staate lebt, pflegen jolde Perfönlichkeiten 
fi zu finden. Se feltener fie zu finden find, um jo näher liegt die Gefahr, 
daß die tüdhtigen Leute diefer Sphäre mit mannigfaltigen Ehrenämtern über: 
bürdet werden, in deren feinem fie recht zu Haufe find, für deren feines fie die 
wünjchenswerthe Muße übrig haben. Man ift bei ihnen dann in einer ähn- 
lichen Lage wie bei den berufsmäßigen Staatsbeamten, die mit einem vollen 
Maße tagtägliher Pflichten beladen find und überhaupt nur mühlam ein 
Stüd ihrer Zeit für ein folches nebenherlaufendes Amt frei machen können. 
Dieſe letzteren aber find e3, welche in unſeren VBerhältniffen — troß Allem, was 
man mit Recht oder mit Unrecht über „Bureaufratie“ jchelten mag — unver- 
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meidliche und wichtige Organe auch für den uns beſchäftigenden Zweck bleiben 
werden. Läßt ſich die geſchilderte Lage der Dinge nicht ändern, ſo muß man 
den ausreichenden Zeitraum, der in der Aufeinanderfolge der Tage nicht zu 
finden iſt, in der entſprechenden Ausdehnung der Monate und Jahre zu finden 
ſuchen. Nur ſo iſt es möglich, den Gegenſtand erſchöpfend zu behandeln. 

Zu dem quantum gehört freilich auch ein quale. Man muß in die 
Commiſſion eine hinreichende Zahl ſolcher Männer ſetzen, welche von dem zu 
unterſuchenden Gegenſtande eine ausreichende Kenntniß haben — „praktiſche“ 
Kenntniß ohne Zweifel. Nur iſt es wünſchenswerth, weil es ja doch die Auf- 
gabe der Commiſſion ift, aus dem Standpunkte des Staatsganzen und für die 
Zwede des Ganzen eine Gefammtanficht zu gewinnen, nicht die unvermittelten 
Gegenjäße der privaten ntereffeniphären zu verjammeln, jondern Männer, 
welche, bei aller Verſchiedenheit ihrer individuellen Erlebniffe, Objectivität, 
ftaatlihe Bildung, Gemeingeift genug befigen, um ala unparteiifche Richter in 
der ftreitigen Angelegenheit fungiven zu können. Die Unmittelbarfeit der 
Antereffengegenfäße gehört nicht auf die Bank, auf welcher die Mitglieder der 
Commiſſion fißen; fie wird erivartet von der Stelle, wo die zu verhörenden 
Zeugen ihren Platz haben — Zeugen, weldje man wiederum, mit einer be= 
merfenswerthen Vermiſchung des zu Trennenden, bei uns als „Sachverſtändige“ 
zu bezeichnen liebt. 

Diejenigen aber, von denen in dem Beamtenftaate ein leberfluß vorhanden 
ift, die berufsmäßigen Vertreter des Staatsinterefjes, müſſen neben der acht— 
baren Gewöhnung für diefen Beruf und neben der formaliftischen Geſchäfts— 
gewandtheit, die mit jeder Art von Acten ſich abzufinden weiß, ein ausreichen- 
des Maß von praktiiher Erfahrung und zumal von ſtaatswiſſenſchaftlicher 
Bildung für die befondere Aufgabe befiten. Vor nahezu anderthalb Jahr: 
hunderten ſchrieb J. H. ©. von Juſti: „Die Zeiten, da die Rechtsgelehrten zu 
allen Bedienungen des Staats brauchbar waren, find nicht mehr vorhanden; 
es find zehnmal mehr Bedienungen, darzu eine Kenntniß in Gameral-, Com— 
mercien= und Oekonomieſachen erfordert wird. Folgt wol hieraus, daß die 
Rechtögelehrten Urſache haben, fich zu beklagen? Nein, ſondern daß fie die— 
jenigen Wiffenichaften, die in den Bedienungen des Staat3 am meijten braud)- 
bar find, gleichfalls erlernen müſſen.“ Diefe Worte könnten heute ebenjo gut 
geichrieben jein wie damald. a, angefichts der jo viel größeren Aufgaben 
der Gegenwart mit weit mehr Recht. Die Mißſtände und NReformfragen der 
heutigen Geſellſchaft mögen noch jo jehr in die Einzelheiten des praftijchen 
und technijchen Stoffes fich verlieren; ihre fachliche Vertiefung, ihre erihöpfende 
Behandlung iſt gar nicht möglid, wenn man fie nicht unter den großen Ge— 
fihtspuntten erörtert, für welche die Wiſſenſchaft und allein die Wiſſenſchaft 
die Hülfsmittel liefert. Nicht wegen irgend welcher gelehrter Zwecke, jondern 
aus jehr praftiichen Gründen. 

Iſt es wirklich nicht gar fo leicht, eine Anzahl qualificirter Perfönlid- 
teiten bei Niederjegung einer ſolchen Unterfuchungscommiffion zu finden, To 
handelt man doppelt unweiſe, bei hervorragenden Sachkennern vorbeizugehen 
— aus untergeordneten Rüdfichten —, weil fie etwa zu weit lints oder zu 


Die Vörfenreform im Deutſchen Neid). 283 


weit rechts im Parteitvefen ftehen, von Beforgniffen geleitet, die in einen 
großen Öffentlichen Leben zu den überwundenen Kinderfrankheiten gehören. 

Und nun noch ein Wort über das Verfahren der Commiſſion. 

Man fol ſich gegenwärtig halten, daß die eigenthümliche Bedeutung der- 
artiger Unterfuchungen anf dem Streite focialer Intereſſengegenſätze beruht, 
beifen Schlichtung durch beifernde Maßregeln von Staatswegen herbeizuführen 
iſt. Wo ſolche Antereffengegenfäße nicht vorhanden find, two es fi bloß um 
die Aufklärung einer fachlichen, technijchen Frage, um ein wiſſenſchaftliches 
Gutachten handelt, da beruft man mit Recht „Sachverſtändige“. Wenn 3. B. 
die Frage der Vivifection als eines methodiichen Hülfsmittels für naturwilfen- 
ihaftliche und medicinifche Forſchungen gegenüber allen möglichen Jrrthümern 
und Meinungen zu erledigen ift, jo verhört man nicht empfindfame Damen 
und unbejchäftigte ältere Herren (wie es in England vor nicht langer Zeit ge- 
ſchehen ift), jondern man läßt diejenigen Männer darüber reden, die allein 
dazu berufen find. Im Gegenfaße zu diefen wirklichen Sachverſtändigen ift 
es ein Mißbrauch, wenn man den gleihen Charakter jolden Perjönlichkeiten 
zutheilt, die nichts weiter find und nichts weiter fein jollen, als das Mund 
ftüd ihrer Intereſſenſphäre. Sie zu hören ift die eigentliche Aufgabe jener 
Unterfuhungen über jociale Streitpunkte; aber eben weil fte nur eine der 
jtreitenden Parteien find, ſoll man fih hüten, ihren einfeitigen Auffaffungen 
und Forderungen den anſpruchsvollen Stempel der „Sachverſtändigkeit“ auf- 
zudrüden. Je gründlicher fie ihr Herz ausſchütten, um jo beſſer. Aber zu 
welchen „Tachverftändigen” Urtheilen gelangt man, wenn man in diefen Er- 
gießungen mehr fieht, ala das ungekünftelte Abbild der Wirklichkeit mit ihren 
MWiderfprücden und Kämpfen ! 

Daher ein Berfahren, welches diejen jocialen Streit zum Austrage bringt, 
welches die Gegenjäße einander ins Auge jehen läßt, welches Veranftaltungen 
trifft, um dieſes möglich zu machen. Ungefähr das Gegentheil diejes Ver— 
fahrens ift das jchematifche Abhören eines Fragebogens, bei deſſen Einerlei 
fih der Zweifel aufdrängt, ob das alles nicht kürzer und zweckmäßiger ſich 
ſchriftlich erledigen ließe. 

Bei dieſen und verwandten Wünſchen für die Zweckmäßigkeit der Ver— 
anftaltung thut man nicht recht, die BVBerantwortlichkeit für die etwaigen 
Mängel allein auf die Regierung zu wälzen. Wie überhaupt ift fie auch hier 
nur der Ausdrud gegebener hiſtoriſcher Zuftände. Der befte Wille der Regierung 
kann nicht für den gegebenen Fall die Gefinnungen erzeugen, welche einen 
Mann beftimmen, öffentlich für feine Heberzeugung im Kampfe mit entgegen- 
geſetzten Ueberzeugungen einzutreten, oder für Zwecke des Gemeinweſens die 
privaten Schädigungen an bie Deffentlichkeit zu bringen, welche ihm an ſeinem 
Vermögen twiderfahren find. Zum Theil liegen auch die Schwierigkeiten in 
der Materie der Unterfuhung. Wenn eine Streitfrage zwiſchen Arbeit und 
Capital zum öffentlich-rechtlichen Austrage gebracht werden joll, jo jteht man 
heute regelmäßig Parteien gegenüber, die zum öffentlichen Streite gewöhnt und 
entichlofien find. Bei anderen Gegenftänden ift die Gegenüberftellung der 
jtreitenden Gruppen nicht jo einfach: auf der einen Seite etwa befinden ſich 
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die Vertreter des Beftehenden, auf der anderen Seite aber eine krauſe Mannig- 
faltigfeit von Beſchwerden, Vorurtheilen, Inftincten, die man nur mit Mühe 
zu beftimmten Gruppen, zu ernfthaften Zeugniffen zufammenfaflen kann. 

Je größer ſolche Lücken find, um jo mehr ift der Erjaß in der Commiſſion 
felber zu juchen, in der Vielfeitigkeit ihrer Gefichtspunkte, in der Freiheit des 
Kreuzverhörs, damit die Einfeitigkeit jener Zeugniffe über ſich jelbft hinaus: 
gehoben werde. Die bureaukratiſche Schablone, die Sorge um expedite Er- 
ledigung, die präjidentielle Strammheit — fie erfüllen ihren Beruf an ihrem 
Plate, fie dienen der Sache und den Perfonen, die ſich dadurch hervorthun. 
Aber fie find bei allen anderen Gelegenheiten beffer am Platze, als bei der- 
artigen Unterſuchungen. 


IV. 

Die Schwierigkeiten, welche Hier angedeutet worden find, und die Neuheit 
der Anftitution in unferem Staatsleben muß man fi) vergegenwärtigen, 
um mit billigem Urtheil dasjenige zu meſſen, was bisher bei uns geleiftet, 
wa3 namentlid neuerdings in der uns beichäftigenden „Börjen » Enquöte“ 
durch die jüngfte Veröffentlichung vor das Auge des Publicums gebreitet wor— 
den ift. ch perfönlich Tann diejer letzteren gegenüber vollends nichts Anderes 
thun, als jene Billigfeit des Urtheils befürworten, weil es mir aus nahe- 
liegenden Gründen nicht wohl anfteht, jei e8 Lob, jei es Tadel, darüber zu 
äußern. 

Die Commiſſion Hat ihre Arbeiten über einen Zeitraum von reichlich 
anderthalb Jahren ausgedehnt. Sie hat in den erften Tagen des April 1892 
begonnen und ihre lebte Situng am 25. November 1893 gehalten. Die Unter- 
breddungen der einzelnen Situngsperioden bedeuteten nur ein relatives Ein- 
ftellen der fortlaufenden Arbeiten; zum Theil, und zumal für einen engeren 
Kreis der Mitglieder, daneben für das Schriftführeramt, war der Fleiß ein 
ununterbrocdhener. 

Das, was als Ergebniß jener Arbeiten jebt den Reichsbehörden, dem Reichs— 
tage und der Deftentlichkeit übergeben ift, umfaßt in erfter Reihe vier ftarke 
Toliobände ftenographijcher Aufzeihnungen über den mündlichen Gedanten- 
austaufch zwijchen den Gommijfionsmitgliedern und den zahlreichen Vertretern 
der Intereffentengruppen. Daran jchließen ſich jchriftliche Gutachten aus ähn- 
lien Kreiſen, ftatiftifche Zufammenftellungen über die Ausgabe von Werth- 
papieren, über die Cursbewegung und Verwandtes, ferner Auszüge aus der 
Börjengejeßgebung der verjchiedenen Staaten, ſowie aus der Rechtſprechung 
des Deutichen Reichsgerichtes. Die gefammten Materialien erhalten ihre innere 
Einheit durch den Bericht der Commiſſion an den Reichäfanzler, in welchem 
die Reformvorſchläge dargelegt und begründet werden. 

Durch eine ausgiebige Vervielfältigung diejes amtlichen Materials ift hin— 
reihend dafür gejorgt, daß jedes etwa vorhandene Bedürfniß, das fi auf 
deffen Kenntnißnahme richtet, befriedigt werden fann. Wir wünjchen nad) 
unjerem Theile zu eingehenderem Studium anzuregen, indem wir auf den 
folgenden Blättern eine gedrängte Ueberſicht des Inhaltes geben. 
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Es Liegt in der Natur der Sache und in der Beichaffenheit des Berichts, 
daß unſere Darftellung hie und da das Moment perfönlicher Ueberzeugung 
hervortreten läßt, welches in dem Berichte jelber fich verbirgt oder feinen 
Raum gefunden Hat. Einen Anlaß derart bietet gleid) der Ausgangspunkt 
de3 ganzen Verfahrens, der Fragebogen, welcher der Enquöte zu Grunde gelegt 
worden ift. Seiner Entſtehungsweiſe gemäß ift jede tiefergehende Frage darin 
unberührt geblieben. Die Maffe der wirklich geftellten Fragen ift ohnehin 
groß genug geworden, die Mühe ihrer Beantwortung ohnehin eine erhebliche 
geweſen. Jedoch Grundfragen wie die nad dem Verhältniſſe der „Börſe“ 
zur heutigen Volkswirthſchaft und Geſellſchaft verlangen, wie fchlecht jie auch 
bei jolch einer Gelegenheit weglommen mögen, wegen der ihnen innewohnenden 
Kraft ihr Recht und tauchen, je weniger fie deffen bei dem einen Anlaß theil- 
baftig geworden find, um fo hartnädiger immer wieder bei jedem anderen von 
Neuem auf. Die handgreiflichite Art, wie fi diejes Problem bemerkbar 
madt, möchte in dem nicht endenden Verlangen nach Börſenſteuern zu finden 
fein. Es ift bezeichnend, daß eben von diefem Gegenftande und in ſolchem 
größeren Zufammenhange der Fragebogen nicht redet, außer in einem dunklen 
Winkel, wo er nicht hingehört. 

Eine ungefähre Antwort auf die Hauptfrage muß man daher aus dent 
vorwaltenden Schweigen entnehmen. In dem ganzen Material, in welchem 
ich recht ftarke Intereſſengegenſätze gegenübertreten, findet fich nicht ein einziges 
Zeugniß, welches den Beitand der Börje jelber bekämpft. Es fehlt nicht ar 
Stimmungen und Auslaffungen, welche man wohl nicht mit Unrecht als börjen- 
feindliche bezeichnen darf; aber immer menden fich diefe nur gegen die Aus— 
wüchſe der Börſe und gegen das, was fie dafür halten. 

Auch Angefichts der gewohnten wirthichaftspolitifchen Gegenſätze — ſtaat— 
liche Regelung einerjeits, ſich ſelbſt überlaffene Freiheit des Verkehrslebens 
andererjeit8 — erhält man den Eindrud, daß ihre Vertreter ſich nicht ebenſo 
fern ftehen, wie es nad) mandjen jonftigen Kundgebungen des öffentlichen Lebens 
heute öfter fcheinen will. Auf dem Standpunkte Schrankenlojer Freiheit fteht 
wohl kein einziger Vertreter der Börfenkfreife, jei e8 unter den verhörten 
Antereffenten, ſei es unter den Mitgliedern der Commiſſion. Sie find meift 
jelber hervorragende Perjönlichkeiten innerhalb der beftehenden Börjenorgani- 
jationen, welche ein, ob auch bejcheidenes, Maß der Ordnung innerhalb der 
Verkehrsfreiheit herzuftellen bejtimmt find; fie find einer Fortbildung der- 
jelben meiftens nicht abgeneigt, und man muß ihre in diefer Richtung fich be- 
twegenden Beftrebungen öfters mehr zwiichen den Zeilen als in den Zeilen 
lejen, weil fie durch die ihnen auferlegte Stellung, durch ihre amtliche Inter— 
effenvertretung fi gebunden fühlen, ein geringeres Maß der NReform- 
bedürftigkeit zuzugeſtehen, als fie an fi) anzuerkennen geneigt wären. 

Ebenjo wenig verirren fi) die Vertreter der entgegengejeßten Intereſſen— 
gruppen zu den Ertremen, von denen der Markt Heute twiderhallt. Unklare 
Forderungen, wie diejenige nad) einer „Verftaatlihung”“ der Börfe, find von 
Niemandem geäußert worden. Ein weiter Spielraum für die Erwerbäfreiheit in 
der Sphäre des legitimen Handel3 wird regelmäßig aud von diefen Gruppen 
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zugeftanden. Der Streit dreht fih nur um die Grenzen des legitimen Handels, 
um die Möglichkeit, jolde Grenzen zu errichten. 

Aber freilich in den Einzelheiten bleibt eine Fülle der Meinungsverſchieden— 
heiten übrig. Und nur mit Ueberwindung großer Schwierigkeiten hat ſich 
durch diejelben hindurch eine Mtittellinie feftftellen laffen, in welcher ſich eine 
Mehrheit der Kommilfion zufammengefunden hat — mit der Einſchränkung 
obenein, daß bei den verjchiedenen Gegenftänden der Commiſſionsbeſchlüſſe ſich 
eine verjchiedenartig zufammengejegte Mehrheit zufammenfand. 


V 


Das Ganze der Börſenreform hat ſich gemäß den Arbeiten der Commiſſion 
in ſechs Theile zerlegt — die Organiſation der Börſe, das Emiſſionsweſen, 
den Terminhandel, das Börſenſpiel, die Preisfeſtſtellung ſammt dem Makler— 
weſen, endlich das Commiſſionsgeſchäft. 

Wir werden dieſe einzelnen Theile jetzt der Reihe nach erörtern und be— 
ginnen mit der Organiſation der Börſe. 

Eine vergleichende Betrachtung der verſchiedenen Börſen und Börſenein— 
richtungen, wie ſie ſich an den großen Handelsplätzen Deutſchlands und anderer 
Länder finden, zeigt uns den Stufengang und die Mannigfaltigkeit der hiſto— 
riſchen Entwicklung. Der mehrdeutige Sinn des Wortes „Börje“ ſelber tritt 
und dabei entgegen. Die Börſen unferer Seepläße, Hamburg, Bremen, Lübeck, 
Stettin, Danzig u. j. w. find die täglichen Mittelpuntte des gefammten Groß- 
handels, der an jenen Oxten getrieben wird, vor Allem des Seehandels. Alles, 
was daran Antheil nimmt, was dabei beſchäftigt ift, von den Häuptern der 
großen Handelshäufer bis hinab zum Kleinften Hülfsgewerbe des Handels, 
ftrömt zu gewiffen Stunden des Tages hier zufammen, weil ‘eder ficher ift, 
jeden Anderen bier zu finden, um geichäftlichen Gedankenaustauſch, Beftellung, 
Abmahung, Kauf und Verkauf, Verfrachtung, Verfiherung und was jonft 
immer, hier zu bewerkjtelligen. Das großartigfte Beifpiel bietet feiner Größe 
entipredend Hamburg, wo in den Stunden zwifchen Eins und Drei das ganze 
Geihäftsleben der Handelsftadt in den Mauern der Börje zufammengepreßt 
it, wo nad alter Gewohnheit ſich alle Beruföftände, die nur irgend mit dem 
Handel etwas zu thun Haben, hier aufjuchen und treffen. Die einzige Schrante 
der Zulafjung zur Börfe befteht — neben dem, was ſich von jelbft verfteht — 
in einer geringen Verfpätungsbuße, die nichts Anderes will, ala in zweckmäßiger 
Weile die Gegenwart aller Betheiligten auf eine feſte Zeit ficherftellen. In 
weniger großen Verhältniffen fehlt jelbft diefe Keine Schranke, fehlt jogar 
die Gewohnheit eines gejchloffenen VBerfammlungsraumes; vielmehr zieht man 
den Pla unter freiem Himmel, jo oft die Witterung e8 irgend geftattet, dem 
geſchloſſenen Raume vor, und in urjprünglichfter Freiheit entfaltet ſich Hier das 
Bild des offenen Marktes. 

Dieſes ift die einfachite Form der Börjenorganijation. Sie ſcheint unter 
den entiprechenden Verhältniffen ihren Zweck zu erfüllen. Indeſſen die ge- 
ſchichtliche Entwicklung, die fortichreitende Differenzirung des Handel und 
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feiner Verkehrsformen hat Verhältniffe geichaffen, für welche andere Organi- 
jationen zwedmäßig befunden worden find. 

Wenn wir den größten Handelspla der Erde mit der größten Seeftabt 
Deutichlands vergleichen, jo tritt uns Folgendes entgegen. Die Periode einer 
einheitlichen Börſe für den gefammten Großhandel von London liegt weit 
Hinter der Gegenwart zurüd. Die Arbeitstheilung kennzeichnet auch auf diefem 
Gebiete die höhere Stufe der volkswirthſchaftlichen Entwidlung. Diejer Zug 
zur Sonderung der verichiedenen Handelszweige verbindet ſich mit dem Streben 
nad genofjenichaftlicher Organifation. Seit einem Jahrhundert und länger 
zeigt ſich das namentlich in dem Getreidehandel und dem Merthpapierhandel 
Londons. Für beide beftehen jelbftändige Organifationen, welche auf dem 
Grundjaße ruhen, daß nur Mitglieder die Börſe bejuchen dürfen, und daß die 
Mitgliedihaft nur durch ernithafte Bürgichaften der Zulaffung erworben wird; 
daß fernerhin der Vorſtand der Börfengenofjenihaft über die Anftändigteit 
de3 Geſchäftsgebahrens wacht und die Verlegung der Vorichriften durch Strafen 
verfolgt. Ein Bedürfniß nad) Aenderung diefer Organijationen ſcheint ſich 
bisher nicht in der Richtung der größeren Freiheit, jondern in der Richtung 
der ftrengeren Ordnung gezeigt zu haben. In der That deuten die Londoner 
Vorkommniſſe der neueren Zeit weit mehr auf eine Steigerung der Börfen- 
disciplin und ihrer Hülfsmittel, ala auf das Gegentheil. 

Und abermals eine dritte Kategorie des Börſenweſens tritt uns in den 
Börſen von Berlin, Wien, Paris, Frankfurt entgegen. Wenn man von der 
Börſe diefer Städte redet, meint man weder jene alte Börje der deutichen 
Seepläße, die ih zu einem Markt de3 gefammten Handelälebens erweitert 
hat, noch die Londoner Verzweigung der jonderartigen Börjen für die ver- 
jchiedenen Theile des Handel, jondern eine einzige Art, die ſpecifiſch moderne 
Börſe für den Werthpapierhandel und Verwandtes in eigenthümlichen Geichäfts- 
formen. Dieje Börje par excellence ift e8, um welche ſich die heutigen beliebten 
Erörterungen der politiihen Parteien, der Preffe, der Parlamente drehen; fie 
ift e8, welche den Mittelpunkt alles desjenigen bildet, was bei einer Börjen- 
reform ins Auge gefaßt wird; fie ift es, deren eigenthümliche Probleme die 
Börjenenquete hervorgerufen haben. 

Warum das? 

Der Grund liegt in der Eigenthümlichkeit der Gegenftände und der Ge- 
Ichäftsformen, welche das Weſen diefer modernen Börje ausmachen. Er liegt 
in der Eigenthümlichkeit des Zufammenhanges mit den Intereſſen weiter Kreiſe 
der heutigen wirthichaftenden Gejellfiehaft, welcher durch die Natur jener Gegen- 
ftände und Gejchäftsformen veranlaßt wird. Das Intereſſe an dem, was fid) 
täglid an der Hamburger Börfe vollzieht, bleibt weit überwiegend auf die 
Kreife des geichäftstreibenden Publicums, ja vorzugsweiſe der Großhändler 
beſchränkt; der Cursbericht der Berliner Börfe berührt an jedem Tage Taufende 
und Abertaufende von Haushaltungen, welche dem Handels- und Geſchäfts— 
leben gänzlich fern ftehen, und die unmittelbare Verbindung des Gursblattes 
mit faft jedem nennenswerthen Tagesblatte der Gegenwart beweift handgreiflid) 
diefe Bedeutung desjelben für einen großen Theil der Zeitungslefer. Denn 
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das Werthpapier iſt dasjenige Object des Handels, welches vermöge ſeiner 
liquiden Form den Weg von den Brennpunkten des Verkehrs zu den Händen 
der beſitzenden Klaſſen und von dieſen wieder zurück in einem Grade abkürzt, 
wie das bei den ſonſtigen Zweigen des großen Handels nicht denkbar iſt. 

Dazu kommt die Eigenthümlichkeit der Geſchäftsformen, deren ſich die 
Werthpapierbörſe bedient, und die ſie auf andere Waaren überträgt, ſoweit 
dieſelben ſich dazu eignen. Die Formen des Terminhandels, der Differenz- 
geſchäfte, der Prämiengeſchäfte. Dieſelben machen es möglich, daß die große 
Mehrzahl der Geſchäfte ſich nicht an der thatſächlichen Lieferung und dem 
Empfange von Werthpapieren oder Waaren vollziehen, jondern auf Grund ein— 
heitlich fFeftgeftellter typiicher Bedingungen und typiicher Quantitäten, Kauf 
und Verkauf in eine Begleihung von Preisihwanfungen auslaufen. Eine 
analoge Verfeinerung der Verkehrsformen, wie fie fih im Creditweſen zeigt, 
vermöge deren große Summen des Geldumfahes fi von dem Bedarf de 
baaren Metall3 emancipiren. 

Uber eben das, was von dem Standpunkte der Handelstechnik als eine 
Verfeinerung ihrer Verkehrsformen erſcheint, hat jeine bedenklichen Kehrſeiten 
in der Leichtigkeit, mit welcher es über die Kreife des berufsmäßigen Handels 
hinaus breite Schichten der Bevölkerung zur Theilnahme an diefen Gejchäften 
heranlodt. Und von hier aus entipringen die Zweifel, ob man den Handel 
mit ſolchen Gegenftänden und in ſolchen Geihäftsformen einfach ſich jelber 
überlafjen darf, ob nicht vielmehr das Material des Werthpapierhandels, ob 
nicht der Terminhandel in Werthpapieren und Waaren, ob nicht das Vermittler- 
verhältniß zwischen Börſe und Publicum gewiſſen öffentliden Gontrolen zu 
unterwerfen ift; ob nicht namentlich als Ausgangspuntt und Schlußftein der 
ganzen Börſenreform die Organifation der Börſe zu verbeſſern ift. 


VI. 

Bereit in dem früheren Auflage, den id) zu diefem Thema in der 
„Deutichen Rundſchau“ veröffentlichte, habe ich die Bedeutung einer ftrengeren 
Börſenordnung im befonderen Hinblid auf die Berliner Börſe betont, nicht 
ohne zu bemerken, daß gewiſſe qute Regungen und Kleine Fortſchritte in den 
betheiligten KHreifen neuerdings hervorgetreten wären. 

Die eben abgeichlofjene Interfuhung hat das bedeutjame Ergebniß gehabt, 
daß alle namhaften Vertreter der Berliner Börje die Reformbedürftigkeit an- 
erkannten. Es zeigte ſich beionders, daß die befferen Elemente der Börje und 
der Kaufmannihaft Angeſichts der ſcandalöſen Vorfälle (die wir Eingangs 
erwähnt haben) ihrem Bedauern über die Ohnmacht der Börjeneinrichtungen 
und Börjenbehörden Ausdrud gaben, welcher es zugeichrieben wurde, daß der— 
artige anrüchige Perfönlichkeiten von der Börfe erft dann entfernt werden 
fönnen, wenn fie dem Staatsanwalt in die Hände fallen. 

Von vornherein aber trat der Reform eine eigenthümliche Schwierigkeit 
in den Weg. Als vor bald zwanzig Jahren in England Parlament und 
Regierung die Mißbräuche der Effectenbörje zum Gegenftande der Unterſuchung 
madten, da beſchränkte fich diejelbe nach englifcher Art auf ganz beftimmte 
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Vorfälle und die damit verfnüpften Einrihtungen de3 Börſenweſens; fie be: 
ichränkte ſich namentli und durfte ſich beſchränken auf die Einrichtungen und 
Mipftände der Londoner Effectenbörje. Bei unferer deutichen Reichs-Börſen— 
Enquôte war dad anders. Nicht nur die ganze Menge und Mannigfaltigkeit 
der Beichwerden, die um die Börje ſich gruppiren, jollte unterfucht werden. 
„Die Börfe“ war jelber aud) in der ganzen Mannigfaltigkeit der Erſcheinung 
gemeint, in welcher fie in den einzelnen Staaten und Handelsplätzen Deutſch— 
lands zur Zeit vorhanden ift. Für unferen befonderen Gegenftand hier, für 
die Organijation der Börfe, bedeutete dies, daß Mipftände, die in Berlin 
empfunden twurden, von Seiten der Hamburger Börfenmänner nit anerkannt 
wurden, daß Reformen, die dort fi empfahlen, hier als überflüffig und 
ihädlich angejehen wurden — während doc die Aufgabe der Reihscommiffion 
darauf gerichtet war, nicht locale, ſondern gemeinfame deutſche Verbefferungen 
herbeizuführen, und ſolche Ordnungen, die nur particulare Gültigkeit erhielten, 
der Gefahr ausgeſetzt waren, im geraden Gegenſatze zu dem Gedanken der 
Reichägejeßgebung durch die Goncurrenz der nicht requlirten Börfen ihrer 
eigentlichen Wirkung beraubt zu werden. 

Wenn nun jemals die Verfchiedenheit der Zuftände in den verfchiedenen 
Theilen des Reiches einer gemeinfamen Gejehgebung Schwierigkeiten bereitet 
hat, jo war es hier der Fall. Es handelte ih um Mißſtände, die gerade an 
der Berliner Börfe unter den ihr eigenthümlichen Bedingungen zu heilen 
waren, während die Zuftände der Hamburger, der Bremer, der Stettiner und 
Danziger Börſe wohl ſchwerlich zu einer Reihs-Börjenreform Anlaß gegeben 
hätten. Gleichwohl mußten dieje leßteren mit in die Unterfuhung Hinein- 
gezogen werden, nicht nur aus dem allgemeinen Grunde, weil man die Sadıe 
im Ganzen und für das Ganze des Reiches behandeln wollte, jondern auch, 
weil jih an allen Enden Berührungspuntte der Berliner Börje mit den anderen 
Börſen des Reiches ergaben, weil aud) in Hamburg, aud) in Bremen ein Werth- 
papierhandel befteht, weil diejes namentlich für die Börfe von Frankfurt a. M. 
zutrifft, weil ein Terminhandel in Waaren ſich auch an den übrigen Börfen 
längit entwidelt hat, weil unter Anderem die Hamburger Börje bereit3 vor 
mehreren Jahren das Beiſpiel einer Aufjehen erregenden Epifode jeines Kaffee— 
terminhandels geliefert hat. 

Die dennoh große Verſchiedenheit der Verfaffung und Reformbedürftig- 
feit der Hamburger und anderer Börjen war num geeignet, für die Zwecke 
einer dringenden Reform der Berliner Börſe gleich bei der Unterfuchung der 
Zuftände und der Vernehmung der Antereffenten die Deutlichkeit der An- 
fiht von der zu löſenden Aufgabe zu trüben. Es wurde gleihjam eine un— 
richtige Durchſchnittsanſicht gewonnen, dadurch, daß in die Summe des Durd- 
ichnittes eine Menge von Eindrüden hineingeworfen wurde, welche qualitativ 
davon zu trennen Waren. 

Es handelt fi) andererjeits bei der Reform der Berliner Börje feines- 
wegs um etwas ganz Einzigartiges; man muß das Gleihartige nur von etwas 
weiter herholen, als aus den anderen Börſen de3 Deutjchen Reiches. Die 
Analogien find vornehmlich in den Börfen von Paris, Wien, London zu 
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fuchen. Die Verhältnifje einer Millionenftadt der Gegenwart mit ihren zu- 
fammengewürfelten Bevölferungen, mit ihrer Jagd nad Glück und Genuß, 
mit dem abenteuernden Wechjel der Erwerbsarten — bier mitten darinnen 
die moderne Börje mit dem verlodenden Reize des Börjenfpieles, das ununter- 
icheidbar ſich mit den großen und ernfthaften Aufgaben der Börje vermifcht, 
einem Reize, dem nachzugeben entweder die Mitgliedichaft der Börfe oder die 
geichäftigen Hände zahlreicher Vermittler leicht machen — das find eigenthüm- 
liche Erfcheinungen und Vorausſetzungen der Reformbedürftigkeit, die im Wejent- 
lihen unabhängig find von den Thatfachen einer ganz andersartigen Umgebung, 
in welcher die normalen Functionen des berufsmäßigen Handels den ent— 
fcheidenden Typus bilden. Für diefe mag im Großen und Ganzen der Grund- 
fat alles großen Handels paſſen — laissez-faire. Anders unter jenen be— 
fonderen Bedingungen und Umgebungen. 

Das endloje Nergerniß, welches hier durch die Börje entjtanden ift und 
fi) immer wieder von Neuem erzeugt, jollte es allmälig unmöglich ericheinen 
laſſen, daß man dieſe Angelegenheit mit den jahrhundertalten Schlagworten 
der Getwerbefreiheit zu erledigen verfuht. Vielmehr ebenfo wie die heutige 
Gefeßgebung anerkennt, daß für den Handel mit gemeingefährlicden Stoffen be= 
ſondere VBorfichtsmaßregeln geboten find, jo jollte auch die Meberzeugung maß— 
gebend jein, daß der Handel in gemeingefährlichen Geſchäften mit eigenthüms 
lihen VBorfihtsmaßregeln umgeben fein müſſe. Es ift aud) feine Rechtfertigung 
des Grundjaßes der Gewerbefreiheit, wenn man (wie es wiederholentlid in 
dem Berlaufe der Zengenvernehmung und in dem Berichte jelber geſchehen) 
einen abjurden Gegenjaß zu derſelben conftruirt, welchen Niemand vertritt, und 
deffen Widerlegung daher überflüſſig iſt. 

Der Hinweis auf die merkwürdige Entwidlung der Londoner Stodsbörfe, 
deſſen Gegner einer ſchrankenloſen Gewerbefreiheit ſich bedienen, joll namentlich 
dadurch entfräftet werden, daß „es nicht gerechtfertigt jei, die Mitgliedſchaft 
der Börje zu einem Privilegium Wohlhabender zu maden.“ Die bier be- 
hauptete Thatjache eines Privilegiums der Wohlhabenden ift irrthümlich, und 
daher fehlt ihr jede Beweiskraft. Wohl aber beweift es etwas, wenn in 
dem claffiichen Lande der Gewerbeireiheit gerade auf diefem Gebiete aus ber 
Schrankenloſigkeit der freien Concurrenz heraus, Angeſichts der Verwilderung, 
welche die Folge derjelben war, ſich genoſſenſchaftliche Ordnungen entwickelt 
haben, anfangend mit dem Beginne des neunzehnten Jahrhunderts, an ihrem 
Ziele noch keineswegs angelangt, die durch perjönliche und ökonomische Bürg— 
Ihaften von mäßigem Umfange die Anforderungen der quten Sitte in ber 
Geihäftsführung der Börjenleute ficherzuftellen verſuchen. Nicht daß Dieje 
Einrihtungen ein Privilegium der Wohlhabenden gejchaffen haben, eher das 
Gegentheil könnte man ihnen vorwerfen: daß die Strenge ihrer Vorſchriften, 
die Höhe ihrer perfönlichen und jahlichen Bürgichaften, der Ernft in ber 
Handhabung der bejtehenden Statuten, nicht weit genug geht, und einer 
weiteren Fortbildung bedarf. 

Wie die Thatjache de3 behaupteten „Privilegiums der Wohlhabenden“ 
eine irrthümliche ift, jo find es die daraus gezogenen Folgerungen. Unter ben 
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„Wohlhabenden“ verfteht man, wenn das Argument überhaupt etwas bedeuten 
ſoll, im Hinblick auf die Börfe und ihre Größenverhältniffe offenbar die Be- 
fißer eines größeren Vermögens, jage von mehreren Hunderttaufenden oder von 
Millionen. Daß man von einem Kaufmanne vorausjeht, er jolle ein be- 
ſcheidenes Geichäftscapital — jage von einigen Taufenden — mitbringen, gilt 
doch wohl als jelbftverftändlich, jogar für einen Kleinen Krämer. Und wenn 
man nun Anforderungen jtellt, die dieſes und jelbit etwas mehr für einen 
Börfengefhäftsmann verlangen, wenn man dazu ernsthafte perfönliche Bürg— 
Ihaften fügt, jo ift für einen Unbefangenen nicht einzufehen, wie diejes den 
Kreis eined großen und wünjchenswerthen Wettbewerbes tüchtiger Kräfte un- 
billig einengen ſollte. Es ift verkehrt, wenn diefe Schranken für unvereinbar 
mit den ökonomiſch-techniſchen Leitungen der Berliner Börje erklärt, wenn 
die wirklichen bisherigen Leiftungen derjelben aus der bisherigen Schranfen- 
loſigkeit hergeleitet werden. Soweit die Behauptung von der größeren Reg: 
ſamkeit und Leiftungsfähigkeit der Berliner Börfe (vergliden mit anderen 
Börjen) richtig ift, ſoweit e3 wahr ift, daß dieje Leiftungsfähigkeit in den 
legten Nahrzehnten eine Bedeutung der Berliner Börje auf dem Weltmarkte 
errungen hat, jo fehlt jeder Betveis dafür, daß jenen wünjchenswerthen Eigen- 
Ichaften und Leiftungen eine beifere Börfenordnung im Wege geftanden hätte, 
daß die Verminderung der ſchweren Mißſtände auch eine Verminderung jenes 
mwünjchenswerthen Fortichrittes geweſen wäre. 

Daß derjenige Menſch, welcher nichts hat, weder Vermögen noch die 
Fürſprache einiger anerkannter Perjönlichkeiten, daß diefer befonders leiftungs- 
fähig ſei, ift eine menjchenfreundliche Hypotheſe, welche im adjtzehnten Jahr- 
hundert der Gegenſchlag der jungen Wiſſenſchaft war im Kampfe wider das 
andere Ertrem der überfommenen Zuftände. Wie weit aber dieſe Hypotheſe 
rihtig ift, das kann nur durch die Beobachtung der Thatjachen entjchieden 
werden; und die Beobachtung der Thatfachen der Berliner Börje Scheint ihr 
nicht günftig zu fein. 


VII. 


Die Mehrheit der Commiſſion hat eine Reform der Börſenorganiſation 
befürwortet, welche einmal ſich an die hiſtoriſche Entwicklung anſchließt, daher 
den einzelnen deutſchen Landesregierungen (alſo insbeſondere Hamburg, Bremen, 
Lübeck) weitgehende Autonomie auf dem Gebiete ihrer Börſenordnungen läßt; 
dann aber (für das beſonders in Betracht kommende Gebiet der preußiſchen 
Börſen, d. h. wiederum vorzugsweiſe Berlins) die bisherigen Beſtimmungen 
äußerſt vorſichtig fortzubilden ſucht. Ich meinerſeits würde zum Theil weiter— 
gehende Vorſchriften gewünſcht haben; ich glaube aber auch von den jetzt vor— 
geſchlagenen, daß ſie einen mäßigen Fortſchritt herbeiführen können, wenn 
ſie nur ernſthaft gehandhabt werden. Selbſt die geringen Anforderungen, die 
jetzt für Zulaſſung und Mitgliedſchaft der Berliner Börſe beſtehen, hätten 
durch ſtrengere Handhabung einen gewiſſen Nutzen ſtiften können. 

Die Aufnahme in den Kreis der Börſenmitglieder ſoll künftig von einer 
perſönlichen Empfehlung dreier Gewährsmänner abhängig gemacht werden. 

19 * 


292 Deutſche Rundſchau. 


Um eine Ausſicht dafür zu gewinnen, daß dieſe Gewährsmänner ſelber ver— 
trauenswürdige Perſönlichkeiten ſeien, wird die Einſchränkung empfohlen, daß 
ſie mindeſtens drei Jahre Mitglieder der Börſe ſein müſſen. Die über dieſes 
beſcheidene Verlangen hinausgehenden Forderungen ſind in der Minderheit 
geblieben, und es iſt dem Geſetzentwurfe des Bundesrathes, ſowie dem Reichs— 
tage möglicherweiſe vorbehalten, an dieſer wie an anderen Stellen energiſchere 
Maßregeln vorzuſchreiben. So iſt von einer Minderheit der Commiſſion an— 
geſtrebt worden, daß unter den drei Gewährsmännern ſich mindeſtens ein 
Mitglied aus dem Kreiſe der Börſenbehörden befinden ſolle, daß alſo für die 
Qualität der Gewährsmänner eine Garantie geſchaffen werden möge, die um 
etwas über die dreijährige Mitgliedichaft (welche jehr wenig bedeutet) hinaus- 
geht. Ebenjo ift die Forderung einer Realcaution abgelehnt worden, aus 
Erwägungen heraus, die oben angedeutet tworden find. Nur in Ausnahme- 
fällen joll es der Börjenbehörde geftattet jein, eine Realcaution zu verlangen, 
wie 3.8. jolden Perfonen gegenüber, die durch eignes Verſchulden ihr Ver— 
mögen verloren haben und jeßt die Börfe auffuchen, oder wieder aufſuchen, 
um in Speculationen ihr Glüd zu erproben. Die Realcaution joll hier als 
Strafgeld der leichtfertigen Gewährleiftung für einen wohlthätigen Zweck ver- 
wendet werden in dem Falle, da der Speculant abermals zahlungsunfähig 
wird; fie fol aber womöglich al3 Vorkehrungsmaßregel dienen dagegen, daß 
ſolche Speculanten zur Mitgliedichaft der Börfe zugelaffen werden. 

Der perjönliden Gewährleiftung wünſcht man nun, damit fie nicht, tie 
bisher, zu einer leeren Form wird, etwas Halt dadurd) zu geben, daß der 
ihriftlih zu ftellende Antrag auf Zulaffung zur Börje mit den Namen der 
drei Gewährsmänner eine Woche hindurch au der Börje öffentlich angeſchlagen 
wird, damit alle Börjenmitglieder die Möglichkeit erhalten, gegen die Auf: 
nahme des ſich Bewerbenden Einſpruch zu erheben. Nach Ablauf diefer Frift 
ſoll die Börienbehörde über die Aufnahme entjcheiden; es müſſen aber zuvor 
die Gewährsmänner vor ihr zu Protokoll erklären," daß fie nad) jorgfältiger 
Prüfung den Aufzunehmenden als einen der Achtung jeiner Berufsgenofjen 
würdigen Mann eradhten. Diefer Modus foll den Gewährämännern zum 
Bewußtſein bringen, daß ſie mit diefer Empfehlung eine verantivortliche 
Handlung vollziehen, für die fie ſich durch gründliche Kenntnignahme der 
Umjtände des Empfohlenen auszurüften haben. Das Gewiſſen joll ihnen 
ferner dadurch geſchärft werden, daß fie bei einer jpäteren disciplinarifchen 
Ausihließung der auf ihre Empfehlung hin aufgenommenen Mitglieder auch 
nachträglich fi) vor der Börjenbehörde zu verantworten haben wegen einer 
ſich jet herausſtellenden Leichtfertigkeit der Empfehlung, die ihrerjeit3 dis— 
ciplinarifch geahndet werden joll, etwa durch Entziehung des Rechtes, fürder- 
hin ala Gewährsmann aufzutreten. Allerdings joll diefe Verantwortlichkeit 
nicht länger als fünf Jahre dauern. 

Mit der großen Mehrzahl der Sadverftändigen hielt die Commiſſion 
eine VBerihärfung der Börfjendisciplin für ein dringendes Bebürfniß. 
Hierin liegt, nächſt den Bedingungen für die Zulaffung zur Börfe, die weſent— 
lide Handhabe, um das Geichäftstreiben in angemefjenen Schranken zu halten, 
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nicht nur, jo weit es fih in dem engeren Kreife der Börjengeichäftsleute ſelber 
abſpielt, jondern namentlih aud im Hinblid auf die weiten Kreiſe des 
Publicums, welche e3 zur Theilnahme an dieſen Gejchäften heranzuziehen ver- 
fteht. In einer energiichen, unparteiiichen, über kleinliche Intereſſen und 
Rückſichten fich erhebenden Disciplin liegt der Angelpuntt für die Beſſerung 
von vielerlei Mißitänden. Ein Angelpuntt des Chrgefühls und der Recht— 
ſchaffenheit. Es kommt darauf an, tie fie gehandhabt wird; es kommt 
namentlid darauf an, wer fie handhabt; e3 fommt aber auch darauf an, wie 
weit man die Sphäre der disciplinariich zu ahndenden Vergehungen erftredt. 

Hier gelangte vor Allem die Ueberzeugung zu erfreulicher Geltung, dat 
die Beſchränkung der Disciplin auf die an der Börſe felbft vorfommenden 
Berfehlungen unbefriedigend wirken muß. Zwar jollten Handlungen, die 
außer Beziehung zum Gejchäftsbetriebe ftehen, nicht unter die Börfendisciplin 
fallen; aber in dem Gejchäftsbetriebe felber find es oft gerade ſolche Ver- 
gehungen, welche außerhalb der Börje begangen werden, unehrenhafte Formen 
des Gejchäftsbetriebes gegenüber den außerhalb ftehenden Kreifen des Publicums, 
die der Ahndung ebenjo bedürftig find, wie das, was an der Börſe vor- 
fällt, und gleich diefem lebteren durch die Paragraphen des Strafgeſetzbuchs 
nicht erfaßt werden können. Als erfahrungsmäßig feftgeftellte Veifpiele derart 
erichienen die folgenden: argliftige Beeinfluffung der Preife durch Schein— 
geihäfte und durch Verbreitung falicher Gerüchte, Gewährung und Annahme 
von Geſchenken in der Abfiht, Aeußerungen in der Preffe zu Gunjten oder 
zum Nachtheil gewifler Unternehmungen herbeizuführen oder zu unterdrüden ; 
die Anwendung von Geichäftsbedingungen im Verkehr mit dem außerhalb der 
Börſe ftehenden Publicum, welche gegen den kaufmänniſchen Anftand ver- 
ftoßen ; gravirende Fälle von Emijfionen unfolider Werthpapiere, Anreizungen 
zu Börjenipeculationen, die in einer des ehrbaren Kaufmanns unwürdigen 
Weiſe geihehen (Reclamen u. j. w.); Abſchluß von Spekulationsgeihäften mit 
Handelsangejtellten und anderen unjelbjtändigen Perſonen; twiederholte Be— 
nußung lieferungsunfähiger Waare zur Kündigung im Waarenterminhandel. 

Don bejonderem Intereſſe unter diefen mannigfaltign Mißbräuchen war 
dasjenige, was über das Verhalten der Preife zur Börſe erörtert wurde. In 
dem Zeugenverhör hat es im Einzelnen an erfreulichen Beispielen und Ein- 
drücken nicht gefehlt, denen zufolge man annehmen darf, daß es in der Börſen— 
preſſe Männer gibt, welche ihren erniten Beruf ernft auffaffen und ihr Urtheil 
durch nichts Anderes beftimmen laffen als durch ihre ſachkundige Kenntnik, welche 
daher, zumal den Schichten des Kapital anlegenden Publicums, ein Berather und 
ein Warner find, der Vertrauen verdient. Die Mehrzahl der Ausjagen und zum 
Theil gerade Derjenigen, welche aus autoritativem Munde das Beltehende in 
Schub nehmen, macht freilich einen ganz anderen Eindruck. Wenn etwa ein 
hervorragender Vertreter der großen Gmilfionsinftitute die eingeftandenen 
Geldzuwendungen an bie Zeitungen dadurch vertheidigen will, daß hiermit ja 
nichts Anderes geichehe, als was durd die Schriftitellerhonorare wiſſenſchaft— 
licher Arbeiten auch jonft geichehe und von Niemandem beanftandet werde, jo 
hinkt diejer Vergleich jo auffallend, daß er die vertheidigten Mißbräuche nur 
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dejto greller beleuchtet. E3 ift faum der Mühe werth, ihm die Gegenfrage 
entgegenzuhalten, ob das Gmijfionsinftitut feine Schriftftellerhonorare für 
dieſe „wiſſenſchaftlichen Arbeiten“ zu zahlen fortfährt, wenn die wiſſenſchaft— 
lihe Methode des honorirten Gelehrten dahin gelangt, die emittirten Papiere 
ungünftig zu beurtheilen, während bekanntlich bei jonftigen wifjenjchaftlichen 
Arbeiten es für ihren inneren und äußeren Werth vollfommen gleichgültig 
ift, was darin gelobt oder getadelt wird. Indeſſen nicht in der begriffs- 
mäßigen Klarlegung ber beftehenden Ausartungen ift die Schwierigkeit zu 
ſuchen; dieſe zeigt fich vielmehr darin, daß weit verbreitete Unſitten fich 
eingemijtet und in den betheiligten Kreiſen die Deutlichkeit der fittlichen 
Unteriheidung getrübt haben, wie es das eben gewählte Beifpiel beweijt; daß 
daher die zu wünſchende Kraft der neuen disciplinariichen Maßregeln durch 
den Drud diejer herkömmlichen Atmojphäre gelähmt werden wird. Formell 
dagegen erſchien es unbedenklich, die Vertreter der Preffe an der Börje gleich 
den Kaufleuten der Börjendisciplin zu unterwerfen. „Die Preſſe,“ jagt der 
Commiſſionsbericht, „verlegt in gröblichfter Weiſe ihre Pflicht gegen die All— 
gemeinheit, wenn fie ihre Neußerungen zu Gunften oder zum Nachteil ge- 
wiſſer Unternehmungen, jowie ihr Schweigen über gewiſſe Unternehmungen 
ſich bezahlen läßt.“ 

Hierfür wie für die anderen Aufgaben der Börjendisciplin drängt ſich die 
Frage auf: wie ſoll die Disciplinarbehörde und ihr Verfahren beichaffen jein ? 

Die Mehrheit der Commijfion war der Anfiht, daß die Enticheidung 
darüber, ob ein Mitglied der Börſe durch fein Verhalten die faufmännijche 
Ehre verlegt oder ſich der Achtung feiner Berufsgenoffen unwürdig gezeigt 
habe, ausichließlih durch feine Berufsgenofien, durch die aus ihrem Kreiſe 
gewählten Perjönlichkeiten, zu treffen ift. Die Commiſſion, heißt es in dem 
Bericht, glaubt zu der Unparteilichkeit und Sachkenntniß diefer Börfenorgane 
volles Vertrauen hegen zu dürfen, und ijt überzeugt, daß diefelben alle Aus- 
ichreitungen energiſch ahnden werden. 

Der Ausdruck diejes Vertrauens ift indeffen mehr als ein Wedruf an 
die anftändigen Kreife der Börſenwelt und als Belundung der Ueberzeugung 
von dem VBorhandenjein einer Anzahl höchſt achtbarer Perfönlichkeiten, an die 
man jolde Zumuthung richten könne, aufzufaffen, denn als die pofitive Zus 
verficht zur Erfüllung der hier ausgefprochenen Erwartung. Die bisherigen 
Erfahrungen gerade der Berliner Börje würden eine joldhe Zuverficht nicht 
beftätigen, fie würden im Gegentheil das Bedenken nahe legen, ob nicht nad) 
wie dor aud in den befferen Kreifen der Börſe eine vorherrichende Neigung 
zur Nachſicht mit den einmal zur Gewohnheit gewordenen Mißbräuchen ſich 
behaupten werde. 

Es lag daher der Gedanke nahe, bewährten Beifpielen in den Einrichtungen 
von Staat und Gejellichaft folgend, der neuen Disciplinarbehörde der Börſe 
ein feites Rückgrat zu geben durch die Anftitution eines Staatscommiſſars, 
defjen Aufgabe es jein müßte, gegenüber dem natürlichen Zuge einer Intereſſen— 
gruppe und ihrer Selbftverwaltung, den feften ſittlichen Punkt der für das 
Staatsganze gültigen Verpflichtungen darzuftellen. Die Einwendungen gegen 
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eine jolche Jnftitution gehen weit über den befonderen Fall hinaus und finden 
in dem Wergleihe mit analogen Gebilden des heutigen Behördenweſens Die 
Schranken ihrer Beweiskraft. Denn jedesmal, wo es im Staate der Gegen- 
wart darauf ankommt, die Vermittlung zwiſchen Staatsverwaltung und 
Selbftverwaltung zu finden, indem die Organijation der Berufsintereffen mit 
ftaatlihen Organen combinirt wird, handelt es fi) um die allerdings nicht 
leichte Aufgabe, nad) der einen Seite hin die Berufsintereffen als die vorzugs- 
weife ſachkundigen Elemente für gewiſſe öffentliche Zivede zu verwenden, zu= 
gleich aber nach der anderen Seite hin eine Bürgichaft für ihre Pflichterfüllung 
in bejonderen Staatsbeamten zu ſuchen. Unvollkommenheiten, Reibungen, 
Hintanjeßung des einen der beiden hierbei mit einander ringenden Intereſſen — 
Derartiges ift überhaupt unvermeidlih. Selbſt wo langjährige Uebung dazu 
gedient haben follte, das wünſchenswerthe Gleihgewicht herzuftellen, ift man 
weit davon entfernt, dasjelbe immer oder auch nur in der Mehrzahl der Fälle 
zu erreichen. Ein clajfiiches Beifpiel ift das preußiiche Landrathsamt im 
Zufammenhang mit dem ftaatlichen Steuereinihäßungsweien und verwandten 
Pflichten. Nach der bisherigen Erfahrung hat die Mittelftellung diejes Amtes 
dahin geführt, das erforderlihe Gleichgewicht nach der Seite der localen 
Antereffen hin zu Ungunften des Staatsintereffes zu verfchieben. Daraus 
ift nun mit Recht nichts Anderes gefolgert worden, als daß die Staats— 
verwaltung für die Wahrnehmung ihrer Intereſſen ſtärkere Stüßen hinzu— 
thun müffe. 

Geeignete Perjönlichkeiten werden immer in jolden Fällen erforberlic) 
fein ; es wird immer ein glüdlicher Takt dazu gehören, das suaviter in modo — 
die freundlichen Umgangsformen des Staatsbeamten mit den Berufskreiſen — 
mit dem fortiter in re — der ernfthaften Vertretung der öffentlichen Pflichten — 
zu vereinigen. Wir jehen es als feinen principiellen Grund zur Aufhebung 
eines Staatdamtes an, wenn die suavitas in modo öfters ftärfer ıft als die 
fortitudo in re, Wir verbeflern nur die Auswahl der Perjönlichkeiten oder 
die Einrihtung des Amtes. Es ift auch Fein Beweis gegen die Schaffung 
eines neuen Amtes, daß die Erfahrungen für dasjelbe und in demjelben erſt 
zu machen find. Wäre es ein Beweis, jo dürfte niemals ein neues Behörden- 
wejen gejchaffen werden, was, jo viel man aud über Bureaufratie und grünen 
Tiſch Ichelten mag, den Bedürfniffen des heutigen Staates wideriprechen würde. 
Eine lehrreiche Parallele bietet die Entwidlung desjenigen Staatsbeamtenthums, 
welches für die Zwecke des Arbeiterſchutzes (Fabrikgeſetzgebung) als Auffichts- 
perjonal ſich als unentbehrlich erwiejen hat. Die Arbeiterſchutzgeſetze blieben 
im Lande der Selbftverwaltung ein todter Buchſtabe, jo lange ihre Ueber— 
wahung den Organen der Selbjtverwaltung anvertraut blieb. Erſt ein cen= 
traliftiicher Behördenapparat der Staatöverwaltung brachte jene Geſetze zur 
Wirkſamkeit. Aehnlich wie in England, jo auch in Deutichland, Frankreich u. ſ. w. 
Eben jet ift man bei ung mit einer planmäßigen Ausbildung der Fabrik— 
inipection beſchäftigt. Das hierfür nöthige Perjonal mußte hier wie dort, 
weil e3 neu war, ohne Anknüpfung an vorangegangene Gewöhnung, taftend, 
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erperimentirend gewonnen werden. Mißgriffe find im Einzelnen gewiß nicht 
ausgeblieben; im Ganzen wagt heut zu Tage Niemand, die Löſung diejer 
großen Aufgabe aus jenem Grunde in Frage zu ftellen. 

Die Aufgabe, ein wirkſames Staatscommiffariat für die Börfen zu ſchaffen, 
ift eine analoge. Die Einwände zerfallen Angefichts jener analogen Entwid- 
lungen. Die Börſen-Enquéêtecommiſſion jchlägt ala weſentlichen Beitandtheil 
der Disciplinarbehörde vor: „Die Yandesbehörde hat einen Commiſſar zu be- 
ftellen, welchem von allen die Einleitung oder Ablehnung einer Unterfuhung 
betreffenden Entſcheidungen Mittheilung zu machen ift,; der Commiſſar kann 
die Einleitung einer Unterfuhung verlangen und diefem Verlangen jotwie allen 
von demjelben gejtellten Beweisanträgen muß ftatt gegeben werden.“ 

Die Commiſſion war der Anfiht, das Publicum werde in diejer Mit- 
wirkung eine Gewähr für die pflichtgetreue Verfolgung aller dazu geeigneten 
Fälle erkennen, die Börfenorgane aber dadurch vor dem Verdachte der Ver- 
tufhung von unliebjfamen Vorkommniſſen geſchützt werden. 

Es wird zunächſt jehr viel auf die glüdliche Auswahl von Männern für 
diejes neue Amt ankommen, welche den großen Beruf zu erfüllen haben, jene 
lebhaftere Empfindlichkeit für die zahlreichen und jchlimmen Auswüchſe der 
Börje den Börjenbehörden mitzutheilen, die derjenige hat, welcher unbefangen 
diefe Dinge beobachtet, und die derjenige nicht hat, welcher täglich darin gelebt 
und fich daran gewöhnt hat, daß man dergleichen eben hinnehmen müffe. Zum 
Theil find es Mißbräuche, die ſich gar nicht verſtecken, die offen zu Tage 
liegen, deren Deffentlichkeit gerade das Aergerniß erzeugt. Wie etwa das 
Reclameweſen in den Zeitungen und in manchen anderen Formen. 

Das Berfahren vor dem Disciplinarhof ſoll fih in ähnlicher Weiſe ge- 
ftalten, wie das Verfahren vor den beftehenden Ehrengerichten der Anwälte. 
Insbeſondere ſoll der Disciplinarhof befugt fein, eine Vervollitändigung der 
Unterfuhung zu bejchließen, fowie Zeugen und Sachverftändige direct vor- 
zuladen und eidlich zu vernehmen. Die Oeffentlichkeit ſoll ftattfinden, wenn 
fie entweder von dem Staatscommiljar oder von dem Angejchuldigten be- 
antragt wird. Der Staatscommiffar hat das Recht, allen Berhandlungen 
beizuwohnen; die öffentlichen Behörden find berechtigt, die Auffichtsorgane der 
Börſe find verpflichtet, Handlungen der Börfenbejucher, die einer disciplinarischen 
Ahndung unterliegen, zur Kenntniß des Staatscommifjars zu bringen. Die 
Strafen find Verwarnung, Verweis, zeittveilige und dauernde Ausichließung 
bon der Börie. 

Wir ſchließen diefen Theil unferer Betrachtungen mit dem Ausdrud der 
Hoffnung, daß die betheiligten Reichs- und Staatsbehörden den hier wieder- 
gegebenen Anträgen der Commiſſion ein bereitwilliges und energiiches Ver— 
ſtändniß entgegenbringen werden. 


VII. 


Das zweite Gebiet der Börjenreform, mit dem fich die Commiſſion und 
ihr Bericht beichäftigt, ift die Gontrole des Emiſſionsweſens, d. h. die 
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Zulaſſung von Werthpapieren zur Ausgabe, zum Börfenhandel und zur Börfen- 
notirung ”). 

Das Emijfionswejen jchließt die Veranstaltungen in fi), vermöge deren 
das Material der Werthpapiere dem capitalbefienden Publicum und der Börje 
zugeführt wird; auf jeine Ökonomische, vechtliche, techniſche Geftaltung kommt 
e3 an, welche Maſſen und welche Gattungen von Werthpapieren in einem 
Lande Curs haben. 

An der Berliner Effectenbörje find gegenwärtig zur täglichen Cursnotirung 
zugelajien etwa tauſend verichiedene MWerthpapiere. Hiervon fällt etwa der 
jechfte Zeil (dev Summe nad) etwa die Hälfte) auf inländische und ausländische 
Staatsanleihen; die große Mehrzahl fällt auf die Mannigfaltigkeit privater 
Unternehmungen, deren Actien und Obligationen — Eifenbahnen, Banten, 
Bergwerke, Brauereien, Zuderfabrifen. Gas- und Waſſerwerke, Majchinenbau- 
anftalten, chemiiche Fabriken, Spinnereien und Färbereien, Bangejellichaften, 
Verficherungsgeſellſchaften. Doppelt jo groß etwa ift das Material der 
Londoner Effectenbörje, Schon nach der Anzahl jeiner Werthpapiere, aber noch 
weit mehr nad) den Summen, welde fie darjtellen. Allein etwa 650 ver- 
Ichiedene Eifenbahnpapiere find darunter. 

Die Summe, welche hier und dort die Werthpapiere darjtellen, ift ſchwer 
zu berechnen; denn es ift ſchwer zu ermitteln, welcher Theil von jeder Werth: 
papierjorte fich in dem beftimmten Lande befindet. Es mag für unjeren Zweck 
genügen, wenn das Ergebniß einer ſachkundigen Berechnung für die Berliner 
Börſe in Höhe von 55 Milliarden Mark erwähnt wird, um eine ungefähre 
Vorſtellung von der Bedeutung des Gegenftandes zu geben. 

In diefer Menge und Mannigfaltigkeit, in deren Vermehrung durch die 
neu hinzutretenden Emifftonen, liegt die Auswahl für die weiten Kreiſe der 
capitalbefitenden Bevölkerung, welche in der börjenmäßigen Form ihr Capital 
zinsbar anlegen. Die wachſende Maſſe diefer Anlagegelegenheit geht Hand in 
Hand mit der wachſenden Neigung für die Vorzüge derjelben. Denn in der 
Beweglichkeit des heutigen Lebens iſt (fofern die übrigen Umstände die gleichen 
find) diejenige Beſitzform die zweckmäßigſte, welche ihres Marktpreijes täglıd) 
ficher ift, und zwar eines Marktpreijes, der durch die Größe des täglichen 
Marktes in fich jelber möglichit feſt ift. 

Aber Freilich ift dieſes micht das einzige Antereffe, welches der Börſe aus 
immer breiteren Schichten die Früchte der ſich mehrenden Gapitalanhäufung 
zuführt. In der Fülle der Anlagegelegenheiten, von der wir vorhin nur eine 
ungefähre Andentung gegeben haben, ſteckt auch der Reiz höheren Zinsertrages 
und wachſenden Gapitalwerthes. Im Leihverfehr, der in den älteren Formen, 


1) In dieſem Einne pflegt man in Deutichland das Wort zu verftehen. Anders die übliche 
Bedeutung in Italien, über deſſen „Emiſſionsbanken“ neuerdings Aufſehen erregende Mit— 
theilungen in die Zagesblätter gelangt find: bier find die „Notenbanten“ gemeint (emissione di 
biglietti, Wogegen man in Deutichland ſolche Inititute als Emiffionsbanfen bezeichnet, welche 
Merthpapiere don Dritten (Staaten, Internehmungen) in das Publicum bringen zum Zwecke 
ber Gapitalanlage, und jich hierfür regelmäßig der Börſe als de3 centralen Gapitalmarftes be: 
dienen. 
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außerhalb der Börſe, vor ſich geht, gibt es Mittel, um Aehnliches zu erreichen: 
der Darlehnsverkehr der Hypotheken in ſeinen verſchiedenen Stufen und Aus— 
artungen bis herab zum ordinären Alltagswucher dient dieſem Zwecke. In— 
deſſen die Börſe bietet eine ſo viel reichere Auswahl, jo viel reizvoller, ſo viel 
bequemer, daß fie naturgemäß immer größere Eroberungen madt. 

Und innerhalb vernünftiger Grenzen mit vollem Recht. Zunächſt ift es 
von der Seite der capitalbedürftigen Zwecke Kar, daß ein anſehnlicher Theil 
der voltswirthichaftlichen Productivität und des weltwirthichaftlichen Verkehrs 
darauf beruht, daß größere Gapitalmaffen verfügbar bleiben über dasjenige 
hinaus, was die Anleihen des eigenen Staates und Reiches verlangen. Das 
Actienwejen bat (bei manden Mißbräuchen und FFährlichkeiten) doch eine 
wichtige Aufgabe zu erfüllen; es hat für große Unternehmungen im Gebiete 
der Anduftrie und des Handels Gapitalmaffen zu jammeln, deren ökonomiſche 
Goncentration ein focialpolitifches Gegengewicht erhält in der großen Zahl der 
Antheilbefiker, während es gegenüber der zunehmenden Zweckmäßigkeit großer 
Unternehmungen den Erſatz bildet für das Vorhandenjein zahlreicher großer 
Permögenskräfte. Das Ausleihen heimiſcher Gapitalien an die Volkswirth— 
ichaften des Auslandes, an deren Unternehmungen und zumal an deren Staats» 
bedarf iſt eine Parallelericheinung zu der Auswanderung von Bevölkerungs— 
theilen, die ihr nur ſcheinbar widerſpricht, die vielmehr diejelben Aufgaben 
erfüllt, wenn fie richtig geleitet wird. Dieſe internationalen Gapitalbeziehungen 
ihlingen ein Band des Weltverkehrs, welches für jede große Volkswirthichaft 
auf der Höhe diejes Zeitalterd unentbehrlich ift. Sie dienen dem Abſatze der 
heimischen Erzeugniffe auf den’ Märkten des Auslandes; fie find ein Weltgeld 
zur Ausgleihung der Zahlungsbilangen von Yand zu Land. 

63 ift andererfeit3 auf der Seite des capitalanlegenden Publicums an ſich 
gerechtfertigt, in der Auswahl der Werthpapiere denjenigen den Vorzug zu 
geben, welche das Intereſſe des höheren Ertrages und des Gapitalgewinnes 
mit dem Wagni verknüpfen. Wollte man diejes beftreiten, jo müßte man in 
der Conſequenz diejes Standpunftes Forderungen ftellen, die dem gefammten 
Weſen unjerer Volkswirthſchaft und unſerer Gefellichaft widerjpredhen. Die 
Gonjequenz wird man gewöhnlich nicht ziehen wollen, man wird eher (durch 
mande bittere Erfahrungen jcheinbar gerechtfertigt) dieje befondere Form der 
Gapitalanlage beanftanden. Nur wird es dann wiederum neben dem Mangel 
an Folgerichtigkeit jchwerfallen, eine Grenze abzufteden, um Gut und Böſe 
zu Icheiden. 

Die Grenze ift gleichwohl vorhanden; fie muß nur nicht in den Sadıen, 
jondern in den Perjonen gejucht werden. Schauen wir die heutige Gejellichaft 
an, jo enthalten die Schichten, welche zwar an den Gapitalanlagen der Börſe 
theilmehmen, aber lieber nicht daran theilncehmen jollten — eine Menge 
tleiner Leute, deren flüffiges Capital nirgendwo anders als in der Sparfafje 
angelegt werden follte, die am beiten niemals erfahren jollten, daß es Börjen- 
papiere gibt. Weber diejen liegt eine ſchon viel jchmälere, aber an fi immer 
noch recht breite Schicht von ſolchen Gapitalbejigern, für deren beſchränkte 
Vermögensgröße das Intereſſe der Sicherheit der Anlage das ausjchlaggebende 
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ift. Jeder Reiz zur Erhöhung der Rente und des Gapitalwerthes ift die Ver— 
führung zu einer ökonomiſchen Verkehrtheit. Denn die Gefahr des Verluſtes 
bedroht fie mit einem viel größeren Uebel ala der Vortheil ift, auf den fie 
hoffen. 

Erſt über dieſen beiden Stufen der capitalbejitenden Klaſſen erhebt fich- 
diejenige ſchmälere Schicht, für welche jene gefährlicheren Gapitalanlagen über- 
haupt geeignet find. Sie umfaßt die Leute von größerem Beſitz, von geichäft- 
licher Intelligenz, Leute, welche die Tragweite eines risfanten Unternehmens 
überjehen und ihre Betheiligung an demjelben mit ihren Bermögensverhält- 
niffen und mit der verftändigen Verwaltung ihres Vermögens in Einklang zu 
bringen wiſſen, während in jenen anderen breiteren Schichten theils der ganz. 
fleine Befit und der völlige Mangel an Urtheilsfähigkeit über Capitalanlagen 
fich findet, theils ein mittlerer, ja ſelbſt arößerer Beſitz mit einer Urtheils- 
lofigfeit verbunden ift, um deretwillen auch dieje wohlhabenderen (und ge- 
bildeteren) Kreife, wenn es irgend möglih wäre, zur Einſchränkung auf die 
allein ficheren und allgemein befannten Werthpapiere angehalten werden müßten. 

Es ift die hauptſächliche Schwierigkeit des Emiſſionsweſens und der hier» 
bei in Betracht zu ziehenden Vorfihtsmaßregeln, daß es unmöglich ift, diejer 
an fi erwünjchten Unterjcheidung Genüge zu leiften. Was in diefem Sinne 
zu thun möglich ift, muß mit anderen Mitteln an anderen Enden der Börſen— 
reform geichehen, und wir werden davon zu reden haben. Indeſſen werden die 
Erwägungen, welche bei der Zulaffung ristanter Werthpapiere maßgebend find, 
nicht unbeeinflußt durch die Erkenntniß bleiben, daß neben den geihäftsktundigen, 
capitalfräftigen, rationellen Gapitaliften eine Mehrzahl von anderen Perſön— 
lichkeiten vorhanden ift, die fich diejer Eigenſchaften nicht rühmen kann und- 
den Verfuchungen diejer risfanten Papiere ausgejeßt ift. Und dadurch entiteht 
da3 Bedürfniß, einen Verſuch mit verbefferten Maßregeln für das Emiffions- 
wejer zu machen. 


IX. 


Tür das Gebiet des deutſchen Actienwejens ift bereits durch die Actien- 
gejeg-Novelle vom 18. Juli 1884 Vorkehr getroffen. Nach deſſen Beftimmungen 
haftet neben Gründern und Gründergenofien ſolidariſch das Emiſſionshaus, 
d. h. derjenige, welcher vor dem Haupteintrag oder in den erjten zwei Yahren 
nach demjelben eine öffentliche Ankündigung erläßt, um Actien in den Verkehr 
zu bringen, und zwar bei Unrichtigfeit oder Unvollitändigfeit der Angaben, 
welche die Gründer rückfichtlidy der Zeihnung und Einzahlung oder der Feſt— 
jegungen über Sadeinlagen behufs Eintrags gemacht haben, jowie bei bös- 
licher Schädigung der Actiengeſellſchaft durch Sadeinlagen oder Uebernahmen, 
jofern ihm nachgewieſen wird, daß er den Fehler gekannt hat oder al3 ordent- 
lider Geihäftsmann hat fennen müſſen. 

Die Einzelheiten diefer geltenden VBorichriften, ihre Wirkſamkeit und- 
etwaige weitere Reformbedürftigkeit zu erörtern, ift diefes nicht der Ort. Es 
genügt, auf den merkwürdigen Rechtszuſtand des Deutichen Reiches hinzuweijen, 
der durch die jelbjtändige gejehgeberifhe Behandlung des Actienweſens ent- 
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ftanden ift, dak gegenüber dem beutichen Unternehmungsgeifte, fo weit ex ſich 
in Form von einheimifchen Actien Capital ſucht, ftrengere Schußmaßregeln 
gelten al3 gegenüber ausländiihen Staatsanleihen, ausländiichen Actien, aus— 
ländiſchen Obligationen. Dieſes allein war Anlaß genug, eine Reform ‘des 
Deutichen Emiſſionsweſens anzuftreben. 

Aber man vergegenwärtige ſich vor Allem die principiellen Schwierigkeiten 
eines weitergehenden Schußes für das Publicum. 

Die Schutzmaßregeln können einerfeit3 nicht, wie das durch die vorauf- 
gehenden Bemerkungen begründet ift, drakoniſche jein wollen. Das an fich jehr 
einfache, weil radicale Verfahren, mit Feuer und Schwert gegen die aus— 
ländiſchen Werthpapiere (und womöglich gegen die entiprechenden inländischen 
desgleichen) loszuziehen, ift außer Frage. Auch die weiteftgehenden Fürſprecher 
eines öffentlichen Schußes aegen gefährliche Werthpapiere wollen jo weit nicht 
gehen, wenn wir uns im Streife der Perjönlichkeiten umſehen, welche als 
Sadverjtändige oder Mitglieder unſerer Commiſſion fi geäußert haben. 
Unſere grundfägliche Freititellung, daß es fih um riskante Papiere handelt, 
die zugelaffen fein jollen, jchließt auch die Möglichkeit aus, irgend welche Bürg- 
ſchaften zu verlangen für die Eigenichaft de3 Gegentheils, d. h. daß ihnen eine 
Sicherheit zugeiprodhen werden ſoll wie den beften Werthpapieren des Inlandes 
(deutjchen Reiche: und Staatäanleihen un. ſ. w.). Ferner treibt jedes Ver— 
langen nad einer Grenzziehung der Solidität durch öffentliche Organe, ſei 
e3 der Staatöbehörden oder der Börfenbehörden, zu der Gonjequenz, daß diefe 
Organe eine Schwere VBerantwortlichkeit übernehmen für Etwas, wa3 dem Sinne 
der Sache widerjtreitet. Ein ausländifches Staatäpapier, welches 6 Procent 
Rente bringt, ift eben darum jo hoch verzinslich, weil e3 jo viel gefährlicher 
ift als die einheimische Staatsrente. Dies kann keine Behörde ändern, nod) 
weniger kann fie eine Veranttwortlichkeit für das Gegentheil übernehmen. 

Und troß alledem muß verſucht werden, irgend welche Schukmaßregeln 
zu gewähren oder, Angefihts mander neuefter Erfahrungen, die beftehenden 
Schubmaßregeln fortzubilden. Ja und Nein ift eine jchlechte Theologie, jagt 
Shafeipeare; Ja und Nein ift auch eine ſchlechte Socialpolitif. 

Der von der Commiſſion empfohlene Weg befteht darin, daß durch zweck— 
entiprechende Organijation der über die Zulaffung der Werthpapiere zum 
Börienhandel enticheidenden Börjenbehörden, duch Verſchärfung der Verant— 
wortlichkeit der Emiſſionshäuſer (in privatrehtlicher und disciplinarijcher 
Richtung) die betheiliaten Emilfionsinftitute durch das eigene Intereſſe ge- 
nöthigt werden, ſich von der Emiſſion unjolider Papiere fern zu halten. Es lag 
dabei nahe, einheitliche Grundſätze für das Reichsganze anzuftreben. Es knüpfte 
fi ferner daran die Folgerung, behufs Wirkjamkeit folder Vorjchriften die 
nicht zugelaffenen Werthpapiere von den Vortheilen der Börſeneinrichtungen 
auszufchließen. 

Früher unterlag die Zulaffung von Werthpapieren zum Börjenhandel gar 
feiner Controlle der Börjenorgane. Dann. find die größeren Börjen, voran die 
Berliner Börſe, dazu übergegangen, die Zulaffung von der Genehmigung einer 
bejonderen Börjenbehörde (Börfencommiffariat) abhängig zu machen. Ein 
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fernerer Schritt wird jet empfohlen, weil in den bejtehenden Behörden die Börjen- 
intereffen ausſchließlich oder doc ganz vorherrichend vertreten find; fie ent- 
ftehen aus den Wahlen der dem Bankierſtande angehörenden Börjenbejucder. 
Es joll eine Vertretung der gegenüberftehenden Intereſſen des capitalanlegenden 
Publicums, der am internationalen Handel betheiligten Großinduftrie, es 
follen unbetheiligte, aber ſachkundige Perjönlichkeiten herangezogen werden, die 
über Volfswirthichaft und Finanzzuſtände der fremden Staaten ein ebenjo 
gut oder beffer gegründetes Urtheil Haben als die Geichäftsleute und Beamten- 
freife. Trotz der ſchon in der bisherigen Praxis hervorgetretenen Schwierigkeit, 
geeignete Perfönlichkeiten zum Behuf einer derartigen Ergänzung der Emiſſions— 
behörde zu finden, hielt die Commiſſion es für ebenfo durchführbar wie höchſt 
erftrebenswerth, daß „auch die Antereffen der Gefammtheit“ vertreten find und 
zwar durch Männer, die von der Staatäregierung für diejes Amt bejtätigt 
werden — von der leberzeugung ausgehend, daß es bei ernjtem Willen möglich 
werden wird, die Schwierigkeiten zu überwinden. 

Die alſo ergänzte Emiſſionsbehörde joll, wie bisher, ihre Pflicht darin 
iehen, daß fie die Urkunden, die den neuen Papieren zu Grunde liegen, prüft; 
daß fie für eine ausreichende Information des Publicums über alle thatjäd)- 
lihen und rechtlichen Umftände der Papiere jorgt; daß fie ſolche Papiere ab- 
fehnt, die erhebliche allgemeine Intereſſen ſchädigen oder offenbar zu einer Ueber— 
vortheilung des Publicums führen. 

Der Antrag auf Zulaffung joll an der Börfe veröffentlicht und nad) Ver— 
lauf von ſechs Tagen unter Würdigung der dagegen erhobenen Einwände der 
Entſcheidung unterworfen werden. Neu ift namentlich die Forderung der 
Commiffion, daß die Emiffionsbehörde berechtigt fein joll zu dem Einblid in 
die Verträge, die zwiichen dem Emiſſionshauſe und dem Anleiheihuldner ab- 
geihloffen find. Sie erachtete diefe Befugniß für nothwendig, damit bie 
Emiffionsbehörde ſich in zweifelhaften Fällen darüber Gewißheit verjchaffen 
fann, ob alle weſentlichen Thatſachen im Profpecte angegeben find, ob nicht 
die Zulaffung zu einer offenbaren llebervortheilung des Publicums führt. 

Mit Uebergehung von manchen Ginzelheiten, die minder erheblich) oder 
an ſich controvers, erwähnen wir ſchließlich die Haftung der Emiffionshäufer. 

Dieje Frage ift darum jo intereffant, weil in ihr die uns befannten 
großen Gegenſätze aufeinanderftogen. Scharfe Maßregeln der Haftpflicht 
find geeignet, entweder das Emiffionsgefhäft ganz lahm zu legen und damit 
Erfolge herbeizuführen, die zwar (tie wir oben gefehen haben) für gewiſſe 
Kreiſe der Bevölkerung erwünjcht, aber für andere Kreiſe und für die ganze 
Bolkswirthichaft vermieden werden müſſen; oder e3 mindeftens den anftän- 
digern Inſtituten zu verleiden und es den minder achtbaren allein zuzuführen. 
Schon die Vorjhriften der Uctiennovelle vom Jahre 1884 haben mehrere acht— 
bare Bankhäuſer veranlaßt, jich aller Actienemiffionen zu enthalten. Solden 
Erfolg berbeizuführen, ift eine gewiſſe radicale Socialpolitit von links oder 
recht3 bereit; die Commiſſion durfte ſich dazu nicht hinreißen laſſen. 

Auf der anderen Seite find doc immer wieder Erfahrungen gemacht 
worden, welche den bequemen freihändleriichen Grundja von der Harmonie 
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der Intereſſen (hier: des Publicums und der Emiſſionshäuſer) erſchüttern 
mußten. Daß folche großen Geſchäftshäuſer ihre eigene Ehre, ihren eigenen 
Emiſſionscredit, ihre eigene Gefahr an ihre Emifjionen fetten und dadurd zur 
Vorfiht angehalten werden, iſt glaubhaft, al3 eine mitbetheiligte Reihe von 
Motiven. Aber auch andere Motive haben erfahrungsgemäß mitgewirtt — 
Kühnheit der Unternehmungsluft, einfeitiger Optimismus, leichtherzige Beur- 
theilung der drohenden Gefahren, zumal in der Zuverficht, daß dieje Gefahren 
auf die Schultern anderer Perjonen abgeladen werden würden. 

Unter den Juriften neigt die Mehrzahl dahin, die Emittenten nur für 
Vorſatz (dolus), höchſtens für grobe Fahrläffigkeit haftbar zu machen. Die 
Commiſſion ift nad) eingehender Berathung zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
die Streitfrage durch die Gefehgebung gelöft werden müſſe. Sie will nicht 
die Erwerber der Werthpapiere von der Verpflichtung zur eigenen Aufmerk— 
ſamkeit befreien; aber fie glaubt dod in ihrer großen Mehrheit, daß auch der 
Betrieb des Emiffionsgefhäfts die Verpflihtung zu einer gewillen Aufmerf- 
Tamteit mit fi bringe, und daß die Profpecte für das anlagebedürftige 
Publicum nur dann einen wirklichen Werth haben, wenn die Emiffionshäufer 
über den dolus hinaus für den Inhalt eine gewiſſe Haftung übernehmen. Wie 
teit fol dieje gehen? Dan fand die Grenzlinie in der Mitte zwiichen Arglift 
und Fahrläjfigkeit, in dem, was bereit3 das deutſche Handelsgeſetzbuch ala 
„Böslichkeit“ bezeichnet. Es ſollen die Emijfionshäufer Haftbar gemacht 
erden, wenn fte die Unrichtigfeit oder Unvollftändigkeit der Angaben des 
Profpectes gekannt haben, oder nur darum nicht gefannt haben, weil fie bös- 
lih eine ausreichende Prüfung der Angaben verabjäumt haben. Eine Ein- 
ſchränkung diefer Verpflichtung Liegt einmal in der fünfjährigen Verjährungs- 
frift des Anfpruches, dann in der Ausichließung ſolcher Anjprüche, welche aus 
Erwerbungen entftehen könnten, die erſt nach Bekanntwerden der verjchlechterten 
Umftände des Werthpapiers gemacht worden find; endlid in dem Necht des 
Emijfionshaufes, den Erſatz durch Uebernahme des MWerthpapiers gegen Er- 
ftattung de3 vom Erwerber dafür gezahlten Betrages zu leiften. 

Diejes find nur die Hauptpunkte aus einem überwiegend juriftiichen Ge- 
biete, das hier nicht eingehender behandelt werden Tann. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Eduard Zeller, 
Zu feinem achtzigſten Geburtstage (22. Januar 1894). 


u 


Es iſt erjtaunlich, welch" eine Fülle von führenden Geiftern auf allen Wiſſens— 
gebieten uns das kleine Schwabenland geichenkt hat. Ziemlich zu derjelben Zeit, 
da die ſchwäbiſche Dichterjchule ihren Sang im deutjchen Dichterwalde erklingen ließ, 
herrichte auf allen Kathedern nahezu unumjchräntt der abjolute Idealismus des 
Stuttgarters Hegel. Und wieder an diejen anknüpfend, aber auch über ihn hinaus- 
gehend und insbejondere feine gewaltfame Berföhnung von Willen und Glauben 
bejtreitend, führte die Tübinger Schule unter Baur's Leitung, indem fie die neu« 
teftamentliche Ueberlieferung ſtreng kritiſch unterfuchte, eine völlige Umwälzung in 
den Anjchauungen über das Weſen des UrchriftentHums herbei. Schelling, Segel, 
Baur, Schwegler, Zeller, Strauß, Vilcher, Uhland — eine glänzende Liſte, Die 
allein den mächtigen Einfluß des Schwabenthums auf das Geiftesleben unjerer 
Nation darthut und der man noch genug bedeutende Namen hinzufügen könnte. 
Freilich das Fleine Land Hatte feinen Pla für jo viel überjchüffige Geiftesfraft; 
und auch der Nejtor der deutichen Philofophiegeichichte, Eduard Zeller, gehört zu 
Denen, die daheim den Boden gedeihlicher Entwidlung nicht fanden. In der 
Reichshauptitadt, an der erjten deutichen Hochichule, ift in der That der Pla eines 
Mannes, der ala Gejchichtichreiber auf dem Gebiete der Philojophie bahnbrechend 
gewirkt hat und deffen Name für alle Zeiten mit diefem Zweige der Wiſſenſchaft 
verknüpft fein wird. Daß e8 ihm vergönnt ift, in außerordentlicher Friiche des 
Geiftes und bei körperlichem Wohlbefinden feinen achtzigiten Geburtstag zu be- 
gehen, erfüllt uns mit hoher Freude, und wie dor wenigen Wochen erjt feine 
kräftige und widerjtandsfähige Natur eines Anfalla der Influenza Herrin geworden, 
jo erhielten wir einen Beweis feiner erftaunlichen geiftigen Verfatilität und Rüjtig- 
feit in dem neuejten Hefte des „Archivs für Gefchichte der Philofophie“, das einen 
Auffag aus feiner Feder über die jüngiten literarischen GEricheinungen in der 
ſokratiſchen, platonifchen und ariftoteliichen Philofophie bringt; alle die Vorzüge, 
die er ala Forſcher, Kritifer und Stilift befikt, finden ſich da in underminderter 
Etärfe wieder. Unter den Glüdwünfchen, die dem verehrten Manne zu dem fejt- 
lihen Tage dargebracht werden, dürfen billig auch die der „Deutjchen Rundſchau“ 
nicht fehlen, die ala einen ihrer Ruhmestitel betrachtet, daß Eduard Zeller feit 
Begründung diejer Zeitfchrift ihr Mitarbeiter gewejen und bis heute geblieben ift. 

Eduard Zeller wurde ala das achte von neun Gefchwiftern am 22. Januar 
1814 in Kleinbottwar, das nur eine Stunde von Marbach, der Heimath Schiller's, 
entfernt liegt, geboren; fein Vater, Rentamtmann eines adligen Gern, war in 
Württemberg in weiten Sreifen befannt und geachtet. Zum Theologen bejtimmt, 
machte Eduard Zeller den landesüblichen Studiengang durch die württembergijchen 
Seminare; von 1827 bis 1831 verweilte er in Maulbronn, wo er zuleßt auch 
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den jugendlichen D. F. Strauß zum Lehrer Hatte. Mit feinem Freunde Hermann 
Kurz trieb Zeller hier, abgeſehen von den vorgeichriebenen Arbeiten, das Engliſche 
und Italieniſche, und beide verfuchten fich in Ueberjegungen engliicher Gedichte. 
Die nächiten vier Jahre bis 1835 widmete fich Zeller als Zögling des theologischen 
Seminars in Tübingen — des „Stiftes“ — dem Studium der Philojophie und 
der Theologie; in der eriteren gewann unter feinen Lehrern D. %. Strauß, der 
im Frühjahr 1832 in das Seminar als Repetent eingetreten war, in der zweiten 
Ferdinand Baur, der berühmte Begründer der „Tübinger Schule”, auf ihn den 
größten Einfluß. Wie fie jchloß der Jüngling ſich dem Hegel'ſchen Syitem an, 
allein er unterließ es nicht, zugleich durch eigenes Studium der neueren Philojophie 
jeit Kant Sich eine umfaflendere jelbitändige Kenntniß der wiflenichaftlichen Ent» 
widlung jener Zeit zu verichaffen; dabei zeigte fich ichon in der Auswahl jeiner 
Studien — Geichichte der Philojophie, jowie KHirchen- und Dogmengeihichte — 
die vorwiegend hiftorische Richtung feines Geiſtes. Baur's Unterſuchungen über 
das UrchriftentHum und die neuteftamentlichen Schriften, ferner Strauß’ „Yeben 
Jeſu“ bewirkten, daß in dem lebten Studienjahre Zeller's auch für ihn die Frage 
nach der geichichtlichen Erklärung der chriftlichen Religion in den Vordergrund 
trat und ihm der Gedanke fich aufdrängte, auf diefem Gebiete ebenfalls wiſſen— 
ichaftlich Felbitthätig vorzugehen. Nachdem er im Herbit 1835 die theologiiche 
"acultätsprüfung bejtanden hatte, brachte er nach einem weiteren halbjährigen 
Aufenthalt in Tübingen den Sommer 1836 ala Vicar bei einem Verwandten in 
der Nähe von Ghlingen zu. Um für das hiſtoriſche Verſtändniß des Chriften- 
thums eine breitere Grundlage zu gewinnen, wandte fich Zeller der Beichäftigung 
mit der griechischen Philofophie zu; was ihm aber damals nocd als Mittel zum 
Zwede erichien, jollte im Lauſe der Zeit Selbitzwed und Hauptaufgabe jeines 
Lebens werden. Nachdem er Plato und Ariftoteles durchgearbeitet hatte, ging er im 
Herbſte 1836 in Gejellichaft einiger Freunde mit Staatsunterftüßung nach Berlin, 
wo er neue Verbindungen anknüpfte und fich hauptiächlich an Vatke, den Schüler 
Hegel's, anſchloß. Durch Erweiterung feines wifjenichaftlichen Geſichtskreiſes und 
durch eigene Anschauung der dortigen Zuftände erfuhr Zeller eine werthvolle 
Förderung feiner ganzen Entwidlung. Zu fürzerem Aufenthalte bejuchte er noch 
mehrere Univerfitäten und fehrte im Juli 1837, nachdem zwei Monate vorher fein 
Bater geitorben war, in die Heimath zurüd. Nachdem er zufammen zwei Jahre 
in Tübingen als Bicar und in Urach ala Nepetent thätig geweien, ging er 1839 
als Kepetent in das Tübinger Stift zurüd, wo er fofort theologische und philo- 
ſophiſche Vorlefungen zu halten begann, deren günjtiger Erfolg ihn ermuthigte, fich 
im Herbſte 1840 als Privatdocent der Theologie zu habilitiren. Zwei Jahre 
ipäter gründete er die „Theologischen Jahrbücher” (die nach Zeller's Weggang von 
Tübingen ſein Lehrer Baur weiter führte); ebenfo war er ein eifriger Mitarbeiter 
der von Schwegler geleiteten „Jahrbücher der Gegenwart“. Zugleich aber begann 
er jein umfaſſendes Wert über die alte Philoſophie, deffen Fortführung und Ber» 
vollkommnung ihn bis heute beichäftigt hat. Als Vorläufer erfchienen im Jahre 
1839 die „Platonifchen Studien”; 1844 folgte der erjte, 1846 der zweite Theil 
der „Philoſophie der Griechen“, deren erjte Auflage 1852 vollendet wurde. Jetzt um: 
faßt diejes Werk jechs Bände, wovon die zwei eriten in fünfter, der dritte in vierter, 
die drei legten in dritter Auflage erichienen. Gleichwohl hatte Zeller in Tübingen 
feine Ausfichten, eine Anftellung zu finden, vielmehr wurde ihm nach fiebenjähriger 
Docentenlaufbahn die von den afademifchen Behörden und dem Minifterium jelbjt 
beantragte Beförderung zum außerordentlichen Profefjor der Philofophie abgeichlagen. 
Er folgte darum im Frühjahr 1847 einem Rufe ala außerordentlicher Profeffor 
der Theologie nach Bern, wo er in Folge der dort herrichenden politiich-religiöjen 
Parteijtreitigfeiten mit erheblichen Hinderniffen zu fämpfen hatte. In Bern ver— 
heirathete fich Zeller mit der älteften Tochter feines Freundes und Lehrers Baur. 
Als eine literarifche Frucht feines Berner Aufenthaltes ift die „Geichichte der 
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chriftlichen Kirche, überfichtlich dargeftellt”, zu nennen. Obwohl er an der fleinen, 
mit wiffenichaftlichen Hülfsmitteln nur färglich auögejtatteten Univerfität fich gut 
eingelebt hatte, ging er doch im Jahre 1849 gern nad; Marburg, wohin er als 
ordentlicher Profeffor der Theologie berufen war. Auch hier gab es Widermwärtig- 
feiten und Hemmnifle; die Berufung Zeller’3 war von dem liberalen Minifterium 
Eberhard veranlaßt worden, aber der Kurfürjt widerjeßte ſich auf Betreiben der 
orthodoren Partei ihrer Vollziegung, und fchlieklich legte man es Zeller nahe, in 
die philojophiiche Facultät überzutreten. Nachdem er darauf eingegangen war, be- 
durfte e8 doch noch einer Bejchwerde an den Landtag, bis der Yandesherr endlich 
zu der Unterichriit des Patentes fich verftand. Troß der in mancher Beziehung 
drüdenden Berhältniffe, die in Marburg berrichten, wurde der dortige Aufenthalt 
für Zeller erfprießlich; nicht nur, daß er im Genufje der jchönen Natur, im ver- 
trauten Umgange mit wiflenfchaftlich hervorragenden Gollegen, in den Yehrerfolgen 
bei feinen Zuhörern Befriedigung fand, er konnte auch in der ftillen Lahnſtadt eine 
ungemein fruchtbare wifjenfchaitliche Ihätigfeit entfalten. Die „Philofophie der 
Griechen“ wurde vollendet und nen bearbeitet ; ferner wurden, abgejehen von Eleineren 
Schriften, das „Theologieſyſtem Zwingli's“ (1853) und die „Apoſtelgeſchichte, 
kritiſch unterſucht“ (1854) verfaßt. Immerhin war der Wirkungskreis Zeller's an 
der kleinen, etwa 250 Studirende zählenden heſſiſchen Univerſität ſo beſchränkt, daß 
er im Herbſt 1862 ohne Zögern eine ihm an der Heidelberger Hochſchule angebotene 
Profeſſur annahm. Die zehn Jahre, die er nunmehr in Heidelberg verlebte und 
die in geſteigertem Maße die in Marburg genoſſenen Annehmlichkeiten brachten, 
zählt Zeller zu den ſchönſten jeines Vebens, und es wurde ihm micht leicht, diejen 
Aufenthalt der Ausficht auf einen ungleich umfaffenderen Wirfungsfreis zum Opfer 
zu bringen, der fich ihm im Jahre 1872 durch einen Ruf an die Univerfität Berlin 
eröffnete. Der philojophifchen Facultät diefer Univerfität und der Akademie der 
Wiffenfchaften gehört er heute noch an. Von Schriften aus der Heidelberger und 
Berliner Zeit find (neben den neuen Auflagen der „Philofophie der Griechen“) 
namentlich zu verzeichnen: „Borträge und Abhandlungen”, eriter Band 1865, 
zweite Auflage 1875, zweiter Band 1877, dritter Band 1884; „Gejchichte der 
deutſchen Philofophie ſeit Leibnig“, 1872, zweite Auflage 1875; „Staat und Kirche“, 
1873; „D. F. Strauß“, 1874; „Grundriß der Gefchichte der griechiichen Philo- 
fophie”, 1883, vierte Auflage 1893; „Friedrich der Große ala Philojoph“, 1886. 
Im Jahre 1836 hatte Zeller in Tübingen als Doctor der Philojophie promovirt ; 
1886 feierte er fein philoſophiſches Doctorjubiläum. Die theologifche Facultät 
ernannte ihn 1868 zum Dr. theol. honoris causa; von der Tübinger juriftifchen 
Facultät ward er 1877, von der Univerfität Edinburgh 1884 zum Dr. jur, creirt, 
und die medicinifche Facultät in Marburg fügte 1886 den Dr. med, Hinzu. Bon 
fünf Söhnen, die ihm und feiner Gattin geſchenkt waren, ift ihnen nur Einer, der 
jet praftifcher Arzt und Profeffor in Stuttgart iſt, erhalten geblieben. 

Das ift der äußere Gang diejes an Mühen, aber auch an Erfolgen und Ehren 
reichen Lebens. Wir wollen aber wenigjtens den Verſuch unternehmen, die wiſſen— 
ichaftliche Bedeutung Zeller's mit wenigen Strichen zu ſtizziren. Wenn wir dabei 
den Theologen Hinter dem Philofophen zurüdtreten laffen, jo geichieht es nicht, 
weil wir jenen weniger ſchätzen, ſondern weil e8 dem Entwidlungsgange entipricht, 
den Zeller genommen bat. Die Verdienste, die er ſich um die kritiſche Erforichung 
des Neuen Tejtamentes erworben, bleiben beſtehen; hat ihm zunächjt jein Schaffen 
Anklagen, Befehdung und Verfolgung eingetragen, jo fehlte nachher die Anerkennung 
nicht. Vor uns liegt eine abgegriffene Brojchüre, gejchrieben im Jahre 1845 von 
einem württembergischen Theologen (beiläufig bemerkt einem abgefallenen Hegelianer, 
der jpäter ein hohes Kirchenamt in einer deutjchen Refidenz bekleidete); darin wird 
den „Helden der Jahrbücher”, nämlich Schwegler, Viſcher und Zeller ihre Staats- 
und Neligionsgefährlichkeit mit größter Deutlichkeit auf den Kopf zugelagt. Hatten 
fie e8 doch gewagt, Hegel der Halbheit und des Compromiſſes mit der Reaction 
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zu zeihen; hatten fie doch, dem Vorgange Baur’s folgend, die bibliiche Tradition 
mit dem Maßſtabe wiflenjchaftlicher Kritit gemeffen. „Kein Gott, feine wirflic) 
fittliche Freiheit, fein Gewiſſen, feine zehn Gebote, feine Unſterblichkeit!“ jammerte 
der fromme Eiferer, der jeine, uns heute vielfach komisch anmuthende Kampfichrift 
mit den Süßen abichloß: „Wollen Jene ferner leugnen; die Urkunden reden. 
Wollen fie fich brüften; ihr Heiligenfchein ift dahin. Sie wollen befennen? Man 
wird ihr Haupt aufrichten. Sie wollen Buße thun? Man wird fie wieder zu 
Ehren jegen.“ Nun, fie haben nicht befannt und nicht Buße gethan und find 
dennoch zu Ehren gekommen. 

Als Hiftoriker der Philofophie ift Zeller nicht etwa allein durch die Einzel- 
rejultate jeines Schaffens hervorragend, jondern jeine Bedeutung liegt vornehmlich 
darin, einer derjenigen Männer zu jein, die die wiſſenſchaftliche Behandlung der 
Geſchichte der Philojophie dadurch geichaffen haben, daß fie die eracte Methode der 
philologischen Forſchung mit der fpeculativen Betrachtung der Geiftesentwidlung 
zu einem Ganzen verknüpften. Im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert gab 
es nur eine gejchichtliche Behandlung der einzelmen Heroen der Philojophie; man 
folgte dem Beijpiel des Diogenes Yaörtius, der das Leben und die Lehren der 
einzelnen Philojophen bejchrieb; freilich trat ſchon bei einzelnen Schriftjtellern das 
Bedürfniß hervor, zu ergänzen und zu verbinden. Am früheiten hat amjcheinend 
Leibnitz auf den richtigen Weg bingewiejen. Aus einer Anzahl vor einigen Jahren 
in Halle aufgefundener, theilweije bisher unbekannter Briefe, die vermuthlih an 
den Profeſſor Cornelius Dietrich Koch gerichtet waren, geht hervor, daß er nicht 
nur den wiſſenſchaftlichen Werth der Philojophiegeichichte erfanunt, ſondern auch 
bereits die philologifch - kritiiche Methode gefordert habe. So zeigte er jchon den 
Pfad, den fpäter ein Schleiermacher, Böckh, Zeller und Andere mit jo großem 
Griolge betraten. Mit bedeutendem Scharffinn hatte die deutiche Philologie das 
Rüftzeug auch für die Geichichte der Philojophie zubereitet. „Man lernte” — jagt 
Ludwig Stein — „eine Schrift nach Entftehung, Abficht und Gompofition zergliedern. 
Man lernte ein verlorenes Werk aus Fragmenten und Nachrichten reconjtruiren. 
Den Zufammenhang von Schriften in dem Kopf eines Autors, die Beziehungen 
zwijchen Schriften oder Autoren in einer literarischen Bewegung lernte man mit 
methodiicher Genauigkeit erfaffen. Und in unferen Tagen bildet den Triumph 
diejer literariichen Methode das auch an alt- und nentejtamentlichen Schriften und 
an den mittelalterlichen Gejchichtichreibern ausgebildete Verfahren, hinter compiliren- 
den Werken gleichjam die erlöfchte Schrift der Originale zu lefen, an Büchern die 
Nähte, Lüden und Widerfprüche zu beobachten, jowie die Schichten ihres Aufbaues 
zu unterſcheiden.“ 

Zeller hat die philologifche Genauigkeit in der Eritifchen Durchforſchung und 
Sichtung des Quellenmaterials zu voller Anwendung gebradt. Es würde außer- 
halb des Rahmens diejer kurzen Betrachtung fallen, darauf näher einzugehen. Die 
„Bhilofophie der Griechen” bietet auf jeder Seite Belege, mit welch’ enormen 
Wiffen Zeller auch das entlegenjte Material herbeigeichafft, mit welch" jtrenger 
Gewiffenhaftigfeit er e8 durchgeprüft hat, mit welchem Scharffinn er Gründe und 
Gegengründe abwägt, ehe er zum Schluffe kommt. Gr jelbjt zählt einmal die 
Fragen auf, die der Gefchichtichreiber der Philofophie bei derartigen Unterfuchungen 
fich vorzulegen habe, wenn 3. B. die Schriften der Philojophen gar nicht oder 
nur in Bruchitücden vorliegen, oder wenn die Echtheit der Werke, die unter ihrem 
Namen auf uns gefommen find, zweifelhait it. Da muß zu ergründen gejucht 
werden: welche Schriften und welche Bruchjtüde find für echt zu Halten? Aus 
welcher Zeit und aus welchen Sreifen find die unechten hervorgegangen? Wie 
haben wir uns ihre Entitehung zu erflären, und welcher Gebrauch läßt fich von 
ihnen machen? Sind uns ferner die Anfichten eines Philofophen durch dritte 
Perſonen überliefert: Welchen Glauben verdienen ihre Angaben? Aus welchen 
Quellen find dieie geichöpft? Diefe und andere Fragen bedürfen, wie Zeller bemerft, 
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zu ihrer Beantwortung einer Verknüpfung von philologischer und philojophie- 
gejchichtlicher Forichung; viele laffen fi) mur annähernd und mit Vorbehalt be- 
antworten, aber an feiner darf die Gefchichte der Philofophie vorübergehen. Heute 
wiffen wir, daß jo Bieles Mythe und Legende ift, was eine frühere Zeit ala er- 
wiefene Thatjache hinnahm. In einem Aufſatze „Ueber die Entjtehung ungejchichtlicher 
Üeberlieferungen”“ (Deutſche Rundichau, Februarheit 1893) Hat Zeller in Lichtvoller 
Weiſe dargethan, welches Geftrüpp und Schlinggewächs der Hiftorische Pfadfinder 
zu befeitigen Hat, will er zum Ziele dringen, wie jubjective Auffaffung, Begabung 
des Gedächtnifjes, Vermengung von Wahrgenommenem und Eingebildetem, mangelnde 
Kenntnik und Gewifjenhaftigkeit dazu beitragen, gefchichtliche Vorgänge in jagen- 
bafter Weife umzubilden. Hierher gehört auch, was Zeller von dem MWerthe der 
wiflenichaftlichen Hypotheſe jagt, zu der dann nothwendig gegriffen werden muß, 
wenn es an genügend beglaubigten Selbjtzeugniffen der Philoſophen fehlt, oder 
wenn es fich um weiter reichende hiftorifche Zufammenhänge Handelt. Nicht ein 
beliebiger Einfall iſt die wiffenjchaftliche Hypotheje, jondern eine Ergänzung der 
Thatſachen durch ihre Urfachen. Eine Hypotheſe darf daher nur aufgejtellt werden, 
wenn die uns befannten Ihatjachen diefelbe zu ihrer Erklärung verlangen, und es 
darf nicht in fie aufgenommen werden, was für diefen Zwed nicht erforderlich ift. 
Wo die Lüden groß find, werden die Hypotheſen häufiger und verwidelter; der 
Gejchichtichreiber muß, wenn er auf das Lob der wiſſenſchaftlichen Bejonnenheit 
und Unbejangenheit Anſpruch machen will, die verichiedenen Grade der Gewißheit zu 
unterjcheiden und die Wahrjcheinlichkeit einer jeden Hypotheſe richtig zu beurtheilen 
verjtehen. 

Aber Zeller hat nicht allein als einer der Erjten eine unanfechtbare Methode 
der hiftorischen Sritit in Anwendung gebracht, er hat fie auch in Verbindung geſetzt 
mit einer großen Grundanichauung. Begann die Geichichte der Philojophie mit 
der Schilderung der einzelnen Philofophen und ihrer Syiteme, jo war es jchon als 
ein Fortichritt zu betrachten, da man anfing, diefe fajt unabhängigen, um Indi— 
viduen gezogenen Sreife mit einander zu verbinden. Eine Gefchichte der Philoſophie 
im eigentlichen Sinne wurde erft möglich, ald man an die Stelle der Philofophen 
deren Syſteme jete, den inneren Zuſammenhang zwiſchen diejen fetjtellte und — 
wie Dilthey jagt — mitten im Wechjel der Philofophien ein fiegreiches Fortſchreiten 
zur Wahrheit nachwies. Die Gejammtheit der PHilofophie jtellt ſich alfo dar als 
eine geſchichtliche Einheit. Diefe Einheit ift aber feine bloße ideelle, von dem 
Gejchichtichreiber in die gefammelten Ihatjachen hineingetragene, ſondern es jtellt 
ſich — nad) Zeller’ Erklärung — unter den Philojophen und ihren Xehren ein 
realer Zufammenhang ber: „Es bilden fich Schulen, es bildet fich eine philojophiiche 
Nehrüberlieferung und Literatur; das Frühere wird zur Bedingung des Späteren ; 
gleichzeitige Beitrebungen wirken bald fördernd, bald hemmend auf einander ein, 
unterſtützen und bejtreiten fich und leiften einander oft gerade durch die Beſtreitung 
die beiten Dienite; was bei oberflächlicher Betrachtung nur ein Gewirre einzelner 
Perjonen und Meinungen zu jein fchien, zeigt fich bei genauerer und gründlicherer 
Unterjuchung als eine gejchichtliche Entwidlung, in der Alles, bald mäher, bald 
entfernter, mit allem Anderen zufammenhängt, aber nur dasjenige zu allgemeiner 
und dauernder Wirkung gelangt, was den allgemeinen, in den Zuftänden und 
Bedürfniffen ganzer Zeiten und Völker begründeten Bedingungen jener Entwidlung 
entipricht.“ 

Hegel bereits Hatte die Nothrwendigkeit diejes Zufammenhanges erfannt und 
ausgejprochen. Aber er behandelte die Entwidlung der Philofophie als eine rein 
logiiche und nahm an, es laſſe fich eine jede Phaſe aus der vorhergehenden dialektiſch 
conjtruiren; ihm war diefe Entwicklung ein Fortgang dom Abjtracten zum Gon- 
creten. So kam er dazu, aus dem Ganzen der Philojophiegeichichte Alles zu ver- 
bannen, was außerhalb diejes Proceffes liegt. Die Folge davon war, daß er, und 
mehr noch einige feiner Schüler, die Entwidlung der Philoſophie ala einen tjolirten 
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Proceß auffaßten, während wir Denjenigen Recht geben, die wie Zeller eine Wechſel— 
wirkung aller Culturerſcheinungen auf einander vorausſetzen. Die Philoſophie iſt 
ein Product der allgemeinen geiſtigen Bedingungen ihrer Zeit, und ſie beeinflußt 
wieder die übrigen Culturelemente. Man kann ſie nicht aus dieſem Fluſſe heraus— 
heben und auf einen Iſolirſchemel ſetzen. „Die Perſönlichkeit des Philoſophen, die 
Einwirkung der früheren Syſteme auf die ſpäteren, der Einfluß der allgemeinen 
politiſchen und Culturzuſtände vereinigen ſich, um ihren Verlauf zu beſtimmen.“ 
In dieſem Satze haben wir die harmoniſche Geſammtauffaſſung des Werdeganges 
der Philoſophie, wie ſie Zeller eigen iſt, und die feſte Grundlage ſeines wiſſen— 
ſchaftlichen Wirkens. 

Wir wollen uns nach dieſer Darlegung nicht mehr in Einzelheiten verlieren, 
aber einige beſonders charakteriſtiſche Momente in der Thätigkeit des Gelehrten 
ſeien wenigſtens erwähnt. Sein umfaſſendes Wiſſen, insbeſondere auf dem Gebiete 
der griechiſchen, der jüdiſchen und der chriſtlichen Philoſophie, wird auch da an— 
erkannt, wo er auf gegneriſche Meinungen ſtößt. Dabei ſtagnirt dieſes Wiſſen 
nicht, ſondern fortwährend werden ihm neue Elemente zugeführt, wie die jüngſt 
erſchienene vierte Ausgabe ſeines „Grundriſſes der Geſchichte der griechiſchen Philo— 
ſophie“ zeigt. Immer ändert und beſſert der Gelehrte da, wo er in Folge eigener 
oder fremder Forfchungen weiter geichritten ift. Diefe Nenderungen beziehen fich 
nicht nur auf den eigentlichen Inhalt, fie betreffen auch die Sprache und die 
Terminologie. Strauß jagt einmal: „Ich habe meinen lieben, vortrefflichen Freund 
Zeller zwar um mancher Eigenjchaften willen ſtets bewundert, die mir abgehen; 
ganz bejonders aber um der Meijterichaft willen, die er bei der Beranftaltung neuer 
Auflagen feiner Werke entwidelt, das ſchon urfprünglich gut Gewejene durch wieder- 
holte Sorgfalt zum Beſſern und Beten zu machen.” So ijt er dad Mujterbild eines 
Gelehrten, der nie auslernt und den die erjtrittenen Erfolge nur anipornen, zum 
Vollkommenen vorzudringen. 

Wenn wir den Sat anerkennen, daß die Philofophie in Wechjelwirkung fteht 
mit allen Gulturmächten, dann werden wir auch zur richtigen Würdigung Zeller's 
gelangen. Dann werden wir einjehen, daß wir Alle feine Schüler find, wenn auch 
nicht unmittelbar, fo doch mittelbar in Folge des Aneinandergreifens aller menſch— 
lichen Wiſſenszweige. Nicht für eine beftimmte Wiſſenſchaft allein hat er gewirft, 
nicht die der Gejammtheit unzugänglichen Schäße der Gelehrtenwelt allein hat er 
bereichert; jo hoch wir das ſchätzen, was er in diefer Beziehung gethan, und jo 
unvergeſſen es ihm fein wird, über Allem dem fteht, was er geleiftet hat im Dienjte 
des allgemeinen Eulturfortichrittes. Das wird Allen zu Gute kommen, vielleicht 
nicht heute und nicht morgen, aber gewiß in der Zukunft. 

Dr. ©. Saul. 
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Berlin, Mitte Januar. 


Der deutjche Reichstag hat feine durch die Weihnachtöferien unterbrochenen 
Arbeiten am 9. Januar wieder aufgenommen. Die Steuervorlagen, die im Wejent- 
lien dazu bejtimmt find, die Koften zu deden, die aus der im Zufammenhange 
mit der Einführung der zweijährigen Dienftzeit befchloffenen Erhöhung des Effectiv- 
beftandes des Reichäheeres erwachien, harten vor Allem der Erledigung. Nicht 
minder bedeutjam ijt der mit Rußland abzujchließende Handelävertrag, der, von der 
deutichen Induſtrie für erfprieglich gehalten, von den Vertretern der Landwirth- 
ihaft, noch ehe die Einzelheiten befannt geworden find, aufs Lebhafteſte beiehdet 
wurde. Um jo bemerfenswerther war daher der am 6. Januar veröffentlichte 
Schriftwechjel zwijchen dem Ausſchuſſe des ojtpreußiichen conjervativen Vereins und 
dem Reichskanzler Grafen von Gaprivi. Ging doch aus der Zufchrift diejes Aus— 
ſchuſſes ſowohl ala auch aus der beigefügten Rejolution hervor, daß eine principiell 
ablehnende Haltung gegenüber einem deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrage vermieden 
werden ſoll. Wenn in der Zufchrift hervorgehoben wird, daß in den öftlichen 
Diftrieten Deutichlands die Aufhebung des Jdentitätsnachweijes beim Getreideerport 
für die Nothlage der Landwirthichait Abhülfe gewähren, zugleich aber auf den 
Handel und Verkehr fürdernd und belebend einwirken werde, jo erklärt der Reiche 
fanzler in jeiner Antwort ſich damit einverjtanden, daß dieſe Aufhebung des 
Identitätsnachweifes in den Vordergrund geftellt und damit der Boden betreten 
werden möge, auf dem ein Ausgleich widerjtrebender Intereſſen erreichbar jei. Weit 
zurüdhaltender äußert fich der Reichskanzler hinfichtlich der von dem Ausſchuſſe 
angeregten internationalen Regelung der Währungsfrage. Wie berechtigt dieſer 
Skepticismus ift, braucht an dieſer Stelle nicht bejonders hervorgehoben zu werden, 
da gerade in der „Deutichen Rundſchau“ von jachkundigiter Seite die Unmöglichkeit, 
an der bejtehenden Goldwährung in erfolgreicher Meife zu rütteln, nachgewiejen 
worden ijt. Wenn daher der Reichskanzler fich geneigt zeigt, im Anjchluffe an die 
bereits im Gange befindliche amtliche Prüfung auch noch Sachverjtändige ver- 
ichiedener Berufsklaflen und Lehrmeinungen über die Frage zu hören, jo fann es 
fich eben nur um theoretifche Erörterungen handeln, deren negatives Ergebniß hin— 
fichtlich des Bimetallismus auch nicht dem geringjten Zweifel unterliegt. 

Wie die deutiche Reichäregierung, geht auch das italienifche Minifterium leb— 
haften parlamentarischen Kämpfen entgegen. Grispi jah fich, unmittelbar nachdem 
er die Leitung der Regierungsgeichäfte übernommen hatte, vor eine ganze Reihe der 
ſchwierigſten Aufgaben geftellt, deren Löfung im Staatsintereffe dringend geboten 
erfcheint. Hängt die Mehrzahl diefer Aufgaben mit der Nothwendigkeit, das Gleich- 
gewicht im Staatshaushalte wiederherzuftellen, innig zufammen, jo iſt die Lage 
des italienischen Minifteriums durch die Rubeftörungen in Sicilien noch complicirt 
worden. Kann doch feinem Zweifel unterliegen, daß der neue Gonjeilpräfident 
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gerade unter den obwaltenden Verhältniſſen Bedenken getragen haben würde, dem 
Könige Umberto die Verhängung des Belagerungszuſtandes über die Inſel vorzu— 
ſchlagen, falls nicht eben die Umſtände eine ſo energiſche Maßnahme erheiſcht hätten. 
Andererſeits bürgt die ganze politiſche Vergangenheit Crispi's dafür, daß der 
Belagerungszuſtand nur ſo lange in Geltung bleiben wird, wie in einzelnen Ge— 
meinden die von gewiſſenloſen Volksverführern zur Auflehnung gegen die Geſetze 
verleitete Menge ſich zu Ausſchreitungen hinreißen läßt. Früher bereits iſt in 
dieſen Blättern auf das Treiben der Fusci de' Lavoratori in Sicilien hingewieſen 
worden. Unter Führung des Abgeordneten Giuſeppe de Felice, eines früheren 
Beamten der Präfectur von Catania, haben ſich dieſe Arbeiterverbindungen immer 
mehr zu Sammelplätzen aller unzufriedenen Elemente entwickelt. 

So erfolgreich war die Agitation de Felice's und ſeiner Genoſſen, daß er nach 
der Entlaſſung aus dem Amte, von der Volksgunſt gehoben, zum Mitgliede des 
Gemeinde- und Provinzialrathes und dann zum Deputirten gewählt wurde. 
Wären die Agrarverhältniſſe auf Sicilien weniger traurig, herrſchte nicht in den 
Schwefelgrubendiſtrieten ein arger Nothſtand, jo würde de Felice allerdings kaum 
einen fruchtbaren Boden für ſeine Aufreizungen gegen die Regierung gefunden haben. 
Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift hat in ſeinem jüngſt veröffentlichten Werke: 
„Eine Frühlingsfahrt nach Malta. Mit Ausflügen in Sicilien“ (Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1893) Schilderungen veröffentlicht, in denen er neben den Lichtſeiten auch 
die Schattenfeiten Trinacria’3 zur Anſchauung bringt. Gr hebt hervor, welch’ ein 
Paradies GSicilien fein fünnte, wenn man von den armjeligen Menſchen abjehen 
dürfte, die e8 bewohnen. Nicht minder betont er, daß es unter einer erleuchteten 
und w oblgefinnten Regierung beffer werden mag, daß aber noch viel jchle, 
um die Spuren zu tilgen, welche die Mißwirthſchaft jo langer Zeitläufte diefem 
ihönen Lande und, bis auf die Phyfiognomien, feiner Bevölkerung eingeprägt hat. 

Man würde bei der Annahme fehlgehen, daß es fich bei den Rubeitörungen in 
Sicilien um eine plößliche aufftändifche Bewegung handle; vielmehr haben der 
Deputirte de Felice und deflen Genofjen nur von der innerhalb der Bevölkerung 
herr ſchenden Gährung Nutzen ziehen zu können geglaubt. Einer der vortrefflichiten 
Kenner Siciliend, Giovanni Verga, der im Jahre 1840 zu Catania geborene Ver— 
faffer der ficilianifchen Bauernnovelle „Cavalleria rusticana“, hat in einer anderen 
feiner Dorfgeichichten „Libertä“, gewiffermaßen die jüngften Ereigniffe vorahnend, 
ein treues Abbild der ländlichen Berhältniffe feiner Heimathinſel entworfen. 
Diefes poetifche Abbild, dem, wie allen Novellen des realiftiichen Dichters , that- 
jächlicde Vorgänge zu Grunde liegen, gewährt uns einen tieferen Einblid in das 
Geelenleben der ficilianifchen Bauern als die oftmals nach der einen oder der an- 
deren Seite tendenzids gefärbten Berichte italienischer Zeitungen. Berga hat nun 
in feiner Dorfgeichichte „Libertä® gezeigt, auf welcher niedrigen Bildungsftufe ein 
Theil der Landbevölferung feiner Heimathinjel fteht, jo daß es diefem als das leßte 
Ziel der Freiheit erfcheint, zunächit alle Befigenden aus dem Wege zu räumen und 
dann deren Vermögen zu theilen. Während die Sturmglode in dem Kleinen Orte 
der Inſel, wo der Verfuch gemacht werden ſoll, das Jdeal zu verwirklichen, ertönt, 
richten die befigloien Einwohner des Ortes unter ihren „Bedrüdern” ein furcht- 
bares Blutbad an. Am nächjten Tage find die „Revolutionäre” allerdings mit 
fich ſelbſt keineswegs zufrieden; find fie doch fonjt an Sonntagen gewöhnt, die 
Anordnungen der Gutsherren für die neue Woche entgegenzunehmen. Am Montag 
trifft der commandirende General an der Spiße feiner Truppen ein und läßt 
ſtrenges KHriegägericht walten, und die Vertreter der Juftiz machen den Schuldigen 
den Proceß. ALS diefe dann in der Stadt von dem Schwurgerichte zu ſchweren 
Strafen verurtheilt werden, fragt einer don ihnen, fobald ihn die Handſchellen 
angelegt werden: „Wohin Führt Ihr mich? — Auf die Galeere. — Und weshalb ? 
Mir ift feine Spanne Land zu Theil geworden! Wenn man mir gejagt hätte, daß 
dies die Freiheit wäre! . . .“ 
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Freilich richtete jich bei den jüngjten Ruheſtörungen in Sicilien der Wider- 
ſtand der ländlichen Bevölkerung gegen die drüdenden Verzehrungsſteuern; im 
Nebrigen ftimmt jedoch das von dem Dichter entrollte düſtere Gemälde volljtändig 
mit der Wirklichkeit überein, jodaß jelbit der „commandirende General“ nicht fehlt. 
General Morra ift auf den Borichlag des Gonfeilpräfidenten Grispi zum außer- 
ordentlichen Gommiflar mit unbeichränften VBollmachten ernannt, zugleich find die 
zur Dispofition der Heeresverwaltung Beurlaubten der eriten Kategorien des Jahr- 
ganges 1869 einberufen und nach Sicilien zur BVerjtärfung der dort bereits be- 
findlichen Truppen gejandt worden. Hiernach durfte es von Anfang an feinem 
Zweifel unterliegen, daß die ungefeßliche Bewegung in Sicilien bald erjtict jein 
wird. Sehr beflagenswerth ift jedoch, daß bei den Zufammenftößen mit dem Militär, 
das nach allen vorliegenden Berichten erjt im äußerjten Nothialle von der Feuer— 
waffe Gebrauch machte, eine nicht umbeträchtliche Zahl von Tödtungen und jehr 
viele Verwundungen erfolgten. Wie in der Dorfgeichichte Verga's hielten fich auch 
bei den jüngjten Ruheftörungen die wirklichen Anftifter fern vom Schuffe. Crispi, 
der jeine Sicilianer fennt, trug jedoch dafür Sorge, daß de Felice und andere ver- 
dächtige Xeiter der Fasci de’ Lavoratori verhaftet wurden. Erſtrecken fich doch dieje 
Verbindungen nicht bloß auf die Handwerks- und Induſtrie-Arbeiter, jondern auch 
auf die ländliche Bevölkerung. Grispi iſt andererjeits ein viel zu hervorragender 
Staatsmann, ala daß er nicht Bedenken tragen jollte, lediglich die Symptome eines 
tiefer liegenden Nothitandes zu bejeitigen. Vielmehr wird die von ihm in großem 
Stile geplante wirthichaftliche Reform, um durchgreifend zu fein, auch die Agrar- 
verhältnifie und die berechtigten Klagen der Arbeiter in den Schweielgrubenbezirfen 
in Betracht ziehen müſſen. 

Wie fein Vorgänger in der Regierung, Giolitti, wird allem Anjcheine nad 
Grispi daran fejthalten, daß die bemittelten Klaſſen der italienischen Bevölkerung 
zu den Staatälajten ftärfer ala bisher herangezogen werden, während es fich dringend 
empfiehlt, die mothleidende Bevölkerung nach Möglichkeit zu entlaften. Die pro- 
greijfive Einfommenfteuer, die Giolitti in den Vordergrund feines dconomifchen 
Programmes rückte, würde, falls fie von Grispi gleichfalls in jeinen Reformplan 
aufgenommen werden follte, immerhin auf eine Mehrheit zählen fünnen, da die 
von dem früheren Gonjeilpräfidenten geführte parlamentariiche Gruppe fich faum 
ablehnend verhalten fünnte. Allerdings wird von wohlunterrichteter Seite hervor- 
gehoben, daß ſelbſt die bereits beitehende Einfommenjtener einen viel reicheren 
Ertrag liefern müßte, falls fie gleichmäßig erhoben würde, während gegenwärtig 
gerade bei diejer nur die wohlhabenden Klaſſen treffenden Steuer zahlreiche Un- 
regelmäßigfeiten vortommen. Wie jchwer laftet dagegen die Verzehrungsiteuer auf 
der armen Bevölkerung, ohne daß diefe in der Yage wäre, fich irgendwelche Er- 
leichterung zu verichaffen! Gier muß daher die wirthichaftliche und jociale Reform 
Crispi's einjegen, dem es unter dem durch die jüngiten Rubeftörungen in Sicilien 
wejentlich verftärkten Drude der öffentlichen Meinung vielleicht um jo eher gelingen 
wird, feine Pläne zu verwirklichen. Zugleich würde der Gonfeilpräfident den Führern 
der äußerjten Linken auf dieſe Weife den Wind aus den Segeln nehmen, während 
die Cavalotti's und Imbriani's andernfalls nicht verfehlen würden, die Ereignifie in 
Sicilien zum Ausgangspunkte einer jcharfen oppofitionellen Action zu machen. Die 
Erklärung und Durchführung des Belagerungszuftandes auf der Inſel werden ſich 
wohl durch die Ruheſtörungen felbit rechtfertigen laſſen; allein Grispi würde ficher- 
lih nicht nur feine parlamentarische Stellung befeftigen, jondern auch wiederum 
itaatsmännifchen Blit befunden, wenn er zugleich den Nachweis erbrächte, daß ihm 
in Sicilien das Werk der Verföhnung vor Allem am Herzen lag. Bezeichnend ift 
in diefer Hinficht, daß der Parteiführer der Rechten, der Marcheje di Rudini, der 
gleichfalls Sicilianer ift, jeinem Vertrauen auf die Neformpläne Grispi's Ausdrud 
verlich. Trotzdem wird diefer mannigfache Schwierigkeiten überwinden müffen, ebe 
die parlamentarische Yage einigermaßen geklärt ericheint. 
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Wie zielbewußt der neue Gonjeilpräfident vorgeht, zeigte fich auch aus Aulaß 
des BVerdicts, das das Schwurgericht in Angoulöme Hinfichtlich der wegen der 
Mebeleien von Aigues-Mortes angeflagten Franzojen gefällt hat. Die franzöfiiche 
Regierung glaubte im Intereſſe der Unparteilichkeit zu handeln, als fie dem Schwur- 
gerichtshofe des Gard-Departements, in dem Aigues-Mortes gelegen iſt, die traurige 
Angelegenheit entzog, um fie dem Schwurgericht des Gharente-Departements zu 
überweijen. Es mochte angenommen werden, daß die provengalifchen Geichworenen 
wohl gar ihre Yandaleute, die zum Theil ihre Schuld jelbjt eingeitanden, wehrloje 
italienifche Arbeiter überfallen und getödtet zu haben, freifprechen könnten. Daß 
aber eine fern don dem Schauplaße der Meucheleien von Aigues-Mortes, in 
Angonlöme einberufene Jury troß der Geftändniffe einzelner Angeklagten das 
Nichtichuldig ausgeiprochen hat, ſteht in einem jo fchroffen Gegenjage zu allen 
Principien der Gerechtigkeit, Gumanität und Givilifation, daß die Tranzöfiiche 
Regierung ſelbſt diefen Ausgang für völlig ausgejchloffen erachten mußte. Das 
Schwurgericht des Charente-Departements hat für die Zukunft gewiffermaßen einen 
Freibrief für Blutthaten und Barbareien nach der Art derjenigen von Aigues-Mortes 
ausgeſtellt, vorausgejeßt, daß die unglüdlichen Opfer auch dann Italiener find. 
An dieſer Auffaffung wird nichts durch die Thatjache geändert, daß unter den reis 
geiprochenen Angeklagten fich ein Jtaliener befunden hat. 

In Italien mußten das vom Schwurgerichte in Angoulöme gefällte Verdict 
und die fich daraus ergebende Freiſprechung der angeflagten Franzoſen tiefe Ent- 
rüftung hervorrufen; auch ſtand zu befürchten, daß dieje wiederum in öffentlichen 
Demonftrationen zum Ausdruf gelangen könnte, gerade wie nach den Mebeleien 
von Nigues-Mortes in verjchiedenen Städten Italiens Kundgebungen gegen Frankreich 
itattgefunden hatten. Dieje mußten damals um jo mehr bedauerlich ericheinen, als 
dadurch die Pofition Italiens in dieſer Angelegenheit einigermaßen verjchlechtert 
ward, während fie bis dahin unanfechtbar war, jo daß die gefammte öffentliche 
Meinung aller civilifirten Länder das Unrecht lediglich auf Seiten Frankreichs 
fand. Die in einzelnen Städten Jtaliens gegen das Tranzöfiiche Wappenjchild ver- 
übten Ausschreitungen nöthigten dagegen die Regierung, entjchuldigende Erklärungen 
abzugeben, während die in Wigues-Mortes begangenen Verbrechen gerade dent 
franzöfiichen Gouvernement die Pflicht auferlegt hätten, eine ausreichende Genug— 
thuung herbeizuführen. So lange allerdings nicht von einer Kechtsverweigerung 
die Rede jein konnte, war Jtalien nicht in der Yage, einen internationalen Conflict 
geltend zu machen; vielmehr mußte es fich, abgeiehen von einer zu gewährenden 
Geldentichädigung für die Hinterbliebenen der unglüdlichen Opfer, damit begnügen, 
daß die Angelegenheit den ordentlichen franzöſiſchen Gerichten überwiejen werde. 
Selbſt das freifprechende Urtheil des Schwurgerichtshofes von Angouldme giebt 
dem italienischen Minifterium fein Necht, irgend welche Beſchwerde zu erheben ; 
immerhin lag die Gefahr nahe, daß die heißblütige Bevölkerung jenfeits der Alpen 
auf eigene Fauft KHundgebungen imfcenirte. In Genua wurde denn auch, wie es 
heißt, von zwei nicht zurechnungsfähigen Perjonen ein folcher Verſuch gemacht, der 
aber von der Behörde jogleich im Keime eritidt wurde. Grispi, deſſen jtaats- 
männischer Blick fich auch hier bewährte, hatte von Anfang an entichiedene Maß— 
nahmen angeordnet, um jelbit den leiſeſten Schein zu vermeiden, daß die italienische 
Regierung ihre durchaus correcte Haltung aufgeben könnte. Allerdings fonnte das 
Minifterium nicht verhindern, daß im Yande fich eine Bewegung in dem Sinne 
geltend machte, daß die Italiener jelbit die den Sinterbliebenen der Opfer von 
Aiques-Mortes zu gewährenden Entichädigungen leijten möchten, wozu die fran- 
zöſiſche Regierung fich im Principe bereit erklärt hatte. Gleichviel ob dieſe Be— 
wegung zum Ziele führen jollte, beweist fie doch jedenfalls, in welcher Stimmung 
gegenüber Frankreich ſich die weit überwiegende Mehrheit der italienischen Be— 
völferung befindet. 
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Die ultraradicalen Mitglieder der italienischen Deputirtenfammer, die ſtets von 
Neuen die Tripelallianz befehden und den Anichluß Italiens an Frankreich Fordern, 
werden allerdings auch durch die jüngſten Borgänge nicht befehrt werden, weil fie 
eben nicht belehrt fein wollen, vielmehr durchaus unter franzöſiſchem Einfluffe 
jtehen. Fehlt es doch nicht am Anzeichen, daß jelbit die Ruheftörungen in Sicilien 
in einen gewiſſen Zufammenhange mit der ſocialiſtiſchen Bewegung in Frank— 
reich ſtehen. Insbeſondere jollen die bei dem Führer der Fasci de’ Lavoratori, dem 
Deputirten de Felice, mit Beichlag belegten Papiere auf folche Verbindungen mit 
franzöfiichen Sorialiften hinweifen. Wenn daher verjchiedene Parifer Blätter nicht 
ohne eine gewiſſe Schadenfreude die Vorgänge in Sicilien in phantaftiich über- 
triebener Weile mit den düfterften Farben Jchildern, jo überjehen fie nur, daß der 
Anarhismus in Frankreich, wie das Bombenattentat Vaillant's deutlich gezeigt 
hat, allem Anfchein nach weit tiefere Wurzeln gefaßt hat. Die zahlreichen Ber: 
haftungen und Unterfuchungen, die gerade in lehter Zeit don den franzöſiſchen Be- 
hörden angeordnet wurden, laffen in diejer Hinficht feinen Zweifel. 

Für das durch den ruſſiſchen Flottenbeſuch in Toulon geiteigerte Selbitgefühl 
der Franzoſen bezeichnend iſt jedenfalls die Art, wie fie die Schäden am eigenen 
Staatöförper als bedeutungslos betrachten, während, von Rußland abgejehen, alle 
übrigen Länder in einer höchſt ungünftigen Beleuchtung dargeitellt werden. Daß 
dieſes Selbjtgefühl dann in den niederen Schichten der Bevölkerung, wie durch die 
Vorgänge don Aigues-Mortes erhärtet wurde, zu frevelhaiten Übermuthe ausartet 
ſowie Rechtöverlegungen zeitigt wie das Verdict des Schwurgerichtes von Angouläme, 
kann nicht überrafchen. So ift denn auch die Meldung von dem Zujammenjtoß 
englifcher und franzöſiſcher Streitkräfte in Weft-Nirifa von einem Theile der Parijer 
Preife unverzüglich in einer Weile erörtert worden, als ob nicht die Franzoſen, 
jondern die Engländer fich einen Uebergriff geitattet hätten. Obgleich die Hinter- 
landägrengen zwifchen dem jranzöfischen Sudan in Weſt-Afrika und dem englifchen 
Oberguinea durch früher abgefchloffene Webereinfommen annähernd feſtgeſtellt 
worden find, tit doch bisher feine volljtändige Sicherheit Hinfichtlich diejer Ab— 
grenzung erzielt worden. Es kann nun aber nad) den vorliegenden Berichten 
faum einem Zweifel unterliegen, daß der blutige Zufammenftoß im Sinterlande von 
Sierra Veone, nahe dem Oberlaufe des Niger, mag er nun durch einen Jrrthum 
des Führers der jranzöfifchen Erpedition oder abfichtlich herbeigeführt worden fein, 
innerhalb der engliichen Interefleniphäre jtattgefunden hat. Da inzwiichen auch 
in Frankreich erfannt worden tit, daß die Schuld für den bedauernäwerthen 
Zwijchenfall in feiner Weife den Engländern zur Yaft gelegt werden fann, darf 
angenommen werden, daß von Seiten der franzöftichen Regierung die erforderliche 
Senugthuung gewährt werden wird. 

In den Franzöfiichen Kammern wird ficherlic) der Regierung VBeranlaflung 
geboten werden, auch über die jüngiten Vorgänge auf dem Gebiete der Kolonial- 
politif Aufllärungen zu geben. Bemerfenswerth ift, daß die Expedition in Daho- 
meh noch nicht ihren endgültigen Abjchluß gefunden hat, obgleich die franzöftiche 
Preſſe bereits vor Jahresfrift verficherte, daß König Behanzin, feiner Streitkräfte, 
einjchließlich der Amazonen, beraubt, jich dem General Dodds auf Gnade oder 
Ungnade übergeben müßte Als dann der Leiter der Expedition in Frankreich 
eintraf, wurde er mit dem lebhaftejten Enthuſiasmus begrüßt; ja, verichiedene 
Organe feierten ihn bereits als den „Retter“, der dereinit berufen jein könnte, 
fich in noch weit größerem Maßſtabe zu bewähren. Allerdings entſprach die ganze 
Perfönlichkeit des Generals nicht dem Bilde, das die Franzoſen fich von einem 
jolchen „sauveur“ zu machen pflegen, und die Boulangiften mußten darauf ver- 
sichten, ihrem Heros einen Nachfolger zu geben. Als General Dodds nach Daho— 
meh zurüdgefehrt war, traien wiederum Meldungen ein, daß der König Behanzin 
flüchtig wäre, fich im Buſchwerke verfteden müßte, und daß die benachbarten 
Stämme fich förmlich verpflichtet hätten, ihm den Rückzug abzujchneiden. Dies 
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verhinderte jedoch nicht, daß franzöſiſche Streitkräfte in Dahomeh Kämpfe beftehen 
mußten, jo daß eben von einer Beendigung der bereits ziemlich Eoftjpieligen 
Grpedition noch nicht die Rede fein kann. 

Am 9. Januar, dem zweiten Dienjtage des Jahres, der nach der franzöſiſchen 
Verfaſſung den Beginn der ordentlichen parlamentarijchen Seſſion bezeichnet, haben 
die Kammern ihre Arbeiten wieder aufgenommen, jo daß die Aufichlüffe über die 
jüngjten Vorgänge in Wejtafrifa nicht ausbleiben werden. Der Alterspräfident der 
Deputirtentammer, Blanc, der jonjt durch feine allgemeinen Betrachtungen nicht jelten 
Berwunderung erregt, befchränkte fich diesmal darauf, in feiner Anſprache, die 
Kammer zu ermahnen, fie möge auf die Wünſche des Landes Bedacht nehmen und 
zufammenftehen, damit das „große Werk der Gerechtigkeit und der Beruhigung“ jeiner 
Vollendung entgegengeführt werden könne. Die anarchiftiiche Bewegung, die in 
Frankreich mit bejonderer Heftigkeit zur Ericheinung gelangt ift und in dem blutigen 
Verbrechen des am 10. Januar zum Tode verurtheilten Anardiften Vaillant in 
der Deputirtenfanımer jelbft ihren bezeichnenden Ausdrud gefunden bat, läßt jedoch 
nicht darauf jchließen, daß die volltönenden Worte des Alterspräfidenten jehr bald 
ihre Verwirklichung finden werden. 

Der franzöfifche Senat, der gleichtall® am 9. Januar eröffnet worden ift, weit 
nach den Erneuerungswahlen vom 7. d. M. — es fanden im Ganzen 94 Wahlen 
jtatt — infofern dasſelbe Bild auf, ala die republitaniichen Gandi daten wiederum 
zumeift das Feld behaupteten, jo dab die Mehrheit der Linken noch eine Berftärkfung 
erhalten hat. Im Einzelnen verdient hervorgehoben zu werden, daß der frühere 
Gonjeil» und jpätere Kammerpräfident Floquet, der bei den allgemeinen Wahlen 
für die Deputirtenfammer dem focialiftiichen Hutmachergejellen Faberot unterlag, 
im Seine» D&partement nunmehr zum Senator gewählt worden ift. Unter den 
erfolgreichen Gandidaten befindet fich auch der bisherige Präfident des Senates, 
Ghallemel»Lacour, und der Minifter des öffentlichen Unterrichtes, Spuller, der 
ehemalige Intimus Gambetta's, während der frühere Botichafter am engliichen 
Hofe, Waddington, von einem dunklen Ehrenmanne aus dem Felde geichlagen 
wurde. Sind Herrn Waddington bereit® zu der Zeit, ala er die franzöfiiche 
Republik in London vertrat, von Seiten der Preffe feines Yandes heitige Vorwürfe 
gemacht worden, daß er allzu große Rüdficht auf die eugliichen Intereſſen nehme, 
jo wurden dieſe unberechtigten Anjchuldigungen im Wahlfampie don Neuem er« 
hoben. Auch wird man nicht bei der Annahme fehlgehen, daß in einer Zeit, in der 
in der franzöfiichen Republik Alles auf die ruffiiche Saite gejtimmt ift, Vorwürfe der 
erwähnten Art verhängnißvoll werden fünnen. Wenige Tage nachdem Waddington 
den Undank der Republik erfahren hatte, ift er von einem jähen Tode hinmweg- 
gerafft worden. Nur vereinzelte franzöfiiche Blätter befaßen den moralifchen Muth, 
die hervorragenden Gharaktereigenjchaften jowie die ausgezeichnete jtaatsmännijche 
Begabung des Hingefchiedenen anzuerkennen. Zu den Befiegten im Wahltampfe 
gehört auch der Socialift Thivrier, der als Mitglied der Deputirtenfammer ſich 
bisher lediglich dadurch auözeichnete, daß er in feiner Arbeiterblouje an den 
Situngen theilnahm. Sein „politiiches“ Programm bei der Senatswahl bejtand 
deun auch im MWejentlichen darin, daß er fich im Luxembourg-Palaſte ebenfalls 
nicht don jeiner Bloufe trennen würde. Nach dem Mißerfolge des jocialiftischen 
Gandidaten werden aber die „Genoſſen“ zunächit auf die Propaganda im fran- 
zöffichen Senate verzichten müſſen. 


Fiterarifhe Rundſchau. 
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Lipfius’ Dogmatik, 





Lehrbuch der evangelijh:proteftantifhen Dogmatik. Bon Richard Abelbert 
Bipfius. Dritte, bedeutend umgearbeitete Auflage. Braunfchweig, E. U. Schwetichte & 
Sohn. 1893. 


Die „Deutfche Rundſchau“ Hat Lipfius’ letzten Vortrag gebracht, fie darf auch 
jein letztes, joeben aus dem Nachlaß durch Profeffior DO. Baumgarten Herausgegebenes 
Werk nicht unerwähnt laffen. Nicht nur ift die neue Auflage ein neue Buch, fie 
muß auch als der Abjchluß einer gewaltigen Lebensarbeit, ala der reiffte Ausdrud 
der religiöfen und religionsphilofophifchen Entwidlung eines hervorragenden Denters 
Jedem werthvoll fein, den die großen Gegenfäße unferer Zeit innerlich berühren, 

Lipfius ftand recht eigentlich mitten in diefen Gegenjägen. Er galt zunächit ala 
ein Eritifcher Gelehrter erften Ranges; wer mochte ihn übertreffen an Solidität des 
Wiſſens, an Schärfe der Methode, an Klarheit der Begriffe; wer handhabte ficherer 
im Großen wie im Kleinen die hochentwidelte Technil der modernen Forſchung? 
Gin folder Mann fieht den Problemen Klar ins Auge; er kann auch bei den letzten 
Fragen unferer geiftigen Exiſtenz nicht die bequemen Pfade der überfommenen Tradition 
mweiterwandeln. Derjelbe Mann aber bat zugleich aus der Tiefe eine® bei aller 
äußeren Zurüdhaltung mächtig bewegten Gemüthes ein inniges BVerhältniß zur 
Neligion; dies wifjenfchaftlich zu entwideln und zu begründen, wird zur Seele 
jeine® Lebens. Müſſen da nicht ungeheure Spannungen entftehen, werden nicht die 
Forderungen der Religion und die der neueren Wiflenfchaft aufs Härtefte zufammen- 
ftoßen? Dort die Verknüpfung des menfchlichen Dajeins mit überweltlichen Mächten 
und dad Verlangen einer aller Subjectivität überlegenen Thatfächlichkeit; hier die 
Bindung ded Menfchen an die Welt der Erfahrung mit ihrer ftrengen Gaufalverfettung 
und das Aufnehmen des Lebensprocefjes vom Subject ber, die Zerftörung aller naiven 
Dingebung an die Weberlieferung und Umgebung. ferner dort die Behauptung einer 
ewigen Wahrheit und einer ficheren Ueberlegenheit gegen wechjelnde Lagen und Launen 
der Zeiten; bier dagegen die Jdee der Entwidlung, das Bemwußtjein von dem fteten 
Fluß aller menjchlichen Dinge und fpeciell von großen Wandflungen in der Neuzeit und 
Gegenwart. Stoßen diefe Gegenſätze in einem wahrhaftigen Dtenfchen und energifchen 
Denker aufeinander, und verbietet die Art eines folchen jede ſchwächliche Ausgleichung, 
jedes bequeme Halbdunkel, jo muß eine gewaltige Bewegung entjtehen und in ihrem 
Fortgang das nächſte Bild der Wirklichkeit völlig umgeftalten. Davon aber Kunde 
zu nehmen, verlohnt fich ſchon deshalb, weil es fich nicht um Probleme des bloßen 
Individuums, fondern um Probleme der Zeit handelt, um Probleme, deren glüdliche 
Förderung für fie eine Lebensfrage bedeutet. 

Mie nun Lipfius jene Aufgabe in feiner Weile angreift und löſt, wie er die Ber 
griffe ummandelt, und wie er die mannigiachen Fäden zu einem großen Gedankengewebe 
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verichlingt, das hier in kurzem Auszug vorzuführen, werden wir uns hüten; das 
möge der, den es intereffirt, aus dem Buche ſelbſt erfehen. Nur über die allgemeinfte 
Richtung des Strebens ſei Einiges bemerkt. — Unter den möglichen Wegen der Be- 
handlung jener Probleme ergreiit Lipfius, im Anjchluß an Kant, den der präcijen 
Abgrenzung und deutlichen Auseinanderjeßung der verfchiedenen Größen. Aus Gegnern 
fcheinen fie Freunde werden zu können, wenn fie fich nur auf ihre wahre Natur be= 
finnen und auf den Punkt ihrer Stärke concentriren. Die eigenthümliche Aufgabe der 
Wiſſenſchaft ift die caufale Erfenntniß der Eriahrungswelt. Treibt uns der unwider— 
jtehlihe Drang unjerer Vernunft über diefes Gebiet hinaus zur Frage nach dem 
Ganzen des Alla und nach den Gründen der Dinge, jo wird fie mehr mit den Mitteln 
der Phantaſie als des logischen Begriffs arbeiten und nie die Unzulänglichkeit unferes 
Denkens gegenüber jenen lebten Fragen überwinden fünnen. Die Religion aber ift in 
erfter Linie keineswegs ein Willen, eine Lehre von Gott und Welt, jondern die Er— 
greifung und Entwidlung einer neuen Wirklichkeit, einer inneren Welt des perfönlichen 
Geiſtes. Diefe Welt ift dem Menſchen jo gewiß wie die Erhebung zu einem perjön- 
lichen und fittlichen Selbſt. Freilich kann fich die neue Wirklichkeit nicht geftalten, 
ohne auch eine Weltanfchauung zu erzeugen. Aber diefe Weltanfchauung mit ihrer 
religiös teleologischen Betrachtung ift ganz anderer Art als die der eracten Wiffenfchaft 
mit ihrer empirisch caufalen Forſchung. Wohl muß beides fchließlich zu einander in 
Beziehung treten, da es doch nur Eine Welt und Eine Wahrheit geben kann. Aber 
die Bereinigung läßt fich erſt nach gemügender Entwidlung und unter FFeithaltung 
der Selbjtändigfeit der einzelnen Seiten erftreben. In der That liegt bei Lipſius 
die Stärke der Unterfuchung weniger in jolcher Wiederverbindung als in der eigen- 
thümlichen Entfaltung der beiden Gebiete. 

Die nähere Ausführung diefes Unternehmens erfolgt unter dem Einfluß der Ueber— 
jeugung, daß die Weltanfchauung der Religion keineswegs den Schwierigteiten ent— 
hoben ift, die auf dem menschlichen Erkennen überhaupt laſten. Auch jene behält, 
wifjenfchaftlich angefehen, immer ein gewiſſes Ungenügen, auch fie ift nicht in einem 
gegebenen Zeitpunft fertig abzufchließen, jondern fie wird mit dem Stande der geiftigen 
Entwidlung fortichreiten müffen. Da nun die Neuzeit tiefe und unverlierbare Wand- 
lungen im Geiftesleben vollzogen Hat, jo find erhebliche Umbildungen der überkommenen 
dogmatijchen Lehren unabweisbar. Aber folche Umbildungen fcheinen Lipfius den 
Grundbejtand von Religion und Chriftentyum, feine charakteriftische religiöfe Subitanz, 
in feiner Weiſe anzutajten. Im Stern des religiöfen Lebens weiß er fich auch heute 
nod) eins mit den Anfängen und der ganzen Gefchichte des Chriſtenthums. Damit 
geftaltet fich auch die Aufgabe der Dogmatik eigenthümlich. Sie hat durch die ganze 
Verzweigung der Lehren zunächit den unverlierbaren religiöfen Gehalt rein herauszu— 
Ichälen, von ihm aus aber mit Hülfe aller Mittel des erreichten geiftigen Entwidlungs- 
ftandes das Necht und den Werth der befonderen Vorjtellungsformen zu prüfen, Wie 
weit dies im Anjchluß an Schleiermacher mit großartiger Energie durchgeführte Ver— 
fahren die Schwierigkeiten löft, ob im Bejonderen die weltgefchichtlichen Wandlungen 
nicht über die Vorftellungsform in die Subftanz jelbjt zurüdgreiien, das gehört nicht 
bieher,; aber was nach der principiellen Seite eine offene fyrage bleiben mag, das ift 
ohne Zweifel überaus fruchtbar in der Richtung auf die Gefchichte. Jene Scheidung 
enthält den mächtigften Antrieb zu einer zugleich pofitiven und fritiichen Behandlung 
der gefammten Vergangenheit. Ihre Leiftungen ftehen Hier nahe genug, um als eigene 
Angelegenheit zu bewegen, und zugleich fern genug, um fich präci® begreifen und 
fritifch würdigen zu lafjen. So entwidelt fi) ein Univerfalismus der hiſtoriſchen Ber 
handlung mit einer gleichmäßigen Befriedigung aller verfchiedenen Seiten der Aufgabe, 
den wir für den Höhepunkt des ganzen Werkes erachten müffen. Was follen wir bier 
mebr jchäten und bewundern: die Weite und Genaubeit des Wiſſens, die Prägnanz 
und Klarheit der Zeichnung, die Zurüdführung großer Gedanfenmafjen auf ihren be= 
berrfchenden Mittelpunft und ihre treibenden Motive, die Wiederbelebung der älteren 
Geftalten durch die enge Verbindung mit bleibenden Problemen, die volle Gerechtigkeit 
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gegen Freund und Feind? Jedenfalls ergibt eine derartige Unterſuchung nicht nur 
eine gewinn- und genußreiche Orientirung über viele Probleme, die auch in die 
Gegenwart mächtig hincinwirken, fowie einen Durchblid durch das Ganze der Arbeit, 
fondern auch die eigene Beichäftigung mit jenen Problemen wird dadurch von der 
Enge einer bloßen Parteibehandlung zu einer fachlichen Betrachtung und Würdigung 
in den weltgeichichtlichen Zufammenhängen getrieben. 

Diefer hiſtoriſche Univerfalismus erweilt fi) bejonders auch gegenüber ber 
philofophiichen Arbeit unferes eigenen Jahrhunderte. Die ganze Fülle der Ent- 
widlungen, welche aus der von Kant anhebenden Bewegung hervorgegangen find, ſteht 
bier in fruchtbarer Gegenwart; der Autor befaßt fich mit ihnen nicht von außen ber, 
ſondern er erlebt fie innerlich mit; er iſt augenjcheinlicy durch manches in feiner 
eigenen Entwidlung ftrebend und kämpfend Hindurchgegangen und Hat dabei auch aus 
dem Nuten gezogen, wovon er fich fpäter entfernt hat. So verhält er fich zu den 
Lehren des jpeculativen Idealismus vorwiegend kritiſch, ja ablehnend; aber ohne ein 
Schöpfen aus ihrer dialektiichen Kraft wäre feine großartige Behandlung der Gejchichte 
undenfbar. 

Mie Lipfius unermüdlich an fich felbit fortarbeitete, jo ließ fich von der neuen 
Auflage manches Neue erwarten. Liegen doch zwifchen ihr und der vorangehenden 
vierzehn Jahre angeftrengter Forſchung und reger Theilnahme an allen Bewegungen 
der Zeit. In Wahrheit finden wir nicht bloß eine Klare Auseinanderjegung mit allen 
neuen Erjcheinungen, nicht bloß eine weitere Präcifirung der früheren Lehren, fondern 
auch eine nicht unerhebliche Verfchiebung in der Sache ſelbſt. Das Thatfächliche, 
Geſchichtliche, Perfönliche, eigenthümlich Religiöfe ift kräftiger entwidelt und wird bis 
in die Ausdrucksweiſe ftärfer betont; noch emergifcher wird der bloßen Subjectivität 
entgegengetreten, die freifchwebende Speculation abgewieſen. So vollzieht ſich in der 
That eine gewiffe Veränderung im Gefammteindrud, und die leidige Parteibetrachtung 
wird nicht verfehlen, von einer Wendung des Berfaffers nach rechts zu jprechen. 

Dem gegenüber fei unfer Urtheil dahin ausgeſprochen, daß jene Verfchiebungen 
nicht eine Wandlung der Grundüberzeugung, nicht ein Hinübertreten auf einen anderen 
Standort, fondern daß fie eine Weiterbildung innerhalb der eigenen Gedanfenwelt des 
Beriaffers bedeuten. Der Denker hat gewilfe Seiten ſtärker entfaltet, nicht aber ijt er 
von fich jelbjt abgewichen. Ebenſo kräitig wie nur je verficht er auch hier die leßte 
Begründung der Religion auf das GSelbiterlebte und der eigenen Ueberzeugung Erweis- 
bare, ebenſo ſcharf ift die Unterjcheidung zwiichen Bleibendem und Bergänglichem in 
ihr, ebenfo klar die Einficht in die großen Unterichiede der Zeiten, ebenſo energiſch die 
Verjechtung des Rechtes der Gegenwart, ihre Ueberzeugungen gemäß ihrer eigenen Art 
auszubilden. Die Abweifung alles Mythologifchen und Mirakelhaften, alles geiftigen 
Drudes und alles Enechtenden Belenntnißzwanges kann nicht nachdrücdlicher geſchehen, 
als fie hier erfolgt. Gerade daß in der frischen Luft freier Forschung eine Fort— 
bildung nach der angegebenen Richtung möglich ift und wirklich wird, gerade dies ift 
eine bemerfenswerthe Gricheinung, das macht das Werk zu einem Zeugniß innerer 
Weiterentwidlung, das gibt auch der neuen Auflage einen eigenthümlichen Charakter 
und einen jelbftändigen Werth. So wird Lipfius’ Dogmatik einen Ehrenplaß in der 
zeitgenöffifchen Literatur behaupten und noch viel zu erörtern und verhandeln geben. 

Mir können nicht fchließen, ohne der treuen, mühevollen, aufopfernden Arbeit des 
Herausgebers, Profefjor DO. Baumgarten, dankbare Erwähnung zu thun. Se weniger 
feine Leiftung nach außen bervortritt, deito mehr wird fie Jeder zu ſchätzen wiffen, der 
von ſolchen Dingen Erfahrung hat. 

Rudolf Euden. 
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d. Der Monismus ala Band zwiichen 
Neligion und Wiffenfchaft. Glaubens: 
bekenntniß eines Naturforfchers, vorgetragen 
am 9. October 1892 in Altenburg beim fünf- 
undfiebzigjäßrigen Jubiläum der Natur» 
forjhenden Gelellihaft des Dfterlandes von | 
a Haeckel (Jena). Bonn, Emil Strauß. 

Zwei Seelen haben immer in Haedel’s 

Bruft gewohnt: der heikblütige, rüdfichtälofe 

Kämpfer — und der glüdliche, harmonifche Geift, 

der feiner Zeit und diefer Welt von Herzen fo 

froh ift, wie faum ein zweiter, und ber feine 





Deutſche Rundicau. 


Aether-Theorieen, wo freilih Alles noch im 
Nebel ſchwankt, aber doch ein Dinftreben auf 
das Einheitlihe im Spiel aller Stoffe und 
Kräfte unverkennbar ift; dann inöbejondere mit 
Rückſicht auf den bereits Kar erfennbaren Faden 
der Entwidelungsgeihichte,, bei dem das „Dr: 
ganifche* hiſtoriſch wenigſtens ganz unzweideutig 
fih in die Gefammtnatur eingliedert. „Das 
neurologische Problem des Bewußtſeins ift nur 
ein befonderer Fall von dem allumfaflenden 
fosmologiihen Problem.* immer den Blid 
auf das Gemeinfame zwiſchen hochſtehender 
Religion und unbefangener Wiffenihaft ge- 


innere große Berföhnung unabläffig hinaus | richtet, ſchweift die Unterfuhung von hier über 
verfünden möchte als das köſtlichſte NRefultat | zur Frage der „Unfterblichleit* und zur Defini- 
aller feiner vielgeftaltigen und früchtereichen | tion des Wortes „Gott“. Unumgänglid ift 
Yebensarbeit. Wenn der Kampf am ftürmiichiten | hier eine Stellungnahme zum Chriftenthum, 
tobte, wenn die böfen Bücher des Vielgehaßten | von deſſen lauterer und hochſtehender Sitten- 
auf allen geiftigen Scheiterhaufen brannten, |lehre, der „die heutige menſchliche Eultur einen 
dann zog er felbft, ein lahender Wanderer, un- großen Theil ihrer Vollkommenheit verdanft”, 
befümmert durch irgend einen ſchönen Winkel itreng die „Offenbarung“ und die darauf ge 
der Natur, hauſte unter den Wilden Ceylond | gründete Orthodorie und Hierarchie gejondert 


oder bei den frommen Klofterbrüdern der dal- 
matifhen Hüfte, die nichts von dem Schladhtruf 
„Haeckel“ wußten, und fammelte neben aller- 
band Schägen der Wiſſenſchaft auch nod jene 
föftlihen Reifeeindrüde, die jo oft in diefen 
Blättern gerade den Leſer erfreuen durften. 
Hecht der Schatten dieſer Doppelnatur ift es, 
der durch das vorliegende „Slaubensbelenntnif” 
gt Stärfer ald in irgend einem früheren 

erfe ringt ſich in Haedel bier der Berföhnungs- 
geift durch; aber ein paar Blitze ſetzt es doch, — 
und in den Anmerkungen flammt fogar einer, 
der wohl zu den ftärfiten gehört, die je nad) ! 
beitimmter Richtung entfandt worden find. Uns | 
feflelt mehr die friedliche, die pofitive Seite. 
Schon in der Einleitung wird betont, daß der 
Gegenſatz zwiſchen Wiflenfhaft und Religion, 
„dieien beiden Gebieten der höchſten menſch— 
lihen Geiftesthätigfeit“, heute ganz „unnöthiger 
Weiſe“ aufrecht erhalten werde. Der Vortrag 
jelbft jet dann ein mit einer furzen geſchicht— 
lihen Begründung des Begriffd „Naturerfennt- 
niß”, in dem, fobald das Wort Natur wirklich 
in allumfaffendem Sinne gebraucht wird, beide 
Begriffe, Religion wie Willenfchaft, nit nur 
wurzeln, jfondern, wie Haeckel meint, auch ſich 
[hliehlid aufs Engfte wieder zjufammenfinden | 
müffen. Nach zahliofen, in der nur langſamen 
Emporentwidlung der Menjchheit begründeten 
Irrwegen ergiebt fi auf der einen Seite als 
Rejultat alles religiöfen Ringens um die Welt- 
erfenntniß, „dab jeder große Fortſchritt der 


tieferen Erfenntniß eine Ablöfung vom über: | 


lieferten Dualismus (oder Pıiuralismus) be- 
deutet, eine Annäherung an den Monismus”. 
Gott wird immer weniger als „äußerliches 
Weſen der materiellen Welt gegenübergeftellt”, 
immer mehr als „göttliche Kraft oder bewegen- 
der Geiſt ins innere des Kosmos felbit hinein- 
gi Sobald aber die Erfenntnißlehre der 

eligion endgültig diefen Standpunkt erreicht 


| werben. Wenn Haedel außer der driftlichen 

noch andere wichtige biftorifhe Quellen der 

Ethik anerfennt und eine moniftifhe Ethif er- 

wartet, die alle jene günftigen Samen zu ent- 

wideln und in ſich zu vereinigen weiß, fo iſt 
er doch der Anficht, daß diefe vernünftige Sitten- 
lehre „mit dem guten und wirflid werthvollen 

Theile der riftlihen Ethil in feinem Wider: 

ſpruch ftehe und mit ihr vereinigt auch ferner- 

‚hin dem wahren Fortſchritt der Menichheit 

‚dienen werde". 

'y. König Ludwig II. von Bayern. Cin 
Beitrag zu feiner Yebensgefhichte von Karl 
von Heigel. Stuttgart, Ad. Bonz &Co. 1893. 

Karl von Heigel ftand in nahen Beziehungen 
zu dem unglüdlihen Bayerntönig, der am 

13. Juni 1886 ein fo tragifches Ende in den 

Fluthen des lieblihen Starnberger Sees ge- 

funden hat. Er wurde dem König 1876 durd 

feinen Roman „Benedictus“ befannt und erhielt 
den Auftrag, die Arbeiten für das Haustheater 
des Königs zu beforgen, d. h. dramatiſche Ge- 
dichte und Entwürfe über Stoffe zu Ichaffen, 
welche den König intereffierten und welche er 
wohl dargeftellt zu jehen wünſchte. Diejer Auf- 
gabe fam Heigel fo nad, daß er ©. 283 die 

Ueberzeugung ausipricht, feine Kunft habe dem 

bedauernsmwerthen Fürften manche leichte Stunde 

bereitet und fei ihm tröftlich, niemals aber — 
was Deigel zum Vorwurf gemadht worden ift — 
verderblich geweſen. Des zum Zeugniß theilt 

'er das Weſentliche der Werke mit, die er im 

Yaufe der Jahre 1876—85 für Ludwig 11. ge 

dichtet hat; er tritt damit den actenmäßigen 

Beweis an, dab der angeblide „Graus und 

Greuel der Königsſtücke“ nur in der Einbildung 

gewiſſer Schriftjteller eriftirt hat.  \jnjofern 

Heigel fich felbft zu vertheidigen genöthigt war, 

hat diefe Schrift einen perfönlichen Ausgangs 

punkt; Heigel beichränft ſich aber nicht auf die 

Abwehr der gegen ihn felbit gerichteten Anariffe, 





bat, ipricht fie nur in ihrer Weile dasfelbe | fondern, da er fi einmal entfchloß, die Feder 
aus, was die höchſt Fortgeichrittene Wiſſenſchaft zu ergreifen, hat er es unternommen, überhaupt 
„exakt“ zu begründen anfängt. Das Yettere | das mitzutheilen, was er über die VPerjönlichkeit 
wird eingehend dargelegt, zuerft mit einem | und den Entwidlungsgang des Königs zu jagen 
Streifliht auf die neueren atomiftifchen und | weiß. Dabei verfährt er infofern aphoriftiich, 





Literariſche Notizen. 


als er ſich nicht eine alles Einzelne der Reihe 
nad) vornehmende Darftellung zum Ziele fegt: 
es iſt mandhmal etwas Sprunghaftes in der 
Daritellung; aber alle wirklich bedeutiamen Ab- 
Schnitte und Züge diefer düfteren Lebenstragödie 
fommen zur Geltung, und zwar in einer fo 
reize und 
weife, dab wir das Buch als einen in hohem 
Grade intereffanten und werthvollen Beitrag 
zur Erfenntnif des Weſens Ludwig's II. an: 
ſehen zu dürfen glauben. 
heimniß ſolchen Unglüds einzudringen, wird 
uns wohl nie, durch feine Beleuchtung, möglich 
werden; aber daß die Vorwürfe, wie fie dem 
König bei feinen Lebzeiten gemacht wurden, 
eigentlich gegenitandslos find, leuchtet ein, und 
daß viel Großes und Gutes in dem Franken 


Manne war, das tritt uns aus Heigel's Scil- 


derungen flar entgegen. 


od. Bemerkungen über das Urheberrecht 


und den Geſetzentwurf der Öfterreichi- 
fhen Regierung. Bon Dr. Edmund 
Benedikt. Wien, Manz’iche Hof-Verlags- 
und Univerfitäts-Buchhandlung. 1893. 
Unter den verjcdiedenen JJ— 
welche der von der öſterreichiſchen Regierung 
im Herrenhauſe eingebrachte Entwurf eines 
neuen Urheberrechtsgeſetzes bereits erfahren hat, 
nimmt die vorliegende Schrift, welche als 
Separatabdrud aus den „Juriftiihen Blättern“ 


vom Jahre 1893 erichienen ift, eine hervor⸗ 


ragende Stellung ein. In voller Beherrihung 


des reichen Materials der verfchiedenen Urheber: | 


rechtsgeſetzgebungen hat der Verfafler es mit 


bejonderem Scharfjinn verftanden, die Vorzüge | 
und Mängel des vorgedadten Entwurfs ın 


Harer, lichtvoller Da 
führen. 
faſſer der vorliegenden Schrift die Anlehnung 
des öjterreichiichen Entwurfs an die beitehenden 
deutichen Urheberrechtägejete billigt, wobei man 
ihm allerdings zugeben muß, daß die Jufammen- 


ellung vor Augen zu 


taffung des in den verichiedenen deutichen Ge- | 


jegen vom 11. Juni 1870 und vom 9. und 
10. Januar 1876 enthaltenen Stoffes in ein ein- 


heitlicheö Gejeg als ein beionderer Vorzug des 
öfterreichiichen Entwurfs bezeichnet werden fann. | 
Auf die einzelnen Bemerkungen des Verfaſſers 
zu den verfchiedenen Beitimmungen des Ent-, 
wurfs näher einzugehen, verbietet fi an diefer , 


Stelle von ſelbſt. Es mag hier nur, was das 
literarifhe Urheberreht anlangt, hervorgehoben 
werden, dab es mit Recht getadelt wird, wenn 
in dem Entwurf abweichend von den Xor- 
ichriften des deutſchen Geſetzes vom 11. Juni 
1570 felbft der Schuß belletriftifcher, wiſſen— 
Ihaftliher und fachlicher Artikel, die in Zei— 
tungen oder Zeitichriften ericheinen, von einem 
Vorbehalt abhängig gemadht wird, und wenn 
außerdem die gänzliche Freiheit aller ſonſtigen 
einzelnen Artikel, Telegramme, Tagesneuigkeiten 
und dergl. in Ausjicht genommen ift. In Be: 
treff des Schutes der Werle der bildenden 
Künfte wendet fich der Berfafler u. A. mit aller 
Entichiedenheit gegen die in leßterer Zeit viel- 
fach erhobene Forderung, auch die Baufunft deö 
Schutzes des Urheberrechts theilhaftig werden 


— Sprache und Betrachtungs⸗ 


In das tiefſte Ge: | 


Erfreulich ift e8, dab auch der Ber 
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zu laſſen, erachtet es dagegen für eine Forde— 
rung der Billigfeit, die Staatömufeen den 
öffentlihen NAufftellungsorten ($ 6 Nr. 3 des 
deutfchen Geſetzes vom 9. Januar 1876) anzu- 
reihen und für die freiheit der Copirung der 
dort befindlihen Werke, an denen nod) ein Ur- 
heberrecht befteht, fich zu entſcheiden, da durch 
die Erwerbung eines Kunſtwerkes in das Eigen: 
thum des Staates dasfelbe geiftines Gemeingut 
geworden jei. Den fünfjährigen Schuß, welcher 
der Photographie im Entwurf gewährt wird, 
hält der Verfafler den um Vieles weitergehenden 

Aniprühen der Photographen gegenüber für 

mehr ald ausreihend. „Die Photographie,“ 

jagt er, „iſt Alles, nur nicht Kunft, und die 

Aufnahme der Photographie unter die des 

Autorrechts theilhaitigen Erzeugniffe des Geiſtes 

darf nicht der Syftematit halber dazu führen, 

‚der Photographie den Charakter einer Hunft- 

Ihöpfung zu vindiciren.“ Entſchiedener Gegner 

des ewigen Verlagsrechts wie des ewigen Autor- 

rechts ift der Verfaſſer mit der im Entwurf 
als Regel normirten dreißigjährigen Schupfrift 
für Werfe der Literatur und Kunft volllommen 
einverftanden, während er die Zurüdjegung des 

Aufführungsrehtes, bei dem die Friſt auf 

zwanzig Jahre herabgemindert ift, wohl nicht 

mit Unrecht für unberedtigt erflärt. „Wenn 
ich mid im Allgemeinen,“ jo jchließt der Ver: 
faſſer feine treffenden kritiſchen Bemerkungen, 

„beionders gegenüber den Fanatikern der Rechte 

der Autoren den Vorſchlägen des Entwurfs an- 

ſchließe, ſo war mir dabei der Ausiprud Vol: 
taire’8 oft im Sinn, der jo jchön gejagt hat: 

„Bücher find das feuer, dad man ausborgt und 

feinem Nachbar weiterleiht.“* 

2. Meyer's Haud⸗Lexikon des allgemeinen 
Wiſſens. In einem Band. Fünfte, gänzlich) 
umgearbeitete Auflage. Leipzig und Wien, 
Bibliographiſches Jnftitut. 1898. 

Mit diefer neuen Auflage ift „Meyer's 
Hand⸗-Lexikon“ zu feiner urjprünglihen Form 
und Geftalt zurüdaelehrt, der es feinen erften 
großen Erfolg verdankt hat. Nahdem es jchon 
bei der zweiten Auflage (1878) fih in zwei 
„Hälften“ geipalten und in der vierten (1888) 
gar zu zwei mächtigen „Bänden“ in Hodoctav 
und mit deutiher Schrift herangewachſen war, 
ift es jekt wieder da® geworden, was jein 
Name fagt: ein „Hand-Lexikon“ ‘in einem 
itarfen Klein-Octapbande, mit der für den Zweck 
|comprefien Druds ungleich vortheilhafteren la- 
‚teinifhen Schrift. Wir begrüßen diefen Rüd- 
ſchritt als den entichiedenften Fortſchritt, den 
das mit Recht fo jehr beliebte, bis zu einem 
gewiſſen Grade faft unentbehrlich und unerjeg- 
(lich gewordene Handbuch hätte machen fönnen. 
Allerdings war er nur auf Koften einer größeren 
Vollſtändigkeit innerhalb der einzelnen Artitel 
zu erreihen; aber dafür hat man ja das viel» 
 bändige Converjationd-Yerifon, während zur 
raſchen Orientirung — und das iſt Alles, was 
man von ihm verlangt — dieſer eine Band 
durdhaus genügt. Denn er ift ein Mufter 
Inapper Daritellung und in technifcher Hinficht 
jo „handlich“, ald man es bei 1702 Doppel: 
columnen nur irgend erwarten Tann. 
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Von Neuigkeiten, welde ber Redaction bi zum 

12. Januar sugegangen find, verzeihnen wir, näheres 

Eingeben nah Raum unb Gelegenheit uns 

vorbebaltenb: 

Birt. — Eine romijhe Yiteraturgeihichte in Hinf Stun⸗ 
den, geiproden von Tb, Birt, Marburg i H., R. G. 
Elwert'ſche Lerlagsbuhhandlung. 18. 

VBobertag. — Wit allen Waffen. Roman im brei 
Bıldern von Bianca Bobertag (Bictor Balentin). 
Dresden und Leipzig, €. Pierfon’s Verlag. 1898. | 

VBormann. -- Xeibsger Serben. Neie Borfieen von 
ännen alden Leibzger He Babier gebragt von Edwin 
en. Leipzig, Edwin VBormann's Selbitverlag. 
us, 

Brasch, — Die Politik des Aristoteles Eine Neu- 
bearbeitung der Uebersetzung Garve's. Ileraus- 

eben und mit einer Einleitung und erläutern- 


en Anmerkungen versehen von Dr. Moritz 
Brasch. Leipzig, C. E. M. Pfeffer. 1898. 
Dohm. — Ter frauen Natur und Recht. Von Hedwig 


Dohm. Zweite Auflage. Berlin, Friedrih Stabn. 


Dutmener. — Zur freiheit aus Deutfhland und Ruß— 
land. Bon Friedrich Dukmeyer. Berlin, Eduard 
Menzel, 1808, 


Dürckheim. — eilli's Bild, gefbichtlih entworfen von 
Grar Kerdinand Edbredt von Dürdheim. Zweite 
vermehrte Auflage von Dr. Albert Bielihomwäty. 
Müngen, E. H. Bech'ſche Verlagsbuhbandlung (Oscar 
Bed), 15M. 

Gouphy. — Unſerer Töchter Erziehung sur Schönbeit. 
Bon Hortenfe de Goupy. Berlin, Ariedrih Stabn, 





Hauptmann. — Hannele. Traumdichtung in zwei 
Theilen von Gerhart Hauptmann. Berlin, 8. 
Fischer, 18%, 

Hausrath, — Wartin Luther's Homfahrt. Nah einem 
gleihaeitigen Pilgerbuce erläutert von Adolf Hausrath. 

erlin, G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. 1894. 

KKobell. — unter den vier eriten Königen Bayerns. 
Nach Briefen und eigenen Erinnerungen von Louife 
von Nobel. Zwei Bände Münden, E. 5. Bechſche 
Verlagsbuhbandlung (Oscar Bed). IH. 

Kralik. — Weltschönheit. Versuch einer allge- 
meinen Aesthetik von Richard Kralik. Wien, 
Carl Konegen, 1894. 
rumbhanr. — Friedrich Wilbelm I. und Kronprinz 
Fri. Schaufpiel in fünf Aufzügen von Ernit Arumb- 
haar. Magdeburg, Albert Rathke's Verlag. 1808, 

Zifzt. — Pereat tristitia! Reue feuchttröbliche Lieber 
von Anton Joſeph Liſzt. Wien, Am Selbitverlage des 
Verfafſers. 1891. 

Kilzt. — Franz Liſzt's Briefe an eine Freundin. Heraus— 
gegeben von Ya Mara, Tritter Band. Yeipzig, Breit- 
topi & Härtel. 189%. 

Lismann. — Arledricd Ludwig Schröder, Ein Beitrag 
sur deutſchen Literatur» und Theatergeſchichte von 
Berthold Yigmann, Zweiter Tbeil. Hamburg und 
Leipzig, Leopold Voß. 189. 

Zutherophilud. — Das ſechſte Gebot und Yutber's 
Leben. Yon Lutherophilus. Halle a. S., Dar Nie— 
meuer. 10. 

Meiiter Martin und feine Gefellen. Ein Reimfpiel 
bes Heatus Rhenanus in fünf Mcten oder neun Hand 
lungen. Warburg i. H., N. G. Elwert'ſche Verlags 
bucdbandlung. 18M. 

Müller: Huttenbrunn,. — Die gefellelte Phantafie. 
Gelegenheitsichriit sur Eröffnung des Raimund: Theas 


ters von Adam Müller - Guttendbrunn. Bien, Karl 
Honegen, 1898, 
Bbilips. — stlein Emmely unb andere Gedichte von 


arl Bbilivd. Bonn, R. Hanftein’s Verlag. 1893. 

Prager Dichterbuch. Herausgegeben von Heinrich 
Teweles Prag, Friedr. Ehrlich’s Buchhandlung 
(Bernhard Knauer), 18%. 

Kenan. — Geschichte des Volkes larael. Von Ernest 
Renan. Deutsche autorisirte Ausgabe übersetzt 
von E. Schaelsky. Band 1I. Berlin, Ernst Sieg- 
{ried Cronbach. 18%. 

Riegl. — Bolkstunſt, Hausfleiß und Hausinduftrie. 
Von Alois Real, Berlin, Georg Siemens. 18%. | 

Rubinstein. — Ein individualistischer Pessimist, 
Beitrag zur Würdigung Philipp Mainländer's. 
Von Dr, phil. Susanna Kubinstein. Leipzig, 
Alexander Edelmann. 18%. ' 





Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud 


Teutiche Nundichau. 


— Gedichte, Bon Otto Sachs. Prag, N. ©. 
Galve’ihe Hol» und Univ, Buchhandlung (Dttomar 
Bener). 184. 

Sari-Lopez. — Leggende del Mare, Del Maria 
Savi-Lopez. Con & illustrazioni di Carlo Cessa. 
Toriuo, Ermanno Loescher. 189. 


hipfer. — Die Neihsfteuerreform und das fociale 
Ainanzioftem, Von Auguft Schipfer, Berlin, Hermann 
Walther. 1894. 


Schleiden. — Schleswig - Holitein im zweiten Kriegs— 
jahre 1849-1850. Bon Rudolph Schleiden. Wies 


baden, J. J —— 1894. 
Schlögl. — Friedrih Schlögl's Gefammelte Schriften. 
1.—3, Band: Wienerifhes, Nleine Gulturbilder aus 


dem Roltsleben der alten Kalſerſtadt an der Donau. 
Von Friedrich Schlögl. Wien, Reit, Leipzig, AM. Hart- 
leben'8 Verlag. 1893. 

Schmidt. — Schiller’ Sobn Ernit. Eine Brieflamm- 
lung mit @inleitung von Dr. Harl Schmidt. IL/IV. 
Vabderborn, Ferdinand Schöningb. 1893. 

Schwab Fata Morgana. Dichtungen von Frida 
Schwab, herausgegeben von Wilhelm Arent. Münden, 
M. Foehl. 1894. 

Sieberd. — Amerifa. In Gemeinſchaft mit Dr. €. 
Dedert und Prof. Dr. ®. Aulkenthal herausgegeben 
von Prof. Dr Wilbelm Sievers. Leipzig, Biblio- 
arapbifdies Anftitut. 1893, 

Signale für die mufitalifhe Welt. Herausgegeben 
von Bartbold Senff. 51. Jabraang. Leipzig, Barthold 


Senf. 1893 i 

|Spieer. — Blätter und Blüthen aus Kroatiens 
Gauen. Herausgegeben und ins Deutsche über- 
setzt von Marco Spicer. Berlin, Siegfried Cron- 
bach. 18%. 

Stein. — Friedrich Mei Reltanfhauung und ihre 
Geiabren. Bon Dr, Ludwig Stein. Berlin, Georg 
Reimer. 1898. 

Steinen. — Unter den Naturvölkern Central- 


Brasiliens. Reiseschilderungen und Ergelnisse 
der zweiten Schingü- Expedition IR87—1888 von 
Karl von den Steinen. it 80 Tafeln, 11 Licht- 
druckbildern, sowie 160 Textabbildungen ete 
Berlin, Dietrich Reimer (Hoefer & Vohsen). 1894. 

Steger. — Cine Epiſode. Noman von Bottl, Steger 
Xeipzig, Wilhelm Friedrich 18%. 

Storm. — Der Schimmelreiter. Novelle von Theodor 
m, Dritte Auflage. Berlin, Gebrüder Paetel. 
1-93, 

Stuhlmann. — Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika 
Ein Reisebericht mit Beiträgen von Dr, Emin 
Pascha, in seinem Auftrage reschildert von Dr. 
Franz Stuhlmann. Im amtlichen Auftrage der 
Kolonial- Abtheiluneg des Auswärtigen Amtes 
herausgegeben. Mit zwei Karten, zwei Portraits, 
32 vollbi dern und 270 Textillustrationen von W. 
Kuhnert u. a. Berlin, rg ee Verlag 
von Dietrich Reimer (Hoefer & Vohsen). 184. 

Sturm. — Sinderlieder. Von Julius Sturm. Nürn- 
berq, Berlag der Nugend»Gartenlaube. 1898. 

Sufe. — Neue Verſe. Dithyramben und Phantafien 
von Theodor Eufe. Berlin, A. Aöber & Co. 18. 
Suttner. — Im Vergbauje. Novelle von Bertha von 

Suttner. Leipzig, Albert Goldſchmidt. 

Zenuhfon. Balladen und Lyriſche Gedichte Von 
Alfred Tennnion. Webertragen von Sopbie v. Harbou. 
Charlottenburg, Otto Brandner. 18M. 

Zeödorpf. -- Aus Urgrokmütterhend Tagebud. Cine 
Grjäblung aus dem Jahre 1806 von Oscar d. Tesborpf. 


Hamburg, Hermann Seippel. 1808. 
Tovote. — Das Ende vom Liebe. Roman von Heinz 
Zovote. Berlin, v. kontane & Go. 1894 


Zriepel. — Fin Stüddben Alltagsleben. Gedichte von 
Gertrub Triepel. Dresden und Leipzig, €. Plerjon’s 
Verlag. 1-94. 

VBanderfee. — Kür Did. Ein Liederbub von Leon 
— Dresden und Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 


8. 
Vogud, — Cours russes: Histoires d'hiver, le Temps 
u servage, le Manteau de Joseph Olenine, par 
M. le vicomte E. Melchior de Voguf, de l’Aca- 
dömie francaise. Paris, Armand Colin & Cie. 

1893, 





Hofbuchdruderei in Altenburg. 








der Pierer’ichen 


Für die Nedaction verantwortlich: Paul Lindenberg in Berlin. 
Unberechtigter Abdrud aus dem Inhalt dieier Zeitjchrift unterfagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 


Der Roman einer Familie 
bon 


Emil Marriot. 


XV. 

Ein Maienmorgen im Prater. Duft über den Wieſen, zarte Nebelflöchen 
in der Luft, die Sonne wie von einem Schleier verhüllt. Junge Knofpen an 
den Zweigen der Bäume und Sträuche, Alles im Werden begriffen, Alles dem 
Sonnenlidht, der neuen Wärme vol Freude und Hoffnung zugewendet. Hanna, 
welche langjamen Schritte dem Orte fi näherte, two fie mit Cornelius zu- 
jammentreffen jollte, blieb oft in ihrer Wanderung ftehen, um einen jungen 
Halm, eine Knoſpe anzuftaunen. Jede Blüthe, jedes Sonnenftäubchen — ein 
Wunder. Und Der, welcher jeine Welt jo herrlich ſchön erſchuf, follte feiner 
Menſchen vergeffen haben? Sollte fie jagen und verzagen laſſen in ihrer Noth 
und ihnen feinen Ausweg zeigen? Seit jener endlofen Nacht hatte Hanna die 
Ahren nicht gejehen. Drei Tage waren jeitdem vergangen. Was mochten 
diefe drei Tage gebradt haben? Es hatte ihr an Muth gefehlt, die Ihren« 
aufzuſuchen; fie hatte vor Allem Einem nicht begegnen twollen. Oft, oft hatte 
fie während der legten drei Tage daran gedacht, ihm zu jchreiben, daß fie am 
Sonntag nicht in den Prater fommen würde. Dann hatte fie wieder er- 
wartet, ex würde ihr ein Gleiches ſchreiben . . Ahr war, alö ob jedes Band 
zwijchen ihmen zerrifen wäre und fie einander nicht wiederjehen follten,; daß 
e3 beijer wäre, fie jähen einander nimmer wieder. Der lebte Eindrud, den 
fie von ihm mit fortgenommen, ftand unauslöfchlid) vor ihrer Seele. Sie ver- 
mochte nicht, fich ihn anders vorzuftellen, als fie ihn zum letzten Mal gejehen: 
wie er abjeits ftand, fich plötzlich umwendete und, an ihr vorbei und ohne fie 
anzubliden, raid) aus dem Zimmer ging. Diefer Eindruf war ein peinvoller 
und warf einen Schatten auf alle Erinnerungen, die ſich für fie mit Gornelius’ 
Bild verknüpften; war er doch der lehte. Und dennoch — wäre es nicht beffer 
gewejen, ein Ende zu machen und nicht zu fommen?... Aber fie hatten 
einander nicht abgejchrieben. und da war fie num und wartete auf ihn und 
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An dem ftillen, mit Schilf bedediten Wafler, das fie jet erreicht Hatte, 
ftand eine einfame Mannesgeftalt, welche unverwandt auf das Waller ftarrte. 
Der einfame Mann mochte die Tritte des näher fommenden Mädchens gehört 
haben. Er kehrte ſich plöglih um, blidte nach ihr hin und ging langjam auf 
fie zu. Sie war ftehen geblieben. Mit gejenktem Haupte ftand fie da — in 
ihrem abgetragenen Schwarzen Kleide und einem dünnen, ſchwarzen Jäckchen, 
auf dem Kopfe einen abgenußten Strohhut vom verfloffenen Sommer und 
mit einem ſchwarzen Halbjchleier vor dem blafjen Geſichte. Im Gegenjat 
zum leuchtenden, prangenden, in junge Schönheit gefleideten Maienbilde um 
fie her, ſah fie recht dürftig, recht unanjehnlih aus. Wahrſcheinlich wäre 
Jedermann achtlos an der anſpruchsloſen, uneleganten, faft ärmlichen Mädchen: 
geftalt vorbeigegangen. Dem Einen aber dünkte fie rührend in ihrer An- 
ſpruchsloſigkeit und Aermlichkeit. Er achtete nicht darauf, was für einen 
Hut fie trug und ob ihre Kleidung der neueften Mode entſprach oder nicht. 
Gr jah nur das liebe, janfte, vertraute Gefiht mit den dunklen, ſchwer— 
müthigen Augen, die fie ſchüchtern zu ihm erhob und jogleich wieder zu Boden 
ihlug. . 
„Warten Sie ſchon lange?” lautete ihr erftes, leiſe und zaghaft ge— 
ſprochenes Wort. 

„Nein.“ 

„Wollen wir auf und ab gehen oder uns jeßen ?” 

„Wie es Hhnen gefällig tt.“ 

„Dann ziehe ich vor, irgendwo Platz zu nehmen. Vielleicht dort, auf 
jenem Baumjtrunf, im Wäldchen ... Ich bin ein wenig ermüdet.“ 

Gr verbeugte fih und ließ fie vorangehen, und fie jeßte ſich auf den 
Baumftrunf, verfreuzte leicht die Kleinen Füße und blickte zu ihm auf. 

„Wollen Sie ftehen bleiben ?“ 

„a. Ich bin nicht müde.“ 

Eine kurze Paufe trat ein. Er blätterte in einem Kleinen, ſchwarz ein- 
‚gebundenen Buche, das er aus der Brufttajche hervorgeholt hatte, und Hanna 
jah ihm dabei zu. Sie fühlte es wohl: etwas Fremdes war zwijchen fie ge- 
treten und Alles anders geworden, und wirde nimmer, nimmer jo werben, 
wie es einſtens geweſen. 

„Was haben Sie mir zu ſagen?“ fragte ſie am Ende beklommen. 

„Nichts — mehr, wie mir ſcheint,“ gab er ſtill und kalt zur Antwort. 
„Sie ſind ſo ganz von Ihrer Familie und deren Schickſal erfüllt, daß Sie 
für Dinge, welche außerhalb dieſes Bereiches liegen, keine Theilnahme haben 
können.“ 

„Sie irren,“ verſetzte ſie haſtig. „Und bitte, laſſen Sie uns in dieſer 
Stunde nicht von meinen Leuten ſprechen. Ich frage nicht, wie es zu Hauſe 
ſteht. Ich will jetzt nichts davon hören.“ 

„Und doch denken Sie an nichts Anderes,“ warf er bitter ein. 

„Nein! Nein! In dieſem Augenblick denke ich nur an Sie. Sie müſſen 
mir Alles ſagen. Sie haben es mir verſprochen. Ich werde Sie verſtehen. 
Ganz gewiß werde ich Sie verſtehen. Stecken Sie doch dieſes Buch wieder 
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ein!“ rief fie mit einiger Ungeduld. „Wenn Sie leſen wollen, bedürfen Sie 
doch meiner nit. Sie hören ja gar nicht, was ich Ahnen jage.“ 

„Ich höre jedes Wort,” verjeßte Cornelius mit leifem Lächeln und fuhr 
fort, in dem Buche zu blättern. „Ich ſuche nach einer Stelle, die ih Ahnen 
vorlejen möchte. Dieſe Stelle wird Ahnen deutlicher, ala Worte auszudrüden 
im Stande wären, Elar maden, warum ih fo handeln mußte, wie ich ge= 
handelt habe.“ 

Er Hatte die Stelle gefunden und begann fie vorzulefen: 

„Wenn ich die Sprachen der Menichen und Engel redete, aber die Liebe 
nicht hätte, jo wäre ich wie ein tönendes Erz oder eine Elingende Schelle.“ 

* „Und wenn ich die Gabe der Weisjagung hätte, und wüßte alle Geheim- 
niffe und bejäße alle Wiſſenſchaft; und wenn ich alle Glaubenskraft hätte, jo 
daß ich Berge verjeßen könnte, hätte aber die Liebe nicht, jo wäre ich nichts.“ 

„Und wenn id alle meine Güter zur Speifung der Armen austheilte, 
und wenn ich meinen Leib zum Brennen hingäbe, hätte aber die Liebe nicht, 
jo nüßte es mir nichts.“ 

Er hielt im Lejen inne und ſchloß das Bud. „So jchreibt der Apoftel 
Paulus an die Korinther,“ jagte er nach augenblidlihem Schweigen. 

„sc weiß es. Diejes Hohelied auf die Liebe ift mir nicht fremd. Aber 
was für einen Zujammenhang . . .“ 

„Der Zujammenhang zwiſchen mir und jenem Briefe iſt jehr einfach. 
Auch ich Habe die Liebe nicht. Und darum müßt mir Alles nichts. Und 
darum konnte ich nicht Priefter werden.“ 

Spradlos jehaute fie ihn an. 

„Als Knabe und Jüngling war mir das noch unverftändlidh,” fuhr er 
fort. „Ich hatte den Glauben, und wenn ih an mein fünftiges Prieftertfum 
dachte, Jah ich mich als einen Diener Gottes, nicht aber ala den Hirten, der 
eine Herde zu lieben und zu leiten hat. Später erkannte ih, daß mir die 
Liebe zu den Menichen fehle. Immer noch habe ich gehofft, daß die Liebe in 
mir erwachen würde, habe gerungen um die Liebe und fie meinem Herzen auf: 
drängen wollen. Aber fie ıft nicht gelommen. Und deshalb bin ich zurück— 
getreten. Ohne die Liebe konnte ich nicht Priefter werden.“ 

Hanna jchüttelte den Kopf. „Sind das nicht Wahnideen? Weil Sie das 
Schlechte, die Sünde im Menichen verabicheuungswürdig finden, halfen Sie 
darum doch den Menſchen jelber noch nicht! Und einer Wahnidee, einer krank— 
haften Einbildung wegen haben Sie Ihr ganzes Leben verdorben!“ 

„Es ift dies feine Wahntdee und feine krankhafte Einbildung. Ich habe 
mid) jahrelang geprüft. Aahrelang.” 

„Hören Sie mid," jagte Hanna. „Wenn ich nur die rechten Worte 
fände!" Sie legte die Hände an die Stirne. „Hören Sie mid. Wielleicht 
fordern Sie zu viel von fich jelbit. Ihre Natur ift edel, Ihr Herz treibt Sie 
an, der Schwäche beizuftehen und jeder Ungerechtigkeit entgegengutreten. Ach 
bin überzeugt, daß Sie fein Geſchöpf — mag ed nun ein Menſch jein oder 
ein Thier — leiden jehen können, ohne Grbarmen zu empfinden und helfen 
zu wollen. Ich bin überzeugt, daß jedes Unrecht Sie empört und jede nichts- 
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würdige That Ahnen verhaßt ift. Würden Sie jo lebhaft empfinden, wenn 
Sie wirklich die Liebe nicht hätten?“ 

„Dieſe Schlußfolgerung ift falſch,“ verjeßte er. „Daß ich Mitleid mit 
den Schuldlofen habe und die Schwachen und Wehrlojen gegen die lebergriffe 
der Starken ſchützen möchte, entipringt einzig und allein meinem Gerechtigkeits— 
gefühl. Dazu ift noch feine Liebe nöthig. Ich weiß nun wohl, daß die 
meiften Menſchen es jich bequemer machen und zu dem Unrecht, das an 
Anderen begangen wird, die Augen zudrüden, um es nicht jehen zu müſſen; 
daß die überwiegende Mehrzahl für ſich jelbft und eine Handvoll ihr nahe- 
ftehender Menſchen jorgt und ſich um den Reſt nicht befümmert. Zu diejer 
Sorte Menſchen gehöre ih freilich nicht. Aber eben diejer mein ftark ent— 
wicelter Gerechtigkeitsfinn, der niemals zur Ruhe fommen kann und immer 
und überall, jeden Tag, jede Stunde beleidigt wird, hat die Kiebe in meinem 
Herzen getödtet.“ 

„Ich begreife Sie noch immer nicht ganz,“ jprad Hanna nad Furzer 
leberlegung. „Sie, für Ihre Perjon, find weder empfindlich noch racheſüchtig. 
Sie lafjen Vieles über fi ergehen und bleiben ruhig dabei. Ich erinnere 
Sie nur an den Schlag ins Gefiht, welchen Sie jüngft erhielten. Die ge- 
quälten Thiere wollten Sie ſchützen und wollten die züchtigen, welche fie 
quälten; und für den Peitichenhieb, der Sie jelber ins Geficht traf, forderten 
Sie keinerlei Genugthuung. Iſt ſolche Selbitentäußerung nicht gleichbedeutend 
mit Nahficht und Liebe? Warum haben Sie den rohen Menſchen geichont ?“ 

„Nicht aus Liebe,“ antwortete er raid. „Deſſen fünnen Sie gewiß fein: 
aus Liebe geihah es nicht! Aber ich denke wenig an mid jelbit. Es iſt eine 
echt menschliche Auffaffung, daß der Menſchenhaß immer aus rein perjön- 
lichen Gründen hervorgehen mühe. Der Menich ift jo jehr und jo ganz von 
jeinem theuren, koſtbaren Jch erfüllt, daß er über dieje eng gezogenen Schranken 
jelten binausfommt. Wenn e3 ihm gut ergeht auf Erden und wenn ihm 
Niemand etwas zu Leide thut, dann findet er das Leben prächtig und die Menſch— 
heit äußert liebenswiürdig. Bricht hingegen das Unglüd über ihn herein und 
zeigen ihm ein paar Menſchen Gleichgültigkeit oder gar Haß und Feindſchaft, 
dann ift das ſchöne Leben plötzlich häßlich und die jo Liebenswerthe menid- 
liche Gejellichaft mit einem Male eine verabſcheuungswürdige Raffe. Diejen 
erbärmlichen und jelbftfüchtigen Standpunkt nehme ich nicht ein. Weil mich 
ein Menſch betrogen, ein Anderer beftohlen, ein Dritter verleumdet hat; oder 
weil ich mich zurückgeſetzt fühle, und die Leute, mit welchen ich zu thun babe, 
mich nicht jo behandeln, wie ich behandelt werden möchte: aus dergleichen 
Urſachen zum Menichenhaffer zu werden, wäre ebenjo ungerecht twie lächerlich. 
Was kann die ganze Menſchheit dafür, daß die Kleine Schar, welche juft über 
meinen Weg Lief, fih unichön gegen mich benahm! Darum kann die Menſch— 
heit im Großen und Ganzen noch immer liebenswürdig fein. Gegen mid) 
mögen die Menichen ſich betragen, wie es ihnen gefällt. Das wird meine 
Meinung über fie in nichts ändern. Mir perſönlich fünnen fie nicht einmal 
viel anhaben — weder im Guten nod im Schlimmen. Ich halte keine Gemein- 
Ihaft mit ihnen. Den Ehrgeiz kenne ih nicht, weil ich Niemandem gefallen 
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will; nach ixdijchen Gütern ftrebe ich nicht; ich bin bedürfnißlos. And kränken 
fann mich Keiner, weil ich Keinen liebe, mir aus Keinem etwas mache.“ 

Sie wandte bei diefen letzten Worten das Geſicht zur Seite, fagte aber 
nichts. 

„Wie hätte ich Priefter werden können?“ bob Cornelius nad einer kurzen 
Stille wieder an. „Der Priefter muß gerecht fein — doch auch voll Nachſicht 
und Milde und Güte, jogar gegen die Elendeften und Verkommenſten. Das 
hätte ich nicht vermodt. Fallen Sie das Thun und Treiben der Menſchen 
ind Auge: es ftellt fi) dar als wüſter, umerbittlider Kampf Aller gegen 
Alle. Jeder will reich, Jeder will glüdlih fein. Die Schwäche wird nicht 
geihont, jondern mit Füßen getreten. Der Starke Herricht ala harter und 
gewiflenlojer Gebieter über die Schwachen. Der rohe Trunfenbold quält fein 
Ihwächeres Weib, das Weib die noch jhwächeren Kinder, und die Kinder das 
noch ſchwächere ſchutz- und rechtloſe Thier. Man jagt: fie verftehen es nicht 
beffer. Mag fein. Warum aber laufen fie davon, wenn man fie bei einer 
Rohheit ertappt? Warum leugnen fie ihre Abjcheulichkeiten, wenn fie dafür 
zur Verantwortung gezogen werden? Und warum find fie für fich jelbft von 
einem jo peinlichen Gerechtigkeitsgefühl durcchdrungen und gerathen außer 
ih, jobald ihnen auch nur das geringste Unrecht widerfährt? Mer für fidh 
jelber gerecht zu fein verfteht, muß dies auch Anderen gegenüber zu üben im 
Stande jein. Sie wollen das nur nicht verftehen. Es behagt ihnen befjer, 
ungerecht zu fein. Das iſt's!“ 

„Sind Sie zu Ende?” fragte Hanna, ohne ihn anzujehen. 

„Noch nicht. Wer kehrt ſich an das Gebot, den Nächften zu lieben wie 
fi jelber? Wer? Man jhüßt das todte Gigenthum. Wenn Etwas die un- 
edle Natur des Menjchen zu kennzeichnen vermag, jo ift es das Strafgefegbud). 
Welch' ein breiter Raum ift dem Diebjtahl, dem Betruge eingeräumt! Mit 
welch' ftrengen Strafen werden die Vergehen wider das geheiligte Eigenthum 
belegt! Und die Mebergriffe der Härte, der Rohheit und Graufamfeit und 
Treigheit wider die Frau, das Kind, das Thier — wie glimpflich kommen 
dieje weg! Mer ein Thier — ein Geſchöpf, das leidet und fühlt wie wir — zu 
Fode quält, geht ohne oder ohne rechte Strafe aus. Wer— vielleicht aus Noth — 
fremdes Gut entwendet, wird beftraft, und wie hart! Geld und Geldeswerth 
find die Gößen, vor welchen die Menſchen auf den Knien liegen — die Gier 
nad Geld gebiert die abſcheulichſten Verbrechen, entzweit die Familien; um 
Geld hat Judas feinen Herrn verkauft. Das Geld ift heilig geiprocdhen, das 
Geld wird vom Gejehe gehätichelt und befhütt, und wer das Geld antaftet, 
it ein Verbrecher. Die Feigheit und Ungerechtigkeit, die Herzenshärte und 
Nohheit, die Bosheit und die Lüge jpielen daneben feine Rolle. Ach bin zu 
Ende. Vielleicht verftehen Sie jet, weshalb ich mein Prieftertfum aufgab, 
aufgeben mußte. Ach hätte nicht Priefter werden fünnen. Mir graut vor 
den Menſchen. Ich wäre ein Priefter geworden, der zivar verflucdhen, nicht 
aber jegnen kann — und folder Priefter bedarf die Religion der Liebe nicht. 
Gott hat uns geboten, den Nächſten zu lieben, und wenn diejes Gebot für 
Ale gilt, gilt es doc in erfter Linie für Jene, welche das Evangelium ver- 
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künden. Und da ich dieſes Gebot nicht erfüllen kann, bin ich zurückgetreten. 
Ein ſchlechter Prieſter wollte ich nicht werden.“ 

„Und ſollten Sie niemals, niemals einem guten und gerechten Menſchen 
begegnet ſein?“ fragte Hanna nach einer langen Stille. 

Er zuckte die Achſeln. „Darum handelt es ſich nicht. Es handelt ſich 
darum, wie die Menſchheit im Großen und Ganzen beſchaffen iſt. Vielleicht 
wird es einmal beſſer werden. Vielleicht,“ ſprach er und richtete den träume— 
riſchen Blick in die Ferne, „wird ein neuer Prophet erſtehen, der den Menſchen 
ſagen wird: Ihr ſeid nicht allein auf Erden, ihr habt Mitgeſchöpfe, in welchen 
ihr den Schöpfer ehren müßt wie in Euresgleichen. Und was ihr dem ge— 
ringſten dieſer Geſchöpfe Gutes thut, das habt ihr Gott ſelber gethan. Viel— 
leicht wird dieſe neue Religion der Gerechtigkeit, welche das Thier nicht aus— 
ſchließt, ſondern mit einbezieht in ihr Evangelium, beſſere Früchte tragen. 
Vielleicht wird der Menſch, wenn er einmal gelernt hat, gerecht zu ſein gegen 
ſeine wehrloſen, ſchwachen, unſchuldigen Mitgeſchöpfe, auch gegen die eigene 
Gattung beſſer und gerechter werden. Vielleicht! Ich weiß es nicht. Ich 
weiß nur, daß ich dieſe ſchöneren Zeiten nie erleben werde.“ 

„Warum aber wollen Sie dieſes Evangelium der Liebe für Alle nicht 
verkünden?“ fragte Hanna und ſtand raſch auf. „Warum nicht ſein Prophet 
und erſter Prieſter ſein? Das wäre ein Ausweg ... das würde Ihrem Leben 
Werth und Inhalt verleihen.“ 

Er ſchüttelte das Haupt. „Ich bin kein Prophet. Wohl glaube ich, daß 
dieſes Evangelium verkündigt werden ſollte; ich glaube aber nicht, daß ich 
dazu berufen ſei. Mir fehlt die Liebe zu Jenen, auf welche ich einwirken 
jollte. Und ohne Liebe befehrt man die Menſchen nicht. Nicht Einen.“ 

„Und Sie wollen jo weiter leben wie Sie es heute thun — bis an Ihr 
Ende jo weiter leben?" 

„Das will id. Schon einmal jagte ich Ihnen, daß ich mich für hod)- 
müthig halte, weil ich gerechter zu jein glaube ala andere Menſchen, und daß 
ih mich erniedrigt habe, um mich für meinen Hochmuth zu zücdhtigen. Wenn 
ein Unrecht mir begegnet, werde ich nad) wie vor dagegen anfämpfen; werde 
die bedrängte Schwäche ſchützen, jo weit mir das in meinen engen Grenzen 
möglich fein wird. Aber aus diefem engen Kreiſe werde ich nicht heraustreten. 
An eine Beflerung der Menſchen glaube ich nit. Und wer daran nicht 
glaubt, kann auch nicht wirken. Die Hoffnungslofigkeit iſt ohnmächtig. Ich 
will im Verborgenen leben und im VBerborgenen fterben. Und nun — laifen 
Sie und von anderen Dingen jprechen.“ 

„Sehen wir heimwärts,“ ſagte Hanna traurig. „Ich bin jet nit im 
Stande... Weinen könnte ih um Sie, weinen Tag und Naht. Was haben 
Sie aus ſich gemacht!“ 

Sie ſchritt raſch voran, er folgte ihr; und jtumm, mit gebeugten Köpfen 
und den Blid zur Erde gekehrt, jchlugen fie den Weg nad) Haufe ein. 
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XVI. 

Eine Zeitlang waren fie ſchweigend dahin gewandelt, als Cornelius plößlich 
zu ihr jagte: „Sie begehren ohne Zweifel zu willen, was in unjerem Haufe: 
vorgeht. Denn jo viel mir befannt ift, find Sie Ihrer Schwefter jeit jener 
denkwürdigen Nacht nicht begegnet.“ 

Ihr Gefiht nahm den Ausdruck des Unwillens an. 

„Ich Tagte Ihnen ſchon, daß ich Heute nichts davon hören mag,“ ver- 
ſetzte fie. 

Er, ohne ihren Widerſpruch zu beachten, fuhr unbeirrt fort: „Meine 
Mutter beharrt auf ihrem Entjchluffe, die gerichtliche Anzeige zu erftatten. 
Wenn das bis heute unterblieb, liegt die Erklärung Hierfür einzig und allein 
in meiner Drohung, fie, falls es geſchähe, unverzüglich zu verlaffen und mich 
für alle Zeit von ihr zu trennen. Sie hat mir die bitterften Vorwürfe ge- 
macht und mich einen pflichtvergeffenen und mißrathenen Sohn geheißen ... 
da ihr jedoch vor dem Alleinjein graut, zögert fie einftweilen nod und hofft 
vielleiht, daß ich meine Drohung zurüdnehmen werde. Indeſſen iſt fie feſt 
entſchloſſen, fi von Ihrer Schweiter und Philipp loszuſagen. Sie hat die 
Wohnung bereit3 aufgefündigt und ſucht vorläufig nad einem anderen Quar- 
tier . . . da3 Geſchäft hat fie ſeit jener Entdeckung mit den Papieren nicht 
wieder betreten. Sie verjperrt bei Naht die Zimmer, und das Dienſtmädchen 
muß in ihrer Stube jchlafen. Wenn ich Ahnen Alles jagen ſoll, kann ich 
Ihnen nicht verfchtweigen, daß meine Mutter fi vor Ihrer Schwefter fürchtet. 
Sie jagt — vielleicht nicht ganz ohne Grund — daß Jemand, der im Stande 
war, zuerft fremde Gelder zu unterfchlagen und fie dann zu beftehlen, auch 
einen Schritt weiter gehen könnte.“ 

„Und wie verhalten fi die Meinen zu alle dem?” fragte Hanna, ſchwer 
athmend. 

„Die Sache intereffirt Sie aljo doch?” entgegnete er. „Ich wußt' es ja. 
Mit Ihrer Schtwefter habe ich jeitdem fein Wort gewechjelt. Und den Bruder 
treffe ih bloß im Geichäft, und da haben wir beide zu thun umd weder Zeit 
noch Gelegenheit, Privatgeipräche zu pflegen. Indeſſen glaube ih nicht zu 
irren, wenn ich jage, daß Philipp heute ebenjo verwirrt und hülflos iſt wie 
er ed immer var.“ 

„Beraten Sie ihn darum nit!“ ſprach Hanna in bittendem Tone. 
„Die Verhältniffe haben ihn jo weit gebradt. Won Natur ift er ein guter 
Menſch.“ 

„Wenn Schwäche und Güte Wechſelbegriffe ſind, dann iſt er allerdings 
ein guter Menſch,“ erwiderte Cornelius voll Geringſchätzung. „Was für Be— 
weiſe ſeiner Güte haben Sie denn? Er bückt ſich vor meiner Mutter, weil 
er von ihr abhängig iſt, aber bei Leibe nicht aus Liebe zu ihr. Er zittert 
vor ſeiner Frau, weil er den Unfrieden fürchtet und nicht den Muth hat, 
einem heftigen und herzensrohen Weibe den Herrn zu zeigen. Er hängt an 
ſeinen Kindern. Zugegeben. Aber ſeine Vaterliebe hindert ihn nicht, die 
Kinder von der brutalen Mutter peinigen zu laſſen. Die Verhältniſſe ge— 
ſtalteten ſich ſchwierig. Er erlag den Schwierigkeiten und griff, um ihnen zu 
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begegnen, zu unlauteren Mitteln. Und da dieſe Mittel ſich als gefahrdrohend 
herausſtellten, wollte er einfach deſertiren. Oder iſt ſein geplanter oder ver— 
ſuchter Selbſtmord etwas Anderes als die heimliche Flucht eines Soldaten, 
der ſeinen Poſten verläßt, weil dieſer gefährlich iſt? Wenn Sie Alles das 
Güte nennen: ich nenne es Charakterloſigkeit.“ 

Hanna ſenkte den Kopf und ſchwieg. 

„Es iſt mir ein Räthſel, wie Sie dieſe Menſchen lieben können,“ ſprach 
Cornelius unerbittlich weiter. „Wenn ſie Ihnen nicht zufällig verwandt 
wären, würden Sie ihnen waährſcheinlich aus dem Wege gehen. Dieſe blinde 
und finnloje Liebe zu Blutsverwandten ift mir immer umbegreiflich geweſen. 
Die einzige Erklärung, welche ich hierfür finden kann, iſt wiederum die menſch— 
liche Selbſtſucht und nichts ala die Selbftjuht. Diefe Menichen find mir 
verwandt, find Blut von meinem DBlute, find gewilfermaßen ein Stüd 
meines unvergleichlichen, theuren Ich. Folglich liebe ich fie — mir jelbft zu 
Liebe.“ 

„Sie find hart umd ungerecht," jagte Hanna. „Ja, auch ungerecht,“ 
wiederholte fie mit Nachdruck, da er fie von der Seite anjah, und ihre Wangen 
rötheten fih. „Warum hätte Gott die Familie gejchaffen, wenn er nicht 
wollte, daß Mann und Frau, Eltern und Kinder, Bruder und Schweiter 
zulammenhalten und einander lieben? Jeder ift nicht jo groß angelegt und 
auch nicht mächtig genug, um der Allgemeinheit nüßen zu können. Und weil 
Gott das weiß, und weil er will, daß Jedes von uns liebe und in jeinem 
Kleinen Bereihe Nuten jtifte, ließ er zu, daß die Fyamilie wurde. Wir haben 
nicht zu fragen: Sind diefe Menjchen unferer Liebe und Sorgfalt werth? 
Leben nicht Andere, Beſſere, welche unjere Liebe in höherem Grade verdienten? 
Nein, das haben wir nicht zu fragen; jondern wir müſſen fie jo hinnehmen, 
twie fie find, weil Gott fie uns zu Eltern, Kindern oder Geſchwiſtern gab 
und weil er will, daß wir fie lieben. Und je weniger Liebe fie zu verdienen 
icheinen, um jo mehr müffen wir jede Regung, die uns von ihnen entfernen 
will, befämpfen ala ein Unrecht und eine Vermefjenheit, welche den Anordnungen 
Gottes entgegenjtrebt. Nicht darum, weil fie ein Stüd von uns und Blut von 
unjerem Blute find, lieben wir fie; jondern weil Gott uns dieſe Liebe zu 
unjeren nächſten Verwandten ins Herz gelegt hat. Ein Brudermörder ift es 
gewejen, welcher zuerjt das häßliche Wort ausſprach: Bin ich der Hüter meines 
Bruders? Und Gott hat ihn um jeines Bruderhaffes und Brudermordes 
willen verflucht.” 

Sie hatte ſich ganz warm geredet; ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen 
glühten. Sie war jhön in diefem Augenblid. 

Betroffen von ihren Worten und ihrer jeelenvollen Schönheit jenfte 
Cornelius den Blick, welchen er unvertwandt auf ihrem Antlitz hatte ruhen 
laffen, zur Erde nieder. 

„Es ift fein Verdienſt, vollfommene oder doch feinfühlende, gute, charakter— 
volle Menſchen zu lieben und ihnen anzuhangen,“ ſprach Hanna, durch jein 
Schweigen ermuthigt, tapfer weiter. „Glauben Sie etwa, ich wäre blind 
gegen die Fehler meiner Schweiter und Litte nicht darunter? Ich jehe dieje 
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Fehler ganz genau und bin unglüdlich darüber, unglüdlicher als Sie wohl 
ahnen. Aber darf ich die Schwefter darum aufgeben? Muß ich nicht um fo 
inniger zu ihr halten, je mehr meine Liebe und Treue ihr nothiwendig find? 
Ich bin ein gewöhnliches Geſchöpf, von Gott keineswegs auserkoren, aus meinem 
engen Wirkungskreis zu treten. Aber den Keinen Pla, auf welchen er mid 
geftellt hat, will ich nach beten Kräften zu behaupten trachten. Die Menjchen, 
mit welden mid Bande de3 Blutes verknüpfen, will ic ſchützen und ftüßen, 
jo viel und fo lange ich e3 vermag. ch meine ihm dadurch beifer zu dienen, 
als wenn ih mich mit pharifäifhem Hochmuthe von diejen armen Menjchen 
abmwendete und mir ein anderes, weiteres Feld ſuchte, um da meine Nächſten— 
liebe zu bethätigen. Dächten Alle wie ih, und blieben Alle auf dem Plage, 
welden Gott ihnen anwies, twürde es beſſer um die Menjchheit ftehen. Wozu 
rihten? Bin ic) denn beffer als die Meinen? Und wenn ich beffer bin: ift 
e3 dann nicht um jo mehr meine Pflicht, ihnen treu zu bleiben und Alles zu 
thun, um fie emporzuziehen? Wenn der Beilere dem Schwaden, Gefallenen 
Iheu und ſtolz aus dem Wege geht und ihn hülflos liegen läßt, was joll mit 
dem Armen geichehen ?“ 

„Ich jagte Ihnen Schon, daß mir die Liebe fehlt,“ ſprach Cornelius. „ch 
kann Ihre hehre Auffaffung der Nächftenliebe wohl anftaunen und mich vor 
ihr beugen — nicht aber mich aufſchwingen zu ihr.” 

„Das Unrecht empört mid), wie e3 Sie empört,“ fuhr Hanna fort. „Aber 
ich kenne den Haß nicht. Wenn ich einen Mentchen nicht mehr zu lieben und 
zu entjchuldigen vermag, dann nehme ich meine Zuflucht zum Mitleid. Unrecht 
erdulden ift hart; faft noch härter ift es, Unrecht zu Schauen. Aber ift e3 
nicht am furchtbarſten, Unrecht zu thun? Ich möchte Jedem, den id) eine 
Ungerechtigkeit begehen jehe, zurufen: Du armer Menſch! Was machſt Du aus 
Dir! Wie fonnteft Du Dih nur jo weit von Deinem Schöpfer entfernen? 
Und der Gedanke, daß er fich von feinem Gott abgewendet hat und Gott fid 
von ihm, erfüllt mich mit einer ſolchen Angft und einem jo grenzenlojen Er— 
barmen, daß die Entrüftung jchweigt und nur noch das Mitleid übrig bleibt. 
Und diejes Mitleid, die chriftliche Caritas ift es ja auch, was mich immer 
wieder an die Meinen kettet. Sie mögen noch tiefer fallen als fie jchon ge- 
fallen find; fie mögen veradhtet und verftoßen werden von aller Welt: id) 
tverde fie niemals verlaffen. Niemals.“ 

„Und werden Ihr Leben diefen Menjchen zum Opfer bringen,“ ergänzte 
Cornelius voll Bitterkeit. „Ich ſehe es voraus.“ 

Eine dunkle Röthe überzog ihr Geficht. 

„Ich weiß, worauf Sie anfpielen,“ jagte fie und verfuchte feinen an- 
klägeriſchen Bli auszuhalten, vermochte es aber nit. „Es ift der Wunſch 
und die Hoffnung meiner Schwejter, mich dieſe Heirath ſchließen zu jehen. 
Mein Wunſch ift e8 nicht, weiß Gott! Und wenn diefer Kelch an mir 
vorübergeht, will ich Gott alle Tage auf den Anien dafür danken. Aber wenn 
uns fein anderer Ausweg übrig bleibt . . .“ 

„Bott im Himmel! Laſſen Sie dieje Menſchen doch verderben!“ unter- 
brach er fie mit ſchlecht aurücdgedrängter Leidenſchaftlichkeit. „Zuerſt gerathen 
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fie durch eigene Schuld in einen Sumpf, und dann jchlagen fie um fih und 
zetern und find furdtbar empört, wenn nicht ſogleich Jemand herbeieilt, der 
fie mit Gefahr des eigenen Lebens aus dem Sumpfe zieht; ja, fie würden den 
Retter unterfinten laffen, wenn jein Leben der Preis ihrer Rettung wäre. 
Sie find taufendmal fkoftbarer als diefe Menichen. Merten Sie auf meine 
Worte. Jch werde vielleicht niemals wieder Gelegenheit haben, in dieſer Weife 
mit Ahnen zu jprechen. Deine Mutter beabfichtigt, fi von den Ihren auf 
Rimmertwiederfehr zu trennen. Und ich gehe mit ihr. Ich werde Ihnen wohl 
nicht wieder begegnen und Ahnen fein zweites Mal jagen können, was id) 
Ihnen in diefer Stunde fage.” 

Das junge Mädchen war todtenblaß geworden. 

„Sie gehen mit ihr!“ murmelte fie mit Elanglojer Stimme „Nun ja 
freilih . . . ich Hätte es mir denken jollen. Es ift Ihre Mutter. . .“ 

Sie verftummte und zog den Schleier tiefer auf das Geficht herab. 

„Sie haben feinen Freund außer mir,” fuhr er drängend fort, „Leinen, 
der es ehrlih mit Ahnen meint. Die Ihren vergelten Ahnen Ihre Liebe 
ſchlecht. Sie werden nicht eher ruhen, als bis Sie ihnen noch diejes legte und 
ſchwerſte Opfer gebracht haben, und Ihnen dann faum Dank dafür wiffen: jo 
jehr find fie gewohnt, Sie zu mißbrauden und fich opfern zu jehen. Aber 
diejes Opfer dürfen Sie nicht bringen. Das wäre ein Seelenmord ; wäre 
ihlimmer, al wenn Sie Ihren Leib vernichteten. Und mwähnen Sie denn, 
daß dieſes Opfer Ihnen möglich jein wird? Zäufchen Sie fih nit! Sie 
werden dieſe Lüge nicht ausjprechen können. Und eine Lüge wäre es, wenn 
Sie am Altar, vor Gott, einem Manne Treue und Liebe gelobten, von welchem 
Ihr Herz jo wenig weiß wie von dem erften Beten auf der Straße.“ 

„Aber zeigen Sie mir einen anderen Austweg!” rief Hanna verzweiflungs- 
voll, und Thränen entftürzten ihren Augen. 

„Wir wollen den Fußweg verlaffen und in jenes MWäldchen abbiegen,“ 
ſprach er haftig und faßte fie am Arm. „Sie geben den vorüberfchlendernden 
Gaffern ein Schaufpiel, und das vertrage ich nicht. Ueberall, überall dieje 
Menichen mit ihren theilnahmsloſen, neugierigen, rücficht3los gaffenden Fragen!” 
murmelte er. „Wenn man ihnen nur eine Stunde lang entrinnen könnte!“ 

Sie fhhritten quer über die Wieſe, auf ein Gehölz zu. „Was jagten Sie 
vorhin, ehe wir unterbrochen wurden? Daß e3 einen anderen Ausweg nicht 
gäbe? Sagten Sie das?" 

Sie nicte ftumm. Das Gehölz war erreiht. Hanna lehnte fi) mit dem 
Rüden an einen Baum und ſchloß die Augen. Sie fühlte jich jo müde und 
jo erihöpft, daß fie nur Eines erſehnte: der Tag möchte vorüber und die 
Naht da jein — die ſchweigende, janfte, Ichlafipendende Nacht, wo man aus— 
ruhen darf von des Tages Hite und Plage und von nichts mehr weiß und 
das Leben vergißt . . . 

„Sie hören mich nit,“ bemerkte Gornelius nach einer kurzen Pauſe. 

„O doch! Spreden Sie nur.” 

„Sie verlangten von mir, Ihnen einen anderen Ausweg zu zeigen. Wenn 
Sie mir nun fagten: Ich will mid umbringen. Wiſſen Sie einen anderen 
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Ausweg? Sonft bringe ih mid um: jo wiirde ich Ihnen antworten: Warten 
Sie. Zum Sterben ift immer noch Zeit. Und au in Ihrem Falle jage ih: 
Warten Sie. 63 wird immer nod früh genug jein, ſich zu opfern.“ 

„Wenn ich aber zu lange warte? Bis es zu fpät geworden?.. .“ 

„Ih kann Ihnen nur wiederholen, wa3 ic) bereits jagte. Neberlafjen Sie 
dieje Menjchen ihrem Scidjal. Sie find ſchuldlos. Warum wollen Sie 
büßen für fremde Schuld? Greifen Sie Gott nit vor, wenn er die Abficht 
bat, zu trafen. Will er, daß Jene zu Grunde gehen — dann ftellen Sie ſich 
ihm nicht in den Weg. Das wäre ebenjo vermeffen wie thöricht, denn wenn 
Gott den Arm erhebt, um ihn auf das Haupt eines Schuldigen fallen zu 
lafjen, werden doch Sie, Kleines, ſchwaches Menſchenkind, nicht im Stande 
jein, feinen räcdhenden Arm aufzufangen!“ y 

„Wenn aber Gott mich prüfen wollte? Wenn e3 feine verborgene Abficht 
wäre, mich auf die Probe zu ftellen, ob ich Kraft und Selbftverleugnung genug 
befäße, mich ganz zu opfern? Was dann?“ 

Er ſchaute mit einem Blick voll Erbitterung auf fi. „Ja, dann... 
dann freilich thun Sie gut, ſich zu opfern.“ 

Sie blidte ihn jchweigend an. D! hätte er gewußt, wie weh ihr feine 
Worte thaten — er würde innegehalten haben. Aber ihr Blick voll ftummer 
Anklage reizte ihn nur noch mehr. 

„Opfern Sie fi,“ fuhr er mit hart Elingender Stimme fort. „Verkaufen 
Sie Yhren Leib und Ihre Seele, damit jchuldbeladene Menjchen frei ausgehen 
und von Ihrem Gelde bequem und forgenlos leben können. Die Seelen 
diejer Menſchen werden Sie dadurch nicht retten. Ya, fie werden , in faljche 
Sicherheit gewiegt, ihrer Schuld vergefjen und nimmer daran denken, frei- 
willig Sühne zu thun für diefe ungetilgte Schuld. Ihr Opfer wird Niemandem 
Segen bringen und kann e8 auch nicht, weil es fich auf einer Lüge aufbaut, 
und Gott, der wahrhaft und gerecht ift, an ſolchen Opfern keine Freude haben 
kann. Bielleiht werden Sie einmal an meine Worte denten. Für jebt ſei 
es genug. Wir haben einander nichts mehr zu jagen.“ 

„Nichts mehr zu jagen,” ſprach fie tonlos nad. „Gehen wir nad) Haufe.” 

Er aber rührte jich nicht vom Flecke. Wartete er doch noch auf ein Wort 
von ihr? Sie ſchaute über ihn hinweg zum blauen, fonnenüberftrahlten Maien— 
himmel auf. Und fo ftanden fie da — ſchweigend und es nicht fallend, daß 
fie jo von einander jcheiden jollten. 

Bon irgendwo, aus der Ferne, trug der Luftihall dumpfes, wüſtes Ge— 
ſchrei herüber zu ihnen. Durch diejes Gejchrei Schnitt, Scharf wie ein Mißton, 
ein pfeifender, faujender Laut... dann trat wieder Stille ein. Unwillkürlich 
hatte Eornelius auf dieje unheimlichen Töne gehorht und nad) der Richtung 
hin geipäht, von welder fie zu fommen jchienen. Nun e8 wieder ruhig ge= 
worden, vergaß er daran und heftete die Augen auf das junge Mädchen. 

„Wir wollen den Heimweg antreten,“ jagte dieſe, gleihjam erwachend. 

„Ja, gehen wir,“ antwortete er gedanfenlos. Sie ſchienen jelber nicht 
zu willen, was ihre Lippen jagten. Unbeweglich ftanden fie da — als ob 
ihre Füße an den Erdboden gefettet wären. Das jollte der Abſchied von 
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einander fein! Der Abſchied fürs ganze Leben vielleiht. War das möglich? 
Kann man jo von einander gehen? 

Aufs Neue jenes dumpfe Gejchrei in der Ferne. Und wieder begleitet von 
einem zijchenden Laute. Und der pfeifende Ton blieb diefes Mal nicht ver- 
einzelt. In raſcher Folge wiederholte er ſich — einmal, zweimal, etwa zehn- 
mal. Und wieder lauſchte Cornelius, und wieder jpähte er in die Richtung. 
von welcher ber die häßlichen Töne herüber zu ihnen klangen. Und wieder 
wurde es nad) einer Weile jtill. 

„Was war das nur?“ fragte Hanna beunruhigt. „Haben Sie gehört?...“ 

„D ja. Ach errathe auch, worum es fich handelt. Ein überladener Wagen 
ift ftedfen geblieben, und man treibt die Pferde mit Flüchen und Peitichen- 
bieben zum Worwärtsgehen an. Wollen wir Hineilen und den Thieren bei- 
fpringen ?“ 

„Nein! Nein!” rief Hanna, von unbeftimmter, quälender Angſt erfaßt. 
„Laflen wir diefe rohen Menjchen jein. Nur heute nicht! Heute mögen Andere 
helfen. Meine Kraft ift zu Ende.“ 

„Wie Sie wünſchen,“ fagte er unüberzeugt. „Nun fängt es ſchon wieder 
an!” fügte er, aufs Neue horchend, Hinzu. „Das ift unerträglid. Und daß 
Niemand fih findet, der einjchreitet, Niemand, der feine Arme herleiht, um 
den Karren in Bewegung feben zu helfen!“ 

„Sehen wir Hin, wenn es Ihnen feine Ruhe läßt,“ ſprach Hanna mit 
innerem MWiderftreben. 

„Sie zürnen mir darum nicht, nicht wahr, nein?“ fragte er in bittendem 
Tone und jchritt rafh voran. „Ich kann eben nicht anders .. .“ 

„Das weiß ich,“ verjeßte fie traurig. „Gott helfe Ihnen! Sie werden 
an Ihrer Natur zu Grunde gehen.“ 

Er bejcjleunigte jeinen Schritt jo jehr, daß fie beinahe Mühe hatte, an 
jeiner Seite zu bleiben. 

„Jetzt ift es wieder ruhig,” ſprach fie, raſch athmend, als fie eine Strede 
zurückgelegt hatten und außerhalb des Praters angelangt waren. 

„Vielleicht ift unjer Einichreiten nicht mehr nöthig,“ fagte er wie er- 
leichtert. „Wollen wir den Weg über die Sophienbrüde nehmen? Ach denke, 
daß dies Hier fir Sie der Fürzefte Weg ift, um nad Haufe zu kommen.“ 

„So ift es. Ich will die Pferdebahn benutzen.“ 

Tiefes Erjchreden malte fi in feinen Zügen. Die Brüde war ſchon in 
Sicht. Und wenn fie überjchritten war, brauchte e3 nur nod) weniger Minuten, 
um die Halteftelle der Wagen zu erreichen. Und dann würde Hanna einen der 
Wagen befteigen und davon fahren... und fie hatten einander heute viel- 
leiht zum letzten Mal geiprochen, vielleicht zum letzten Mal gejehen ... 

Sein Schritt verlangjamte ſich. Eine unausſprechliche Angjt ſchnürte ihm 
da3 Herz zufammen. Es ſchlug jo laut und jo ſchwer, daß er meinte, es 
müſſe zeripringen. 

„Warten Sie! Warten Sie!” wollte er ausrufen. „Gehen wir nicht in 
diejer Weiſe von einander! Sagen Sie mir nod) ein Wort des Troftes, ein 
leßtes . . 
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Auf der Brüde, die fie nun betraten, herrjchte lebhafter Verkehr. An das 
Geländer zur linken Hand ftanden Leute gelehnt und blidten hinaus zum 
Donaucanal, als ob es da etwas Bejonderes zu jehen gäbe. Cornelius achtete 
nicht darauf. Er adhtete auf nichts. Hanna hingegen bemerkte das Stehen- 
bleiben und Schauen jo Vieler und folgte unwillkürlich der Richtung ihrer Blicke. 

Am Ufer des Ganals ſtand — in der geloderten Erde feftgefeilt — ein 
mit Sand beladener Wagen. Die beiden davor geipannten mageren Pferde 
bewegten ſich unruhig und zitterten am ganzen Leibe, der über und über mit 
Striemen bededt war. Neben den Thieren ftand, mit erhobener Peitiche, der 
Fuhrmann, hielt eines der Pferde am Zügel und juchte die Pferde vorwärts 
zu zerren. Ein Trupp von Leuten — Männer und Kinder — umftand das 
Gefährte und jchaute den fruchtlojen Bemühungen des Fuhrmanns und der 
Thiere müßig zu. Der Wagen rührte fi) nicht von der Stelle. 

Hanna warf einen jchnellen Bli auf ihren Begleiter. Er hatte von alle 
dem nicht3 wahrgenommen; feine Augen waren zu Boden geichlagen. 

„Bottlob!” dachte Hanna. „Es ift beſſer, wenn er fi da nicht ein- 
mengt ...“ und fie jchritt raſcher vorwärts. 

Da aber hob das wüſte Gejchrei von Neuem an. Hanna ſah, wie der 
Yuhrmann einem der Pferde mit dem Stiel der Peitjche in die Seite ftieh, 
und wie das Thier, ala ob eine Natter e3 geftochen hätte, ſich hoch aufbäumte. 

„Sehen wir jchnell vorüber!” jagte Hanna unruhig, faßte Cornelius am 
Arm und wollte ihn mit fich fortziehen. „Sehen Sie nit hin! Was Hilft 
es denn? Auch find genug Leute da... Ich beſchwöre Sie, fommen Sie fort 
von hier!” 

Er aber madte fi von ihr los. 

„Senug Leute wären wohl da!” rief er jornig. „Aber rührt fih Einer? 
hilft Einer? Ich will Leben in dieje Klötze bringen.“ 

„Hören Sie mi! Gehen Sie nit hin! Kommen Sie mit mir!” flehte 
fie noch einmal... 

Er hörte nicht auf fie. Blitzſchnell kehrte er um und eilte zurüd. 

Und nun begann fie zu träumen. Das, was jeßt erfolgte, war zu un— 
gereimt, zu unnatürlich für das wirkliche Leben. Von dergleichen träumt man 
zwar, doch man erlebt es nicht. 

Sie lief ihm nad. Er Eletterte, als er die Brücke hinter ſich liegen hatte, 
die Böſchung hinab und hatte in wenigen Augenbliden die Stelle erreicht, wo 
das Gefährte ftand. Sie lief ihm nad) — war dicht hinter ihm. 

Eines der Pferde war geftürzt und lag auf der Seite, hilflos in feiner 
Gebundenheit, mit weit heraushängender Zunge und erichredt gloßenden Augen. 
Der Fuhrmann, Schon wiüthend darüber, daß der Wagen nicht von der Stelle 
fam, wurde durch diefe neue Verzögerung noch wüthender gemadt. Er zerrte 
das Pferd am Schweif und an der Mähne, ex trat e3 mit Füßen, ex ſchlug 
mit der Fauft auf feinen Kopf. Da Alles nicht helfen wollte und das Pferd 
wie leblos liegen blieb — Cornelius wollte dem Manne gerade in den Arm 
fallen — hob der Fuhrmann noch einmal die Peitjche, kehrte fie um und bohrte 
den Stiel in die Seite des Pferdes. 
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Und nun bemerkte Hanna, daß das Roß an dieſer Stelle eine offene Wunde 
hatte. Das Thier ſtöhnte auf — faſt klang es wie ein menſchlicher Schrei — 
und der raſende Schmerz, den es empfinden mochte, erzielte die gewünſchte 
Wirkung: es machte verzweifelte Anſtrengungen, aufzuſtehen, und wirklich 
gelang es ihm, ſich zu erheben. Aber noch ehe es ſo weit gekommen war, hatte 
Cornelius den Fuhrmann an der Bruſt gepackt, ihm die Peitſche entwunden 
und ihm einen ſo wuchtigen Hieb über den Kopf verſetzt, daß die Mütze des 
Mannes in weitem Bogen zur Erde flog und er ſelber, wie betäubt, nach 
rückwärts taumelte. Dann ſah Hanna — immer noch im Traume — einen 
Knäuel vor ſich: zwei Menſchen, die mit einander rangen; ein edles und ein 
rohes Geſicht, beide entfärbt und von Haß entftellt; zwei ſchlanke, weiße 
Hände und zwei derbe, rothe Fäuſte; flatternde Haare, ineinander verſchlungene 
Glieder; und Alles das bildete einen unentwirrbaren Knäuel. Sie jah auch 
andere Menſchen herzueilen. Jemand rief laut nad) der Polizei. Einer hielt 
die Pferde am Zügel. Alle ſchrien durcheinander. Plötzlich ertönte ein all- 
gemeiner Auffchrei, und Alles wich zurüd. Der Schmerz, die Angſt mochten 
das mißhandelte Pjerd rajend gemacht Haben. Es befam mit einem Male 
übernatürlide Kraft, 30g an und riß den Kameraden und den Wagen mit 
ji fort. Und jo unvorhergejehen war der Rud, daß die Kämpfenden von der 
Deichjel einen Stoß erhielten und — einander no immer umklammert 
haltend — zur Erde ftürzten. Und die ſchweren Räder des Wagens gingen 
über die Bruft des Einen hinweg. 

Aber, Gott ſei gedankt! AU das war ja nur ein Traum. Gott fei 
Dank! Solde Dinge fommen im wirklichen Leben nicht vor. 

Und nun — mit einem Schlage — dieje vielen Menſchen. Als wenn fie 
aus den Brüdenpfeilern, der Erde und dem Waſſer hervorwüchſen. Neberal, 
überall Menſchen, groß und Elein, jorgfältig und dürftig gekleidet; Alle mit 
dem gleichen Ausdrud im Geficht: Halb erſchreckt, halb begierig, ein graufes 
Schaufpiel in der Nähe zu betrachten; Alle einander jchiebend und drängend 
und die Köpfe in die Höhe redend, um nichts von dem Schaufpiel zu verlieren. 
Sie bilden einen dichten Knäuel, und die feine Dame, welche behauptet, kein 
Blut jehen zu können, ohne ohnmächtig zu twerden, die zarten Kinder, welche 
ſchreien, wenn fie fich den Finger ritzen, die eleganten Herren, welche wieder: 
holt verfidern, daß fie jedem Gedränge grundfäßlich aus dem Wege gehen, und 
daß das Schauen und Gaffen Sache des Pöbels jei: fie Alle ftehen feftgekeilt 
mitten unter dieſem Pöbel und wollen mit Hülfe der heftig arbeitenden EU- 
bogen weiter nad) vorne kommen, um nichts zu verjäumen, um Alles jo qut 
und jo genau zu ſehen twie der ſchau- und ſenſationsluſtige Pöbel. 

Und jegt blinken Uniformen mit blank gejcheuerten Knöpfen, gliern Helme 
im Licht der Sonne. Ein berittener Schumann jprengt herbei und ſucht die 
fih ftauende Menge auseinander zu treiben. Ein Polizeicommiffär ift eben- 
fall3 da und wendet fih an den Fuhrmann, der, von der Deichfel erfaßt, 
zur Seite gejchleudert worden ift und ſich num mühjelig vom Boden erhebt. 
Andere Wachleute find den Pferden in die Zügel gefallen und haben die er— 
Ihredten Thiere zum Stehen gebradt. 
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„Willen Sie nicht, daß wunde Pferde zum Ziehen nicht verwendet werden 
dürfen?“ fchreit der Commiſſär den Fuhrmann an, der ftolpernd nad feiner 
Mütze ſucht und in ſich hineinfludht. „Sie haben aud eine vorjchriftstvidrige 
Peitſche. Keine Peitjche darf mit Knoten verjehen fein. Spannen Sie bie 
Pferde aus. Sie haben Schaden genommen und find überhaupt elende, halb 
verhungerte Thiere. Und was iſt's mit diefer Wunde? Sie haben das Pferd 
doc nicht abfichtlid) auf die Wunde geichlagen ?“ 

„Zweimal hat er mit dem Stiel der Peitſche in die Wunde gebohrt,“ 
läßt Jemand aus der Menge ſich vernehmen. „Sie Alle haben es gejehen.“ 

„Sie Unmenſch!“ ruft der Commiſſär entrüftet. „Mari, fort mit mir 
auf das Polizeiamt! Und zerren Sie nit jo an den Strängen. Die Thiere 
find ohnehin ganz außer ſich vor Schred.“ 

„Und Pla da! Pla gemacht!” xuft der Schumann zu Pferde. „Wir 
fönnen ja nicht zu dem Vertvundeten gelangen. Und was jehen Sie denn 
auch an einem überfahrenen Menjchen ?“ 

Bor den Hufen des fi) aufbäumenden Pferdes ftiebt der Menjchenknäuel 
auseinander. Mehrere Schupleute find zur Hand, beugen fich zu dem auf der 
Erde ausgeftredten Diann herab und heben ihn behutiam vom Boden auf. 

„Pla da! Geben Sie Raum! Laſſen Sie uns dur mit ihm!“ 

Schritt vor Schritt dringen fie vorwärts mit ihrer Laft; der zu Pferde 
bildet den Nachtrab und ruft der Menge zu, nicht nachzudrängen. Ind vor 
ihnen und Hinter ihnen und rechts und links von ihnen wälzt die Menjchen- 
maſſe fi) dem Zuge nad). 

Ein Traum. Natürlich nichts Anderes als ein Traum. Wenn er nur 
nicht gar jo lange währte, diefer Traum! 

Sie tragen ihn in das nächſte Haus hinein und ſchließen das Thor Hinter 
ih ab. Sie ift mit Hineingeichlüpft, und Niemand kümmert fih um fie. 
Aus der Hausbejorgerwohnung ſchleppt man eine Matraße herbei und legt 
den Verwundeten darauf. Und nun fintt fie neben ihn auf die Knie und 
ſchaut ihn an. 

Sit er todt? ft diejes veränderte Antli das feine? O nein! Das 
fann nicht jein. Sie tröftet fich damit, daß es einfach nicht jein könne. 
Sogar im Traum ift es fürchterlich, Jemanden, den man lieb hat, fterben 
zu jehen ... . Aber jo weit fommt e3 ja nit. In diefem jchredlichen Augen- 
blit wadht man auf. Warum träumte fie denn nod immer fort? 

„Eine Tragbahre muß herbeigeihafft werden,” hört ſie einen der Wach— 
leute jagen. „Wir müflen ihn ins allgemeine Krankenhaus befördern lafjen. 
Geh’ hinaus,” wendete er fi) an einen Kameraden, „lauf nad) einer Trag— 
bahre und einem Arzt. Und fieh’ zu, daß die Menge fich bei Zeiten zerjtreut.” 

Auch andere Leute find da: Bewohner des Haufes, welche ihre Dienfte 
antragen: „Sollen wir Leinwand und Waſſer bringen, um feine Wunde zu 
verbinden und auszuwaſchen? Bis ein Arzt kommt, kann er fich verblutet 
haben.“ 

Darauf der Wahmann: „Was ift da zu mahen? Sie jehen doch, daß 
feine Bruft zerqueticht ift. Der lebt nicht mehr lange... wenn er überhaupt 
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noch lebt. Aber bringen Sie auf alle Fälle alles Nothiwendige herbei, aud) 
ein Kiffen, um fein Haupt zu ftügen und ihm das Athmen zu erleichtern.” 

Nun fällt der Vli des Mannes auf fie, und er fragt fie, was jie hier 
wolle und ob fie den Berlegten kenne. 

Sie ftiert drein und antwortet nicht. 

„Wenn Sie hier nichts zu juchen haben, dann gehen Sie Jhrer Wege,“ 
jagt der Wachmann und faßt fie an der Schulter. 

Sie Ihüttelt feine Hand ab und rührt ſich nicht von der Stelle. 

„Lafjen Sie das Mädchen,” jagt eine Frau. „Sie kennt ihn gewiß. Nicht 
wahr, der junge Mann ift Ihnen bekannt?“ jpricht fie mit fanfter Stimme 
und legt die Hand auf Hanna’3 Arm. 

„Ja, ja, er ift mir befannt,“ murmeln die Lippen des jungen Mädchens, 
und fie ftarrt die mitleidig auf fie herabjchauende rau wie entgeiltert an. 

Wenn e8 nun doch — fein Traum wäre?... 

Auch das Leben kennt joldde Tücken. Sie erinnert fi, wie oft fie in den 
Zeitungen von Inglüdsfällen gelejen hat. Jemand jpringt von einem fahren- 
den Wagen ab, fällt, geräth unter die Räder und wird zermalmt; ein Anderer 
jtürzt von einer Höhe herab und bricht das Genick; Kinder jpielen mit Streid)- 
hölzern, jegen ihre leider in Brand und verbrennen elendiglid; ein Keſſel 
fiedenden Waſſers wird umgeftoßen, und die heiße Fluth ergieht fich über das 
Kind, welches juft am Herde fteht, und die zurückkehrende Mutter, die ihr 
Kind vor wenigen Minuten friſch und gejund verlafjen hat, findet e3 verbrüht 
auf der Erde liegen. Diejes und Aehnliches Lieft man in den Zeitungen und 
denkt jo wenig darüber nad), was Jene empfanden und wie fie es trugen, da 
man ihnen den Gatten, das Kind, den theuren Freund, den Vater, die Haus- 
frau, die Schweiter, die Mutter, welche heil und munter von ihnen gegangen, 
als entftellte, verftümmelte Leihen nad) Haufe brachte. Was alle diefe Un- 
glücklichen traf — kann es nicht auch Dich ereilen? Sag’ nit: Es kommt 
io jelten vor; muß der Streich gerade auf mein Haupt fallen? Enjeßliche 
Dinge geichehen überall und jeden Tag. Warum follteft Du gefeiter dagegen 
jein als andere Menjchen ? 

Und dennoch — nein! Es konnte nicht jein. Es durfte nicht fein. Sie 
konnt' es nicht faſſen. Leiſe beugte fie ſich über ihn und blidte in jein Antlitz. 
Es war furdtbar verändert — aber weniger von Schmerz entitellt als von 
unjagbarem Efel verzerrt. War e3 möglih, war es denkbar, daß er mit 
dieſem Gindrud von hinnen gegangen? Daß das Letzte, was er auf 
Erden gejehen, eine Unthat, ein Fauſtſchlag ins Geficht der Menjchlichkeit ge- 
wejen? Daß er auf der Straße geftorben, inmitten jener Menge, die ſich zu 
Allem drängt, was graufig tft, die Herzu ftrömt, wenn ein Selbitmörder nad) 
gejchehener That zujammenbricht, die Häufer belagert, in welchen ein Mord 
verübt worden, und die es für ein begehrenswerthes Schaufpiel hält, einen 
Gerichteten zum Galgen jchreiten zu jehen; jener Menge, welde ihm, ihm 
mehr als allen Anderen jo unſäglich verhaßt, jo grenzenlos widerwärtig war, 
daß er, voll Scheu und Abichen, die Flucht ergriffen Hatte, wenn er eine An- 
jammlung von Menſchen auf der Straße jah? Und ihm follte ein ſolches 
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Ende beftimmt geweſen fein? Sein brechendes Auge follte nichts gejehen haben 
als die Gaffer um ihn her? Sein leßter Gedanke fein befjerer', erhebenderer 
geweſen fein als die Erkenntniß: Nun kannſt Du ihnen nicht entfliehen; nun 
mußt Du ihrer unerfättlicen Sucht nad) Grauenhaftem ein Schauspiel geben? 
Er jollte den leßten Seufzer ausgeftoßen haben ohne einen Aufblick zu Gott, 
ohne im Herzen ein janftes, verjöhnendes Empfinden erwedt zu haben für 
Diejenigen, welche jeine Brüder und Schweſtern und, gleidy ihm, Kinder Eines 
Vaters waren? Nein, nein. Das war nicht möglid. So graufam konnte 
Gott nicht fein. 

Ahr irrer Bli traf ein Eleines, Schwarzes Kreuz, da3 er an einer Schnur 
um den Hals hängen hatte. Er mochte das Kreuzlein an der Bruft verborgen 
getragen haben. Die Räder hatten das Kreuz verſchont. Es war bei Seite 
geichleudert worden und hing num über feine Schulter hinab. Ihre Hand 
haſchte nad; dem Kreuze und brachte es an jeine Lippen. Seine Augen waren 
geichlofien — vielleiht aber fühlte er da3 Kreuz an feinem Munde. Biel- 
leicht erinnerte e8 ihn an Denjenigen, der mehr litt al3 Alle und der Reinfte 
und Makelloſeſte war von Allen; vielleicht rührte der Gedanke an Ihn fein 
armes, irrendes Menfchenherz und Lehrte ihn in der legten Stunde jene Liebe, 
die Alles vergibt, weil die Liebe langmüthig ift und überreid) an Erbarmen 
und nicht zürnen kann. Sie hoffte und betete, feine Augen möchten fid) öffnen, 
und das Kreuz, diefes Sinnbild der Alles verzeihenden Liebe, anblicken; feine 
Lippen möchten es küſſen; er möchte, wenn er jo bald ſchon fterben mußte, 
als Lebtes auf Erden, das Kreuz feines Herrn angejhaut haben; er möchte 
mit diejer legten, verklärenden, verfühnenden Erdenerinnerung zum Vater gehen. 

Aber jeine Augen öffneten fi) nicht, feine Lippen blieben ftare und 
regungslos. Sie neigte ſich tiefer auf ihn herab und horchte mit angehaltenem 
Athem auf den Schlag feines Herzens. Sein Herz war jo ftill wie jein Mund. 

Still, ganz ftill. Sie fühlte fih mit fanfter Hand bei Seite gejchoben. 
„Laffen Sie mid zu ihm,” flüfterte eine fremde, mitleidig Elingende Stimme 
in ihr Ohr. E3 war der Arzt, der zu ihr jpradd. Er kniete bei dem ftillen 
Manne nieder und erfaßte jeine noch immer Frampfhaft geballte Rechte. 

„Es ift nichts mehr zu thun,“ ſagte der Arzt nad) einer kurzen Weile 
und ftand wieder auf. „Er muß feinen Verletzungen nad Ablauf weniger 
Minuten erlegen jein. Sie find abjolut tödtlih. Wir wollen ihn nad) der 
Zodtentammer bringen lafjen.“ 

Vier Männer hoben ihn auf und legten ihn auf eine Tragbahre.. Das 
junge Mädchen Eniete noch immer auf dem Boden und jchaute zu, wie fie ihn 
aufhoben und auf die Bahre legten... . 

„Sind Sie ihm verwandt?" fragte der Arzt, leife ihre Schulter berührend. 
„Können Sie uns feinen Namen und feinen Wohnort angeben?“ 

Sie ertheilte die verlangte Auskunft. Der Arzt jchrieb Namen und Adrefje 
auf ein Blatt Papier. 

„Wollen Sie feine yamilie von dem Unglüdsfall in Kenntniß jegen ?“ 
fragte fie der Polizeicommilfär. 
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Sie ſchüttelte den Köpf. Erzählen, was fie geſchaut ... wie konnte 
man das von ihr erwarten! 

„Gehen Sie nach Hauſe, mein Kind,“ ſagte der Arzt, ein alter Mann, 
in gütigem Tone zu ihr. „Sie ſehen furchtbar angegriffen aus. Oder ziehen 
Sie vor, zu fahren? Soll ih Ahnen einen Wagen bejorgen ?“ 

Sie blickte ihn an. Jetzt einen Magen, Pferde, eine Peitiche jehen . . 
wie jeltijam der fremde Dann doc fragte! 

„Ich brauche nichts,“ jagte fie und ftand mühſelig auf. „Alſo nad) der 
Todtenfammer werden Sie ihn bringen? Dort alfo finde id ihn wieder...“ 

Sie warf feinen Blick mehr auf die Bahre und glitt, jo rajch fie es ver- 
mochte, zum Thore hinaus. 

Die Menge hatte ſich faft vollftändig zerftreut,; Pferde, Fuhrmann und 
Polizei waren nicht mehr da; dort, wo das Gefährte geftanden hatte, war der 
Erdboden dunkel gefärbt. Von menſchlichem Blut. Um die Lade herum hatte 
fi ein Kleiner Kreis von Leuten gebildet, und Einer aus dem Kreiſe deutete 
auf die Lache und ſprach voll Eifer, während die Anderen bald auf das Blut 
jahen, bald dem Erzähler aufmerkſam ins Geſicht ſchauten. 

Sie überjchritt die Brüde und dachte an den Abjchied von ihm, und daß 
fie voll Bitterkfeit und ohne ein erlöjendes, vom Herzen fommendes, zum 
Herzen dringendes Wort von einander gegangen; daß er todt war und fie ihm 
nit einmal gejagt und nimmermehr würde jagen können, daß fie ihn ge- 
liebt ... . 


XVII 

Den Reſt des Tages blieb ſie zu Hauſe. Ihr Vater, der ihr wohl anmerkte, 
daß ihr etwas geſchehen, jedoch vorzog, zu thun, als ob er nichts davon ſähe, 
damit ſie ihm nicht etwa gar etwas Trauriges berichte, ging bald nach Tiſch 
fort und begab fi in ein Kaffeehaus, wo er mit Freunden bis in die Nacht 
hinein Karten jpieltee Ste ſaß allein zu Haufe und ftarrte vor ſich hin. 
Stunden lang. 

Am Nachmittag wurde ihr ein Brief gebradt. Mechaniſch erbrach fie 
das Schreiben und ſchaute mechanisch nad der Unterſchrift. Der Brief 
war von Arthur’s Mutter. Sie hielt im Namen des Sohnes um Hanna’s 
Hand an. 

„Ich kann mir wohl vorftellen,“ hieß es unter Anderem in dem Schreiben, 
„daß mein Brief Sie faft erjchreden wird, liebes Kind. Auf ein fo großes 
Glück haben Sie wahrideinlid faum gehofft. Aber Ihnen gönne ich dieſes 
große Glüd von Herzen! Sie find janft und gut und werden meinem Sohne 
eine liebevolle, geduldige Frau und uns alten Leuten eine ehrerbietige, zärtliche 
Tochter jein. Ich konnte e3 nicht länger mit anjehen, wie Arthur Sie quält, 
indem er das enticheidende Wort nicht ausſpricht . .. und darum fomme ich 
und jage Ahnen, daß wir uns feine beifere Tochter wünſchen können als Sie. 
Antworten Sie mir bald, antworten Sie mir noch heute! Obwohl ih natürlich 
im Voraus jagen kann, wie Ihre Antwort ausfallen wird, möchte ich Ihr 
Jawort dod gern Schwarz auf Weiß haben.“ 
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„So wäre denn Sharlottens jehnlichfter Wunsch erfüllt und wir Alle ver- 
ſorgt!“ date Hanna mit ſeltſamem Lächeln und ließ den Brief in den Schoß 
finten. „Heute noch will fie Antwort haben, die gute Frau? Weiß fie denn 
nicht? ... Aber jetzt ift ja Alles gleich . .. Was liegt jetzt noch daran, ob 
mein Leben jo oder jo zu Ende geht! Mag fie ihren Willen haben.“ 

Doch als fie ich eben zum Schreiben anſchickte, wurde heftig an der 
Glode gezogen. Die Feder entglitt ihrer Hand. Nun werden fie fommen 
und es ihr jagen. Wie jonderbar! Sie wußte e3 do, wußte Alles, war 
dabei gewejen: und dennoch erfüllte fie der Gedanke, daß fie nun davon hören 
würde, mit joldem Entjegen, daß fie wie gelähmt auf ihrem Sefjel ſaß. 
Wenn ein Wunder geichehen wäre, wenn man käme und ihr jagte: Aber Alles 
da3 war ja nur ein Traum! Er lebt ja noh! Wenn er jelber.... 

Gott! Mein Gott! Warum ift die Hoffnung jo zähe! Nur darum, daß 
Einem da3 Herz taufendmal bricht, anftatt bloß einmal? Es war fein Wunder 
geichehen. Philipp ſchwankte, todtenblaß und verftört, in das Gemad) herein 
und jant halb ohnmächtig auf einen Stuhl und erzählte ihr ftotternd, was 
geichehen war. Sie ſaß unbeweglich da, ließ ihn bis zu Ende reden, ftierte 
ihn an... . Sie hätte ihm jagen fünnen, daß fie von Allem wiſſe, daß fie 
dabei gewejen. Aber fie vermochte es nicht. Ihre Seele war erftarrt. Sie 
fragte ihn nit: Wann habt ihr es erfahren? Wie trägt es jeine Mutter? 
Sie ließ ihn reden und jprad fein Wort. 

„Willſt Du nicht glei mit mir zu uns kommen?“ fragte Philipp am 
Ende. 

Sie jhüttelte da3 Haupt. „Vielleicht morgen Abend. Heute nicht.“ 

„Das Leichenbegängniß findet am Dienftag ftatt,“ jagte Philipp, Abjchied 
nehmend. „Jh muß nad Haufe, der Mutter beiftehen. Sie fann es nicht 
fafjen“ . . . Große Thränen floffen über jeine Wangen. „Komm morgen 
gewiß zu uns, Hanna. Es ift jo furchtbar im Haufe nach einem jolchen Un— 
glück . . . Dan Hat das Bedürfniß, alle feine Lieben recht, recht nahe zu 
haben, gewiß zu fein, daß die Anderen nod leben, wenn aud Einer gegangen 
iſt ... Auch gibt es jo viel zu thun, an jo Vieles zu denken, und wir find 
wie zerichmettert.” 

Sie etwa nit? Von ihr erwartete man, daß fie Yallung genug haben 
würde, alle Gänge zu bejorgen, alle Anordnungen zum Begräbniß zu treffen, 
ihnen alle die Arbeit, welde ein plößlicher Todesfall notwendig mit fi 
bringt, abzunehmen? Je nun! Vielleicht würde fie auch dazu im Stande fein. 
Sie war ja ganz gefaßt. Es war zu plötzlich gefommen. Der Schlag Hatte 
fie betäubt. Sie war noch nicht fähig, zu ermeffen, bis zu welchem Grade er 
ſie verlegt Hatte. 

Am nächſten Morgen begab fie ſich ins Geſchäft. Sie fam pünktlich auf 
die Minute, bot den Gollegen einen quten Morgen wie jeden anderen Tag, 
war bei der Arbeit nicht zerftreut, nicht läſſig, jondern erfüllte ihre Pflichten 
fo genau und gewiffenhaft wie fonft. Die Arbeit intereffirte fie ſogar ... 
Sie empfand e3 als eine Wohlthat, körperlich und geiftig befchäftigt zu fein. 
Plögli aber konnte fie nicht mehr. Plötzlich kam es über fie mit erneuter 
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Heftigkeit, und ſie ließ die Feder ſinken und ſtarrte hülflos um ſich. Mit 
furchtbarer Deutlichkeit ſtand das Ungeheure vor ihr; ſie lebte Alles noch ein— 
mal durch; fie meinte den Druck der ſchweren Räder zu fühlen, welche zermalmend 
über ſeine junge Bruſt hinweggingen. Und ſie ſchrie auf. Man ſprang ihr 
bei, man brachte ihr Waſſer, labte ſie, führte ſie an ein offenes Fenſter, ſtellte 
tauſend Fragen an ſie. Sie war unfähig, ein Wort zu ſprechen. Als ſie ſich 
ein wenig erholt hatte, erbat fie ſich von ihrem Chef die Erlaubniß, nach 
Haufe gehen zu dürfen. Ihre Bitte wurde ihr gewährt, und fie jhlid nad) 
auje. 

. Bis zum Einbruch der Dunkelheit lag fie wie todt auf ihrem Bette. 
Ahr Vater, der fie nicht daheim vermuthete, Hielt fi im Nebenzimmer auf 
und entfernte fich bald. Niemand beachtete, Niemand ftörte fie. Unbeweglich 
lag fie da, faft ohme zu denken, und twunderte fih nur mandmal, daß fie 
nicht weinen konnte. Einmal fragte fie fih auch: „Wie werd’ ich jetzt leben?“ 
Und da fie feine Antwort fand auf dieſe Frage, grübelte fie nicht länger dar— 
über nad und Schloß aufs Neue die Augen. Erft als es ganz dunkel geworden 
war, fuhr fie in die Höhe. Das Gefühl der Pflicht war jo Iebendig in ihr 
wie früher. Sie hatte Philipp veriproden, am Abend zu fommen. Sie wollte 
fommen. 

War Niemand auf der Straße, der fid) ummendete nad) ihrem blafjen 
Gefichte und ihr nachſchaute und fie fragte: „Was hat dies arme Find be- 
troffen?“ Ihr war, als blickte mehr als einer der Vorübergehenden fie mit 
Beſorgniß und Mitleid an. Und jcheu glitt fie an den Menfchen vorüber, 
damit nur feiner ftill ftehe und fie frage, was ijt gejchehen? Was halfen 
ihr Theilnahme und Güte, da e3 feinen Troft für fie gab! Die Todten er- 
wachen nimmer wieder, und alle Güte und alle Theilnahme der ganzen 
- Menschheit waren nicht im Stande, ihr die Erinnerung an den Abjchied von 
ihm zu nehmen. Diejer kalte, unſchöne, un wahre Abſchied! Könnte fie 
nur den aus dem Gehirne löjchen! 

Sie hatte ihr Ziel erreiht und läutete leife an. Das Dienftmädcden 
öffnete ihr, und wie fie die Schwelle überjhritt, vernahm fie, ganz in ihrer 
Nähe, die Stimme der alten rau Randow. 

Dieje ftand im Vorgemach und hielt einen Kranz in den Händen. 

„Habe ich der Blumenhändlerin nicht gejagt, daß ich die Nelken nicht mag?“ 
jagte die alte Frau in weinerlichem, gereiztem Zone zu der Magd und blidte 
unmuthvoll auf den Kranz. „Und nun dieſe vielen Nelfen! Er konnte die 
Nelken nicht leiden, ihres lauten Gerudes wegen. Nehmen Sie den Kranz 
und tragen ihn zurüd. Die Nelken müſſen alle fort. Ich will Maiglödchen 
dafür haben und Beildden. Und daß mir die Frau feine halbwelken Blumen 
hineinflicht! Friſch müffen fie fein, als wären fie eben erſt gepflüdt worden.“ 

Die Magd ergriff den Kranz und ging mit demjelben fort. 

Jetzt erft fielen die Augen der alten Frau auf das unbeweglich ftehende 
junge Mädchen. 

„AH! Sie find da!” fagte fie, und ihr Gefiht nahm einen ftrengen 
Ausdruf an. „Sie kommen wohl, fi über mein Leid zu freuen? Treuen 


Garitas. 341 


Sie ſich nit zu Früh! Sie und Ihre ganze Sippſchaft werden nichts ge- 
winnen durch feinen Tod.“ 

„Mein Gott!” murmelte Hanna bloß. Sie jollte gefommen fein, um 
fi zu freuen darüber, daß er todt! Sie hätte lachen mögen. 

Frau Randow blickte fie haßerfüllt an, wendete ihr den Rüden zu und 
begab fi} hinein in ihre Gemächer. Kaum, als die Thüre ins Schloß gefallen 
war, hörte Hanna, wie die alte Frau drinnen laut aufweinte.. . Erſchüttert 
eilte fie weiter und betrat das Zimmer, wo ihre Leute fi) aufhielten. 

Philipp jaß in einer Zimmerede und meinte leife. Die Kinder liefen ihr 
entgegen: „Weißt Du Schon, Tante, daß Onkel Cornelius todt iſt?“ 

„Ja, liebe Kinder, id) weiß es.“ 

„Nein! Diefes Unglück!“ empfing Charlotte die Schweiter. „Als ob 
geſchrieben ſtände, daß wir nicht zu Athem kommen fjollen. Ich begreife 
immer noch nicht ganz, wie die Sache fich zugetragen hat. Die Abendblätter 
berichten ſchon von dem Vorfall.“ 

„So?“ jagte Hanna mehanifh und griff nad) einer Zeitung, welche auf 
dem Tiſche lag. Sie ſuchte und fand unter den Tagesneuigkeiten eine unklar 
abgefaßte Notiz, tweldhe von einer — aus bis jebt unbekannten Urfachen ent- 
ftandenen — Rauferei erzählte. Die Pferde, hieß e3 darin, hätten ſich ge- 
Icheut, und einer der Raufenden, ein junger Dann Namens Cornelius Random, 
wäre umgeftoßen und überfahren worden. Den Fuhrmann hätte man wegen 
Straßenercefjes und Thierquälerei verhaftet. 

„Daß er fih in Alles mengen mußte!” rief Charlotte eher ungehalten 
al3 befümmert. „Was ging der fremde Kuticher ihn an? Was willſt Du 
denn?“ unterbrach fie fidh, da Philipp eine Bewegung gemacht Hatte. 

„Iſt der Kranz beftellt worden?" fragte ihr Mann mit erjtidter Stimme. 

„Ja, ja. Morgen in der Frühe wird er und ins Haus geſchickt. Ihr 
habt nichts als Eure Kränze im Kopfe . ... als wenn e3 dem Todten nicht 
ganz gleichgültig wäre, ob ihr ihm Blumen auf den Sarg legt oder nicht. 
Die Alte ift mit ihrem Kranze noch immer nicht zufrieden. Weiß Gott, ich 
bin feine jentimentale Mutter. Aber wenn eine meiner Finder auf der 
Bahre läge, würde ich an Anderes denken als an die Blumen.“ 

„Du mißverftehft die alte Frau,” jagte Hanna. „Iſt es nicht vielmehr 
rührend, wie fie fi) jorgt um den Kranz für den todten Sohn und wie fie 
an nichts denken kann, ala daß dieſer Kranz jo jein müſſe, daß der Sohn 
feine Freude daran haben könnte, wenn er noch lebte? Diefer Kranz ift die 
legte Gabe, der legte Gruß... Ich finde es jogar natürlich, daß einer Mutter 
der Kranz für ihr todtes Kind nimmer ſchön genug fein könne.“ 

„Aber die Todten wifjen nichts davon,“ warf Charlotte ein. „Uebrigens... 
thut, was Ihr wollt. Ich halte auf alle diefe Sachen nichts.“ 

Hanna jeßte ſich ftill in einen Winkel und verbarg das Geſicht in den 
Händen. Die Kleine Elje näherte fih ihr und ſchaute fie beflommen an. 

„Darf ih auf Deinem Schoß fiten, Tante?“ fragte fie Ihüchtern. 

Hanna zog das Kind auf ihre Knie und jchlang die Arme um den Kleinen, 
Ihmächtigen Körper. Und jo wie fie das Kind, dem auch er gut gewwejen, in 
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den Armen hielt, fühlte fie neues Leben durch ihre erftarrten Adern rinnen. 
Diefes Kind bedurfte ihrer und ihrer Liebe — dieſem Kinde wollte fie ihre 
Tage weihen. Feſt, feſt drückte fie die Kleine an fid). 

Sonft wurde wenig geiprocdhen. Charlotte hatte vollauf zu thun mit den 
Trauerfleidern, twelde bi morgen zum Begräbniffe fertig jein mußten. 

„Die Schwiegermutter will, daß wir Alle Trauer tragen,“ ſagte fie zu 
Hanna, „Aud die Kinder. Wahrjcheinlid der Leute wegen. Es ift dies ein 
gutes Zeichen. Sie jcheint una noch zur Familie gehörig zu betrachten.“ 

Um neun Uhr wurde den Kindern aufgetragen, zur Großmutter hinüber- 
zugehen. 

„Sie will, daß die Kinder bei ihr jchlafen,” erklärte Charlotte der Schweiter. 
„Sie verkehrt überhaupt nur durch Chriftel und Elfe mit uns und läßt uns 
durch die Kinder jagen, was fie von und wünſcht. Das ift wirklich lächerlid), 
wenn man unter einem Dache wohnt ... aber was ift zu machen? Mit der Zeit 
wird ihr das wohl jelber zu unbequem werden. Geht, Kinder, und jeid artig.“ 

Die Kleinen boten Allen einen Gutenahtgruß und gingen ihrer Wege. 

„sc will mich ebenfalls zur Ruhe begeben,“ jprad Philipp und ftand 
mühlam auf. 

„Wir aber wollen faufbleiben und nähen,“ verjegte Charlotte. „Sonft 
erden wir nicht fertig. Nicht wahr, Hanna, Du hilfft mir ein wenig?“ 

Sie arbeiteten bis ſpät in die Nacht hinein. Charlotte ftärkte fi Hin 
und wieder mit einer Taſſe heißen Kaffees und forderte Hanna auf, ein Gleiches 
zu thun. 

„Der Kaffee erhält wach,” jagte fie. Und während fie unermüdlich nähten, 
erzählte Charlotte der Schweſter: „Geftern um elf Uhr Vormittags fam Jemand 
von der Polizei. Mir wurde ganz übel. Ich glaubte, der Mann fomme 
unfertiwegen, um uns zu verhaften. Und als ich dann den wahren Sadverhalt 
erfuhr, empfand ih, Gott verzeih’ e8 mir! faft etwas wie cine Erleichterung. 
Meinen Mann aber hat die Kunde fürchterlich angegriffen. Er weint Tag 
und Nacht.“ 

Wirklich hörten fie auch in diefem Augenblid in Philipp's Kammer unter: 
drücktes Schluchzen. 

„Die Alte war ebenfalls ganz außer ſich,“ ſetzte Charlotte ihren Bericht 
fort, „und wollte es gar nicht glauben. Sie fuhr unverzüglich nach der Todten- 
fammer, und als fie wieder zurüdtam, war fie ganz gebrochen. Gegen uns 
aber zeigt fie fih nad wie vor unverföhnlid. Ja, ftelle Dir vor: fie be- 
hauptet, wir trügen die Schuld an ihres Sohnes Tod. Wir hätten ihm das 
Haus verleidet, und darum jei er jo oft auf der Straße und jo reizbar ge= 
wejen, habe darum mit fremden Leuten zu zanten angefangen und jei darum 
überfahren worden. Es ift zu toll! Mid wundert nur, daß fie nicht jagte, 
wir hätten ihn umgebradt.“ 

Hanna ließ die Schweiter reden und antwortete feine Silbe. 

„Philipp und ich waren geftern ebenfalls in der Todtenkammer,“ ſprach 
Charlotte. „Er jieht arg verändert aus — jo alt und hart. Er hatte zwar 
auch im Leben ein hartes Gefiht — aber jo alt und verbittert jah er doch 
nicht aus. Wirft Du ihn nit auch anjchauen gehen ?“ 
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Hanna jchüttelte ftumm das Haupt. Wozu ihn noch einmal anſchauen? 
Sie würde das entftellte, von Ekel verzerrte Antlig auf der Bahre ohnehin 
nimmermehr vergeffen, und lebte fie hundert Jahre. 

„Aber beim Begräbniß wirft Du doc zugegen ſein?“ fragte Charlotte 
wieder. 

Und wieder machte Hanna eine verneinende Kopfbervegung. 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ich nicht Fan. Frage nicht mehr. Du weißt nit... .“ 

Sie verjtummte. Charlotte ftreifte fie mit einem Blid. 

„Sie hat ihn geliebt, die arme Närrin,“ dachte fie. „Mag fie um ihn 
trauern! Er ift und bleibt todt, fie fann ihn nimmer heirathen — und das 
war es, was ich befürchtete. Dieje Gefahr ift endgültig abgewwendei. Trauern 
mag fie um ihn fo viel fie will... das bringt uns feinen Schaden.“ 

Unter tiefem Schweigen arbeitete fie bi8 zum Morgengrauen weiter. Die 
Kleider waren fertig. Hanna ftand auf, drüdte die Stirn an die Fenfterjcheibe 
und jann und jann ... 

„Willſt Du nicht ein wenig Schlafen?“ fragte Charlotte. „Du mußt um 
acht Uhr wieder an die Arbeit gehen.“ 

„Ich . . . werde meine Stellung wahricheinlich aufgeben,“ ſprach Hanna 
in jchleppendem Tone. 

„Was fällt Dir ein! Warum denn? Haft Du etwas Befjeres gefunden?“ 

„Nun... wie man es nimmt. Sag’ mir... wie ftellft Du Dir Eure 
Zufunft vor? Werdet Ihr Euch über Wafler halten können ?“ 

„IH fürdte.... nein. Philipp wird das Geſchäft verkaufen oder auf- 
laffen müſſen. Es ernährt uns nit. Er wird jih um einen Poften ums 
thun .. . wenn anders die Alte uns nicht einfperren läßt. Unſere Verhält- 
niffe find troftlos ... . aber das weißt Du bereits. Wozu fragft Du erſt?“ 

„Weil...“ fie ftocte. „Lies diejen Brief. Arthur's Mutter jchrieb ihn 
mir,“ fügte fie hinzu. 

Charlotte hajchte gierig nad) dem Papier und überflog es mit den Augen. 

„Nun... und was wirft Du darauf anttworten?" fragte fie in athem- 
loſer Spannundg. 

„Daß id... Ja dazu ſage. Dante mir nicht. Sprih auch nichts. 
Ich will Euch retten um diefen Preis. Sag’ jeiner Mutter, daß ih Eure 
Schuld langſam abtragen, daß ich fie einftweilen durch Vergütung der ver- 
lorenen Zinjen ſchadlos halten werde... fie möchte im Haufe wohnen bleiben 
und Euch verzeihen. Und nun... gute Nacht. ch will mich auf das Sopha 
legen und zu jchlummern verſuchen. Nod einmal: ſprich jetzt nichts. Ich 
fann nicht mehr.“ 

Als Charlotte am Morgen erwadte, war Hanna fort. Sie war nad 
Haufe gegangen. Charlotte wedte ihren Mann und berichtete ihm von Hanna's 
Entihluß. Und dann rannte fie hinüber zur alten Frau und theilte ihr mit 
fliegendem Athem Alles mit: daß Hanna Braut wäre und einen jehr reichen 
Mann befäme, und daß fie es auf fich nehme, die Schuld von Schwefter und 
Schwager abzutragen. 
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Die alte Frau hörte dieſe Kunde mit gemiſchten Empfindungen. Die 
Ausſicht, wieder zu ihrem Gelde zu kommen, war ihr zwar höchſt erfreulich. 
Immerhin aber that es ihr wiederum leid, dieſe Leute ſich aus der Abhängig- 
feit von ihr befreien zu jehen. Im Großen und Ganzen war fie jedoch froh, 
daß der peinliche Zroift im Haufe beigelegt werden follte. Das plößliche Ende 
de3 jungen Sohnes hatte fie tief erſchüttert. Sie fühlte fich alt und verlaflen ; 
an diefe Menjchen war fie gewöhnt. War e8 nicht am beften, fie blieb bei- 
jammen mit. diefen Menſchen und juchte jo gut wie möglich mit ihnen auszu— 
fommen? Sie brad in Thränen aus und fiel dem armen Philipp, welcher 
jeiner Frau nachgeſchlichen war, um ben Hals. 

„Dein armer, armer Nell!” jchluchzte fie. „Wie hätte ex fich über dieſe 
Wendung zum Guten gefreut!” 

Auch über den Preis, der für diefe Wendung zum Guten bezahlt werden 
mußte? Philipp und Charlotte tauſchten einen Blick aus. 

Mie gut, daß dieſes Mutterauge jo wenig fcharfiehend war! Der Sohn 
war ihr fremd geblieben bis zum legten Augenblid. Was er gedacht, gefühlt, 
gewünſcht und beklagt, war ihr unbekannt. So aud) fein Empfinden für das 
Mädchen, welches geopfert werden follte, damit die Anderen vergnügt und 
jorglos leben könnten. D ja wohl, ja wohl. Wie fjehr Hätte er ſich über 
diefe Wendung zum Guten gefreut. Aber bejjer war e3 für ihn, daß er auf 
der Bahre lag und nichts mehr jah von alle dem, was er, hätte er nod) gelebt, 
nah dem Wahn feiner Mutter mit jo vieler Freude begrüßt haben würde. 


XV. 

Zum Begräbniß war fie nicht gefommen. Aber als die Leidtragenden ſich 
längft entfernt hatten, traf fie auf dem Friedhof ein, mit einem Kranz aus 
weißen Blumen in den Händen, durchmaß mit haftigem Schritt das weite 
Leichenfeld und fand nad längerem Suden und Fragen das friiche Grab. 
Erde war auf den Sarg geichüttet worden; und auf der noch feuchten Erde 
lagen die zwei Kränze, die Mutter und Bruder ihm mitgegeben hatten auf 
die leßte Reife. Sonft hatte Niemand feiner gedacht. Er hatte feinen Freund 
gehabt auf Erden. 

Sie legte den Kranz auf den Hügel. Weiß, ganz weiß hatte fie ihn 
haben wollen, den Kranz, wie e3 ſich ziemte für Einen, der jo rein und un— 
berührt gewejen wie der, welder da unten ruhte. Wie fie ihm die Ruhe 
gönnte! Und doch, und do... wenn er noch lebte... e3 wäre doch 
Schöner. Und wenn fe ſich taufendmal vorhielt und vorjagte: E3 iſt jo beiler 
für ihn — fie konnt' es nicht faſſen und konnt' es nicht glauben, daß er 
dort war. und fie hier, und daß fie weiter leben jollte und do wußte, daß 
er todt. 

Sie war an dem Hügel niedergejunfen und blidte ſtarr herab auf das 
Grab. Und da kam ihr der Gedanke, wie leicht ex noch leben könnte; welches 
geringfügigen Zufalles e3 bedurft Hätte, und er wäre in diefem Augenblid jo 
heil und gefund wie fie. Wären fie nur eine Stunde, nur eine halbe Stunde 
länger am Sumpfe verweilt — e3 würde nicht gejchehen fein. Sie, fie hatte 
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zu ihm gejagt: Gehen wir nad) Haufe. Sie hatte der peinvollen Unterredung 
ein Ende machen wollen. Und hatte ihn auf den Todesweg geftoßen. Ohne 
fie, ohne ihren Vorſchlag, nad) dem Prater zu kommen, würde er jetzt noch 
leben. Wie ſeltſam es doch war, daß fie, gerade fie das Werkzeug fein mußte, 
defjen das Schickſal fich bediente, um ihn dem Tode in die Arme zu treiben. 

Sie hatte niemals gehofft, die Seine zu werden, hatte nit im Traum 
daran gedadt. Er war arm und fie war arm, und feine Mutter hätte fie 
nimmermehr zur Tochter haben wollen. Auch waren fie beide nicht gejchaffen 
für das Glüd. Er hätte ja gar nicht den Muth gehabt, nach etwas zu greifen, 
das glüdverheißend ſchien. Er glaubte ja, eine jo ſchwere Schuld auf fich ge- 
laden zu haben, daß er nicht daran denken dürfte, glüdlich fein zu wollen. 
Aber auch fie Hatte keinen Muth gehabt. Wie hätte fie ſonſt ſchweigen 
fönnen? Sie hätte ihm ja jagen müfjen, daß fie ihm liebe. Doch fie war 
feige gewejen. Sie ſprach davon, daß fie einem Anderen, einem Ungeliebten, 
die Hand reichen würde; fagte ihm das in feiner legten Stunde. Sie hatte 
gewähnt, es müſſe jo jein; es könne nicht anders kommen; fie müſſe fich 
opfern. Und um nicht ſchwach, nicht ſchwankend zu werden, Hatte fie jedes 
zärtlihe Wort zurüdgedrängt . .. Es war ja doch unmöglih, ihm anzu— 
gehören: Gott wollte nicht, daß fein ungetreuer Knecht glücklich werde. Sie 
wollte fi unterwerfen, wollte entjagen. Und dennoch — wie glüdlic) waren 
fie geweſen, wenn fie beifammen waren. Er war ihre und fie feine erfte Liebe 
gewejen — und auch die legte, mein Gott! auch die lebte. Sie waren fo rein 
in ihrem Empfinden, dieje erfte Regung ertvachender Zärtlichkeit ihnen etwas 
jo Fremdes und Ungewohntes, daß es fie faft mit Scheu erfüllte, dem eigenen 
Herzen zu befennen, was fie bewegte. Sie verftanden e3 ſelber faum — fie 
fühlten nur, daß es etwas unſagbar Schönes und Holdes war und fie namenlos 
beglüdte. D! niemals erwachen aus diefem wunderfamen Traum — ihn weiter 
träumen bis ans Ende... mehr hatte fie nicht verlangt. So lange er lebte. 

Heute war e3 anders. Es war furchtbar — aber heute, an feinem Grabe, 
dachte fie ganz anders. Hier, an jeinem Grabe, dämmerte e3 fchredlich in ihr 
auf, daß fie doch hätte die Seine werden können. Aber fie war feige geweſen. 
Warum hatte fie geichtwiegen, warum fi) opfern wollen? fi und ihn! Ihm 
hatte ihre Seele angehört; ihm hätte fie folgen und alle Anderen verlafjen 
jollen. Ihre Liebe hätte muthvoll ringen jollen mit dem finfteren Geifte, der 
jeine gequälte Seele mit Schredgefpenjtern erfüllte und den Wahn in ihm 
nährte, daß Gott ihm zürne und ihm verwehre, glüdlich fein zu wollen wie 
andere junge Menſchen. 

Warum dachte fie exit jett daran? Was fruchtete es heute? Wäre fie 
doc mwenigitend anders von ihm gejchieden! Wielleiht wäre er dann leichter 
geftorben, da er num einmal fterben mußte. Wenn er ihrer gedadht im lebten 
Augenblid, war es mit Bitterfeit geichehen. Er mußte wieder kommen. 
Sie mußte ihm jagen, daß fie ihn lieb gehabt, daß fie feige geweſen; daß fie 
ihre Feigheit bereue. Was hilft Alles, wenn ein Herz aufgehört hat, zu 
ihlagen! Was nußt e3, an einem Grabe taufend liebevolle Worte zu jtammeln, 
wenn Derjenige, dem fie gelten, fie nicht mehr hören kann! Ein einziges dieſer 
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Worte hätte vielleicht genügt, um den Lebenden zu beglüden. Und dem Leben 
den hat man dies eine Wort vorenthalten. Daß man niemal3 daran dent, 
wie leicht und wie bald ein Menſch fterben kann! Daß man immer jo redet 
und handelt, ala ob man nod) viel, viel Zeit vor fich hätte, um Alles noch 
taufendmal qut maden und nachholen zu können! 

Sie dachte auch an fein Ende. Er war plößlid, unvorhergejehen ab- 
berufen worden; hatte feine Zeit gehabt, ſich auf das lette Ziel vorzubereiten; 
war wohl voll Haß und Bitterfeit und Widerwillen von dannen gegangen — 
ohne bereut und ohne vergeben zu haben. O Gott im Himmel! Wie war e3 
jelbftjüchtig von ihr, um ein verjäumtes, kurzes Erdenglüd zu Elagen, wo eine 
ganze dunkle, unbetannte Ewigkeit vor ihr gähnte! Wie wird er fi) ver- 
anttworten können vor Gott? 

Er war gerecht geweſen; jelbitlos, rein, mitleidig gegen Alles, was ſchwach 
war und wehrlos. Mar das genug? Er hatte gehaßt. Wird ihm der Haß 
gegen das Teuflijche im Menfchen, gegen die Rohheit und Fyeigheit und Graufam- 
keit, den Mißbrauch der Stärke gegenüber hülflojer Schwäche als Sünde an- 
gerechnet werden? Sie wußte nichts von Haß; aber fie vermochte ihm feines 
Haffes wegen nicht zu zürnen. Es that ihr nur furchtbar wehe, daß er unter 
diefem Hafje jo viel gelitten, daß dieſer Haß jein junges Leben vergiftet und 
gefnickt hatte. Werden jeine Leiden mit in die Wagjchale geworfen werden ? 
Wird Gott ihm unerbittlicher Richter oder erbarmender Vater jein? Sie wird 
e3 niemals erfahren. Beten kann fie für ihn und zittern und fannı auffchreien 
zu Gott um Gnade für ihn — aber jagen wird ihr Steiner, wie Gottes 
Urtheilsſpruch gelautet Hat. 

Wo war jeine Seele? Und warum durfte fie nicht bei ihr fein? Mas 
immer auf jeine Seele warten mochte: ihr Pla war dort, wo feine Seele 
weilte. In Eins zerfließen mit diefer armen Seele, zittern und zagen mit 
ihr, mit ihre leiden und ihr tragen helfen, eingelaffen werden mit ihr in das 
Reich der Liebe oder mit ihr verftoßen werden in die Hölle — gleichviel, 
was fie beide traf: aber nur nicht getrennt fein von feiner Seele; nur nicht 
in fürchterlicher Ungemwißheit bangen und zweifeln müflen, ob er verworfen 
oder begnadigt worden. O fterben, fterben können! Ihm folgen, ihn da 
droben juchen und finden; Alles mit ihm theilen dürfen und ihm jagen: Da 
bin ih. Haft Du nicht gewußt, daß ich jo bald nachkommen würde? Konnteft 
Du glauben, id würde Did) überleben? Auf Erden hab’ ih Dich geopfert 
und meiner Liebe entjagt. Das Leben war kurz: eine bloße Reife, ein ſchwerer 
Traum, der vorüberging. Was uns auf Erden trennte, ift mit dem Leben 
begraben worden. Hier... .“ 

Jemand berührte von hinten ihre Schulter. Erſchreckt fuhr fie herum. 
Sie jah den Zodtengräber vor ſich jtehen. In einer Hand hielt ex einen 
Spaten. 

„Sie müfjen den Friedhof verlaffen,“ redete er fie an. „Es ift duntel 
geworden. Die Thore werden gejchloffen.” 

Das Leben war noch da; fie hatte Erde, feite Erde unter den Füßen; 
über ihr wölbte ſich — in umerreihbarer Ferne — der Himmel. Rings um 
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fie her ftanden Bäume, und weiße Leichenfteine und Grabkreuze blinkten 
zwiichen dem jungen Grün hervor. Ihre Seele war noch eingeengt in den 
Kerker, welchen wir Leben heißen; der ſchwere Erbentraum nod nit aus— 
geträumt. Sie lebte noch und würde weiter leben — Gott allein wußte, wie 
lange noch oder — Wie kurz. 

Wohlan! Zurück denn ins alte Leben der Pfliht. Sie hatte Vieles und 
Schweres zu erfüllen, und fie würde und wollte e3 erfüllen. Alles. Ahr 
Herz war fo reich an Liebe, das Gefühl der Pflicht jo lebendig in ihr, daß 
fie aud) den Mann, dem fie ſich vermählen follte, würde lieben können: als 
ihren armen Mitbruder, der ihrer nachſichtsvollen Liebe bedurfte. Und feine 
alten Eltern wollte fie in Ehren halten, fie pflegen und ihnen dienen, wenn 
fie einmal ſchwach und krank geworden und ihre Wartung brauchen follten. 
Sie würde und wollte den Ihren eine treue Stüße bleiben, jo lange ihr Herz 
ihlug. Sie erwartete feinen Dank dafür; fie erwartete auch nicht, daß fie 
fich befiern würden. Sie würden auch in hellerer Zeit ſchwach, fehlerhaft und 
jelbftfüchtig bleiben, wie fie e8 immer geweſen. Ihre Seelen würde ihr 
Opfer nicht erretten können — das hatte ſchon der junge Todte ihr prophezeit. 
Sie würde fi einfam fühlen unter allen diefen Menſchen und viel leiden, fich 
über Vieles kränken: aber die erbarmende Liebe, welche ihr im Herzen wohnte, 
würde ihr dazu verhelfen, Alles zu ertragen und Alles zu verzeihen. 

Und daß fie ihn geliebt wird fie Keinem jagen, außer Gott, zu dem fie 
beten wird für den, welcher nicht mehr war. Die Wunde in ihrem Herzen 
wird Niemand jehen. Man wird fie fich opfern laffen, und dann wird Jedes 
in erfter Linie an ſich denken und wenig Zeit übrig haben, fi mit ihr zu 
beihäftigen. Und ihn werden fie bald vergeffen. Beritanden hat ihn feines. 
Niemand wird ihn vermiflen. Ein Stein — ein Menſchenſchickſal — fällt 
ind Meer der Zeit. Die Wellen zertheilen fi auf einige Nugenblide und 
ichließen fih dann wieder; der Stein verfinkt, und Alles ift aufs Neue jo, 
wie es war. Das Leben geht feinen alten Gang, die Menſchen tröften ſich 
und vergeflen und freuen fich wieder. Und bald, bald, wird nur Eine noch 
am Ufer ftehen und auf das Waſſer ftarren und die Stelle juden, wo der 
Stein hinabgeglitten — auf Nimmerwiederkehr. 

Und was fürdhtete jie für ihren lieben Todten? Verſtößt ein guter Vater 
jein Kind, wenn es müde und mit wunden Füßen von weiter, beſchwerlicher 
Reife nah Haufe fommt? Und Gott ift der befte, der langmüthigfte, der 
erbarmungsreichfte Vater. Jetzt gehörte fie no dem Leben und den Leben- 
den; gehörte der Pflicht. Aber das Leben geht vorüber, der Tod nimmt das 
ſchwere Kreuz von den wundgedrüdten Schultern. Und dann ift Alles vorbei. 
Dann wird fie ihn wieder finden. Glücklich wieder finden. Sie hob die ge- 
rungenen Hände zum Himmel auf: Du wirft ihn micht verwerten! Du wirft 
ihn beffer verftehen al3 die Menichen ihn verftanden haben, und wirft ihn 
darnad richten. ch Hoffe auf Dich, weil ich Dich liebe. Du wirft ihn nicht 
verwerten! Haft Du doch durch den Mund Deines Sohnes zu uns geſprochen: 
„Selig find, die nad) Gerechtigkeit hungern und dürften; fie werden gejättigt 
werden.“ 
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Nach den Briefen 
mitgetheilt 
von 


Jakob Bacdıtold. 
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14. An Hermann Hettner. 


Berlin, den 4. März 1851. 
Lieber Freund! 

So jehr mich Ihre freundliche Antwort auf meinen jüngften Brief erfreut 
und erquidt, war fie mir doch ein Donnerſchlag, ala ich daraus erjah, daß 
Ahnen mein Herr Verleger voreiliger Weile Aushängebogen meines Romans 
zugeftellt hat, ohne wenigftens den Abſchluß des erften Bandes abzuwarten !). 
Diefer Umftand ift e3 vorzüglich, welcher mid) antreibt, Sie ſchon wieder mit 
einer Epiftel zu beftürmen, um dem mangelhaften und gewiß jeltiamen Gin- 
drud, welchen da3 Fragment auf Sie madhen muß, vorläufig mit einigen 
Andeutungen nachzuhelfen, da das Unheil einmal geſchehen iſt. Doch davon 
weiter unten. 

Zuerft muß ih Ahnen jagen, daß ich mit jehnlicher Erwartung dem 
fertigen Theile Ihrer dramaturgiſchen Studien entgegenjehe*?), und das nicht 
jowohl, um Sie naher eifrig mit meinem confufen und empiriſchen Urtheile 
bedienen zu können, als daran meine eigenen dramatiſchen Lebensgeifter ein 
wenig zu wärmen und unterhalten, da fie durch andere Arbeitsrüdjtände und 
Gonfufion der Gejhäfte immer noch jhlummern und brach liegen müfjen. Die 


’) Hettner an Keller 25. Februar 1851: „Für Ihre freundliche Zufendung bes ‚Grünen 
Heinrich‘ danke ich herzlichſt. Bisher habe ich aber erſt bie erften zwanzig Bogen, die aber 
gerade hinreichen, mich nach dem Genufle bed Ganzen ledern zu machen. Es ift mir innig wohl: 
thuend geweien, in dieſer geräufchvollen Zeit wieder einmal ein ftilles Liebes Romanleben mit 
durchleben zu dürfen“ u. ſ. w. 

2) Hettner an Seller a. a. D.: „Dieje Studien (die Aushängebogen der Schrift „Das 
moderne Drama”) habe ich in Gedanken eigentlich an Sie geichrieben, mein theuerſter Freund. 
Es iſt fein Wort darin, bei dem ich mich nicht gefragt Hätte, ob es wohl Ihre einfichtige Zu: 
ftimmung erhalten würde.“ 
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trefflicde Geihichte von dem übel berathenen Rode, welche Sie mir zu Gemüthe 
führen, läßt mid) der Ueberzeugung leben, daß auch Sie nicht bloß aus äußer— 
licher oder innerlicher Freundlichkeit ein fo ehrendes Zutrauen in mein Raifonne- 
ment, jowie das vorläufige Lob des „Grünen Henri“ ausſprechen!). Doch ſchließt 
dies keineswegs aus, daß Sie dennoch meine Kräfte überſchätzen könnten, und 
ih werde daher meine allfälligen Bemerkungen über Ihre Studien zugleich 
mit einer Selbftkritif begleiten, damit Sie gleich jehen, daß felbige nicht etwa 
apodiktiſch jein follen. 

Ihre Zweifel an der inneren Berechtigung Ihrer Arbeit find infofern 
ganz in der Ordnung, ala fie beweifen, daß es Ahnen ernft mit der Sadıe ift. 
und daß Sie eine wahre Pietät für Jhren Gegenftand empfinden. Dies feſt— 
geftellt, dürfen Sie dann aber auch um jo überzeugter jein von der Berechtigung 
und dem Willlommenfein des Buches; denn wo rechtes Streben und lebendiger 
Geift zuſammenwirken, kann e3 feinen abjoluten Irrthum geben. Ich, der 
ich mid) einftweilen noch, bis auf weitere vielleicht eintreffende Enttäuſchung, 
für einen Producenten und Experimentator halten möchte, muß Ahnen offen 
geftehen, daß ich bisher noch feine dramaturgijche Arbeit, ſei es von Rötſcher 
oder von immer wen, gelejen habe, ohne etwas daraus gelernt zu haben, 
wenn ich auch über den concreten Fall nicht einig mit dem Philojophen war. 
Selbſt in dem von Schiefheiten wimmelnden dien Buche des Heren Gervinus?) 
habe ich eine reichliche Ausbeute an Anregungen zum Weiterſpinnen gemadt. 
Um tie viel mehr darf ſich alſo die Claſſe der Lernbegierigen und Lebens- 
froben, welche ich mit repräjentire, von Ihnen veriprechen, der Sie ja unjern 
anerfannten Bedürfniffen und Grundjägen jowie dem Leben der Gegenwart 
und den Hoffnungen der Zukunft unendlich näher ftehen, als alle jene Herren. 
Doch abgejehen von allen Eventualitäten, jage ich Ihnen mit aufrichtigem 
Ernfte, daß Ihr Buch, nad) dem, was ih von Ahnen weiß und von 
Anderen täglich leje, das Beſte und Bedeutendſte fein wird, was in neuerer 
Zeit gejchrieben wurde, und daß ich mir eine äußerſt wohlthuende Wirkung 
davon verſpreche, in jedem Fall. 

Bei aller inneren Wahrheit reihen für unjer jetziges Bedürfniß, für den 
heutigen Gefichtsfreis, unjere alten claffifchen Documente nicht mehr aus, und 
ih glaube feine craſſe Dummheit zu jagen, wenn ich behaupte, daß die 
Leſſingiſche Dramaturgie uns mehr in hiftorifcher und formeller Hinficht noch 
berührt, fajt wie fein Kampf mit dem Paftor Götze. Und was ift jeither 
geichrieben worden? Die praftiichen, ebenfalls claffiichen Erfahrungen und 
Beobachtungen von Goethe, Schiller und Tied. Aber diefe Leute find längſt 
geftorben und ahnten nicht den rieſenſchnellen Verfall der alten Welt. 

Es verhält ſich ja ebenjo mit den Meifterdichtungen Goethe’3 und Schiller's. 
Es ift der wunderliche Fall eingetreten, wo wir jene claſſiſchen Mufter auch 
nicht annähernd erreicht oder glücklich nachgeahmt haben und doch nicht mehr 


I) Hettner bat Keller um ein rückſichtsloſes Urtheil über die Studien, damit er nicht wieder 
vor der Welt bloßgeftellt würde, wie ed ihm jüngft mit einem Rod gegangen, den er auf Anz 
rathen eines Freundes gefauft habe. 

2) Shafeipeare. 
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nach ihnen zurück, ſondern nach dem unbekannten Neuen ſtreben müſſen, das 
uns ſo viele Geburtsſchmerzen macht. Daß es ſo lange (laßt doch der Natur 
ein wenig Ruhe!) ausbleibt, berechtigt uns zu keinem Peſſimismus; ſobald 
der rechte Mann geboren wird, der erſte beſte, wird es da ſein. Und alsdann 
werden veränderte Sitten und Völkerverhältniſſe viele Kunſtregeln und Motive 
bedingen, welche nicht in dem Lebens- und Denkkreiſe unſerer Claſſiker lagen, 
und ebenſo einige ausſchließen, welche in demſelben ſeiner Zeit ihr Gedeihen 
fanden. So ſehe ich wenigſtens die Sache an und begrüße daher jeden Licht— 
blick mit Freuden, welcher die gegenwärtige Dämmerung durchblitzt. Was 
ewig gleich bleiben muß, iſt das Streben nach Humanität, in welchem uns 
jene Sterne, wie diejenigen früherer Zeiten, vorleuchten Was aber dieſe 
Humanität jederzeit umfaſſen ſolle: dieſes zu beſtimmen hängt nicht von dem 
Talente und dem Streben ab, ſondern von der Zeit und der Geſchichte. 

Was die künftige politiſche Comödie und ihr wahrſcheinliches Hervorgehen 
aus der jetzigen Localpoſſe betrifft, ſo glaube ich Ihnen ſchon im vergangenen 
Jahre etwas darüber gemeldet zu haben!). Ich weiß daher nicht, ob ich mich 
jegt wiederhole, wenn ic Ihnen meine Anfihten und Vermuthungen unmaß- 
geblich mittheile. Gerade dies ift ein Gegenftand, ein Gebiet, in welches die 
Glaffifer vor fünfzig Jahren nod) feine Ausfichten hatten, und ich bin über- 
zeugt, daß, wenn wir jeßt einen dreißig- oder vierzigjährigen Goethe hätten, 
ja jebft nur einen Wieland, jo würde diefer aus den vorhandenen Anfängen 
bald etwas gemacht haben. Denn jowohl die Form, als die Art des Witzes 
und feine Vortrages find neu und urjprünglid. Und was das Befte und 
Herrlichſte ift: das Volk, die Zeit haben fich diefe Gattung jelbft geihaffen 
nach ihrem Bedürfniffe; fie ift fein Product Literarhiftoriicher Erperimente, 
wie etwa die gelehrte Aufwärmung des Ariftophanes und Nehnliches. Gerade 
deswegen wird vielleicht ihre Bedeutung von den gelehrten Herren ignorirt, 
bis fie ihnen fertig und gewappnet, wie die junge Pallas, vor Augen fteht. 

In der gegenwärtigen Beichaffenheit der Poffen ragen vorzüglich zwei 
wichtige Momente hervor. Das eine ift die freie Willkür in der Oekonomie 
und die Allegorifirung politifcher und moraliicher Begriffe, aber in durchaus 
unjeren Zuftänden homogener Weije und nicht wie e3 3.8. Platen in blinder 
Nahahmung gethan Hat. Dadur wird der für die politiihe Comödie 
durchaus nöthige göttliche Unfinn und unbeſchränkte Muthwillen wieder her— 
geitellt. Das andere Moment ift die Verbindung der Muſik mit der Dichtung 
in den Gouplet3. Dieje hat, wenigſtens in ihrer jekigen Bedeutung, das 
Wiener Volk mit feinen obſcuren Poffendichtern erfunden und der Bühne ge- 
ſchenkt, und es ift weiter nichts dazu zu thun, als reinere Poefie und ein 
tüchtiger Inhalt, welches übrigens für das Ganze ebenfalls gilt. 

Die Weihe der Poeſie wird von wahren Dichtern, welche den Willen und 
da3 Bedürfniß des Volkes darzuftellen im Stande jein werden, gebracht werden 
und ae aim ausbleiben, wenn der tüchtige Inhalt duch die Geſchichte 


1) Die folgende Stelle hat Hettner in feinem „Mobdernen Drama“, ©. 177, ebenfalls faft 
wörtlich abgedrudt. 
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verichafft wird. Gegenwärtig reitet man immer auf dem PBhilifter und feiner 
Mijere herum, welches eben fein poetiicher Stoff ift, und auf den Erbärm- 
lichkeiten der jegigen Politik, injofern die Polizei es erlaubt. Das ift ſchon 
lohnender; jedoch wird der rechte Stoff erft dann vorhanden fein, wenn die 
Völker frei, geordnete würdige Zustände und wahre Staatsmänner und andere 
Träger der Cultur vorhanden find. Alsdann werden auch die Conflicte und 
Differenzen der Völferichaften wiürdiger Art jein und einen tüchtigen Anhalt 
für eine wahre Poefte abgeben. Denn im Theater über einen Lumpenhund 
zu laden, ift nichts Erbauliches; erſt wenn wirklich große, aber einfeitige 
Staatsmänner, großartige Dummpheiten ganzer Völker, edle Philojophen, die 
fi in irgend ein Paradoron hineingeritten haben, Gegenftand des dramatiichen 
Spottes werden, wird auch die Poſſe eine edlere Natur annehmen können 
und müffen. 

Inzwiſchen ift es immerhin ſchon ein bedeutendes Schaufpiel, die Be— 
völferung einer jo pfiffigen Weltftadt, twie Berlin, vor der Bühne verjammelt 
und dem muthiwilligen Schaujpieler, der ihr feine Anspielungen mit weh- 
müthiger Laune vorfingt, eifrigft laufchen und zujubeln zu jehen. 

Bemerfenswerth ift au, daß die Kunst der komiſchen Darftellung der 
Dichtung weit vorausgefchritten ift und bereits jchon jet für eine clajfische 
Comödie beinahe fertig und reif wäre, während in der Tragödie die Dar- 
ftellung faft ebenjo weit Hinter den Dichtungen, die wir befiten, zurück— 
geblieben ift. Vorzüglich beim Vortrage der Couplets, welche die jeweilige 
Kritit der Tagesmijere des politiichen und moraliichen Unfuges enthalten, 
excelliren die Komiker. Sie machen wunderliche und höchſt muthtwillige Geften 
und Sprünge dazu, meiftens zwei zufammen; das Werfen der belebten Beine 
gibt der Satire no Nachdruck, während das Orcheſter bei und nad) den 
Refrains durch brummige Paukenſchläge, durch einen jchrillen Pfeifentriller 
oder einen lädherlichen Strich auf der Baßgeige den Eindrud nod erhöht und 
das Gelächter vermehrt. Ich habe lebhaft mitgefühlt, wie in foldhen Momenten 
das arme Volk und der an fich jelbft verzweifelnde Philifter Genugthuung findet 
für angethane Unbill, ja wie jolche leichte Lufthiebe tiefer dringen und nad): 
haltiger zu wirken vermögen, als mande Kammerrede. Ich führe die Eingel- 
heiten der Darftellung, vorzüglich die Mimik und die Muſik, nur deßwegen 
an, damit Sie jehen, wie auch hierin ein wichtiger Lebenskeim für die Zukunft 
liegt: denn fie bedingen ein inniges Zuſammenwirken des Dichters mit den 
anderen Bühnenkünften und ein Eingehen desjelben in die lebendigen Ge— 
bräuche. Er wird ſich vor unplaftiihen und unfingbaren Phantafieen hüten 
müſſen, während dieje luftigen Schnurren ihm neue Jdeen und einen fräftigen 
Zon angeben werden. 

Die Natur diefer Comödie bedingt e3 ferner, daß Vieles in Uebereinkunft 
mit dem ganzen Perfonal der Bühne und nad den momentanen Vorkomm— 
niffen und Stimmungen der Deffentlichkeit eingerichtet werden muß, und 
daraus wird wieder etwas Lebendige und Wahres entftehen. Denn es ift 
eine Lüge, was die literariichen Schlafmüßen behaupten, daß die Angelegen- 
heiten des Tages feinen poetiſchen bleibenden Werth, hätten. 
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In Berlin ift es der Dichter Kaliſch, welcher das für jet Beſtmögliche 
leiftet. Seine Sachen werden auf dem Königftädtifchen Theater gegeben; 
allein, wie gejagt, der Anhalt ift halt noch nicht viel werth. 

Nun noch einige Worte über den „Henri vert“. Ich habe bei diefem Un- 
glüdlichen das gewagte Manöver gemacht, daf ich meine eigene Jugendgeihichte 
zum Anhalt des erften Theiles machte, um dann darauf den weiteren Verlauf 
de3 Romanes zu gründen, und zwar jo, wie es mir jelbft auch hätte paſſiren 
können, wenn ich mich nicht zufammengenommen hätte. Es kommt nun Alles 
darauf an, ob es mir mehr oder weniger gelungen fei, das Gewöhnliche und 
Jedem Naheliegende darzuftellen, ohne gewöhnlich und platt oder langweilig 
zu fein; umd dies ift es, was ich mir vorgeworfen zu jehen befürchte. Ich 
hatte nicht die Intention, aus eitler Subjectivität diefe Jugendgeihichte ein— 
zufügen, weil fie die meinige ift, fondern obgleich fie es ift, und ftellte 
mir dabei einfach die Aufgabe, mich jelbft mix objectiv zu machen und ein 
Erempel zu ftatuiren. Defnahen ließ ich auch Alles weg, was nicht charak— 
teriftiich für den Endzweck des Buches ift. 

Ich hatte die doppelte Tendenz: einestheils zu zeigen, wie wenig Garantieen 
auch ein aufgeklärter und freier Staat, wie der Zürcher'ſche, für die ſichere 
Erziehung des Einzelnen darbiete heut zu Tage noch, wenn dieſe Garantieen 
nicht Schon in der Familie oder den individuellen Berhältniffen vorhanden 
find; und anderntheils den piychiichen Proceß in einem reich angelegten Ge- 
müthe nachzuweiſen, welches mit der jentimental-rationellen Religiofität des 
heutigen aufgeklärten, aber ſchwächlichen Deismus in die Welt geht und an 
ihre nothwendigen Erfcheinungen den willfürlichen und phantaftiihen Maßſtab 
jener wunderlichen Religiofität legt und darüber zu Grunde geht. Dies wird 
der Anhalt des zweiten Theiles fein. Doc ift mix die angewandte Novelliftik, 
zum Theil auf äußeres und inneres Erlebniß gegründet, noch weit bedenklicher 
als die Jugendgeſchichte; und ich Habe eine jämmerliche Angft, das Bud aus 
den Händen zu lafjen, da es mir viel verderben kann und ich, nach dem langen 
Zaudern und Sprechen davon, mich ſchämen muß, wenn es durchfällt. Meine 
Hauptftüße ift die Hoffnung, dab das jpecifiiche Geplauder und Geſchwätz des 
Buches für ftillere und feinere Leute, welche nicht auf großen Eclat jehen, 
angenehm und unterhaltend fein möchte. Und dies wäre mir am Ende genug; 
denn ich hätte wenigjtens den Beweis, daß ich jchreiben kann, und könnte 
dieje edle Kunft dann fpäter beffer anwenden. Allein gerade bei dem erſten 
Theil ift es mir höchſt unangenehm, daß Sie nur die Hälfte davon gelefen 
haben, indem derjelbe zu feiner Ehrenrettung durchaus abgerundet jein muß. 
Haben Sie die Güte, mir nad) Ihrer Ankunft in Jena bald Ihre Adreſſe zu 
ichreiben, damit Sie dann das ganze Buch erhalten können! 

Meine verehrte Gönnerin, die Frau Profeſſor Hettner, bitte ich, bis dahin 
aud noch für den Heinrich wohlgefinnt zu bleiben; er wird fich bald genug 
ihledht aufführen und dann ihrer Gnade vielleicht verluftig werden. 

Ihr immer gleicher 
Gottfr. Keller. 
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15. An Wilhelm Baumgartner. 
Berlin, den 27. März 1851. 
Lieber Freund! 

IH danke Dir ſehreſt für Deinen freundlichen Brief, welcher mid in 
doppelter Weiſe überraicht hat. Erſtens war ex ein anmuthiger Vorbote eines 
Briefes von Alfred Eicher und viß mid um einen Tag früher aus der Un— 
gewißheit über die fünfhundert Yandsmänner, welche mir unjere Patriarchen 
wieder votirten. Ich hatte Eicher bloß angefragt, ob er meine, daß ich den 
Staat nod einmal anpumpen Fünne, und erwartete erit eine Antwort hier- 
über. Statt deſſen ftellte er aber fogleich den Antrag und realifirte die Sache. 
Es fängt aber doch an, mich zu geniren, da ich einen alten und jeltfamen 
Stipendiaten vorftelle, und es bei unjern Kleinen und knappen Verhältniffen 
nod nie vorfam, daß man einen im Alter Schon vorgerüdten Kunftmenjchen 
teilen ließ. 

Zweitens hat mid; Dein Brief auch ſonſt aufgeheitert, und ich jehe nun 
ein, daß ich mit meinen milanthropiichen Grillen im Unrechte war. Es war 
indeffen nicht jowohl Deine Faulheit im Schreiben, welche ich an mir jelbft 
genugjam kenne, als andere Zeichen, aus welchen ich eine Erkältung zu er— 
fennen glaubte. So als 3. ®. der junge Boßhard vom Cafe literaire nad) 
Berlin fam, ih ihn angelegentlihd nah allen Stammgäften und Freunden 
fragte, und er aud) nicht von Einem einen Gruß an mid zu beftellen hatte. 
Ich jehte nämlich voraus, daß ſowohl jeine Reife al3 meine Anmwejenheit in 
Berlin befannt wären. Indeſſen habe ich wirklich einige bittere Erfahrungen 
gemacht, doch glüdlicherweiie nur an Leuten, bei denen es fich verichmerzen 
läßt. Dann habe ich aud den eigenthümlichen Unftern, daß man mir oft 
Vorwürfe über den Mangel an Nachrichten macht und mit einem Kleinen, 
mageren Briefe einen großen und diden von mir herauslodt, in welchem id) 
ganz gemüthlich Erafehle wie ein Kind. Wenn man aber die Beute hat, jo 
läßt man mid) jäuberlich wieder ſitzen und gibt feinerjeits fein Lebenszeichen 
mehr. Doc genug hievon. Du und KRuff’), welder mir legthin auch ge- 
jchrieben hat, haben fi von aller Sünde gereinigt, und ich ermahne Euch nur 
zu fernerem Wohlverhalten, ala zu welchem ich mich hiermit auch verpflichte, 
da ein vernünftiges Wort zwiſchen alten Freunden am Ende das Beſte ift 
im Wechſel des Lebens, und ich leider noch einige Zeit fern bleiben muß. 
Dabei müßt Ihr bedenken, daß derjenige, welcher allein in der Welt herum- 
fährt, weit ſchlimmer daran ift, al3 die, welche gemächlich zu Haufe fiten und 
die Köpfe zujammenfteden können. 

Sehr gefreut hat mich die Art, wie Du meinen Anſchluß an Feuerbad) 
aufgenommen haft, und ic) erjehe daraus, daß Du die Sache im rechten Lichte 
anfiehft. Wie trivial erſcheint mir gegenwärtig die Meinung, dab mit dem 
Aufgeben der jogenannten veligiöjen Ideen alle Poefie und erhöhte Stimmung 
aus der Welt verihwinde! Im Gegentheil! Die Welt ift mir unendlich 
ihöner und tiefer geworden, das Leben iſt wertvoller und intenfiver, der Tod 


1) Falentvoller Züricher Kupferſtecher und Aquarellift. 
Deutſche Rundſchau. XX. 6. 23 
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ernster, bedenklicher, und fordert mich nun exit mit aller Macht auf, meine 
Aufgabe zu erfüllen und mein Bewußtjein zu reinigen und zu befriedigen, da 
ich feine Ausficht habe, das Verſäumte in irgend einem Winkel der Welt nad)- 
zubolen. Es fommt nur darauf an, wie man die Sade auffaßt; man fann 
für den jogenannten Atheismus ebenfo ſchöne und jentimentale Reden führen, 
wenn das einmal Bedürfniß ift, als für die Unfterblichkeit und jo fort, und 
diejenigen Tröpfe, welche immer von höheren Gefühlen jprechen und unter 
Atheismus nichts weiter als rohen Materialismus zu verftehen im Stande find, 
würden freilich auch als Atheijten die gleichen grobjinnlichen und eigenſüchtigen 
Bengel bleiben, die fie als „höhere“ Deiften ſchon find. ch kenne ſolche 
Herren! Indeſſen bin ich weit entfernt, intolerant zu fein und Jeden, der an 
Gott und Unfterblichkeit glaubt, für einen completen Gjel zu halten, wie es 
die Deutjchen gewöhnlich thun, jobald fie über dem Rubikon find. Es mag 
Manchen geben, der die ganze Geſchichte der Philojophie und jelbit Feuerbach 
gründlicher jtudirt hat und veriteht, wenigſtens formell, als ich, und doch ein 
eifriger Deift ift, jo wie ich mehr als einen ehrlichen Handwerksmann fenne, 
der den Teufel was von Philofophie kennt und doch jagt: Ich kann in Gotts— 
namen einmal nicht an dergleichen Dinge glauben! Todt ift todt! Daher 
fommt e3, obgleih nad und nah alle Menſchen zur klaren Erkenntniß 
fommen werden, einjtweilen noch auf die innere Organifation und viele äußere 
Zuftände an. Ich möchte daher auch nichts von grobem Hohne und gewaltjamer 
Aufdringlichkeit willen. Nur für die Kunſt und Poeſie ift von nun an fein 
Heil mehr ohne vollkommene geiftige Freiheit und ganzes, glühendes Erfafjen 
der Natur ohne alle Neben- und Hintergedanten; und ich bin feft überzeugt, 
daß fein Künftler mehr eine Zukunft hat, der nicht ganz und ausfchlieglid) 
ſterblicher Menſch fein will. Daher ift mir auch meine neuere Entwidlung 
und Feuerbach für meine dramatiſchen Pläne und Hoffnungen weit wichtiger 
getvorden, als für alle übrigen Beziehungen, weil ich deutlich fühle, daß ich 
die Menfchennatur nun tiefer zu durchdringen und zu erfaſſen befähigt bin. 
Jedes dramatische Gedicht wird um jo reiner und conjequenter fein, als mun 
der legte Deus ex machina verbannt ift, und das abgebrauchte Tragiiche wird 
durch den wirklichen und vollendeten Tod einen neuen Lebenskeim gewinnen. 
Mein alter unfterblicher Roman, „Der grüne Heinrich“, ift endlich jo weit 
gediehen, daß der erſte Band gedruct ift. Ach weiß noch nicht beftimmt, ob 
id) aus dem Refte einen oder zwei Bände machen werde, ob aljo das Ganze 
zwei- oder dreibändig jein wird; dies wird ſich jedoch nächjtens während des 
Drudes entjcheiden. Ich habe nur jelten an dem Buche, weldjes indeſſen ein 
ganz anderes, als das urfprünglic) angelegte, geworden ift, geichrieben, da 
ih auch in Rückſicht auf Staatsunterjtüßungen etivas lernen mußte und vor- 
züglich auch dramaturgiichen Studien und Projecten nahhing. Der Verleger 
behauptet nun, die Verjendung für diefe Oftern jei num wieder veripätet, und 
müffe man den Herbſt abwarten. Indeſſen werde ich jedenfalls bald Eremplare 
nad Haufe und an anderweitige Freunde befördern. Ginen Band Gedichte, 
den er Schon jeit Neujahr in Händen hat und deſſen exfte ſechs Bogen auch 
gedruckt find, läßt er nun ebenfalls liegen; wahrjcheinlich weil er beide Opera 
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zuſammen verbreiten will. Dies ift ärgerlich; indejlen hat er mir das Honorar 
bezahlt, und iſt jelbiges in diefem verdammten Sandhaufen Berlin ſchon ſpur— 
los verfiegt. Dr. Eicher jchrieb mir, er wolle diefe Producte, wenn ich fie 
geichiet hätte, den Behörden vorlegen. Ich weiß aber nicht, welchen Eindrud 
diejelben machen werden, da meine Feuerbach'ſchen „Muggen“ deutlich) daran 
herumſchwirren, obgleich) durchaus anftändig und gemeſſen. Ich befürchte fait, 
e3 könnten von übelwollender Seite etwa ſpöttiſche Vorwürfe laut werden, 
daß man ein jolches Kräutlein gepflegt und genährt habe. Schreibe mix dod) 
Deine Anſicht hierüber, ohne indeſſen einftiweilen davon zu ſprechen! 


September 1851. 

Endlih, nad Halbjährigem Unterbrucdh, will ih doch an die Beendigung 
diejes Briefes gehen und das alte Blatt beibehalten, obgleich der Anhalt des— 
jelben nun theilweife überlebt ift. Ich glaubte dazumal, um dieje Zeit jelber 
wieder unter Euch zu wandeln und gelegentlid einen Schoppen mitzutrinfen; 
allein meine Verbannung von der Heimath wird nod einige Monate an 
dauern und zwar jo, daß ich den Tag der Heimkehr noch gar nicht beftimmen 
fann. Denn ic) möchte nicht nur einen etwelchen Erfolg ala Rejultat der 
gehabten Kojten mit nad) Haufe bringen; ſondern ih muß auch trachten, mit 
demjelben etwas Elingende Bewaffnung zufammenzuraffen, um nicht während 
meines erſten Aufenthaltes in Zürid) gleich) wieder mich jo mijerabel und geld- 
los umbherzutreiben. Dies Alles Hoffe ich durd meine dramatijchen Arbeiten 
zu bezweden. Ich Habe exit in den lebten Monaten einige gute Bekannt— 
Ihaften gemacht, durch welche ich leicht an den jegigen Intendanten der königl. 
Bühnen gelangen fann. Meine neuen Freunde wollen ihm ein Luftipiel!) 
von mir, das nächitens fertig fein wird, octroyiren, und wenn e3 einigermaßen 
ftihhaltig ift, jo wird die Aufführung im Schaujpielhaufe nicht zu den Un— 
möglichkeiten gehören, zumal das wunderliche Lejecomits des Profejjor Rötſcher 
und Gonforten, an welches ich früher zu gelangen dachte, mun umgangen wird; 
denn der neue Intendant hat den Conftitutionalismus als ehemaliger Garde: 
lieutenant abgeſchafft. Ein zweites Luftipiel?) ift ſchon angelegt; dagegen ein 
Trauerfpiel, das ich Früher großentheils fertig hatte, zurücgejtellt, da man 
mit Luftipielen für jeßt beifer anfommt. Habe id) mich einmal durchgebifien, 
jo werde ih jchon meinen eigenen Weg gehen und meine ernjteren dramatur- 
giſchen Studien anwenden. Die Noth Iehrt Einen leider Klug fein! Dod) 
bitte ih Dich, diefe Projecte und Ausfichten einftweilen noch zu verichweigen, 
da ich nicht immer Lärm jchlagen mag, ehe die alten Schüffe einmal aus der 
Flinte find. Roman und Gedichte, beide ſchwach und für euch Schon überlebt, 
werden im October verichiett werden. Wenn ich nicht das Honorar jo noth- 
wendig gebraucht hätte, jo würde ich diejelben ganz zurücbehalten haben. Dod) 
mögen jie zur anderen verlorenen und mit Dummbeiten zugebradhten Zeit zum 
Teufel gehen! Ach ſchaue nur noch vorwärts und bin einzig bedadjt, mit mehr 
Veritand aus dem Stückchen Yeben, das noch bleibt, herauszuſchlagen, was 


1) „Jedem das Seine”, 
2) „Tie Rother”. 
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möglich iſt, und einen guten Namen aus der jämmerlichen Staubwolke heraus— 
zuſalviren. 

Wenn ich in Berlin mit einem Stücke reuſſire, ſo bin ich für einige Zeit 
geborgen, da dies für die meiſten kleineren Theater maßgebend iſt. Doch habe 
ich noch eine kritiſche Zeit bis dahin durchzuwaten; beſonders da das Eingangs 
dieſes Briefes empfangene Stipendium nun glücklich aufgebraucht iſt. Doch 
thut dies nichts zur Sache; bin ich einmal aus dem Dreck heraus, ſo werde 
ich mich freuen, eine gute Zeit an Wind und Wetter geſtanden zu haben. 
Denn meine Maxime iſt geworden: Wer keine bitteren Erfahrungen und kein 
Leid kennt, der hat keine Malice, und wer keine Malice hat, bekommt nicht 
den Teufel in den Leib, und wer dieſen nicht hat, der kann nichts Kernhaftes 
arbeiten. An ſonſtigen leidenſchaftlichen Erregungen hat es mir auch nicht ge— 
fehlt, und dies Alles hat mic) vor dem geiſtigen Philiſterthume bewahrt, welches 
Manchem näher fitt, als er glaubt, und mich wenigſtens jchon ganz artig 
umſponnen hatte. 

Richard Wagner habe ih ſchon in Heidelberg in feinen erjten Schriften 
fennen gelernt und jeither Alles mit großem Intereſſe verfolgt, was ich von 
ihm erfuhr, 3. B. den Aufjaß von Liſzt über ihn. Sein Schriften über „Ein 
Theater in Züri“ habe ich mir fommen laffen und mit Freuden gelejen; und 
obgleich es leider zunächſt nicht viel Folgen haben wird, jo hat es doch meine 
Ihon früher gefaßte Hoffnung beftärkt, daß ich, nachdem ich mir in Deutjchland 
vielleicht einigen Erfolg und Erfahrungen erworben haben werde, zu Haufe 
nit ganz abgeichnitten jei, fondern ein Feld zur Wirkjamkeit in vater: 
ländifcher Luft finden dürfte. Ich bin mit dem Schriftchen ganz einverftanden, 
nicht jo mit den legten Gonjequenzen von Wagner’3 Ideen über die Kunſt 
der Zufunft. Es verfteht ſich allerdings, daß alle Künjte, dereinft nod in 
größerer Harmonie, als jegt, im Drama aufgehen werden, und gewiß aud) die 
Maſſe, das Volk ſelbſt, ſich betheiligen und jelbft verklären wird durd) die 
Kunft; allein daneben wird immer das entſchiedene Bedürfniß individueller 
Virtuofität im Einzelnen beftehen bleiben: das lyriſche Gedicht, das Staffelei- 
bild (mit Kupferftih u. ſ. w.) und alle ſolche Dinge entiprechen einer be- 
fimmten und vorhandenen Gemüthslage und Fähigkeit. Ueberdies ift das 
gemalte und in Marmor gehauene Fleiſch des menfchlichen Körpers ſowie die 
ganze Gejtalt etwas himmelweit Verſchiedenes von der Natur, und im diejer 
Berjhiedenheit ift es Selbitzwed. Die ſchönſten Menſchen mögen in den durch— 
dachteſten Gruppen zujammentreten, jo ift es immer nicht das, was man im 
gemalten oder plaſtiſchen Werke ſucht und findet. Indeſſen die Hiftorien- 
. malerei ift immerhin preiszugeben, infofern fie nach bisherigem Uſus nur 
arrangirte Scenen barftellt, die allerdings eher dem Theater anheimfallen. 

Ich erjehe aus Deinem Briefe, den ich wieder hervorgeſucht, daß Du be: 
haglich und ſicher geftellt bift und lebſt. Um jo cher wünjde ich, daß mun 
aud bald die Erfüllung Deiner höheren Intereſſen hinzutritt. Kann Dir denn 
Herr Wagner nicht zu deutjchen Verlegern helfen? Ich habe in Berlin die 
Gelegenheit benußt und habe viele Concerte beſucht; allein mein muſikaliſches 
Urtheil iſt noch ziemlich auf dem alten Punkte, da ich jeither keinen Umgang 


Gottfried Keller in Heidelberg und Berlin. 357 


mit Muſikern hatte. Hingegen bildende Künſtler lernte ich jehr tüchtige kennen 
und erfreue mich ihres Umganges. Die Oper mußte ich leider vernachläſſigen, 
da ich mein Geld auf den häufigen Beſuch des Schaufpieles verwenden muß; fo 
habe ic) weder den „Propheten“ noch irgend ein andres Stüd der Neuzeit 
gejehen und beſchränkte mich darauf, die berühmteften alten Saden von Glud 
und Mozart kennen zu lernen. Im Schauſpiel aber habe ich, begünftigt durch 
die Marotten der hiefigen Herren, der Reihe nad) alle Dichtungen von Shake— 
ipeare, Goethe, Schiller, und viel franzöfiiches Luftipiel aufführen gejehen, 
was meiner Erfahrung zu Gute fam, jo wie ich ausgezeichnete Gäfte jah, und 
mit der Rachel, die zweimal Hier war, das franzöfiiche Weſen und zugleich 
eine geniale Gejtalt jtudiren konnte. Die Berliner Schauspieler find ohne 
Genie und bewegen ji), mit jeltenen Ausnahmen, in langweilig anjtändiger 
Mittelmäßigkeit. Doch find fie in der Comödie noch ganz gut gebräuchlich. 
Es ift mir von der Intendanz erſt jebt ein Freibillet angeboten worden, als 
einem ftrebenden Jüngling; allein ich nahm es nicht mehr an, da ic) doc) öfters 
hingehen müßte und ich grade jet micht mehr Zeit Habe und mit meinen 
eigenen Producten zu ſehr bejchäftigt bin. Ich Habe eine mäßige Reihe 
von Stoffen, ſowohl komische wie tragiiche, die ich durchführen will. Doc 
find diefe Sachen nicht das, was id für das Abſolute, auch in Hinficht 
meiner perjönlichen Verhältniffe, halte; vielmehr betrachte ic) fie für eine 
Uebergangsthätigfeit oder einen Anfang, da einerjeits ich jelbft noch nicht bei 
der höchſten Erfahrung, deren ih mich fähig glaube, angelangt bin, und man 
andererjeit3 nicht willen Tann, welche Forderungen die fommenden Jahre durch 
ihre geichichtliche wie wiſſenſchaftliche Entwicklung, beide nicht vorauszujehen, 
aufftellen twerden. Inzwiſchen habe id mir die größte Einfachheit und Klar- 
heit zum Princip gemadt; feine Intrigue und Verwicklung, fein Zufall und 
fo fort; jondern das reine Aufeinanderwirken menſchlicher Leidenjchaften und 
innerlich nothwendige Gonflicte; dabei möglichſt volllommene Weberficht und 
Vorausſicht des Zufchauers alles deffen, was fommt und wie e3 fommt; denn 
nur hierin bejteht ein wahrer und edler Genuß für ihn. 

Berlin hat mir viel genüßt, obgleich ich es nicht liebe; denn das Volk ift 
mir zuwider. Im Winter frequentirte ich einige Girkel, 3. B. den der Fanny 
Lewald, fand aber das Treiben und Gebahren der Leute jo unangenehm und 
trivial, daß ich bald wieder wegblieb. Hingegen gibt e3 treffliche Leute, die 
im Stillen leben und nicht viel Geräuſch machen; ſowie auc überhaupt hier 
Ginem immer etwas anfliegt, was man in den Kleinen Städten Deutichlands 
nicht hat. Ein reger geiftiger Verkehr, mag er noch jo verkehrt jein, vegt den 
Einzelnen immer vortheilhaft an. Doch jehne ich mich recht herzlich ein- 
mal nad) Haufe und wünſche Berlin zum Teufel. Bejonders die vielen Feſt— 
tage de3 vergangenen Sommers im Baterlande haben mir oft Heimweh ge= 
madt. — — — 

Ich Lege einige Feen der Gedichte bei, die gerade bei der Hand find. 
Doch wie gejagt, es find alte Saden, und ich bin mit vielen Schmerzen ein 
ganz anderer Menſch und Literat geworden als dort erfichtlid. Ich mußte 
die frühere Gedankenlofigkeit und Faulheit büßen, beſonders die Zeit, die ich 
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in Zürich) verlümmelt habe. Doch war aud meine Yolirung viel Schuld; 
denn es galt in Zürich nit für guten Ton, literariiche und poetiſche Be— 
ftrebungen gründlich und wohlwollend zu durchiprechen. — — — 

Noch habe ich eine Bitte an Dich, injofern es angeht, was ih Deinem 
Urtheile anheimftelle. Man hat mir von Jena aus geſchrieben!), daß Heinrich) 
Simon, der Erreihäregent, da3 Bürgerrecht in unjerem Kanton erwerben 
möchte, und daß derjelbe es zu feinen Zwecken nützlich erachte, wenn entiweder 
in der Preffe oder bei der Regierung e3 gelegentlid gefagt würde, daß er in 
jeiner Heimath als ein durchaus ehrenfefter und unbeiholtener Charakter ge- 
achtet ſei. Ich wurde erſucht, meinerſeits auch jo viel möglich dahin zu wirken. 
Ich kann nun allerdings, jo weit und viel ich hier höre, betätigen, daß Simon 
in jeinem bisherigen Baterlande der größten Achtung genoß. Vielleicht fannit 
Du dem freund Spyri?) es beibringen, daß er, im Fall Simon's Bewerbung 
zur Sprade kommen jollte, in jeiner Zeitung irgend eine Bemerkung oder 
Phraſe beifügt, was er vielleicht um jo eher thäte, als ex fi) immer nobel in 
der Flüchtlingsfrage gezeigt hat. Er könnte nur jagen: „Wie wir hören, 
oder jo viel befannt, wäre Herr Simon ein durchaus zc. 2.” So weit habe 
ih num meiner Verpflihtung gegen die Yenenfer Freunde genügt und damit 
bafta! — — Wenn Du troß meiner Felonie mir doch wieder fchreiben wilfft, 
jo thue es bald, da ich nicht weiß, wie lange ih nocd in meiner jeßigen 
Wohnung oder überhaupt in Berlin bleibe! 

Mit tauiend Grüßen 

Dein alter Gottfried Keller. 


— — — 


* 


16. An Hermann Hettner. 


Berlin, den 18. September 1851. 
Lieber Hettner! 

Vorerſt wünſche ich Ihnen und Ihrer geehrten Frau Gemahlin herzlich 
Glück zu der abermaligen Bereicherung Ihres Hauſes und um ſo mehr, da es 
ein glückverheißender Stammhalter ift?). Die altherkömmlichen und einfachen 
Namen, die Sie Ihren Nachkommen geben, erquiden Einen beſonders in Berlin, 
wo in den Theecirkeln, wenn von den Kindern der Geheimräthe die Rede ift, 
die Luft von lauter Hulda's, Ottomar's und Tankreden geſchwängert ift. 
Amalien und Emilien find hier bereit dem unterften Proletariat angewieien ; 
Beatrix und Lothar halten ſich noch mit Mühe im Mittelftande. 

Den Aufja über Bahmayı habe ih nad) Ihrer Anleitung Heren von 
Rochau zugeichiet, und er ift gejtern mit einigen ärgerlichen Drudfehlern er- 





1) Hettner fragte bei G. Keller am 12. September 1851 an, ob er dem Reichöregenten 
Heinrich Simon, der im Canton Zürid) lebe, das dortige Bürgerrecht vermitteln könne. 

2) Bernhard Spyri, Gatte der befannten Schriftftellerin Johanna, damals Rebacteur der 
„Gidgenöffiichen Zeitung”, ipäter Stabtichreiber von Zürich. 

2) Felix Hettner. 
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ichienen ’). Uebrigens ift e8 ein flüchtig gemadhter Auszug der größeren früheren 
Arbeit, die ich in ihrem Umfange nicht der „Gonftitutionellen Zeitung“ über- 
geben Fonnte. 

Ich denke, Sie find jeht aus dem Walde zurüd, und hoffe, daß Sie viel 
Heiteres und Gutes erlebt haben). Hoffentlich werden Sie ungeachtet Herrn 
von Rochau's Entfernung von Berlin do noch hieher fommen. Ich bin 
immer zu Ihrer Dispofition, doc), da es Ahnen nichts verichlägt, in der erjten 
und zweiten Woche des October noch freier, als im September. 

Mein Luftipiel betreffend, hat ſich feither noch ein zweites hinzugefunden ; 
Stoff und Plan find aber ganz einfach und harmlos und beffer zu mündlicher 
Mittheilung geeignet ?). 

Inzwiſchen mache ich einige Hiftoriihe Studien zu einem Trauerſpiele; 
denn ich möchte mich jo einrichten, daß es mit nächſtem Neujahr raſch nad) 
einander losgeht, da ich von der Zwedmäßigkeit friſch fortgefegter Production 
in mehrfaher Hinfiht überzeugt bin. Deßnahen benuße ich die bisherige 
Rärenhäuterei noch zu mehrfadher Vorbereitung. 

Ich freue mich jehr auf Ihr Buch und werde fogleich eine Anzeige Schreiben. 
Was die Erwähnung meines geringen Namens betrifft, jo iſt diejelbe bedent- 
(ih *); doc) vorausgejeßt, daß Sie die Haltbarkeit meiner brieflichen Expectora— 
tionen gewiß wohl erwogen und diejelben, wo es nöthig, purificirt haben, mag 
die Sache immerhin bleiben, da man, offen und ehrlich gelagt, nicht wiſſen 
kann, welchem einflußreichen Ejel da oder dort dergleichen nützlich in die Naje 
ftiht. Doch werden Sie fi auf einiges Nafenrümpfen gefaßt zu machen 
haben, wenn Sie, nebſt Ahren durchgreifenden Unterſuchungen und Urtheilen, 
mit jo obſcuren Leuten aufmarjchirt fommen, wie Bachmayr und id) find. 
Dieſer Letztere dürfte übrigens bald etwas Neues hören laffen; denn er wird 
nicht wohl abwarten können, bi3 das alte Stüd durdgedrungen. Die hiefigen 
Kerle haben ihm ja gelagt, er möchte ihnen bald was Anderes vorlegen. 
Warum nimmt er fie nicht beim Wort? Statt deffen kaut er immer nod am 
Mißgeſchick feines „Tranks der Vergeflenheit” herum und belauert den trüge- 
riihen Barometer der Zeitungsrecenfionen. 

Ich habe auch einige Erzählungen und Novellen?) ausgehedt, twelche farben— 
reih und ſinnlich, und reinlich und bedächtig geichrieben, in einem Bändchen 
vereinigt, den ſchlechten Eindrud verwiichen follen, den mein formlofer und 
ungeheuerliher Roman auf den großen Haufen maden wird. 


I) Diefer Auflah von G. Keller über Bachmayr's „Trank der Vergefjenheit* erfchien in ber 
„Gonititutionellen Zeitung” vom 19. September, und fteht nun auch in den Nachgelaffenen 
Schriften, ©. 165 ff. 

2) Hettner hatte im Auguft Keller zu einem Ausflug in den Thüringer Wald eingeladen. 

°) Hettner an Keller 29. Auguft 1851: „Der Gedanke, dab Sie friſch und luſtig produ— 
ciren und nächſten Winter auf dem Berliner Theaterzettel prangen, tröftet mid. Sorgen Sie 
num aber auch wirklich dafür, daß das Alles ſchnell von ftatten geht. Man muß das Eiſen ſchmieden, 
jo lang es noch warm ift. Aber warum find Sie denn jo farg und laffen mich nicht einmal 
Stoff und Titel Ihres neuen Luftipiels willen?“ 

) Beim Abbrud der KHeller’ichen Briefftellen in Getiner’3 „Modernen Drama“. 

’) Unausgeführter Plan. 
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Alſo auf Wiederſehen! Ich empfehle mich ergebenſt grüßend Ihrer Frau 
Hettner, der lieben Eliſabeth und dem Felix. 


Ahr alter Gottfried Keller. 


Berlin, den 28. December 1851. 


Während eines Briefes an die Mutter, nachdem ich anderthalb Yahre 


nicht geſchrieben: 


Ich Ichmicde Verſe, ſchreibe Bücher, 
Ich ſchreibe Wochen, Monden lang, 
Laff' Helden große Worte ſprechen: 
Stets gibt die Schelle ihren Klang. 


Ich Ichreibe an gelehrte Freunde, 
An zier: und geiftbegabte Frau'n, 
An lebensfrohe Wihgenoſſen; 
Weiß Alle leichtlich zu erbau'n. 


Nur wenn ich an die ungelehrte 
Und arme Mutter ſchreiben will, 
Steht meiner Thorheit jert’ge Feder 
Auf dem Papiere zagend ftill. 


Da gilt es erftlich, groß zu Schreiben 
Und deutlich für das Mutterauge, 

Daß für das alternd thränenblöde 

Des Söhnleins Schrift zum Leſen tauge. 


Und dann — o welche fchmerzenvolle 

Und ichwere Kunſt! — das Wort zu wählen, 
Das ſchlichte Wort, das Hoffnung ſpendet 
Und wahr ift mitten im WVerhehlen! 


O wie geſteh' ich all! mein Fehlen 
Und tödte ihren Glauben nicht ? 

Soll ich voll Liſt den Trotz'gen jpielen, 
Zu loden ihre Zuversicht ? 


Brech' ich die alte, fchlichte Weile 

Und nehme heißes Schmeichelwort, 
Das ich fo gerne ſpräche? Aber 
Scheucht das nicht ihr Vertrauen fort? 


Schreib’ ich im glänzenden Gedanken, 
In reicher Hoffnung Lenzgefühl? 
Wähl' ich der Demuth enge Schranfen 
O, immer bleibt’s ein trüglich Spiel! 


Wähl' ich Papier und Siegel föftlich? 
Verletzt fie die Behaglichkeit ? 

Schrieb' ich an eine blaſſe Fürſtin, 
Wie ein wär’ die Verlegenheit! 

Lab ich fie trüglich Wohlſtand ahnen, 
Um ihrem Herzen wohl zu thun? 
Thu’ ich das Gegentheil, damit jie 
Nicht meinem müfle Unrecht thun? 
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Mich Hat die Welt jo oft betrogen, 
So oft trog ich mein Mütterlein; 
Die Welt gebiert ftets neue Formeln, 
Mir aber fällt bald nichts mehr ein. 


Hemmt euren Lauf, geichtwäh’ge Reime, 
Die ihr mich meiner Pflicht entzieht! — 
Bald lern’ ich nun gefühlvoll dichten: 
In Thränen fchrieb ich diefes Lied. 


———— — — 


17. An Wilhelm Baumgartner. 


Berlin, den 7. Mai 1852. 
Lieber Baumgartner! 


Obgleich Du meinen leßten Brief noch nicht vergolten haft, jo veranlaſſen 
mic doch die Umftände, das ſtolze Gerechtigkeitsgefühl bei Seite zu ſetzen und 
Dich mit gegenwärtigen Zeilen zu belaften. Ich habe diefer Tage, durd) die Noth 
gedrängt, um ein nochmaliges Halbjahrsviaticum an Alfred Eicher geichrieben ; 
da diefer Schritt aber num in der That auffällig und fein Erfolg jehr zweifel— 
haft jein dürfte rücfichtlich meiner zögernden und obfeuren Bahn jeit einigen 
Sahren, auch rüdjichtlich des Schon Empfangenen und der Ausnahmsitellung, 
die ich inne habe, jo möchte id) Dir, da Dein Freund Sulzer nun Selbftregent 
ift und, fo viel ich mich zu entfinnen glaube, auch im Erziehungsrathe ſitzt, 
zu feinen Handen einige rechtfertigende Andeutungen (jo weit das möglich ift) 
mittheilen, welche je nad) Deinem Befinden und der momentanen vertraulichen 
Stellung zu Sulzer ih Dich zu verivenden bitte. Ich ziehe das einem fürm- 
lichen Schreiben an Sulzer vor. 

Zuerſt muß ich verfichern, daß die Aufführung eines Stüdes, dem bald 
mehrere nun Hinlänglich vorbereitete, folgen jollen, durchaus nicht ausbleiben 
wird. Ich Habe mich nun ziemlich orientirt und habe in feiner Beziehung 
Grund zur Entmuthigung, wenigſtens im Hinblid auf die Thaten anderer 
Lebendiger, die gegenwärtig als Dramatiker gelten. Aber diefe Orientirung 
oder dies Reifwerden war weit umftändlicher, ala ich e3 noch) vor einem Jahre 
geträumt hatte. Am meiften Mühe Eoftete das Losmachen von der Stuben- 
poejie und den Iyrifchen Illuſionen, um nur zur Gewandtheit eines praftiichen 
Anfangs- und Uebergangsſtücks zu gelangen. Dies habe ih aud an Heren 
Eicher geichrieben, nicht aber (weil ich es nicht für ſchicklich Hielt) auch die 
Andentung beigefügt, daß fortwährende ökonomische Noth mi an einem 
raſcheren Fortichreiten gehindert und mir viele Zeit geraubt hat. Denn e3 
ſchien mix nit am Plate und höchft unangenehm, der wohlwollenden und 
generöſen Behörde zu geitehen, daß bei der mißlichen Lage, in welder ic) 
ſchon von Zürich abgereift war, die jeweilig erhaltenen Summen immer zum 
Theil vorausgegeffen waren und ich daher nie reinen Tiſch hatte, wie Die 
theologischen Stipendienjünglinge, welche meiſtens aus einem nicht gerade 
unbehaglichen Familienleben heraustreten und ein und anderen Mutterpfennig 
hinzufügen können. Ich habe zwar einige hundert Thaler Honorar ein= 
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genommen, twelche ich während zwei Halbjahren, wo ich fein Stipendium 
bezog. und zur übrigen Aushülfe gebrauchte, allein in dem theuren Berlin 
hatte auch dies feinen erfleklihen Segen. Ich könnte mir zwar durd) neue 
literariſche Verpflichtungen wieder Ausfiht auf Honorar machen und werde 
es jpäter auch thun; allein für die nächte Zukunft würde mich dies wieder 
gänzlich von dem vorgeſteckten Ziele abführen, ohne welches erreicht zu haben 
ih nun und nimmer heimkomme, jo jehr ich mich auch nad) der Heimath und 
einem ftillen und gejammelten Arbeiten in derjelben jehne. Aergerlicher Weiſe 
habe ih auch faft drei Monate durch Krankheit verloren, jeit letztem Neujahr, 
und hüte diefen Augenblid in Folge eines Rückfalles das Zimmer. — — 

Die politiichen Kämpfe zu Haufe maden mir viel zu ſchaffen, und ſie 
erregen ein jehr Ichrreiches Intereſſe. — — — Schreibe mir, was hr treibt, 
und grüße von mir, wer gegrüßt jein mag! Mit Nergnügen habe ich ver: 
ichiedene Zeichen Deiner muſikaliſchen Ihätigkeit in den Zeitungen entdeckt 
und denke, Du werdeſt bald einen ordentlih runden Mufikmeifter vorftellen. 
Du kannt auch machen, daß Du jeßt bald einmal heiratheft, Hänfling! 

Alſo verbleibe ich, troß Nihard Wagner, Dein zum einfeitigen muſikloſen 
Worte verdammter Gottfried Keller. 


18. An Wilhelm Baumgartner. 
Berlin, Juli 1852. 

Lieber Freund! Ich empfehle Dir angelegentlich als einen tüchtigen und 
reipectablen jungen Dann, Heren Adolph Hirſch!), der Philojophie Beflifienen 
und Erzieher bei Madame Piaget, der Schweiter von Guftav Sigmund und 
von Herwegh's Frau. Er macht Gejundheits halber eine Schweizerreife, und 
wenn Du ihm während jeines Aufenthaltes in Züri gejelihaftlih an die 
Hand gehen kannſt, jo thue es! 

Zugleich benuße ich die Gelegenheit, Deinen legten Brief, welder mir 
willftommen war, mit einigen kurzen Worten zu erwidern. Bejonders danke 
ih Herren Sulzer für feine freundlidde Gefinnung und Werwendung?). Ich 
habe allerdings an Herrn Eſcher's Brief gemerkt, daß ic mit meinem Geſuch 
nicht den beiten Gindrud gemacht habe. Doc Hoffe ich, denjelben wieder 
auszuwiſchen. JH muß nun durchaus die Geihichte Hier zu Ende führen. 
Ich weiß wohl, daß id von Zürich aus auch anknüpfen könnte; allein, da id 
jo lange bier gehodt, jo wäre es Thorheit, noch kurz vorher wegzulaufen. 
Meine Gedichte find jehr dünn und pauvre und ein verunglüctes Ding, wie 
es überhaupt mit meiner ganzen Lyrik gegangen ift, was ich genug habe büßen 
müſſen durch dadurch entjtandenes Lotteriges Weſen, bis ich mich ſelbſt wieder 


1) Der befannte Director der Sternwarte in Neuenburg. 

2) Baumgartner an Keller 4. Juni 1852: „Sulzer [damals fFinanzdirector] grüßt Dich 
herzlich (Du Haft an ihm einen tüchtigen Vertreter im hohen Rathe der Götter gefunden) und 
ladet Dich ein, Deinen Thyrſusſtab nur tüchtig zu ſchwingen, nicht bezweifelnd, dat; bald ber 
Lorbeer im dichten Ranten Dein Haupt befränzen werde.” 
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zurecht gefunden ). Ich bin aber froh, daß ich in Allem auf. eigene Erfahrung 
zurücgeführt werde und gemachten Zuftänden und Zufällen nichts zu verdanken 
habe. Jedoch bin ich gerade mit dem fremden Tadel nicht ganz einverftanden. 
„Bon Weibern“ halte ich für ganz erträglich; es jollen gerade feine Scilde- 
rungen der Leidenihaft, jondern bloß weiblicher Marotten und Schiejale fein, 
und auch dies nicht ausdrüdlich, ſondern leichte, wunderliche Klänge, von 
denen ich ſelbſt nicht vecht weiß, wie fie entitanden. Was Herwegh betrifft, 
jo dürfte er am wenigſten im Stande fein, wahre Leidenschaft zu bezeichnen, 
da er nie welche gefühlt hat. Die Uniterblichkeitsfrage ift, abgejehen von 
meinen Reimereien, jo poetiich wie jede andere, jobald fie mit einem wahren 
Gefühlsverlaufe verbunden ift. Wagner's neue Schriften werde ich ftudiren, 
fobald ic; Gelegenheit dazu finde; denn abgejehen von der Zeit, ift es in dem 
intelligenten Berlin weit ſchwieriger, neue Bücher zu befommen, ohne fie zu 
faufen, al3 in Bülach oder Wintertgur. Indeſſen habe ic) vor der Hand 
genug zu thun mit der Rhythmik des menschlichen Gemüthes und der Metrif 
der Charaktere. 

Was die Berliner Studenten von mir ſchwatzen zu Haufe, weiß ich nicht. 
Ich weiß nur, daß ich nichts thue, deffen ich mich zu ſchämen brauche; id) bin 
immer der Gleiche ?). Ich habe manchmal mit einigen gemüthlich gefneipt, da 
meine älteren Berliner Bekannten nur Butterbrot mit Weißbier genießen, und 
habe dann rüdhaltlos meine gewöhnlichen hergebrachten Dummheiten gemacht; 
was nun da zu Elatichen ift, weiß ich nicht. Wenn ich einmal wieder in 
Zürid) bin, jo wird man fich vielleicht cher über Zurüdgezogenheit zu beklagen 
haben als über das Entgegengejeßte. Sonſt gehe ih nur, mit Ausnahme 
Heußer’3®), der auch ziemlich ifolirt fteht, mit einigen anftändigen älteren 
Leuten um, bei denen ich mich unferer jchweizerifchen Unbefangenheit und 
Shlihtheit und Grobheit wegen, die num einmal den bejten Berlinern ſpaniſche 
Dörfer find, gewaltig in Reſpect gelegt Habe. 

Ih Habe mit Vergnügen von dem Bajler Feſt geleien; nur finde ich, 
daß dieſe Geſangs- und Mufikfefte der Schweiz nachgerade zur bloßen Folie 
werden für die Wibe des Heren Schnyder von Wartenfee, wenigſtens in der 
Preſſe. Wahricheinlich veriendet er jeine geiftreichen Reden ſelbſt überall Hin *). 


1) a. a. D.: „Deine Gedichte haben und zum Theil jehr hohen Genuß bereitet; Sulzer wie 
ich findet, daß einzelne namentlich von bebeutendem Fortichritt in formeller Beziehung zeugen. 
Die Unfterblichkeitäfrage it unpoetiih. „Bon Weibern“ hat Herwegh ſcharf hergenommen, wie 
ic; mit ihm darüber ſprach; er findet zu wenig wahre Leidenschaft, wahres Leben darin . . 
Herwegh ift noch hier und ficht Richard Wagner mitunter, der nicht ohne Einfluß auf ihn 
blieb; er beichäftigt fich in leßterer Zeit namentlich mit Metrit und Rhythmil.“ 

2) Baumgartner an Keller: „Sei etwas vorfichtiger mit Deinen fchweizeriichen Berliner 
Belannten ... fie ſchwatzen mitunter Unfinn vor Leuten, die nicht willen, was fie davon halten 
follen und Dich nicht jo fennen wie wir.“ 

%) Der jeht in Amerifa lebende Dr. Chriftian Henker, ein Züricher Freund Keller's, auf 
den das Abſchiedslied in den Gelammelten Gedichten, S. 193 geht. 

4 Schnyber von Wartenfee (vgl. G. Heller’3 Nachgel. Schriften, ©. 23 ff.) war bei jenem Feſte 
Kampfrichter und hielt feine übliche fyeitrede, diesmal über das Ihema „Vox populi, vox dei“, 
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Mein Roman wird nun beftimmt im October verjendet werden. Er ift 
in formeller Beziehung zur erſten Hälfte verfehlt, da dieſe jo lange ſchon da 
liegt; jedoch glaube ich, wird das Buch ſich doc halten. Mein Verleger ift 
ein ordentlicher Kerl; er hat mir ſchon angeboten, meine Dramen behufs der 
Verſendung ala Manuſcript unentgeltlid zu druden, was eine große Er— 
leihterung ift, wenn e3 einmal losgeht. Doc) jage ich vorher, daß ich Feinerlei 
pompöje und auffällige Geihichten zu Tage bringen werde; vielmehr werde 
id mit einigen ganz einfachen, durchlichtigen und anſpruchsloſen Saden an— 
fangen; und erſt jpäter, wenn id) einmal Ruhe und Luft habe, werde ich mich 
von Neuem orientiren und ſolche Arbeiten verfuchen, mit denen man „etwas 
will“. Meine Jugend ift nun einmal zum Teufel, und ich habe midy ſchon 
in die Reihe derjenigen Menſchen geftellt, welche erſt mit dem Echwabenalter 
ihre rechte Beitimmung erreichen. 

Es freut mid, daß es Dir wohl geht; ich Habe legthin eine Recenſion 
gelefen über Deine Kleinen Lieder oder wie fie heißen, die in Leipzig heraus- 
gefommen. Rüde nun mit den anderen Saden bald nad! Es thut mir 
leid, daß der Text meines Helvetialiedes, das Deine Studenten wahrſcheinlich 
fingen, ein bischen einfältigli und kindlich iſt. — — 

Was madht denn Flugy?!). Seinen „Cardenio“ habe ich erft in Berlin 
recht verjtehen lernen bei den Geheimrathstödhtern. Auch begriff ic nun feine 
Sehnjuht nad) Berlin. Diejes hat ji) aber durch die lebten vier Jahre ge: 
waltig geändert, und ift nun bloß noc gemein und commun, und 

„Goldne Kette, Glanz und jüße Bildung, 

Hold duftigit allerheiterit edle Phantaſei 

Sind all’ verfhwunden! ha! es war ein Trug! 

Ade, du holder Stern!“ — 
Und fo auch adieu! Dein alter ©. Keller. 
Ich bitte ernjtlich, nicht an mir zu verzweifeln ac. 


N — 


19. An Hermann Hettner. 
Berlin, den 15. October 1853. 

Lieber Freund! Ihre freundlich beiorgte Nachfrage“), weldde mich wohl- 
thuend berührte, obſchon ih als Unkraut in keinerlei Gefahr ſchwebe, veranlaßt 
mich, Ihnen endlich den jchuldigen Brief zu entrichten. 

Vor Allem wünſche ich, dab ſich die Gejundheitszuftände in Ihrer Lieben 
Familie gebeffert haben. Sie find ja dies Jahr ein ordentlicher Märtyrer 
geworden!?) Daß es Ihnen am Meere gut erging und gut gefiel, freut mid. 
Ich bin nur neugierig, ob ich auch nod den Tag erlebe, wo ich wieder in 
eine vernünftige Gegend fomme und entweder Meer oder Gebirg jehe. Die 
märkiſche Landſchaft hat zwar etwas recht Elegifches, aber im Ganzen ift fie 


i) Alfons von Flugi, Schweizer Dichter und Gelehrter. Sein „Cardenio“, dramatiiche 
Dichtung, erſchien 1848. 

2) Ob Seller etwa von der in Berlin herrichenden Cholera ergriffen worden. 

2) Im September hatte Hettner ein Töchterchen verloren. 
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doch ſchwächend für den Geift; und dann kann man nicht einmal hinfommen, 
da man jedesmal einen jchre£lichen Anlauf nehmen muß, um in den Sand 
hinein zu mwaten. Ich bin feſt überzeugt, daß es an der Landichaft Liegt, daß 
die Leute hier unproductiv werden. Ich jagte es ſchon Hundertmal zu hiefigen 
Poeten, die fi) domicilirt haben, und fie ftimmen Alle ein und jchimpfen 
two möglid noch mehr als ich. Aber feiner weicht vom Fleck; lieber fterben fie 
elendiglih auf dem Plate, che jie von dem verfluchten Klatjchneft weggehen. 
Wie jehr werde ich mich jputen, wenn ich einmal kann! Denn ich fühle wohl, 
daß ich hier auch eintrodnen würde. Ein Hauptgrund zu der Impotenz ift 
auch die verfluchte Hohlheit und Gharakterlofigkeit der hiefigen Menſchen, die 
gar feinen ordentlichen, fruchtbaren Gefühlswechſel und Ausdrud möglich madt. 
So kommen die Leute aus dem Rechten heraus, ohne zu wiſſen, wie e3 eigentlich 
zugegangen. Doch muß ich geitehen, daß für die eigentliche Gelehrtenwelt die 
Sache fi) anders verhält und hier eine gute Luft zu fein jcheint oder wenigſtens 
einmal war. 

Ein vorübergehender Aufenthalt hier Hingegen ift jedenfalls auch fir 
fünjtleriiche und andere Seiltängernaturen gut. 

Den Roman der Lewald!) habe ich noch nicht gelefen und werde es 
ichwerlich bald thun. Wie es Scheint, will ſie ſich mit Gewalt zur Allein- 
herricherin beider Gejchlechter dies: und jenſeits des Rheines erheben und 
womöglid die einzige Romanfchreiberin ihrer Zeit fein. Den Robinjon ?) 
will ich jobald möglich Iejen. Können Sie mir eine gute Ueberſetzung be- 
zeichnen? 

Ich habe nun mit großer Freude Jhre Reiſeſkizzen?) gelefen und kann 
Sie verfichern, daß ich lang fein fo zweckmäßig geichriebenes und ſchönes Bud 
diefer Gattung gelefen habe. Bei Ihrer Gonftruirung der alten Denkmäler 
mußte ich mich freilich) als Lernender verhalten ganz und gar; aber auf wie 
angenehme, plaftifche und genußvolle Weije lernte ich! Bei den landichaft- 
lihen Schilderungen haben Sie kein Wort zu viel und feines zu wenig gejagt, 
jo daß gerade die rechte Vorftellung, Anregung und Sehnſucht nad) dem Lande 
entjteht, und dies Maß ift, wie ich glaube, etwas jehr Glückliches und Seltenes, 
was nicht Alle oder vielmehr nur Wenige treffen. Es war bisher noch am 
meiftern bei den geiftreidhen, eleganten Schriftjtellern früherer Perioden zu 
finden und dürfte ungefähr dem Sinne der Alten jelbft angemeffen jein. Ich 
habe zufällig zugleich den Sophofles gelefen, und beide Lectüren haben ſich 
aufs Schönfte verfhmolzen. Jh kann nicht begreifen, wie die Anficht hat 
auffommen können, welche erſt Humboldt widerlegt hat, daß die Alten feinen 
Sinn für das Landichaftlihe gehabt hätten. Sie brauchten ja nur ihre 
Götter zu nennen, jo jah man Meer, Himmel und Gebirge vor ji; und wenn 
der Dichter den Helios über dies oder jenes Vorgebirge hervorfommen ließ, To 
war die Vorftellung aller Griechen, die die Localität Fannten, gewiß feine 


1) „Wanblungen“. 1858. 

2) Hettner hielt erft in Jena, fpäter, März 1854, in Berlin den befannten jchönen Vortrag 
über Robinfon und die Robinfonaden (1854 bei W. Herb gedrudt). 

8) Griechische Reiſeſkizzen. 
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bittere! Was braucht es da noch einen Feuerwerker wie Jean Paul oder 
einen Düftler wie Adalbert Stifter! 

Ihre Schilderung des Menſchlichen im jeßigen Griechenland ift ebenfalls 
trefflich; daß Sie wegen der ruſſiſchen Geſchichten mißverjtanden wurden, lag 
an der Oberflächlichkeit und Gedankenlofigkeit unjerer leſenden und jchwaßen- 
den Geſellſchaft, welche bloß ein vermeintliches Kennzeichen aufzuichnappen 
braudt, um in ihrer Faulheit dann die Sache einzufhadteln. Sp hat man 
Sie gleich zu Bruno Bauer geftellt, welcher auf abjolute und pofitive Weile 
jebt das Ruſſenthum verkündet. 

Ach ſchicke morgen die letzten Correcturen des dritten Bandes des „Grünen 
Heinrich” fort. Die drei Bände werden nun jofort verfandt. Es ift mir 
wünjichbarer, daß der vierte allein fommt, da er eigentlid das Buch der 
urjprünglichen Intention ift. Jh muß mid nun allerdings an Sie halten 
behufs der Beiprehung, da ich hier Niemanden kenne, der gefällig genug wäre, 
etwas für mich zu thun. Wenn Sie daher eine Anzeige machen wollten, fo 
würden Sie jehr viel dazu beitragen, daß ich bald aus der Patſche fäme, in- 
dem meine Landsleute darauf lauern. Die „Augsburger Zeitung“ ift dort der 
Barometer der Berühmtheit. Ich glaube gelejen zu haben, dat Sie über Tied 
dort etwas geichrieben‘), und nahm deßnahen an, Sie hätten ji mit den 
Paſcha's in Augsburg ausgeföhnt. Wenn dem fo ift, jo würden Sie mir faſt 
einen ficheren Erfolg im Geldpunkte verurſachen, wenn Sie etwas hin prafti- 
ciren könnten. Verſteht ſich von ſelbſt: ganz ſachgemäß und kritiſch; denn dies 
bilft jelbft in jenem Punkte mehr als gewaltjames Lob, abgejehen von Anftand 
und Ehrlichkeit, an die wir uns halten wollen. 

Ich kann jet endlich jagen, daß id) in ein continwirliches und ergiebiges 
Arbeiten hineingefommen bin, und denke mich binnen einem Vierteljahr herauszu— 
freifen. Das Romanzerogedicht?) werde ih auf Weihnachten num doch allein 
herausgeben, da e3 in dem Gedichtbändchen nicht mehr Platz hatte, „weil die 
vorräthigen geprehten und vergoldeten Pappdedel zu eng jeien“. Das kommt 
von unferer Buchbinderpoefie. Man wird nächjtens leere Einbände kaufen mit 
Ihönen Titeln. Vieweg hat vor zwei Jahren die ſtarke Zahl von 1500 ge- 
druckt mit der Bedingung, daß er nad) einiger Zeit den Reft, der nicht ver: 
kauft jei, als zweite Auflage mit Vermehrung, die ich unentgeldlich Liefern 
muß, veriende. Die Auflage der Geibel 2c. find nur 500 ſtark. 

Etwas Poſſirliches iſt mir mit meinem Jeremias Gotthelf paſſirt, den 
ich, wie Sie wiſſen, mir zum Dramatifiren aufgeipart. Die Berliner find jeht 
plößlic darüber hergefallen, Einer hat eine Oper gemacht, und X. will ein 
Luftipiel machen, das nad der Verhunzung, die er mir mittheilte, ganz wäſſerig 
wird. Ich war ganz verblüfft und verwundert über diefe Trüffelhunde, die 
fortwährend das qute Material aufwühlen und es dann verhungen®). Ich 
theilte ihm abjichtlich mein Vorhaben mit und werde nichtsdeftoweniger meinen 
Gedanken ausführen; denn es reizt mich mun, gerade darauf loszugehen und 





— 


!) Ludwig Tieck ala Kritiker, nen gedruckt in Hettner's Kleinen Schriften, S. 513 fi. 
2) „Der Apotheker von Chamounix.“ 
2) Bgl. auch Nachgelaſſene Schriften, S. 163. 
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alle das Volk abzutafeln. Ach werde auch erpreß eine „Agnes Bernauerin“ 
machen und damit Hebbel und Melchior Meyr zufammen attafiren. 

Ein Bändchen Novellen ift ganz jpielend entjtanden, und Vieweg wird e3 
wahricheinlich mit dem vierten Band des Romans zuſammen herausichiden. 
Nur fürchte ih, daß num zu viel nacheinander fommt und ich den Anjchein 
eines anmaßlichen Schmierers gewinne, da die Yeute nicht wiſſen, wie langſam 
und jämmerlich es bei mir herging. 

Ich werde Ahnen nächſtens wegen des Romanes noch einmal jchreiben 
und ſchließe daher für heute. Mit taujend Grüßen 

Ihr G. Keller. 


20. An Hermann Hettner. 


Berlin, den 11. Februar 1854. 

Lieber Freund! Da ich von Vieweg endlich Exemplare bekommen habe 
und aus erhaltenen Briefen erſehe, daß er auch anderswo nach meiner An— 
weiſung welche verſandt hat, ſo erſuche ich Sie, mir zu berichten, ob es auch 
bei Ihnen geſchehen ſei? Im entgegengeſetzten Falle will ich Ihnen ſogleich 
eines durch die Poſt zuſtellen. Doch laſſen Sie die Anzeige, falls Sie durch 
die Lectüre noch zu einer ſolchen aufgelegt blieben, nur, bis Sie den Schluß 
haben. 

Die Idee einer ſchweizeriſchen Hochſchule hat nach harten Kämpfen, worin 
ſich wunderliche Gegenſätze offenbarten, im ſchönen Monat Januar oder Februar 
endlich Fiasco gemacht. Die Wälſchen ſtemmten ſich mit aller undisciplinirten 
Wildheit des Romanismus gegen dieſen Vorpoſten germaniſcher Cultur und 
ließen die katholiſchen Obſcuranten der deutſchen Urſchweiz, die ſich auch da— 
gegen ſperrten, als unſchuldige Lämmlein erſcheinen. Sie wollten ſogar den 
Oſtracismus ausüben gegen einen der Ihrigen, welcher dafür geſtimmt hatte, 
daß auf gemein eidgenöſſiſche Koften „die Träumereien und der Unfinn der 
deutichen Philoſophie“ eingeführt und gefüttert würden! 

Es iſt nun ein Polytehnicum in Zürich beliebt worden, verbunden mit 
einer Facultät für exacte Willenichaften und Humaniora. Gejtern erhielt ich 
einen Brief aus Bern, worin ich gefragt wurde, ob ich Luſt habe, eine Stelle 
für Literaturgefhichte, Kunft zc. anzunehmen. Dan gab mir zugleich zu ver- 
jtehen, daß dies die legte Gelegenheit jein dürfte, auf anftändige Art unterzu— 
fommen und eine feſte Stellung zu gewinnen. Bis zum Herbſt diejes Jahres 
wird das Inſtitut wahricheinlich errichtet. 

Diejer Brief hat mich in die größte Verlegenheit gejeßt. Hätten wir 
monarchiſche Zuftände, wo es mehr darauf ankäme, einen A la Geibel oder 
Redwitz in eine bequeme Lage zu verjegen, jo würde ich mid) feinen Augen 
bliet befinnen, indem ich das, was jene Herren etwa vorbringen, aud) vorzu— 
bringen wüßte. Da aber an der projectirten Anftalt für den ausgejeßten Lohn 
wader gepauft werden muß, jo liegt die Frage anders. Von Kunſtgeſchichte 
dürfte die erften paar Jahre feine Rede fein, da mir alle ardjäologiichen 
Kenntniſſe abgehen. Mit zufammengeihwindelten Heften zu hantiren, wäre 


368 Deutiche Rundichau. 


mir unmöglich und dürfte mir Schlecht befommen, bejonderd gegenüber von 
jungen Technikern, Architekten u. ſ. f. Deutjche Literatur hingegen würde ich 
mir vorzutragen getrauen jammt den nöthigen Epifoden englifcher, franzöſiſcher 
und anderer Einflüffe, d. h. wenn ich das Gejammtmaterial durchlefen habe, 
was zum eriten Mal in meinem Leben geichehen würde Es ijt mit dem 
Dociren von Dichtern im eigentlichen Sinne des Wortes nie weit her gewejen ; 
und wenn ich auf die Sache eingebe, jo kann e3 nur in dem Sinne geichehen, 
daß ich mir die Verhältniffe allmälig nad) meiner Individualität gejtalte und 
zwinge, indem ich jpäter nur dann lejen würde, wenn ic) der jchweizeriihen 
Jugend etwas von innen Herausgefommenes zu jagen habe und zu jagen 
wünſche, jei e3 in einzelnen ethiichen oder Eritiichen Dionographieen, oder durch 
das ftehende Thema der Literaturgeihichte. Durch productive Thätigkeit ließe 
fi eine jolde Stellung am Ende erlangen, wenn id unferm patriotiichen 
Weſen dadurd einigen Vorſchub und Ehre zubrädte. Da die alte Univerfität 
daneben fortbefteht, jo wären genug jüngere Docenten vorhanden, welche 
materiell fleißig vortragen und bei denen die jungen Leute hören fönnen. 

Es ift mir aber vor Allem aus nöthig, zu willen, und hierüber wünsche 
ich, befter Freund, Ihren aufrichtigen Rath: ob e3 mir überhaupt möglich 
jein würde, allfällig im nächſten Winter ſchon aud nur ein Collegium über 
Kiteraturgeihichte zu halten? Ob es nicht die ganze Zeit abjorbiren würde, 
fi dazu vorzubereiten? Ob man etwa die Hälfte des Vorzutragenden noch 
während de3 Semefters jelbft ausarbeiten kann und dabei doch nod) etwas 
Anderes thun? Sie kennen meine ungefähre Auffaffungsfraft und das Niveau 
meines Urtheiles oder vielmehr die Beweglichkeit desjelben, und bitte Sie hier- 
nad, mir Ihre Meinung zu jagen, auch dabei zu bedenken, daß es nicht meine 
Beitimmung jein kann, aus einem erträglicden Poeten ein ſchlechter Lehrer zu 
werden, daß ich aber in einigen Jahren die Sache immer wieder an den Nagel 
hängen könnte, nachdem ich, was der beſte Wit dabei wäre, nod) etwas Ordent— 
liches dabei gelernt hätte!?) 

Was einen Profeffor par excellence für Archäologie und Kunſtgeſchichte 
betrifft, jo würde ich mich einzig freuen, Sie in einer erträglicden Stellung 
in Züri) zu wiſſen; leider aber würden Ahnen die äußeren Verhältniffe in 
feiner Weiſe erſetzen, was Ihnen die Zukunft in Norddeutichland, vielleicht 
in Berlin, verſpricht. Doc jchreiben Sie mir jedenfalls hierüber Ihre 
Gejinnungen ?). hr G. Seller. 

Ich wohne jet Mohrenftraße Nr. 58, 2 Treppen. 


!) Hetiner an Keller 12. Februar 1854: „Ich rathe Ihnen zur feiten Annahme und 
gratulire Jhnen zu diefer Stelle ganz aufrichtig . . Wenn Sie Bederiten tragen, der Aufgabe 
gewachien zu fein, jo find Sie in der That zu beicheiden. Ich glaube nicht nur, daß Sie vor: 
treffliche Vorträge halten werden, fondern freue mich ſchon im Voraus auf die feinen Sachen, 
die fich bei diefen Profefforalftudien Ihnen unter der Hand ergeben werden; ich weiß nur allzu 
ſehr, wie gerade die feinften Bemerkungen in meiner dramaturgiichen Schrift Ihnen entſtammen.“ 

2) Hettner an Keller a.a. O.: „Ich würde einen folchen Ruf, wenn er mich nicht pecuniär 
ichlecht teilt, mit Freuden annehmen, da die deutiche Reaction für die Zukunft mir wenig 
Chancen bietet... Es wäre ichön, wenn wir Gollegen würden. Wir fönnten dann allerhand 
ſchöne Dinge ſpintiſiren und ausführen.“ 
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Wenn Sie hieher fommen!), fo können Sie gleich bei mir abfteigen und 
da wohnen, da ic) neben der Wohnftube eine geräumige Schlafftube habe. 


21. An Mutter und Schwefter. 


Berlin, den 10. April 1854. 

Liebe Mutter und Schwefter! Den lebten Brief habe ich erhalten und 
muß leider denjelben, ftatt mit meiner eigenen Perſon, nochmals mit einem 
Aufſchub vergelten. Dadurch, daß die Herren in Zürich das verfprochene 
Geld nicht jchickten und mich fortwährend im Ungewiffen ließen, haben ſich 
meine Verhältniffe nicht verbeffert, indem alle meine Berechnungen umgeftoßen 
wurden und ich dazu noch um die Zeit fam, welche ich nicht in gehöriger 
Weiſe verwenden konnte. Erſt vor vierzehn Tagen endlich erhielt ich eine Auf- 
forderung, einen Empfangichein einzujfenden, und bin nun in Erwartung der 
Summe von 1800 Franken, d. h. wenn e3 endlich gerathen will. Ach werde 
num wohl erft Ende Mai nad) Haufe fommen. 

Es thut mir leid, daß Du, liebe Mutter, Dich nicht behaglich Fühlft in 
der Wohnung auf der Platte; doch brauchſt Du die Hausleute nicht zu be- 
rüffichtigen und aud den Hausverfauf nicht zu bereuen. Wir hätten das 
alte Haus doch nicht mehr brauchen und es höchſtens als Eigenthum behalten 
fönnen, was nur unnüße Gejchäfte gemadt hätte. In der jebigen Wohnung 
werden wir wohl noch ein Jahr bleiben können; ich habe darin Pla genug; 
da Regula wenig zu Haufe ift, jo kann ich auch in der Wohnftube arbeiten ; 
und auch wenn fie da ift, fo ift es mir angenehm, nad) jo vielen Jahren, wo 
ic) wie ein wildes Thier immer allein und fremd in meinem möblirten Zimmer 
hocte, wieder einmal in unjerer Haushaltung zu fein. Ich habe am glück— 
lichften gearbeitet, ala ich noch gänzlich unbekannt in unferer alten Stube und 
dem Kämmerli herumhockte. Ich werde aljo erft etwa ein halbes Jahr in 
der gegenwärtigen Wohnung fleißig arbeiten und dann erſt jehen, was für eine 
Art von Wohnung den Umftänden angemeffen ift. Man hat mich angefragt. 
ob ich eine Profefforftelle an dem neuen eidgenöffiichen Inſtitut verjehen könne 
und wolle; zuerſt habe ich es bejaht, dann aber wieder abgelehnt, indem e3 
mich zu jehr von meinen literariichen Zwecken abziehen und alle meine Sträfte 
in Anſpruch nehmen würde. Wenn es nöthig ift, jo will ich lieber einen 
jonftigen einfachen Poften, der nicht viel zu denken aibt. 

63 ift eine originelle dee von Regula, daß fie glaubt, ich ſchäme mid 
ihrer und hätte deshalb ihrer in dem Buche nicht gedacht ?). Ich glaubte doch 
über einen folchen Argwohn hinweg zu fein in meinem Alter und mit meinen 
Grfahrungen. Ich habe mit dem Roman einen ganz beftimmten Zweck, welcher 
fi erft im vierten Band zeigt, und nad) welchem ich keine Schwefter brauchen 
fonnte. Ueberhaupt ift lange nicht Alles darin, was ich erlebt; ſowie Vieles 


!) Zum Bortrag in der Singafademie am 18. März. Bgl. Stern, ©. 161. 
2, 5. „Deutiche Rundſchau“, voriges Heft, ©. 205. 
Deutihe Rundſchau. XAX, 6, 24 


370 Deutiche Rundichan. 


auch gar nicht wahr ift, wie 3. B. die Liebesgefhichten. Viele Figuren, welche 
ganz gut zu brauchen wären für eine poetiſche Bearbeitung, wie 3. B. der 
Jean Kündig und andere Gejellen, an welchen fich lehrreiche Beiſpiele geftalten 
ließen, habe ich auch tweggelafien, jowie den Mathis Spinner, welchen man 
jehr wehmüthig komisch verwerthen könnte. Wenn ich in jpäteren Jahren 
einmal meine eigentlichen Exlebniffe jchildere, jo wird meine Schwefter aud) 
ihre gebührende Stelle finden. Mebrigens wird das wunderliche Bud, überall 
günftig beurtHeilt und hat mir fogar in Berlin, wo es Hunderte von Schrift- 
ftellern gibt, in ganz heiklen und noblen Kreifen eine jchmeichelhafte An- 
erfennung verſchafft. Es wird indefjen erft jeine Wirkung thun, wenn der 
Schluß erichienen ift; und ich glaube, daß es mich um ein gutes Stüd vor- 
wärts bringen wird, obgleich es viele Fehler hat und lange nicht das ift, mas 
ich eigentlich machen Tann, vielmehr eine bloße Studie oder ein Lehrplätz“ in 
diefer Art. — — 

Ach bin eingeladen worden auf meiner Heimreife, einige Wochen in Jena!) 
zuzubringen bei einer befreundeten Familie; wenn es thunlich ift, jo werde ich 
hingehen, und dann dürfte es Mitte Juni werden, bis ich heim komme. Uebrigens 
wird die Zeit jchnell vergehen, und es wird ſich Alles zurechtfinden. 

Indeſſen kannſt Du mir wohl nod einmal jchreiben ; ich Freue mich immer, 
etwas zu hören, was bei ung vorgeht. Ich habe ſchon einmal geichrieben, daß 
Du die Briefe nicht zu frankiren brauchſt; es kommt leider nicht auf einige 
Groſchen an bei mir, jondern um hunderte, welche mir ftet3 fehlen. So viel 
ift indeſſen ſicher um Deine Sorgen ein wenig zu mäßigen, daß ich zu Haufe 
mit dem, was ich hier brauche und bis jet immer aufgetrieben habe, mit 
Euch ordentlicd werde leben können. 

Ach habe meine alte Wohnung endlich aufgeben müfjen und wohne mun 
Bauhof Nr. 2 bei Schmidt. 

Tauſendmal grüßend verbleibe ich bis auf Weiteres und Beſſeres 

Euer Sohn und Bruder 
Gottfried Keller. 


22. An Hermann Hettner. 


Berlin, den 6. Mai 1854. 
Lieber Freund! 

Ihre Recenfion, die ich geftern las, erinnert mich, daß ich Ihnen noch 
meinen Dank für Ihren „Defoe* ?) ſchuldig bin und auch beiliegendes Luft- 
ipiel zuftellen muß, das mir X nebjt Grüßen für Sie übergeben hat. Es 
gefiel ehr gut bei wiederholten Aufführungen, erweift fich aber bei der Lectüre 
als etwas trivial nach meiner Anficht. X hat überhaupt jehr mit der Ge- 
mwöhnlichkeit zu fämpfen neben großer Productionsgewandtheit. 





1) Bei Hettner, der jedoch im März 1855 nach Dresden überfiedelte, wo Keller auf ber 
Heimreife im December 1855 denn auch einfehrte. 
2) Robinion und die Robinfonaben, 1854. 
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Ihre Recenfion, für welche ich demüthigft danke, war jehr nothwendig, nad 
dem gemeinen Philifterquatich, welchen Kühne in jeiner „Europa“ losließ !). 

Die eidgenöſſiſche Schule in Zürich wird erft im Herbit 1855 ordentlich 
eröffnet, und bejonders an die Berufungen für die humaniftiiche Facultät ?) 
nod nicht geichritten. Die philofophiiche Facultät der alten Univerfität wird 
eingehen, um die drei übrigen Facultäten glänzender auszuftatten. Die eid- 
genöffiiche Fracultät dagegen joll dann ebenfalls großartig angelegt werden. 
Ich Hoffe, unter dieſen Umftänden jelbjt noch zu rechter Zeit in der Schweiz 
zu fein, um in unſerm Intereſſe einzuwirken. 

Mir haben die Kerle noch nichts geſchickt. Vor vierzehn Tagen mußte ich 
erſt noch eine gerichtlich beftätigte Verichreibung für die zu erwartende Geld- 
jumme einjenden®); auf diefe Weije bin ich die ganze Zeit über jo in Sorgen 
geiwejen, daß ich nicht viel thun und nicht einmal das Verhältnig mit Vieweg 
herjtellen konnte durch Abjendung des vierten Bandes. Ach fürchte immer, er 
hat ſich mit den Leuten in Züri in Rapport gejeßt (da ich ihm behufs 
lleberiendung von Gremplaren die Adreffen und gutmüthiger Weife audy den 
Grund mitgetheilt), und daß nun die beiden Parteien ein höchſt weiſes Er- 
ziehungsſyſtem zu befolgen vermeinen, indem fie mich zappeln laſſen. 

Ich komme jet öfter in die Kaffeefränzchen, die ſich bei Barnhagen 
zufammenfinden. Won Literaten ift nicht viel Erhebliches da, X, Vehſe 
u. 3. f. find die Hauptlichter; dagegen find einige wohlgebildete Damen und 
allerlei vornehme Herren da, wie 3. B. der General Pfuel*), wodurd man 
wenigitens Gelegenheit hat, fi) etwas abzuichleifen und einen beweglicheren 
Ton zu erwerben zu verjchiedenen nüßlichen Ziweden. Die Nichte Ludmilla 
hat ſich hölliſch für mich erklärt und mich, da fie in Paftell malt, ſchon ab- 
conterfeit. Dieje Ehre theile ich indes mit Heren von Sternberg, mit Behje?), 
mit X ꝛc., welde Alle an Ludmilla's Wand hängen; und die beijere Hälfte 
dieſer gemalten Gejellichaft find einige hübſche Mädchengefichter. 

1) „Europa“ Nr.36 vom 27. April 1864, Hettner an Heller 3. April 1854: „Die Recenfion 
über Ihren Roman ift längft in den Händen der ‚Nationalzeitung‘; der Abdrud wird 
nun wohl in den nächſten Tagen erfolgen. Es ift mir lieb, wenn Sie mir offen Ihre 
Meinung jagen. Ueber Varnhagen's Urtheil habe ich mic) gefreut. Sie jollen jehen, daß 
Sie einen glänzenden Erfolg haben werden. Heut kündigt bereits das Pruß'ſche ‚Dlufeum‘ ein 
Yuftipiel von Ihnen an. Kurz, Aller Augen richten fich auf Sie.“ Hettner war indeß mit 
feiner Beiprechung des „Grünen Heinrich“ (diefelbe fehlt in dem Werzeichnik ſämmtlicher 
Schriften Hettner's) nachträglich höchſt ungufrieden. Er fchreibt an Keller am 6 Mai: „Ach 
habe da, wo das dichteriiche Nachempfinden walten ſoll, nur fur; verweilt, und dagegen ba, wo 
der grohiprecheriiche Berftand jein Weſen treibt, nur um fo länger. So ift es mir begegnet, 
daß die Hecenfion den Anichein gewinnt, als lege fie ein grokes Gewicht auf die Mängel, die 
ich meiner Abficht nach doch nur jehr beiläufig berühren wollte. Kurz, die Recenfion ift tabeln: 
der als hr jchöner Roman verdient und als in der That meine Herzensmeinung ift. Weber 
dieſe Ungeichiettheit bin ich wahrhaft untröftlich.* 

2) Die jogenannte fiebente Abtheilung. 

2) ©. oben ©. 369. 

*) Der befannte preußiihe Minifterpräfident, Freund Heinrich’ v. Kleiſt, geft. 1866. 

®) A. von Sternberg, der Novellift und Memoirenichreiber; R. E. Vehſe (1802— 1370), ber 
Hiftoriter, der einft vielgenannte Verfaſſer der „Beichichte der deutichen Höfe“. 

24* 
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Obgleich ſich Schickſal und Recenſenten ſo renitent und zäh gegen mich 
verhalten, daß ich für die Dauer dieſer Bußzeit ganz voll Rachegefühle bin, 
ſo hoffe ich doch bald wie ein wohlgeſchwänzter Comet an einem glücklicheren 
Himmel aufzugehen, von wo ich Sie dann beſſer gelaunt begrüßen werde. 

Ihr getreuer 
G. Keller. 


Ihrer Frau Gemahlin laſſe ich mich höflichſt empfehlen, ſowie Ihren 
Kindern in Gedanken einen Pfefferkuchen überreichen, oder, falls ſie es vor— 
ziehen, eine Düte Bonbons. 


23. An Ferdinand Freiligrath. 
Berlin, Ende 1854. 
Lieber Freund! 

Herr Major Stoeller aus Zürich, dato hier durchreifend, will jo freundlich 
fein, Deinen Standort in London auszufpüren und einige Grüße von mir zu 
überbringen, welche wohlgefinnt ‚zu empfangen ih Did, Deine werthe Frau 
und jämmtliches junges Gewächs angelegentli bitte. Du haft Dich jo ohne 
Abmeldung aus Deutjchland weggemadt, daß es mir unmöglid war, Eud) 
von Zeit zu Zeit zu berichten, daß nicht? Neues vor Sebaftopol jei, d. h. daß 
ih immer nod) in Berlin wohne. Dies Factum bitte ich zu nehmen, wie es 
ift, und ohne die faft unvermeidliche Ideenaſſociation einer damit nothwendig 
verbundenen Berichledhterung meiner Perfon. Jh möchte Dir gern meinen 
ſchrecklichen Roman in vier Bänden zukommen lafjen, wenn ich wühte, wie? 
Sollteft Du etwa zu einem löblichen Lebenszeihen in Form eines Kleinen 
Briefes jchreiten, jo thue dies mir fund, und ob mein Verleger oder ich das 
Packet füglicher abjenden? Biel würdeſt Du indeffen nicht daran vermifien, 
denn e3 ift ödes und ungeſchicktes Machwerk. Tür mich hat es die tragiiche 
Bedeutung, daß e3 die Urfache meines langen Hierjeins ift. Ich Hatte das 
Buch noch in der fjubjectiven und unmiffenden Lümmelzeit angefangen und 
den Drud beginnen laffen, ohne zu bedenken, was ein Roman eigentlid) ift. 
Ich blieb bald fteden, von anderen Dingen angeregt, und gab doch dem Ver— 
leger mein Wort, vor der Beendigung nichts Anderes zu beginnen. So kam 
ih in die jeltfame Situation, alle Zwede, Projecte und guten Dinge unter- 
drüden zu müfjen, während es mir ganze Vierteljahre unmöglich war, den 
verfluchten Stridftrumpf auch nur anzurühren. Durch Alles dies gerieth ich 
in allerlei bedenkliche Zuftände, welche nun endlich bald abgewidelt find; und 
ich lebte hier wie in einer Büßerzeit und Verbannung, welche um jo tief- 
freffender war, als fie nicht etiwa die Folge meiner Thaten, jondern vielmehr 
meiner Unthaten war. Es gibt aber aud) keinen befferen Bußort und Gorrectiong- 
anjtalt ala Berlin, und es hat mir vollkommen den Dienft eines penſylvaniſchen 
Bellengefängniffes geleiftet, jo daß ich in mich ging und mid während dieſer 
ausgeſucht Hundsföttiichen Jahre zu befferen Dingen würdig machte; denn wer 
dergleichen anftrebt oder jonft fein Eſel ift, der befindet jich hier velllommen 
ungeftört und ſich jelbjt überlafjen. 
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Ich habe aber meinem Verleger doch einen Poffen geipielt, und, ohne etwas 
zu jchreiben, mir eine wohlgeordnete und =organifirte Productionsreihe aus- 
gehedt in den langen Tagen, und werde nun zu Haufe mit wichtigem Geficht 
mid an eine höchſt raffinixte und ausgedüftelte Thätigkeit machen. 

In Zürich wird eine fchweizeriiche polytechniſche und philofophiiche Schule 
errichtet, und man deutete mir an, daß ih nun wohl fjollte im Stande fein, 
etwa die Rolle für deutjche Literaturgefchichte 2c. zu übernehmen, um aud) 
etiwa3 zu leiften und mein Brödchen zu verdienen. Wenn ih nun heim- 
ginge, jo könnte ich der Schulmeifterei fchiwerlich entrinnen, da auch meine 
Mutter, Wilhelm Schulz und alle Leute angeftedt find von diejer herrlichen 
Sache. ch bleibe alſo wohlweislich jo lange weg, bi3 man die Stelle ander- 
weitig befeßt hat, und Habe auch den Herren den Hettner empfohlen, der für 
jo was befjer taugt als ich. 

Troßdem ſehne ich mich jehr nah Haufe und nach friiher Luft, da nicht 
zu leugnen ift, wie jehr der Menſch von dergleichen abhängt; und wenn man 
ichledte Luft athmet, jo kann man troß aller Einficht doch Feine gute Figur 
maden. Aber dies zu fühlen und gründli auszuhalten, nenne ich meine 
fruchtbringende Leidensſchule und eine endliche Abreife den fröhlichen, glüd- 
haften Schluß derjelben, welcher aber wohl begründet und abgerundet fein 
muß; gleihwie Adolf Stahr und Fanny Lewald ihre noch immer behinderte 
Heirath den Abſchluß des Kunftwerkes ihres Lebens und Lieben nennen. — — 

Die Leute in Nordgermanien find dermalen von jchredlich kurzem Ge- 
därm, großer Gonfufion und Gedankenlojigkeit, und Jeder, Alte und Junge, 
ift Actionär in der allgemeinen Pfufcherei. Bruno Bauer jcheint fait Recht 
zu haben, wenn er die ftehenden Heere als die einzigen Regulatoren und 
kritiſchen Inſtitute bezeichnet; wenigftens, wenn wir es mit diefen Paradoren 
auch dahingeftellt wollen jein laſſen, müſſen wir doch bekennen, daß fie die 
einzigen find, die noch was Rechtes können und leiften und zeigen, daß noch 
nicht Alles verfault ift. Und jelbjt diefer Troft wird wieder problematifch, 
wenn wir betrachten, wie zur Zeit des römischen Verfalles gerade die Soldaten 
auch jehr tapfere Leute waren. 

Ich wollte gern etwas über Dich ſelbſt jchreiben und Alles, was Dir an— 
hängt, wenn ich nur etwas davon wüßte; und es ijt mir, als ob ich an einen 
großen Unbekannten hinredete. Und doch möchte ich jo gerne willen, wie es 
Euch ergeht, und was Ihr macht Alle zufammen. Deine Anthologie habe ich 
erftanden und laure fchon lange auf etwas Neues; machſt Du denn gar feine 
Gedichte mehr? Ich glaube immer, Du follteft einmal etwas Proſa jchreiben 
zu allgemeinem Nutz; denn es hat fich nmeuerzeitlich herausgejtellt, daß faft 
nur noch die verpönten Verjemacher eine ordentliche Proja jchreiben können und 
derjelben auf den Strumpf zu helfen im Stande find. Womit ich aber nicht 
etiva auf meine eigenen Unthaten anfpielen möchte; denn wenn ic) auch von 
jest an beftrebt fein werde, bejonnen zu jchreiben, jo wird dies jedenfalls nicht 
von meinen ſchlechten Verſen herkommen, oder dann nur aus der Negative. 

Ich grüße Euch aljo taujendmal. Ich wollte, ich könnte Dich einmal 
jehen; ich wüßte allerlei Teufeleien zu erzählen, die allzu komiſch find, wie es 
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mir hier ergangen u. j. w. mit mancherlei Perſonen. Es ift ein zu närrijches 
Volk hier. 
Ich werde für die nächiten zwei Monate noch wohnen Bauhof Nr. 2. 
Euer alter G. Keller. 


— —— — 


24. An Hermann Hettner. 
Januar 1855. 

Lieber Hettner! Ihre Anzeige hat mich angenehm und auch ſehr un— 
angenehm überraſcht!). Erſteres in der Hoffnung, Sie werden ſich in Dresden 
wohl befinden, und weil die Schweizer für ihr läppiiches Benehmen beftraft 
werben. Ich hatte um Nachricht gebeten und feine erhalten, obgleich ich er- 
fuhr, daß man auf Sie jpeculire und überhaupt für Nefthetit etwas Ordent— 
liches thun wolle; jo hat man aud eine Gipsfammlung bejchlofjen, obſchon 
eine ganz artige, Heine Sammlung da ift mit den Hauptfiguren (außer den 
großen Gruppen). Gegen mid) benimmt man fich ebenfalls jo fjonderbar. 
Seit ih die Literaturgeihichte abgejagt, hat mir fein Menſch ein Wort ge— 
Ichrieben, und doch erwartet man immer noch, daß ich mich ftelle. Kürzlich 
reifte ein Major durch nad) England mit einem großen Schnauz ?), der mir 
mündlich zu jagen beauftragt war, aber ganz lakoniſch, ich follte unverzüglich 
nad Haufe fommen, da nunmehr die Dinge ſich entjcheiden. Ich werde mid) 
aber wohl hüten zu gehen, obſchon meine Mutter mich ebenfalls flehentlich 
antrieb, da der Profeffjor und der fire Gehalt ihr jehr in die Naje ftechen und 
fie von meinen dortigen Freunden aufgeftachelt wurde. Aber gerade die Art, 
wie ich mich erſt zeigen joll, und der Umftand, daß man mich nicht jchlecht- 
hin ohne Anmeldung und Verhör berufen kann, beweift mir, daß ich es nicht 
thun kann. Es würde jeßt unter allen Umftänden ein bloßes gezwungenes 
Unterfommen jein. Wenn dergleichen wünſchbar ift, jo hoffe ich binnen zwei 
Jahren jo weit zu fein, daß ich mid) an ber Anftalt ala Privatdocent habili- 
tiren kann, und aladann einen jo jelbjtändigen und brauchbaren Kram vorzu- 
bringen, daß man mid) honoris causa anftellt oder anftellen muß, und nicht 
aus Barmherzigkeit. 

Nähte Woche wird wohl endlich der vierte Band meines Buches er- 
iheinen. Bei Scheube?), der nun in Gotha vefidirt, wird auf Dftern ein 
Band Charakteriftifen von mir erſcheinen, novelliftiicher Natur, mit dem Titel 

!) Hettner an Seller 10. Januar 1855: „Ich weiß nicht, wie die Sachen für mich in 
Zürich ftehen. Nach einem Briefe Köchly's aber darf ich vermuthen, dak die Ansfichten gut 
find. Trotzdem babe ich geftern an den Erziehungsrath gefchrieben, dab ich meine Bewerbung 
zurücknehme. Eben jo jchnell als unerwartet nämlich bin ich zum Director der Antilenſammlung 
in Dresden ernannt worden und fiedle nächfte Oftern dahin über. So fehr es mich jchmerzt, die 
reizende Ausficht, mit Ihnen wieder längere Zeit zuiammenleben zu tönnen, aufgeben zu 
mitten, jo fann ich doch faum im Zweifel fein, dab die Stellung in Dresden der Züricher 
Stellung den Rang abläuft.” 

2) ©. oben ©. 372. 

°) Hugo Scheube, ein junger Verleger, mit dem Hettner und Keller vorübergehend in Be: 
ziehung getreten waren. 
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„Die Leute von Seldiwyla*. Die eigentlichen Novellen habe ih noch auf- 
behalten und will nun jehen, wie fi Herr Vieweg ſchließlich ftellen wird. 

Diejer Tage war Bogumil Golt bei mir. Er ift ein alter Herr von vier: 
undfünfzig Jahren, und, perfönlich angejehen, ift fein Myſticismus zu begreifen 
und zu verzeihen, da er ein leidenjchaftliches Original ift, der es im Grunde 
ganz menjhlih und freifinnig meint. Es geht ihm jchlimm, indem bie 
Gonjervativen jagen, er jei fein Chrift, die Demokraten, er jei reactionär. Er 
ift jo ehrlich, daß er den Pfaffen, die ihm Glaubensbefenntniffe abzwingen 
wollen, herausfagt, er glaube gar nit an ihren Gott u. ſ. w. Jedenfalls 
etwas durcheinander, wie mir ſcheint. Indeſſen ift es ſchändlich, daß bie 
Kritik ihn Jo oberflächlich behandelt; es ift, ala ob Alles, was man heutzutage 
mit guten Gründen und mit Fleiß jchreibt, nur jo Kohl wäre, von dem man 
jelbft nicht wife, wie man dazu komme; die Herren urtheilen immer nad) 
ſich ſelbſt. Goltz hat aucd) immer Quängeleien mit der Unterbringung feiner 
Bücher und mußte bis jet jedesmal eine theure Reife machen, um jein 
Manufeript an Ort und Stelle zu verhandeln. Damit er ein wenig in die 
Goncurrenz hineinkommt, jo könnten Sie einmal (da Sie gewiß beffer im 
Gredit ftehen als ich) bei Vieweg anfragen, ob er G.'s Schriften unter guten 
Bedingungen zu verlegen geneigt wäre. Ich glaube, Sie könnten ihn wohl 
darauf aufmerffam machen, wie Golg gewiß noch ein jehr gelejener Autor 
werden wird. Der Grenzboten: Schmidt ift doch zuweilen nicht übel; jene 
legte Nummer, two er die Waldau und Gutzkow durchhechelt, ift jehr ergötzlich. 

Da Sie nunmehr ftricte auf den Geheimen Rath zugehen, jo empfehle ich 
mid) mit aller Ehrfurcht, beionders auch der Frau Gemahlin, welcher zu 
Ihrem jüngften Kinde in meinem lebten Briefe ſchlechter Weije zu gratuliren 
vergeſſen. 

Ich Hoffe, Sie ſeien Alle recht geſund und wohl. Herr Widmann!) hat 
hier ein Drama „Nauſikaa“ eingereicht; der probirt auch Alles, ob es helfen 
möchte; wird aber nichts helfen. 

Wenn Sie Zeit haben, ſo machen Sie doch ſofort nach Empfang des 
vierten Bandes die Schlußrecenfion. Für die künftigen Sachen werde ich Sie 
nicht mehr plagen, da ich von mir aus alle künftigen Bücher ſich ſelbſt über— 
laſſen werde. Diesmal aber iſt es noch nöthig wegen des Buchhandels; denn 
der Vertrieb muß durch den vierten Band gerettet werden. 

Obſchon ich ſehr betrübt bin, daß Sie nicht nach der Schweiz kommen 
(beſonders auch weil man nicht weiß, was für ein Eſel jetzt hinkommt; Kinkel 
iſt ganz unmöglich, des deutſchen Bundes wegen), ſo hat die Sache doch die 
gute Seite, daß ich mich auf der Heimreiſe unter Ihrer Aegide unter der 
Dresdener Bande umſehen kann. Vor Mai werde ich nun nicht mehr fort— 
kommen, indem ich doch hier noch das Luſtſpiel und das Trauerſpiel machen 
will. Ich ſtehe jetzt täglich um fünf oder ſechs Uhr auf und gehe um zwölf 
zu Bette und verbrenne wöchentlich für 22 Sgr. Oel. 

Ihr alter G. Keller. 





) Adolf Widmann (1818— 1876), der Romandichter und Dramatiker, der damals in Jena lebte. 
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25. An Ferdinand Freiligrath. 
Berlin im October 1855. 
Lieber Freiligrath! 

Nebenanliegenden Brief habe ich vor bald einem Jahre gejchrieben; ein 
Major, der damals vorgab, nad London zu gehen, wollte ihn mitnehmen, 
reifte aber gemüthlich wieder nad Zürich zurück, da ihm die Sade mit der 
engliſchen Fremdenlegion nicht lauter jchien, und ließ mir den gejchriebenen 
Brief allhier Liegen. 

Inzwiſchen hat Dir mein Verleger meinen Roman zugeſchickt durch die 
Buchhandlung Williams & Norgate, 14 Henrietta Street, Coventgarden, was 
ihon lange her ift, und ih habe immer verfäumt dazu zu jchreiben. Was 
find denn das für Ejel an dem deutjchen „Atheneum“ in London, welche über 
das Buch jagten, es fei ein läppiiches Geimeraths- und Treubundsbuch, weil 
fie nämlich glaubten, der Profeffor und Treubündler Keller habe es geichrieben. 
63 jcheint wieder gerade eine fo tieffinnige und edle Gouleur von Flüchtlingen 
da zu fein wie vor anno Tobak und an anderen Orten. Yeht was zum Teufel 
treibft Du und wie geht e3 Euch? Ach bitte jehr, mich Deiner Frau zu 
empfehlen und die unbefannten gewachſenen Kinder zu grüßen. W. Schulz 
bat eine Militärpolitit geichrieben, Follen jein Vermögen durchgebracht und 
dichtet wieder, Guftav Siegmund war kürzlich ein halbes Jahr in Yondon als 
Mediciner, hat Di aber nicht aufgefuht, der Strold. Ich habe auch bei 
Haſenclever's!) Tod jehr an Dich gedadht und an die paar Tage in Düffeldorf. 
Es ift doch Alles ein elendiglier Traum ! 

Nächſtens ericheint ein Band Erzählungen von mir; wenn Du fie etiwa 
lejen magft, fo jchreibe es mir vorher. Dann mache ich zwei Bändchen Novellen ?), 
welche hier bei Franz Dunker erſcheinen, einem demokratiſchen Verleger, und 
nachher werde ich wohl nad) Zürich gehen, um endlich dort die dramatischen 
Dinge anzufangen, welche ich der Noth des Lebens tvegen bis jet immer vor 
mir ſchweben laffen mußte wie ein Fuchs die Trauben. 

Neulich) wollte ich Hier auf die Sternwarte gehen mit einem Bekannten 
und gedachte plößlich dabei jenes Sternguders in Düfjeldorf, welder auch in 
den Kneipen dabei war und jeither immer fo Kleine Planeten ausjpürt, der 
Narr, ich glaube Lutter Hiek er; ſonſt Hatte ich ihm gänzlich vergefien. Was 
iſt denn aus jenem luſtigen Literatur-Höfter?) geworden in dem rothjammtnen 
Schlafrock? 

Es ſind ſeither allerlei Leiden und Leidenſchaften über mich ergangen, 
habe mich aber ſo männlich aufrecht gehalten, daß ich doch vor einiger Zeit 
im Stande war, verſchiedene Leute zu prügeln, wofür ich um fünf Thaler 
gebüßt wurde. Dies war in einer ſchönen Sommernacht. Einer davon war 
mir unbekannter Weiſe ein Schriftſteller, wie er ſich nennt, welcher ſeine 
Schande ſelbſt in die „gute“ Geſellſchaft trug und bekannt machte, was ich 
für ein Zeiſig ſei; ſeither halte ich mich wieder ſo ſtill und ſteif in meinem 


1) Des Malers (j. oben). 

2) Die „Sinngedicht* Novellen, welche unter dem Titel „Galatea“ bei rang Dunder 
ericheinen jollten. 

®) Heinrich Köſter (1807—1881), Lehrer in Düffeldorf, Freund Freiligrath's. 
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ſchwarzen Fräcklein, als ob nichts geichehen wäre, und die Leute jagen, ich 
müßte vermuthlich den Rappel gehabt haben. Jener Strolch aber geht immer 
hinter mir durd). 

Ich weiß wahrhaftig gar nichts Vernünftiges zu jchreiben, weil ich nicht 
die mindeften Anknüpfungspunkte habe und jchreibe ganz mechaniſch, nur um 
zu jchreiben. Alſo jchreibe mir bald, damit einiger Stoff ſich anſetze, d. h. 
wenn Du mir no wohl willft. Was macht denn Deine ganze Familie, und 
to lebt und webt denn Eure Fräulein Mariechen, Deine Schwägerin? und 
wie geht es ihr? Ruge jol ein Drama gemacht haben, deſſen Sujet Herwegh 
jet; das ift gewiß ein jchöner Stiefel. Jener Emil Meklenburg - Rußdorf 
ftiefelt in Berlin herum als mediciniſcher Schriftfteller und Arzt. Er thut 
jehr verächtlich über die literariſchen und poetiichen Dinge. 

Bis Ende November wohne ich nod Bauhof 2 in Berlin und werde dann 
entweder verreijen oder eine andere Wohnung beziehen. 

Ih grüße Euch Alle taufendmal und verbleibe Euer ergebenfter 

Gottfried Keller. 


26. An die Mutter. 
Berlin, den 11. November 1855. 


Liebe Mutter! 

Ich Habe mich nun entichloffen, wo möglich diefen Monat noch nad) Haufe 
zu kommen; denn ich fann e3 in Berlin nicht mehr aushalten. Mein Miß— 
geſchick Liegt eigentlih mehr in mir jelbit. Ach Fönnte genug verdienen und 
thue es auch; wenn ich nur einmal ruhig und ohne Sorgen arbeiten könnte. 
Als ich den Roman fertig hatte, glaubte ich, dieſe Zeit jei herangefommen 
und war auf dem beften Wege. Da ſchlug mir der Teufel eine andere Ge— 
ſchichte dazwiſchen, offen gejagt, aber nicht zum Weiterſagen, eine traurige 
Affaire mit jenem FFrauenzimmer, welche diefen Sommer Dich beſuchen wollte. 
Ich habe davon jo viel Kummer und Verdruß gehabt, daß ich faſt nichts 
thun konnte und wieder rückwärts kam; und es gibt in diefer Sade feinen 
anderen Ausweg, als daß ich von hier weggehe. Jh muß durchaus einmal 
meine Schulden auf Einen Schlag bezahlen und gänzlid) reinen Tiſch machen, 
zu Haufe jein und mich wohl befinden; dann fann ich erjt vorwärts kommen. 
Die Herren und Freunde in Züri) wollten mir zwar ſchon einmal hierzu be- 
bülflih jein; aber fie haben es jo ungeſchickt und unzulänglid gemacht, daß 
ich dadurch nur mehr hinein gerieth, anjtatt hinaus. Denn id mußte über 
dem Abwarten der Sache gerade joviel Schulden maden, als ich dann Geld 
erhielt. So bin ic nun darauf gewiejen, daß wir uns jelbft helfen; aber 
mit einem Briefchen zu verkaufen, wie Du meinft, ift es nicht gethan. 

Um von hier wegzukommen und Alles zu bezahlen, brauche ich geradezu 
600 Thaler, welches ungefähr 1000 Gulden find. Dieje würde ich in einem halben 
Jahre leicht verdient haben mit den angefangenen und bereit3 veraccordirten 
Arbeiten; aber ich fann hier nichts mehr thun, jondern ich werde frank, wenn 
ich noch länger hier bleiben muß. Was ich aljo jetzt nach reifliher Erwägung 
von Euch verlange, ift nicht ein Opfer oder ein Verluft, jondern eine Ver— 
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befferung unferer Yage, und da ich es einmal thue, jo müßt Ihr ohne Grübeln 
und Bedenken es jogleih thun. Ahr müßt nämlih jogleih von Eueren 
Briefgeihichten, die Yhr da habt, tauſend Gulden aufbrechen und mir die 
ſchicken, damit ih fidher diefen Monat no von hier fort kann. Wenn Du 
nicht ganz qut weißt, wie das zu machen ift, jo lege ich einige Zeilen an den 
Regierungsrath und Finanzdirector Sulzer bei; gehe damit zu diefem und gieb 
ihm den Brief, und er wird fo gut jein und Dir feinen Rath geben oder die 
Sade ganz bejorgen. Er wird vielleiht auch jo gut fein, einen Wechjel zu 
beforgen mit dem Gelde; an Gold würde ich verlieren müfjen, da die 
Napoleond'ors hier einige Baben weniger gelten. Dagegen verſpreche ich, daß 
ih von Stund an nad meiner Heimkehr unjern Haushalt übernehmen, den 
Miethzins bezahlen und Alles durch den Bach „ichleifen” will, wie man zu 
jagen pflegt. Mit dem, was ic in Berlm täglich baar ausgeben muß, fann 
ic dies ganz gut. Da ich von dem Buchhändler noch einzuziehen habe, jo 
werde ich einige hundert Franken mit zurüdbringen; bis zum März künftigen 
Jahres find mir wieder 200 Thaler fällig, die ih dann in die Taſche fteden 
fann; und jo fann id), wenn ich erft einmal in meinem Stübchen fie, von 
einem Wierteljahr zum andern bequemlih für neue Einkünfte jorgen. In 
längftens zwei Jahren werde ich) das Kapital wieder erjehen können und zu 
diefem Ende hin, wenn es nöthig ift, damit wir den Verdienft auf die Seite 
legen können, eine Stelle ſuchen. 

Aber jeht muß ich darauf rechnen, daß die Sache unfehlbar vor fi) geht. 
Ih muß durchaus fort, und je eher, je lieber! Nur dadurch wird es ſich aud) 
enticheiden, was an jener Geſchichte Gutes oder Böſes ift; und zu diefem Ende 
hin darf fein Schuldenmafel auf mir haften, wenn ich von hier weg bin. 

Alſo, damit Ihr ganz Klar jeid über diefe Sade, jo iſt fie kurz gefaßt 
die: es fallen für einige Zeit 40 oder 50 Gulden Zinjen aus; dafür werdet 
Ihr einen Mann im Haufe haben, der einen hübjchen Verdienft hat, und daß 
ich dies ſein kann, dazu find alle Bedingungen vorhanden, und es hat mir 
dazu nur die fefte Heimath und Ruhe gefehlt; denn man muß fich zu Haufe 
fühlen. Das Leben bei fremden Leuten und in den Wirthähäufern ift mir zum 
Sterben verleidet. 

Gehe jedenfalls jogleich zu Heren Sulzer mit den nöthigen Bap'eren! Er 
wohnt auf der Staatskanzlei und wird vielleicht gegen den Schuldbrief oder die 
Briefe, die Du dazu verwendeſt, das Geld gleich aus einer öffentlichen Kaffe 
hergeben, jo daß weitere Umtriebe und etwaige Verlufte wegfallen würden. 

Je früher id) Antwort erhalte, deito beifer. Ich werde ſogleich aufbrechen. 
Ich habe meine Wohnung jhon gekündigt, denn ich habe feine ruhige Stunde 
mehr in Berlin. Dem Herrn Chronik!) müßteft Du auf den erften dann auch 
fündigen. 

Wenn Du den Regierungsrath Sulzer nicht jogleich ſprechen fannjt, jo 
laß ihm mein Billet einftweilen zuftellen. Euer Sohn und Bruder 

G. Keller. 


1) Miethäherr der Mutter. 


Betrachtungen eines in Deutfhland reifenden 
Deulſchen. 
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11.) 

Deutichland ift noch heutigen Tages bis zu einem vollen Viertel jeiner 
Gefammtbodenflähe mit Wald bedeckt. Mit Ausnahme des Nordweitens, der 
von der Ems bis nad Schleswig-Holftein hin nur vereinzelte und im Ganzen 
geringe Ueberreſte jeines alten Waldbeftandes fich erhalten hat, vertheilt ſich 
der Waldreihthum über alle deutichen Länder, zwar nicht gleihmäßig, aber 
doch To, daß jedes einen beträchtlichen Antheil an diefem köftlichen Erbe aufzu— 
weilen vermag. Preußen, das in dem Gejammtverhältniß von 23,3 Procent 
Waldfläche Hinter dem Durchſchnitt von ganz Deutichland (25,7 Procent) 
etwas zurüdtritt, überfteigt diefen Durchſchnitt in großen dicht bewaldeten 
Bezirken, wie Arnsberg mit 42, Wiesbaden 41,7, Coblenz 41, Kafjel 39,2, 
Liegnig 36, Frankfurt 35,4 Procent, Trier mit 34 Procent Waldfläche jehr 
beträtli und erreicht in einzelnen Kreiſen des Regierungsbezirkes Arnsberg, 
jo in den Streifen Arnsberg und Altena mit je 54,2, Olpe 65,1 und Siegen 
mit gar 71,9 Procent Waldbedeckung eine Dichtigkeit, die jelbft diejenige der 
waldreichiten deutichen Kleinftaaten, wie Meiningen mit 41,7 und Schwarzburg- 
Rudoljtadt mit 45,4 Procent Waldfläche noch bedeutend übertrifft. Weit über 
das deutſche Durchſchnittsmaß erhebt fich der Waldbefi in ganz Süddeutſch— 
land, da er in Baden 37,5, in Bayern 33, Hefjen 31,3, Württemberg 30,8 
und in Eliaß-Lothringen 30,6 Procent der Bodenfläche erreicht. 

Betrachtet man die Karte näher, welche in dem vom kaiſerlichen ftatiftiichen 
Amte herausgegebenen Atlas der landwirthihaftliden Bodenbenugung (1881) 
den deutjchen Waldbeftand nah Aufnahmen vom Jahre 1878 mitteld einer 
neunfachen Abftufung von hellgrün zu dunkelgrün überfichtlicy veranſchaulicht, 
jo betätigt fi) die Wahrnehmung, die ſich jedem Reiſenden aufdrängt, durch— 


1) Dan vergl. Januarheft, S. 30 fi. 
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aus, daß unſer Waldreichthum in erſter Linie in den immergrünen Forſten 
der deutſchen Berge beruht. In dunkeln Maſſen erheben ſich auf jener treff— 
lichen Starte wie in der Wirklichkeit die Gebirgszüge der Vogeſen und des 
Schwarzwaldes, des Karwendelgebirges und des bayrischen Waldes, der Donner3- 
berg und der Hunsrüd, Odenwald und Speffart, der Taunus, Wefterwald und 
das weite Waldgebiet des Sauerlandes. Ebenjo treten das Fichtelgebirge, der 
Thüringer Wald, das Erzgebirge, welchem das gewerbfleißige Sachſen jeinen 
verhältnigmäßig hohen Waldbefib von 27,7 Procent des Areal3 verdankt, die 
Lauſitzer und die jchlefiichen VBergzüge hervor. Der Harz umd die hejfiichen 
Waldgebirge zeichnen fi) wie Inſeln gegen ihre weniger waldreihen Um: 
gebungen ab. 

Indeß der deutiche Wald ift glüdlicher Weite nicht auf die Höhen be- 
ſchränkt. Er findet fi) auch im Hügellande und in der Tiefebene in aus— 
gedehnten Umfange. In Oberſchleſien erſtreckt fi, im unmittelbaren Anſchluß 
an das Gebiet der gewaltigen Kohlen und Eifeninduftrie, an der ruſſiſchen 
Grenze ein Waldcomplex, der nahezu die Hälfte des gefammten Areals der 
Kreiſe Tarnowib, Lublinig und NRofenberg einnimmt. Der Waldreihthum des 
Regierungsbezirtes Frankfurt a. O. ftüßt fi gleihmäßig auf die ftarfe Be— 
waldung des Hügellandes der Niederlaufig wie auf die zufammenbängenden 
Forften, welche den Thallauf der Oder, der Warthe und der Nete durch die 
Neumark begleiten. Ahnen jchließen ſich die dichten Waldungen der Kreiſe 
Meſeritz, Czarnikau und Birnbaum in Pofen, Deutich = Krone, Tuchel und 
Schwetz in Weftpreußen an. Auch in Oftpreußen haben fi} ſowohl an einzelnen 
Stellen der Hüfte, wie im Kreiſe Labiau, als aud an der Seekette parallel 
der ruſſiſchen Grenze umfangreiche Waldgebiete erhalten, wenngleid) die Wildniß 
der maſuriſchen und altpreußiichen Wälder heute nur noch an vereinzelten 
Orten jo dicht ift, wie fie uns in Ernft Wichert's lebensvollen Schil— 
derungen aus der Zeit des Großen Kurfürſten entgegentritt. Auch in den 
Elbniederungen zeigt fich anjehnlicher Waldbeftand bis weit hinab. Er reicht 
im Grunewald, im Köpenicker und Spandauer Forſt, in der Jungfern- und 
der Tegeler Haide bis in die unmittelbare Umgebung der Reihahauptftadt, von 
deren Rathhausthurm bei einigermaßen klarem Wetter die Waldhöhen der 
Müggelberge und des Havelberges deutlich zu erkennen find. Für die wander- 
Yuftigen Berliner find dieje leicht erreichbaren Waldpartien, denen ſich für 
weitere Ausflüge der Briefelang, der Bernauer und der Oranienburger Stabdt- 
wald, der Blumenthal, die Umgebungen von Freienwalde und Eberswalde, 
der herrliche Choriner Forft anjchließen, ein ebenjo unfchäßbares Capital an 
Erholung und Erfriſchung, wie der Sachſenwald und die ſchönen Wälder um 
Ludwigsluft für die Hamburger. Selbft in dem Zieflande Links der unteren 
Elbe, in der Lüneburger Haide, in der MWejerniederung gibt es doch immer 
bier und da einen Kleinen Waldftrich, zeritreute Baumgruppen und weithin 
ausgebreitete duftige Haiden, welche über die wirklich vorhandene Waldarmuth 
angenehm täufchen. Mit Ausnahme des beinahe ganz kahlen Landrückens 
zwiſchen der Oſt- und Meftküfte von Schleswig, den man neuerdings mit 
großer Mühe neu aufzuforften unternimmt, wird der Reiſende in Deutichland 
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nicht leicht eine irgendwie ausgedehnte Strede durchfahren, ohne ſich ge- 
legentlid) an dem willlommenen Ausblid auf umgrenzenden Waldhorigont zu 
erfreuen. 

So tft e3 wohl nicht zu viel gejagt, daß Wald für Jedermann in Deutſch— 
land entweder nahe gelegen oder doch unſchwer zu erreichen iſt. Der Vorſchlag 
des alten Ernft Morif Arndt, nicht mur alle Berge, gleichfam geheiligt 
wie die alten Götterhaine, zu bewalden, jondern auch das deutiche Flachland 
in Abftänden von höchſtens 1" Meilen mit Waldftrichen von mindeftens 1500 
Fuß Breite zu durchziehen, die niemals kahl getrieben werden dürften, ſchoß 
in feinem Feuereifer für die Erhaltung der deutichen Wälderpracht weit über 
das Ziel hinaus. Der Wunfc des Forftäfthetifers Heinrih von Saliſch!), 
daß man von jedem Orte wenigitens einen Wald, und wäre es aud nur am 
Horizont, erbliden könne, und Waldausflüge von jedem Orte in einem Tage 
hin und zurüd zu Fuß möglich jeien, ift in Deutichland wegen der ungemein 
ausgedehnten Verbreitung des Waldbeſitzes leichter al3 in vielen anderen 
Ländern zu erfüllen. 

Was diefer Waldbeſitz für die deutiche Volkswirthſchaft, für die Erhaltung 
der Fruchtbarkeit unferes Bodens, für die Gejundheitspflege und für die Eitten 
unjere3 Volkes bedeutet, das iſt in trefflichen Schriften unjerer national 
ökonomischen, naturwiflenschaftlien und ethnographiihen Literatur — id) 
erinnere nur an Wilhelm Roſcher, v. Berg, Roßmäßler, Schleiden, Mtafius 
und W. H. Riehl — ſowie insbejondere von einfichtigen Forftichriftftellern 
wie Burkhardt, Leonhardt, König und Anderen oft ausführlich Elargeftellt 
worden. Eine Wiederholung oder auch nur kurze Zufammenfaffung der wich: 
tigen Waldfragen, welche fie erörtern, Liegt außerhalb der Ziele diefer Be— 
trachtungen. Aber wenn e3 fi für fie jet darum handelt, kurz zu zeigen, 
worauf der Reiz des Reifens in Deutjchland beruht und was man in Deutid)- 
land jehen kann, dann ftehen fie nicht an, den deutichen Wald in erjter Stelle 
zu nennen und feiner Vorzüge in dankbarer Erinnerung zu gedenken. 

Was den Griechen des Alterthums und den Engländern der Gegenwart 
das Meer, das ift uns Deutſchen der Wald: er ift das Element, in welchem 
unjere Seele ſich ausweitet, über den Staub und den Drud des Alltages ſich 
zu friſchem Aus- und Aufblid erhebt, und das uns im Zufammenhange mit 
den ewig unerſchöpflichen Quellen der Natur jelbft natürlich und jung erhält. 
Und wie das Geheimniß der ewigen Jugend Homer’3 nicht zum wenigiten 
darauf beruht, daß feine Gejänge vom Hauche des Meeres durchweht und von 
jeinen Wellen umjpült werden; wie die britiiche Poefie vom Beowulf bis auf 
Enoch Arden dur einen kraftvollen Salzgehalt fich auszeichnet: jo durchdringt 
ein Strom von Waldluft und Waldfreude wie ein unverfieglicher Jungbrunnen 
die deutſche Dichtung von ihren Anfängen bis auf den heutigen Tag. Wer 
immer da3 Waltharilied zuerft gejungen und wer es in die rauhen Herameter 
der uns allein erhalten gebliebenen lateinifchen Ueberſetzung eingekleidet haben 
mag: dem Sänger und dem leberjeger bat des Wasgenwaldes Herrlichkeit 
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Har vor Augen geftanden und fichtlih das Herz bewegt. Im Nibelungen- 
liede, wo der Himmel jonft ziemlich ſchwer auf der Erde laſtet, ift’3 bei der 
Beichreibung der Jagd im Odenwald, ala ob die Wolken ſich auseinander 
ſchöben und lite Sonne in das Waldesgrün Hinein jchiene. Unſere lyriſchen 
Dichter werden jeit Walther von der Vogelweide nicht müde, den deutjchen 
Mald zu preifen; unjere Volkslieder ftimmen den volliten Ton an, wenn fie 
von ihm fingen und jagen; im deutichen Märchen redet jelbft der Wolf dem 
Rothkäppchen zu, e8 möge doch um fich ſchauen, wie luftig es ſei „haußen im 
Mald“. Und noch heute ift allen richtigen Deutjchen aus der Seele geſprochen, 
was Sceffel in der „Aventiure” den wadern Thüringer ausrufen läßt: 

Daß ich wieder fingen und jauchzen faın, 

Daß alle Lieder gerathen, 

Berdanf’ ich nur dem Streifen im Tann, 

Den ftillen Hochlandapfaden: 

Aus ſchwarzem Bud) erleruft Du's nicht, 

Auch nicht mit Kopizerdrehen: 

O Zannengrün, o Sonnenlicht, 

O freie Luft der Höhen! 

Während die Römer ein Schauder!) überfiel, wenn fie an Germaniens 
Wälder daten, juchen wir fie auf, und an ihrem Frieden, ihrem Schatten, 
ihrem Duft zu erquiden, unjer Auge an ihrer Farbenpracht zu erfreuen, unjere 
überreizten Nerven in ihrer Ruhe wieder berzuftellen. 

Wie manchen Lieblingsplaß weiß diefer und jener meiner geneigten Lejer 
in deutjchen Wäldern, deſſen Kenntniß, wie in Sciller’s „Geheimniß“ (bei- 
läufig einem Waldliede, deſſen Ernft und Lieblichkeit in Eichendorff’3 Gedichten 
einen ſtarken Widerhall gefunden hat), vor Inberufenen jorgjam verborgen 

rd ! 
— Sie können nur die Freude ſtören, 
Weil Freude nie ſie ſelbſt beglückt. 

Ohne Alles auszuplaudern, was mir unterwegs kund geworden, kann ich 
doch der Verſuchung nicht widerſtehen, auf einen oder den anderen Waldpfad 
hinzuweiſen, den ich mit Freude betreten habe. 

Vor Allem iſt der Vogeſen zu gedenken, deren prachtvolle Tannenwälder 
und ſonnige rebenumblühte Thäler, deren lichte Höhen und weite Matten viel 
häufiger, als es ſchon jet geihieht, von deutichen Wanderluftigen aufgejucht 
zu erden verdienen. Wie e3 überhaupt die höchſte Zeit zur Wiedergewinnung 
des Elſaſſes war, und noch viel Zeit und Geduld erforderlich ift, um unjeren 
lieben Landöleuten im Reichslande zum vollen Bewußtjein ihres echt deutichen 
MWejens zu verhelfen: jo war's nad dem Zeugniß deutjcher Fyorftwirthe auch 
für die Wasgaumwälder hohe Zeit, in ſachkundige deutiche Waldpflege genommen 
zu werben, und es wird auch bei ihnen mander Schonung und mander Neu— 
pflanzung bedürfen, um die Spur der remdherrihait zu verwiſchen. Aber 
eigentliche Waldverwüftung ift auch in franzöfiicher Zeit nicht getrieben worden, 
und mancher herrliche Beftand an Edeltannen und Rothtannen ift von den 
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deutichen Förftern mit Vergnügen übernommen worden. Das Vorwiegen der 
Tannen prägt den Wäldern der Vogejen ebenjo wie denen des Schtwarzmwaldes 
ihren unterjcheidenden Zug auf. Aber hüben wie drüben find in das Schwarz- 
grün lichte Wipfel von Laubbäumen reichlich eingefprengt, ſowohl in ganzen 
Schlägen wie Buchen und Eichen, ala in häufigen Einzeleremplaren wie Berg- 
ahorn, Edelkaſtanie, Eiche und wilde Obitbäume. Unter und neben ihnen 
jprießt ein Unterholz der verichiedenften Waldfträucher empor, die namentlich 
an Bergabhängen in den Tagen, „two jelbjt die Dornen Blüthen tragen“, im 
Verein mit der lieblichften Waldblumenflora zu einer entzüdenden Mannig— 
faltigteit an Farben und Düften gedeihen. Der Waldweg, der mid an einem 
Ihönen Junimorgen an der Wegtheilung zwiſchen Pfalzburg und Zabern von 
der Heerftraße links ab an blüthenprangenden Hängen vorbei und unter dem 
weithin jchattenden Geäft mächtiger Buchenftämme nad) Oberhof und von 
diefem auch zu längerem Aufenthalt durchaus geeigneten Raftpunkte das Krauf- 
thal hinauf nad) Lüßelfteins halb vergefjener Vefte führte, hätte wohl auch das 
verwöhntefte Auge befriedigt. Nicht minder reih an Abwechslung war der 
Meg, auf weldem wir demnädjt von Lüßelftein über manches Querthal und 
manchen Höhenriegel nordwärts an der Vogeſenkette entlang über Gößenbrüd 
und Lemberg bis nad) Bitſch uns durchfühlten. In dankbarjter Erinnerung 
ift mir ferner die erfriichende Fahrt geblieben, die mich an einem Ealten, Klaren 
Januarnachmittag von Dberehnheim (die Franzoſen nannten’3 Obernay) das 
Klingenthal hinauf durch die ſchwer bereiften Tannenwälder des Forſtorts 
Grendelborn zum Odilienberg hinaufführte. Namen wie diejer legen, beiläufig 
bemerkt, mit ihrem Anklang an ältefte deutiche Heldenjage, ein vollgültiges 
Zeugniß vom Deutihthum des Elſaſſes ab. Auch wer nur kurze Zeit im 
Eljaß verweilt, jollte fich die Freude nicht verjagen, das gaftliche Klofter der 
heiligen Odilie aufzufuchen, und von der Tyelfenbaftion, die es trägt, den Aus— 
bli auf das blühende Land zu feinen Füßen bis weit hin an den Rheinbogen 
zu genießen. Oder er jollte an einem jo jchönen Morgen, wie er mir zu 
Theil geworden ift, von Zabern auf heiteren Wieſen- und Waldpfaden zu den 
Trümmern des Luftichloffes hinauffteigen, das ſich einft der Biſchof von Straß— 
burg al3 Sommerfiß erbaute. 

Wer tiefer ins Gebirge dringen kann, wer aus dem Breufchthal zur Kuppe 
des Donon, oder wer aus dem Münfterthal zum Belchen binauffteigt, um 
über Wildenftein nach Welerling im St. Amarinthal hinabzugehen. der wird 
auf diefen und anderen minder begangenen Pfaden überall den Spuren des 
Vogeſenclubs begegnen, der ſich die Aufihliegung des Wasgentwaldes für Reiie- 
verkehr und Sommeraufenthalt zu einem der Ziele jeiner patriotifchen Thätig- 
feit erwählt hat. Won deutichen Beamten errichtet, zählt diejer über das ganze 
Reichsland verbreitete Verein auch zahlreiche Alt-Elſäſſer zu feinen Mitgliedern, 
und er bietet den alten wie den neuen Bewohnern des jchönen Landes ein 
erwünjchtes Feld zu gemeinjamer nüßlicher Thätigfeit. 

Der Schwarzwald, an der großen Heerftraße nad) der Schweiz gelegen 
und durch die an kühnen Viaducten, Kehrtunnels, Felſendurchbrüchen reichen 
Bahnftreden von Offenburg nad Singen und von Jmmendingen nad) Waldshut 
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(Wutahbahn) von Schienentwegen durchquert, zieht Ihon deswegen, dann aber 
auch durch den MWeltruf des herrlichften deutichen Bades, durch feine Heilftätten 
und Luftkurorte, endlich durch zahlreiche und vorzüglich beichaffene Sommer- 
friſchen alljährlich Taujende von Beſuchern aus allen Theilen Deutichlands in 
jeine Tannenmwälder und auf jeine mühelos erfteigbaren ausfichtreichen Gipfel. 
Der fröhlichen Jugend, welche in Heidelberg, Freiburg, Bajel, Tübingen, 
Straßburg, ja rheinabwärts bis Bonn ji „Studirens halber aufhält“, ift der 
Schwarzwald jeit allen Zeiten ein willkommener Tummelplaß ihrer Wanber- 
luft und ein beliebtes Stelldigein für ftudentifche Zufammenkünfte geweſen 
und geblieben. Obwohl die Verhältniffe und auch die Preife ſich geändert 
haben gegen 1857, wo in Allerheiligen der alte Förfter Mittenmaier Koft und 
Logis gab und den ganzen Studentenſchwarm, der ſich um die Pfingftzeit von 
allen rheiniſchen Univerfitäten bei ihm zujammengefunden hatte, zur Nadt- 
ruhe auf den Heuboden commandirte, fann man im Schwarzwald, wenn man's 
vernünftig anfängt, auch noch heute billig reifen. Waldbilder aber, wie man 
fie vom Merkuriusberg oder vom Eberfteinichloß bei Baden-Baden, oder am 
Weftabhange der Hornisgrinde zwischen Wolfsbrunnen und Breitenbronn, oder 
auf dem Wege zwiſchen Todtnau, dem oberjten NRaftorte in Hebel’3 grünem 
Wieſethal, um das Herzogshorn herum nad St. Blafien und das Albthal 
hinab nad) Albbruck jieht, wird man nicht leicht anderwärts finden. Namentlic) 
jieht man faum irgendwo die Edeltanne zu ſolcher Vollendung gedeihen. Ihr 
ſchlanker, filberglängender Stamm, um den die jchwarzggrünen Wedel ihrer 
Hefte ein weit hinabreichendes, harzduftendes Kleid weben, ſchießt zu Höhen 
auf, an denen man ftaunend auf und niederblidt. Solche Holländerbäume, 
wie die ftärkften Tannen in Erinnerung an die alte Holzflößerei nad) den 
Niederlanden noch heute heißen, erreiden Stammhöhen von vierzig Metern, 
ohne Spuren des Alters erkennen zu lafien. 

Die Vogeſen wie der Schwarzwald jehen auf ein reiches Land mit hoch— 
entwickeltem Gewerbefleiß hinab, von defjen Induſtrie beide keineswegs unbe- 
rührt bleiben. Weit hinein in alle Bogejenthäler ziehen fi) die Fabrikgebäude 
und leider auch die Schornfteine der elſäſſiſchen Webereien und Spinnereien, 
deren mächtiger Betrieb von Mülhauſen aus nicht mur das obere Eljaß mit 
umfangreihen Niederlaifungen in Thann, Gebweiler, Münfter, Markirch u. A. 
erfüllt, jondern auch auf der andern Rheinfeite das ganze Wiejethal von 
Lörrady bis Todtnau Hinauffteigt. Ebenjo dringt im Untereljaß die Eiſen— 
induftrie in den Hüttenwerken der Familie von Dietrich zu Niederbronn und 
die Glasmaderei in den bedeutenden Werken in Götzenbrück bis tief in die 
Berge hinein. Im Schwarzwald ift, mit Ausnahme des MWiejethals und ver- 
einzelter Fabrikanlagen, mehr die Hausinduftrie heimiſch geblieben, die jelbit 
in den Hauptfigen ihres größten Betriebes, der altberühmten Uhrmaderei, in 
Lenzkich, Furtwangen, Neujtadt feine befonders großen Baulichkeiten erfordert 
und fich dem Blicke des Reiſenden wenig aufdrängt. 

Beiden aber, den Vogejen wie dem Schwarzwald, ift gemeinfam die hod)- 
erfreuliche Nachbarſchaft des MWeinbaues, deifen Rebhügel links wie rechts des 
Rheins die Ketten der Ufergebirge mit einem Kranze wohlklingender Namen 
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und mohlichmedender Getränke umgeben. Kommt dem Mtarfgräfler — ein 
Name, unter welchem der Fremde nicht bloß die Weine des alten Marfgräfler 
Landes im füdlihen Baden, jondern jegliches Erzeugniß badifcher Reben zu— 
jammenzufaffen pflegt — jein alter Ruf, feine Milde und feine Betömmlichkeit 
zu ftatten, jo jtehen dem Elfaß durch die Menge, den Gehalt und das Feuer 
jeiner Gewächſe nicht unverächtliche Waffen in dem Wettkampf um den deutjchen 
Markt zur Seite. Weine wie der Rangen von Thann, mit welchem der 
ichlanfe Thurm der St. Theobaldskirche in die Höhe geführt worden jein foll, 
als der mit Waller angerührte Mörtel nicht haften wollte, oder der Güterle 
von Gebweiler, die trefflicen Roth- und Weißtveine von Reichenweier und 
der fröhlichen Pfeifenſtadt Nappoltsweiler verdienen mit Verſtand getrunken 
zu werden und werden ſich bei deutichen Männern, die einen guten Tropfen 
zu würdigen wiſſen, ficherlidy mit der Zeit ebenſo Eingang verichaffen, wie die 
beiten Markgräfler, etwa der rothe Feuerbacher, der Auggener oder die lieb- 
lien Getränke, die am Oberlauf des Rheins vom Grenzacher Hörnli bis auf- 
wärts zum Rheinfall gezeitigt werden. Und auch wer die Bekanntſchaft mit 
diefen Edlen, deren Verzeihniß von jedem Kundigen leicht zu vervollftändigen 
ift, bisher verabſäumt hat, wird des billigen, unverfälichten und gedeihlichen 
Weins, den man in den Vogeſen wie im Schwarzwald faft ausnahmslos über- 
all vorgejegt erhält und gerne trinkt, dankbar eingedenk jein. 

Nicht Rebberge und Forellenbäche, nicht jagenumfponnene Burgtriimmer 
auf den Höhen und Ausblide auf Münſterthürme im Thal find es, denen die 
Mälder der norddeutichen ZTiefebene ihre Anziehungskraft verdanken. Statt 
felienumflammernder Tannen reihen fi) die rothen Stämme der Stiefer in 
unabjehlicher Wiederholung an- und hintereinander, oft genug auf dürrem 
Boden, den ftatt fröhlichen Unterholges nur die blaugrünen Blätter der Heidel- 
beere und an ben Grabenrändern die bejcheidenen Blüthen des Haidefrauts 
ihmüden. Aber der Weg durch märkifche, pommerjche oder preußiiche Kiefern- 
wälder entbehrt doch nicht des eigenartigen Reizes. Unvermuthet blifen rechts 
oder links Waflerflächen auf; weite Seejpiegel öffnen jih, von waldigen 
Hügeln umgeben und im Hintergrunde im bläulihen Duft verichmwindend. 
Aus dem dichten Röhricht der Ufer flattert die Wildente auf, Abends treten 
Rehfamilien, und wenn man Glück hat, aud) wohl der ftolge Edelhirih aus 
dem Waldesdunfel zur Tränke hinaus. Wild wird in den Wäldern der 
Ebene leichter fihtbar als im Gebirge. Nicht bloß in den großen Jagdrevieren 
des Leblinger Forftes und der Göhrde, der Rominter Haide in Oftpreußen oder 
den Waldfürſtenthümern jchlefifher Magnaten, wo man jelbft vom Wagen 
aus Rudel von Roth- und Rehwild nicht jelten zu Gefiht befommt; auch in 
meelenburgiihen und pommerſchen Wäldern begegnet man Hirihen, deren 
mächtige Geweihe jedem Sammler das Herz laden machen. Im Ihurm jeines 
Kagdichloffes in der Granit hat der Fürſt von Putbus eine an Zahl und 
Stärke hervorragende Sammlung vereinigt, deren Trophäen faft nur von 
Hirichen herrühren, die in rügischen Wäldern erlegt worden find. 

Spärlicher find in den großen Walddiftrieten des Oſtens die menschlichen 
Wohnſitze vertheilt, und nicht überall fann man in Dorflrügen und Haide- 
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ſchenken auf jo gute Unterkunft rechnen, wie in Häufig bejuchten Gebirgs— 
wäldern. Aber an traulichen Einfehrftätten ift auch der Dften nicht arm, und 
in feinen Forſthäuſern ift eine Gaftlichkeit heimisch, die zu Herzen ſpricht und 
die Zunge löft. Die Männer der grünen Farbe, auf lange, einfame Stunden 
im Walde angewiejen, lieben Abends ein geielliges Wort und verjagen ſich 
weder den Austauſch ihrer Erfahrungen noch die Mittheilung von Jagderleb— 
niffen, die im Scherz und Ernſt wohl gelegentlid an das bekannte Jägerlatein 
ftreifen, aber lange nicht jo oft, wie unſere Wihblätter vorgeben. Wer den 
Wald und feine Bewohner Liebt, wird mir ficher darin beiftimmen, daß 
prächtige Charakterköpfe, twetterfejte, unter rauher Oberflähe warmherzig ge- 
bliebene Menjchen unter Förjtern und Waldhütern Gott jei Dank keine Selten- 
heit find. Waldmenſchen, wie fie Guftav Freytag in jeinem „Soll und 
Haben” in dem knorrigen Blodhausbewohner des polnischen Gutsforftes oder 
der Dichter der „Hatholiichen Mühle“ in jeinem langen Peter geihildert haben, 
und wie fie Ludwig Knaus in dem reizenden Bilde des ruhenden Förſters 
uns vor die Augen führt, wird jeder, der in deutichen Wäldern Beicheid 
weiß, als lebenswahr anerkennen. Auch in den ebenjo anjpruchslojen wie ab- 
gerundeten Schilderungen, durch welche die Schrift des Oberförfters R. Schütte 
in Woziwoda über die Zuchler Haide dies früher übel beleumundete weitpreußiiche 
MWaldrevier zu Ehren gebradht Hat, ift ein wahres Prachtſtück von einem alt: 
preußijchen Förſter in fernigftem Humor verewigt worden. 

Iſt die Kiefer im Dften, die Tanne im Südweſten der vorherrichende 
- deutiche Waldbaum, jo bleibt doch nicht nur in ihrem Gebiet, jondern auch 
außerhalb desjelben Raum für die verichiedenartigften und mannigfaltigjten 
Laub- und Nadelhölzer. Ihrer Abwechjelung verdankt der deutiche Wald ſo— 
wohl in den Bergen als aud) in der Ebene einen guten Theil feines Reizes. 
Auf ihr beruht die NReichhaltigkeit feiner Färbung, in der fi vom erften 
Erwachen des Frühlings bis tief in den Winter hinein die verjchiedenften 
Töne zu einer mwohlthuenden Gefammtwirkung verbinden. Da ſchießen, das 
ftumpfe Grün der FFichtennadeln unterbredhend, im April die jungen Buchen 
blätter in ihren jpißen, braunen Hüllen freudig zum Licht empor und ent- 
falten ihr zartes hellglänzendes Laub, deſſen Fächer im Sommer den reichjten 
Schatten jpenden und deffen gelbe, rothe und dunkfelbraune Tinten das Sinken 
des Jahres im Herbſt bezeichnen. In den Buchenwaldungen des Speffart, der 
Rhön und des Sauerlandes drängen die dichten Baumfronen fi) jo eng anein- 
ander, daß fie das Licht nicht eindringen laffen und andere Pflanzen nicht 
auffommen können; twie graue Säulen ftreben die mädhtigen Schäfte empor, 
an der Wetterjeite mit dunfelgrünem Moos reich bewachſen. Neben der Buche 
behauptet, nicht an Zahl, aber an cdaraktervoller Ausbildung ihrer Einzel: 
eremplare die Eiche eine hervorragende Stelle unter den deutichen Waldbäumen. 
Langſam tie ihr Wuchs ift aud ihr Erwachen aus dem Winterjchlaf; fie ift 
die Ichte, die, wenn rings ſchon Alles im frifchen Laube fteht, ihre ftarfen 
Hefte mit zarten Blattanjah und goldgelben Blüthenträubchen ſchmückt. Aber 
ihre derben Blätter halten aus, wenn andere Bäume ihr Laub längft abfallen 
ließen, und überdauern die Winterftürme nicht jelten bis in den Frühling 
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hinein. Narbenvoll, do unerjchüttert fteigt ihr mächtiger Stamm auf; er 
verzweigt fich zu einer Krone, deren Höhe von anderen Bäumen übertroffen, 
deren majeftätifche Wirkung aber von feinem erreicht wird. Wahrhaft könig— 
liche Eichen jah ich neulich in großer Zahl an dem Damm, der auf der Straße 
von Goſchütz nad Meilitich hinter Bruftawe eine lange Strede zwiſchen aus— 
gedehnten Zeichen dahinführt, und ebenſo im Walde von Nefigode zwiſchen 
Militih und Trachenberg, gleihjall3 unmittelbar am Seeufer. Das reizvolle 
Spiegelbild hoher Baumgeftalten im Waffer fann man an der Oftjeefüfte vom 
preußiihen Samland dur Pommern und Medlenburg bis Schleswig-Hol— 
jtein antreffen, wo Buchen, die ihre weiten Nefte bis hart an den Strand 
ausbreiten, feine Seltenheit find. Die buchenumkränzten Landſeen Holiteins, 
wie der Uklei-See bei Eutin, der Preefer See find das Wanderziel vieler 
MWaldfreunde. 

Nicht bloß die Menſchen und Thiere des Waldes, jondern aucd feine 
Bäume find deutichen Malern ftet3 ein willkommener Gegenftand ihrer Dar- 
jtellungen gewejen. In den Jagbdbildern von Chr. Kröner, in den Walbd- 
landichaften eines Mar Schmidt prägen fich tiefe Kenntniß des deutjchen 
Waldes und leidenjchaftliche Liebe für ihn aus. Wenn die Heldengeftalten 
unferer Eichen in den Landichaftsbildern des Epikers unter unferen Malern, 
Karl Frieder. Leſſing, vorherrfhen, jo gibt Heinrih Flidel das 
feierliche Halbdunfel unter den Kronen hoher Buchen ſowie das Spiel des 
einfallenden Sonnenlidts um ihre Stämme mit vollendeter Meifterichaft 
wieder. Die trogigen Wettertannen unjerer Bergwälder haben an dem Schweizer 
Galame, die ſchwermüthige Poeſie der Kiefernwaldungen an dem Branden- 
burger Karl Blechen und dem Deutichruffen Julius dv. Kloeber treue und 
liebevolle Anterpreten gefunden. 

Der Standort unjerer Waldbäume wird in erjter Linie durch ihre An— 
paſſung an den Boden und an das Klima bedingt; der Waldpflege liegt es 
ob, jedem Boden diejenigen Baumarten zuzuweiſen und zu erhalten, die 
nad ihren natürlichen Yebensbedingungen auf ihm am bejten fortfommen. 
Das erfordert ein jehr erhebliches Maß menſchlicher Einwirkung, ſowohl 
in der Auswahl und Ausführung dev Durch- und Wbhiebe, wie in An 
legung und Ueberwachung der Neupflanzungen. Bei beiden haben neben 
den Regeln der Forſtwiſſenſchaft bekanntlich auch andere Factoren, 3. B. die 
Geldverhältniffe des Beſitzers und fiscaliiche Rückſichten, ferner aber auch Lieb- 
haberei, gelegentlich wohl auch die Kandichaftsgärtnerei ein Wort mitzuiprechen. 
Der Kiefer ift in unseren öftlihen Wäldern hier und da mehr Plab eingeräumt 
worden, als ihr gebührt, weil die Finanzpolitik des vorigen Jahrhunderts fid 
von dem Anbau diejes Baumes eine ichnellere Wiederkehr des Abhiebs und 
damit größere Erträge ala von Laubhölzern verſprach, eine Einfeitigkeit, die 
jih an vielen Stellen durch Verarmung des Bodens gerädht hat. Auch der 
MWaldboden verlangt, wenngleich natürlic) in langjamerer Folge als der Ader, 
einen Wechſel in der Bebauung, und die Aftlimatijation von Waldbäumen 
bildet, wie die Einführung pafjender Getreide- und Grasarten für den Yand- 
wirth, für den Forſtwirth eine Schwierige, aber lohnende Aufgabe. Den Ver— 
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ſuchen, ausländiſche Laub- und Nadelhölzer, namentlich den ſchwarzen Wall— 
nußbaum, die Weymouthskiefer, die Douglasfichte, japaniſche Nutzbäume in 
unſeren Wäldern” zu naturaliſiren!), wird von vielen Seiten ein lebhaftes 
Intereſſe zugewendet, andererjeits freilich ein jchwer zu überwindendes Miß— 
trauen entgegengeftellt. Wer Gelegenheit findet, den von einem eifrigen Vor— 
fämpfer diefer Beſtrebungen, Herrn John Booth, in der Colonie Grunewald 
bei Berlin eingerichteten Verſuchsforſt zu jehen, fann fich davon überzeugen, 
daß die vorbezeihneten und andere ausländiihe Bäume bei und nit nur, 
wie allgemein zugegeben wird, in Park- und Gartenanlagen, jondern auch, 
was mande Forftwirthe beftreiten, bei forftmäßiger Anpflangung gut fort- 
fommen. Die in diefem Arboretum vorhandene Sammlung von Stamm- 
durhichnitten und Stammenden gewährt ein anſchauliches Bild von dem 
raſchen Wahsthum, der Feſtigkeit und den fonftigen Vorzügen diefer edlen 
Holzarten. 

Auf der Holzerzeugung beruht der weitaus hauptſächlichſte, aber lange 
nicht der einzige Nubertrag des Waldes. Auch feine Nebenproducte find, wie 
die Walditreu für die Landwirthichaft, Eichenrinde, Weidenruthen, Baumbarz, 
Theer und Pottaſche für die verichiedenften Induſtrien, von nicht geringer 
wirthichaftlider Bedeutung. Das Beeren» und Pilzjammeln bietet will- 
kommene Gelegenheit zum Nebenerwerb für Kinder und Frauen der an= und 
umtmwohnenden Bevölkerung. Auch hierdurch werden nicht unbeträchtliche 
Ernten eingeheimft. Vom Bahnhof in Celle find im Jahre 1892 nicht tveniger 
ala 32850 Kilogramm Heidelbeeren und 84657 Kilogramm Kronsbeeren als 
Bahnqut verfandt worden. Dabei waren die Kronsbeeren (im Dften heißen 
fie Preißelbeeren) nicht gut gerathen, denn im Borjahre hatte ihr Verfandt 
jih auf 112230 Kilogramm belaufen. Was die Pilze anbetrifft, jo kann ich 
mich jeit lange der Meinung nicht ertwehren, daß ihnen in Deutichland nicht 
die Beachtung geſchenkt wird, die ihnen nach ihrem Nährwerthe und ihrem 
Geldwerthe gebührt. In Frankreich zählt die Pilzzucht zu den natürlichen 
Neichthümern des Yandes, fie wird an geeigneten Stellen, Waldränbdern, auf 
fandigen Haiden 2c. funftgerecht betrieben; Trüffeln und Champignons ftellen 
Ausfuhrartitel dar, die mit Millionen zu Buch jchlagen. Bei uns habe ich 
oft wahrnehmen müfjen, daß die Beerenfammler an Pilzen achtlos vorüber: 
gehen, die anderwärts hochgefhäbt werden. In der Anficht, daß die Pilzzucht 
in Deutſchland der Verbefferung bedarf und fähig ift, werde ich durchaus be- 
jtärkt durch die Bemerkungen in dem Bericht des preußiſchen Minifters für 
Landwirthſchaft, Domainen und Yorften für die Jahre 1884—1887 ?), worin 
hervorgehoben ift, daß den eßbaren Pilzen bei uns in vielen Gegenden nit 
die verdiente Aufmerkſamkeit zugewendet, und worin überdies zu meiner be- 
jonderen Freude der Bemühungen gedacht wird, dem edelften und werthoolliten 
Pilze, der Trüffel, die, wie ihr Vorkommen in mehreren Forften Thüringens, 
Heſſens und der Provinz Hannover beweift, auch in Deutichland gedeiht, in 


1) Kohn Pooth, Die Naturalifation ausländischer Waldbäume in Deutichland. Berlin 1882. 
2) Preußens landwirthichaftliche Verwaltung in den jahren 1884—1887. Berlin 1888, 
2b. Il, S. 198 f. 
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größerem Umfange Eingang zu verihaffen. Hoffentlich finden fich auch bei 
uns Waldbefiter, die, wie dies in Frankreich Sitte ift, die Gultur von Edel— 
pilzen ala Liebhaberei, ja gewifjermaßen als Sport betreiben und uns dadurch 
von einer nit unbeträhtliden Steuer an da3 Ausland befreien. Indeſſen 
ift es hohe Zeit, daß dieſe Betrachtungen fi dem Walde entreißen und ſich 
draußen in und auf dem Lande umjehen. 

Ein norwegiſcher Schriftjteller, der in Deutichland lebt, hat neulich in 
einer deutſchen Zeitung darüber geklagt, er hätte bei uns noch feine Bauern 
gejehen, und verlangt, man möge ihm doch deutiche Landestheile nennen, mo 
es welche gäbe. Entweder verfteht der Herr unter einem Bauern etwas Anderes, 
als man in Deutichland jonft darunter verjteht, oder er kennt Deutjchland 
nur wenig. Jedenfalls muß er in den Ländern, die zum alten Niederfachjen 
gehören, nie gewejen fein. Gewiß hat ſich in den Sitten, der Kleidung, den 
Bräuchen und der Wirthichaft der weitfäliichen Bauern manches verändert, jeit 
Ammermann das claffiihe Bild feines Hoffchulgen enttworfen hat. Aber 
die Hauptjache ift unverändert geblieben: frei und auf fich felbft geftellt, 
twirthet der Hofbefiger des Münfterlandes, der Soejter Börde, der Grafſchaft 
Mark und des ehemaligen Bisthums Minden auf feinem Hofe. Noch heute 
kann man, wenn man von Terlenburg nad Ybbenbühren fährt, oder von 
Arnsberg nad Soeft, oder von Paderborn ind Land Delbrüd oder auf Nieder: 
maräberg zu, das, was Tacitus!) in der „Germania“ von den Hofjtätten 
deuticher Bauern erzählt, in Wirklichkeit vor Augen jehen: Ihre Höfe haben 
fie ein Jeder für fi und weit von einander, wie Jedem eine Quelle, ein 
Kamp, eine Baumgruppe zugejagt hat; Meder jorgt, daß um jein Haus 
reihlih Raum ift. Die Grundlagen der altgermanijchen Gemeindeverfaffung 
und Wehrordnung glaubt man noch zu erkennen, wenn man die Höfe der 
Vollbauern von den geringen Hütten der Hofpflichtigen, die im Schuße der 
Freien lebten, umgeben fieht, wenn die Oberhöfe durch ihre Lage und ihren 
Umfang, jowie durch Alter und Größe der fie umgebenden Eichen Hervortreten, 
und wenn man fich vergegentwärtigt, wie, wenn der Heerruf eriholl, aus 
diefen einzelnen Höfen die freien Wehrmänner mit ihren Knechten und Hinter: 
faffen zum Gemeindevorstand geeilt und auf den Sammelpläßen de3 Gaues 
zufammengeftrömt find. 

Gleihe Wahrnehmungen find auch innerhalb des ehemaligen Bisthums 
Osnabrück, in manchen Theilen Hannovers, im Braunſchweigiſchen, in der 
preußiichen Altmark, in den Elbherzogthümern, auf Rügen, in den pommerfchen 
Hägerdörfern, der MWeichjel- und Memelniederung leicht zu maden. An ber 
friefiichen „Waſſerkant“ hauft auf den durch künſtliche Aufwürfe über den 
Marſchboden leicht erhöhten Höfen - ein kerniges Bauerngejchleht, das ſich 
Jahrhunderte hindurch auf feinen „Plätzen“ (daher der Ausdrud: ein Dann 
auf dem Pla) gegen alle Unbilden der Elemente und der Menichen zu be- 
baupten gewußt hat und fich noch heute als Nachkommenſchaft der von Goethe 
bejungenen freien riefen fühlt. Im „Alten Lande“ links der Niederelbe, wie 
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in den Köögen der holfteinifchen Weſtküſte trifft man Bauern, welche den 
Schilderungen im Marichenbuche des Bauern H. Allmers oder den troßigen 
Geftalten von Theodor Storm im „Schimmelreiter* und anderen Er- 
zählungen al3 Urbilder gedient haben fünnen. 

Auch im Schwahenlande, im Markgräflerlande, im Eljaß und am Nieder- 
rhein muß der norwegiſche Herr ſich nicht umgejehen haben, und ebenfo wenig 
in den Jlarauen und an den Bergabhängen, die aus der oberbayeriichen Hoch— 
ebene zu den Gipfeln der Kalkalpen auffteigen. Jch weiß da überall manden 
Ort, wo wahre Bauern fißen, und wenige, wo es feine mehr gibt. Auch 
fann ich mir nicht denken, daß die Eraftitroßenden Bauerngeftalten, die uns 
Melhior Meyr in jeinen Erzählungen „aus dem Ries” jo lebendig vor— 
geführt hat, inzwiſchen das Feld geräumt haben jollten. 

In Oftdeutichland haben die freien Bauernihaften einen jchlimmeren 
Stand gehabt, als im Nordweiten und im Süden; in weitem Imfange find 
fie der Hörigfeit, in einzelnen vormals polnifchen Gebieten der Leibeigenichaft 
unterlegen, und dieje Unfreiheit hat, obwohl fie geſetzlich längſt aufgehoben ift, 
doch wirthichaftlich wie focial manche Spuren zurüdgelajfen. Aber aud im 
Diten ift der Wohlftand und das Selbitgefühl der Bauern im Fortichreiten 
begriffen. Die Anfiedler, die Friedrich der Große ins Oderbrud und auf die 
durch feinen raftlojen Eifer neu errichteten Bauerhöfe der Warthe-, Netze- und 
MWeichjelniederung berief, haben in der Mark, Poſen und Wejtpreußen einen 
neuen freien Bauernftand geichaffen, an den fi nad Aufhebung der Guts— 
unterthänigkeit weite Kreife frei getvordener Bauern angeichloffen haben. Aud) 
in Oftpreußen ift bei den Nachkommen jener vlämiſchen und niederſächſiſchen 
Goloniften, welche von den deutichen Oxrdensrittern ins Land gerufen wurden, 
der alte Hang zur Unabhängigkeit nie ganz auszurotten gewejen, und hat in 
den Salgburgern, denen Friedrih Wilhelm I. in Littauen und Maſuren ein 
Aryl gegen die Unduldſamkeit ihres geiftlihen Landesheren gewährte, neue 
Nahrung und Ausbreitung gefunden. Dem polniſchen Bauer find die Wohl- 
thaten der preußijchen Landesculturgejeggebung und der für Jedermann gleiche 
Rechtsſchutz der preußiichen Gerichte gleichfalls vortrefflich befommen. 

So viel ift fiher, daß der Unterjchied der ländlichen Zuftände im Often 
und Weiten Heute lange nicht mehr jo groß ift, als er vor hundert Jahren 
war. Heute gibt es überall in Deutichland freie Bauern, und neben vielen 
anderen Dingen trägt die allgemeine Wehrpflicht, in welcher der Dften dem 
Weiten um zwei Generationen vorangegangen ift, mächtig dazu bei, die Nach— 
fommen der früher Hörigen in ihrer Haltung und Selbftachtung wieder auf- 
zurichten. Auch in Verbeſſerung der Wohnungen, der Nahrung, der ganzen 
Zebenshaltung hat der Dften, der freilich viel nachzuholen hatte, vielleicht noch 
größere Fortſchritte gemacht ala der Weiten. 

Zrifft dies bei dem Bauer zu, den au im Dften jein Befiß ſchon früher 
vor allzutiefer Niederdrüdung feiner Stellung wenigftens einigermaßen jchüßte, 
jo ift es noch viel mehr bei der ländlichen Arbeiterbevölferung der Fall, die 
früher faſt ausfchlieglih auf Dienfte bei der Gutsherrichaft angewieſen war, 
heute aber in der Ausdehnung zahlreicher ländlicher Gewerbe, wie namentlich 
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der Zuderinduftrie, ein weit ergiebigeres Feld für die Verwerthung ihrer Arbeits- 
kraft findet. Die gejehlich gewährleiftete und durch die vierte Wagenklaſſe 
der Eijenbahnen thatjähli ermöglichte Freizügigkeit hat für Niemanden 
größere wirthichaftliche Wortheile zur Folge als für den Landarbeiter, der als 
Sadhjengänger während der Beftellgeit oder zur Rübenernte in die Zucker— 
gegenden wandert und durch den reichlichen Kohn in den Stand gejeßt wird, 
jein Kleines Beſitzthum daheim in Oberſchleſien oder Oft: und MWeftpreußen 
ichuldenfrei zu befommen oder gar zu vergrößern. 

Freilich hat diefe Sachjengängerei für die Großgrundbefiter des Dftens 
ſchwere Uebelſtände im Gefolge; ihnen fehlen die kräftigen Arme ihrer Hinter: 
jaffen gerade, wenn’ am meiften noth thut, und der Dann, der „draußen im 
Reich“ jeine Arbeitsfraft zu verwerthen gelernt hat, ift auch zu Haufe geneigt, 
einen höheren Lohn zu beanjpruchen als früher und ala nad) der wirthſchaft— 
lihen Lage überhaupt gewährt werden kann. Für den Großgrundbefiter 
macht fich der gewaltige Umſchwung, den unſer ganzes Wirthichaftsiyften 
durch die modernen Verkehrsmittel erfahren hat und noch täglich neu erfährt, 
am unbequemften fühlbar. Mit der früher für zuläfftg eradhteten Art, Land— 
wirthichaft zu treiben, ift heute, wo der Preis des Getreides ſich nad) dem 
. Angebot des Meltmarktes beftimmt, two die vaterländiiche Wolle gegen die 
Einfuhren aus Südafrifa und Australien mühjam ankämpft, nicht mehr 
auszulommen. Weberall tritt intenfiver, auf vollite Verwerthung der Ertrags- 
fähigkeit des Bodens und der Arbeitskraft von Menſch und Vieh gerichteter 
Betrieb an die Stelle minder ſorgſamer Ausnußung; in immer weiterem 
Umfang fommt aud in der Landwirthichaft die Maſchine in Gebraud); die 
landwirthichaftlihen Gewerbe, Brennereien, Milchwirthſchaften mit Butter- 
und Käfefabrifation, Hefe- und Stärkefabrifen haben eine früher nicht geahnte 
Verbreitung und Leiftungsfähigkeit erreicht. 

Auch für Laienaugen ift diefe Aenderung des landwirthichaftlichen Be- 
triebes in gar manden Stüden deutlich erfennbar. Kaum auf einem Guts- 
hofe, ja in wenigen größeren Bauerwirthichaften fehlt heute die rothe oder 
blaue Artillerie des vielgeftaltigen Mafchinenzeuges, das bei der Aderbeftellung, 
bei der Ernte und beim Dreichen jo mannigfaltige Arbeit verrichtet. Mitten 
auf den Feldern fieht man die Eijen der Lokomobilen, welche die ftärkften 
und förderſamſten diefer Eifengeräthe in Bewegung jeßen. Nicht jelten be- 
gegnet man auf der Landſtraße Maſchinen, die ihren Rundgang bei vericie- 
denen Beſitzern maden; an manden Orten haben fich eigene Genofjenichaften 
gebildet, um Dampfpflüge oder Dreſchmaſchinen zu gemeinfamer Benußung 
anzuſchaffen. — Ebenſo ift die durchgreifende Aenderung wahrnehmbar, welche 
die Feldbeſtellung durch die Anwendung künftliher Düngemittel erfahren hat. 
Düngerfabrifen, Transporte auf den Bahnen und von den Bahnhöfen aufs 
Land, welche den Abraum der Bergwerke und der Hütteninduftrie als neuefte 
Dungitoffe, wie Kainit, Phosphorichladen u. dgl. m., den Feldern zuführen, 
machen fich weithin bemerklich; ftatt ehrlichen Miſtes fieht man jelbit in 
weitab gelegenen Wirthſchaften Mineralien ausftreuen, welche nad den jegens- 
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reihen Entdeckungen der Agricultuchemie dem Boden die zur Erhaltung und 
zur Verbeſſerung feiner Fruchtbarkeit nöthigen Salze bejcheren jollen. 

In raſcher Folge breitet fich ferner eine Betriebsform der Milchwirth— 
Ihaft aus, die früher nur in einzelnen Landftrichen angetroffen wurde: Mol— 
fereigenoffenjchaften Eleinerer und größerer Landwirthe errichten gemeinjame 
Anstalten zu beſſerer VBerwerthung der Milch, jei es, daß fie durch Verbeiferung 
der Gefäße, der Aufbewahrungsitellen und der Transportmittel den Abjah der 
Milch jelbft zu heben juchen, oder die altväterijche Handhabung des Butter— 
faſſes und der Käjebereitung durch Gentrifugalbuttermafchinen und rationelle 
Käſefabrikation erjegen. Weit und breit fieht man jeßt auf der Landſtraße 
und an den Bahnlinien die blinkenden Gefäße ftehen, in denen diefe Genoſſen— 
ihaften die Milch von der Weide oder aus den Ställen abholen und in zweck— 
mäßig conftruirten Fuhrwerken entweder zum Bahnhof für den weiteren 
Transport zur Großftadt oder in das Molfereigebäude befördern Lafjen, hinter 
dejjen hellen weiten Fenſtern blitende Maſchinentheile fihtbar werden. In 
manchen Gegenden trifft man dieſe äußerlich wie innerlich einladend jauberen 
Gebäude in nicht allzu weiten Entfernungen von einander an; kaum wird jeßt 
ein Kreis, in welchem irgend namhafte Viehwirthichaft getrieben wird, ohne 
dieſe äußerft nützliche Einrichtung geblieben jein: 

Am ftärkften aber prägt ſich von allen landwirthſchaftlichen Betrieben 
derjenige dem Auge ein, in welchem fich der Mebergang der Landwirthichaft zur 
Großinduftrie am wweiteften und unzmweideutigften vollzogen hat, die Zuder- 
fabrifation. Noch ehe der Schornftein der Fabrik fichtbar wird, thut ſich 
ihre Nähe in weitem Umkreiſe durd) mächtige Schläge fund, auf denen im 
Frühjahr und Sommer lange Reihen von Arbeitern und Arbeiterinnen mit 
dem Behäufeln und Ausziehen der jungen Rübenpflanzen bejchäftigt find, 
während jih im Spätjommer bis in den beginnenden Winter hinein die hoch 
aufgeichoffenen Wedel der kraftſtrotzenden Wurzel an einander drängen und 
Meister Lampe und jeiner zahlreichen Nachkommenſchaft eine Freilich nicht un- 
geftörte Weide bieten. Leichte Schienengeleije werden neben der Landſtraße 
fihtbar, auf denen man zur Erntezeit die gewonnenen Rüben entweder direct 
zur Fabrik oder zum nächſten Bahnhof transportirt; an den Bahnhöfen be- 
zeichnen Anjchriften die Stelle, wo dieſe Transporte abgenommen und die 
Rüben getvogen werden. Die tief aufgefahrenen Wege legen Zeugniß davon 
ab, in weldem Umfange zu diefen Transporten während der Zudercampagne 
auch Wagen und Pferde herangezogen werden. Die Fabrikanlagen ſelbſt find jo 
umfangreich, die zu den verſchiedenen Stadien der Zudererzeugung erforderlichen 
Maichinen jo koſtbar und der ganze Betrieb ift techniſch wie kaufmänniſch jo 
geftaltet, daß er faum irgendwo noch als Nebengewerbe einer einzelnen Guts- 
wirthihaft gehandhabt werden kann, ſondern durch Gejfammtunternehmungen, 
am bäufigften in der Form von Actiengeſellſchaften ausgeübt wird. 

Zu einem Welthandelsartifel geworden, ift der Zuder in jeinem Preife 
und feinen Abjagbedingungen naturgemäß Wechjelfällen von tiefgreifender 
Bedeutung unterworfen. Die günftigen Ergebniffe, die jeit der fortichreitenden 
Ausnutzung des Zuckergehaltes der Rübe den älteren Zuderfabrifen in Mittel: 
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deutihland, namentlih im Magdeburgiſchen, Braunſchweigiſchen und in 
Niederichlefien, zu Theil wurde, haben zu einer Vervielfältigung der Fabriken— 
zahl und zu einer Ausdehnung der Zuderinduftrie über ganz Nord- und Oſt— 
deutichland geführt, die nicht ohne nachtheilige Wirkungen geblieben ift, 
namentlich jeitdem dem deutſchen Zucker der ausländische Abſatz durch Mit- 
beiverb anderer Länder, Zollichranfen und fonftige hier nicht zu erörternde 
Hinderniſſe eri wert wird. Manche Hoffnung ift umerfüllt geblieben oder hat 
fi zu bitteren Verluften umgewandelt; manden Schornftein fieht man aud) 
während der Gampagne feiern; hier und da hat der Betrieb dauernd eingeftellt 
werden müjlen. Aber der Nuten, den die deutiche Landwirthichaft aus der 
Ausbreitung der Zuderinduftrie gezogen hat und troß der augenblicklich minder 
günftigen Chancen nod fortwährend zieht, beichräntt fich keinesweges auf 
den unmittelbaren Gewinn, der ihr aus dieſem Gewerbebetriebe zufließt. 
Vielmehr Hat der Rübenbau durch die tiefgehenden Pflüge, die er verlangt, 
eine Aufichließung des Bodens und eine Energie der Landbeftellung zur Folge 
gehabt, welche die Ertragsfähigkeit des Ackers erhöht und auch außerhalb der 
Rübenbezirke lebhafte Nahahmung hervorruft. 

Darf man fi) nad alledem auf Reifen häufig über die Wahrnehmung 
freuen, daß der Betrieb unjerer Landwirthihaft nad) den verſchiedenſten Rich- 
tungen in einer ihren Ertrag fteigernden Vertiefung begriffen ift, jo bietet 
fih unterwegs mancherlei Gelegenheit, auch die Fortichritte ihrer räumlichen 
Ausdehnung zu beobachten. Durch umfichtig erkannte und beharrlich aus— 
geführte Meliorationen wird in vielen Niederungen Unland, welches durch Un— 
wegjamfeit und ſchlechte Ausdünftungen lediglich ein Hinderniß, ja eine Gefahr 
für die Umgegend war, entwäflert, befeftigt, in Wiefenland umgewandelt oder 
unter den Pflug gebracht. Dur die Dammceultur nah Rimpau’s Methode 
find Tauſende von Heltaren jumpfiger Moorniederungen ausgetrodnet und in 
lohnende Stätten menschlichen Fleißes umgeichaffen worden. Das wilde Moor, 
das fi) neben der Chaufjee von Heidefrug nah Ruß meilenweit hinzog und 
als Schlupfwinfel für allerlei Gefindel im übelften Rufe ftand, hat fi) durch 
die in den fiebziger Jahren in Angriff genommene und in ftändiger Arbeit 
durchgeführte Melioration zu einer Colonie umgeftaltet, deren Gedeihen, als 
ich fie im Herbſt 1888 befichtigte, von den verjchiedenften Seiten als gejichert 
bezeichnet wurde. Ebenjo macht die Gultivirung der oftfriefiihen Hochmoore, 
deren Moorbrände bis vor wenig Jahren die weithin empfundene Plage des 
Heerrauchs verbreiteten, durch die von der Moor-Verjudsitation zu Bremen 
eingeleiteten Verſuche, die eine gründliche Bearbeitung der oberen Moorſchicht 
mit energijcher Kalkzufuhr und reihliger Düngung mit Stidftoff, Kali und 
Phosphorjäure verbinden, neuerdings viel verjprechende Fortſchritte. Es find 
auf diefe Weife gleich im erjten Jahr auf ganz rohem Moor ausgiebige Ernten 
an Roggen, Kartoffeln und Hülfenfrüchten erzielt worden, und man hofft, daß 
es durch die Nahahmung, welche diefe Verſuche bei den für Neuerungen fonft 
wenig zugänglichen Moorbauern gefunden haben, und durch die von der Gen- 
tralmoorcommisfion angeregte Mitwirkung der hannoverfchen Provinzialver- 
waltung gelingen wird, die Golonijation der ausgedehnten Hochmoorftreden 
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rechts und links der Ems zu bejchleunigen und auf diejen jebt fait culturlojen 
öden Flächen gedeihliche wirthſchaftliche Zuftände zu jchaffen. 

Handelt e8 fich bei derartigen Meliorationen darum, Dedländereien in 
Gulturboden umzuwandeln, jo wird durch die methodiiche Beförderung und 
Erhaltung der Anlandungen, welche die Nordjee im Spiel der Ebbe und Fluth 
an der ojt- und weftfriefiichen Küſte anfebt, dem Meere gradezu neues Yand 
abgewonnen. Vor den mächtigen Deichen, welche die dahinter Liegenden 
Marſchen vor verderbliden Flutheinbrücden ſchützen, dehnt fi an der Ems— 
mündung und an der weftholiteiniichen Hüfte ein Vorland aus, welches vom 
Meere in den Fluthzeiten meift bis an den Fuß des Deiches bededt, während 
der Ebbe hingegen weithinaus freigelaffen und durch den Niederichlag der von 
den zurücweichenden Wellen zurüdgelaffenen Schlidtheile allmälig erhöht wird. 
Seit länger als einem Jahrhundert haben die Marjchleute fih daran gemacht, 
diefe Anlandungen durch Ziehung von Gräben, Aufwerfung von Beeten, zu 
befördern und ihren Wiederabbruch durch anfangs leichte Wehren, ſpäter aber, 
wenn der Boden durch Pflanzenwuchs fich mehr befejtigt hat, durch Eindeihung 
zu verhindern. Wer von Emden aus die Polder bejucht, innerhalb deren der 
Landzuwachs jich allmälig verichiebt, oder wer in Meftholftein von Huſum, 
Marne oder Wilfter aus fi in die Kööge begibt, in deren Nacheinanderfolge 
fih dort die Siegesftationen diejer friedlichen Eroberung darftellen, der Hat 
in Wirklichkeit vor Augen, was Goethe im zweiten Theil de3 „Fauſt“ als 
der Weisheit legten Schluß und als lehtes Ziel von Fauſt's Thatendrang 
ichildert: 

Grün das Gefilde, fruchtbar; Menſch und Herde 
Sogleich behaglich auf der neuen Erde... 
Im Innern hier ein paradiefiich Yand, 

Ta draußen rafe Fluth bis auf zum Rand, 
Und wie fie nafcht, gewaltfam einzuichiehen: 
Gemeindrang eilt, die Lüde zu verschließen . 


Auf den Köögen, durch deren Eindeihung im vorigen Jahrhundert dieje 
MWiedergewinnung Feten Marſchbodens in Ditmarjchen eingeleitet wurde, ſitzen 
ala reihe Gutsbefiter hier und da nod die Abkömmlinge der erſten Golonen, 
die fich auf diefem Neuland anzufiedeln den Muth hatten. Jetzt ift der Haupt- 
deich bereit3 weit über ihre Fettweiden, „wo des Marjen Rind Jich ſtreckt“, 
und ihre Weizenfelder hinaus vorgeſchoben; neue Eindeihungen haben fich 
vorgelegt und wiederholen denjelben Werdegang. Vor den am meiteften vor— 
gerücdten Außendeihen dehnt ſich der Queller aus, die in der Landbildung 
begriffene Fläche, auf deren feuchtem Schlick eben der erfte leichte Pflanzenwuchs, 
der Krüdfuß, ergrünt. Gräben ziehen fich jeewärts, in deren Sohle der durch 
die Fluth neu zugeführte Sinkftoff fi anjammelt; dann werden fie ausge— 
hoben, die zwijchenliegenden Beete erhöhen ſich. Nun fommen ftärkere Bilanzen, 
die der noch weichen Unterlage nad) und nad) feiteren Halt geben; es zeigt 
ſich das wehrhafte Queller- oder Hellergras, nad) dem die ganze zwiſchen 
Land und Waller noch immer jtreitige Fläche benannt wird, und nad deflen 
Auftreten das Land den Proceß halb gewonnen hat. Denn bald macht der 
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Krabbenfänger, der bisher nach der Flut in den Quellergräben feine leichte 
Beute eingefammelt und durch Kochen an Ort und Stelle transportfähig ges 
macht bat, dem Hirten Plaß, und mit der Aufwerfung von Schußwehren, 
welche die Fluth von dem neuen Weideplatz abtwehrt, ift die künftige Ein» 
deihung und dauernde Verlandung des neuen Kooges eingeleitet. So wird 
der Nordjee, welche den riefen durch die furcdhtbaren Einbrüche am Dollart 
und an der Jahde vor Jahrhunderten in wilden Sturmnäcdhten weite Streden 
fruchtbaren Landes entriffen hat, und welche die dem Feſtlande vorliegenden 
Ketten der oſt- und weſtfrieſiſchen Inſeln und Halligen noch jeßt dur unab- 
läjfiges Abbrödeln bedroht, in langjamer, aber erfolgreicher Arbeit ein Theil 
des Raubes wieder abgewonnen. 

Mehr Land ift in Deutichland heut unter dem Pfluge al3 vor fünfzig 
Jahren, und tiefer find die Furchen, welche der Pflug ſchneidet, Fruchtbarer 
die Schollen, die er aufiwirft. Ohne die Schwierigkeiten zu verkennen, welche 
die Veränderung der Verkehrsverhältniffe für den deutichen Landwirth mit fich 
bringt, wäre es doch im Widerſpruch mit Allem, was man wahrnehmen 
fann, wenn man behaupten wollte, unjere Landwirthſchaft trüge Spuren der 
Vernachläſſigung, der Verarmung, des Verfalles an fi), oder jei gar davon 
bedroht, von der Großinduftrie und dem mobilen Gapital aufgejogen zu 
werden. 

Wohl haben wir in Deutſchland Diftricte, in denen die Jnduftriennlagen 
fih dicht aneinander reihen, wo Stadt und Yand von ihnen erfüllt und be- 
berricht find. Kohlen und Eiſen haben im Nordweiten des Regierungsbezirfes 
Arnsberg auf einem Areal, da3 kaum ein Viertel jeiner Bodenflähe einnimmt, 
nahezu drei Viertel feiner Bevölkerung zufammengedrängt. Zehen, Hütten, 
Hammende Hochöfen und lärmende Schmieden ringsum; wohin dev Blick fällt, 
überall treten ihm vielgeftaltige Eſſen entgegen, denen Nachts reihlicher Raud) 
mit unheimlich roth- oder weißloderndem Feueranſatz entjtrömt. Vulcanus 
ardens urit officinas. Auch aus den Schladenhalden, die rings um die Werke 
fih zu langhingeftredten Anhöhen aufthürmen, und an deren Rande gegen 
den Abendhimmel fich die Silhouette der Menſchen mit der Kippkarre ſchwarz 
abhebt, Fräujelt heißer Dampf empor; hier und da verräth ein noch glühender 
Klumpen, wieviel Hiße in ihnen begraben wird. Um die Hauptmittelpunfte 
diefer mächtigen Induſtrie um Dortmund, Bodum, Hamm, Hagen drängen 
ſich die Werke, die Fabriken, die Bahnhöfe mit ihren endlojen Kohlen» und 
Erzzügen fo aneinander, daß die Grenze von Stadt und Land verſchwindet; 
der freie Raum zwiſchen den einzelnen Gruppen wird immer enger. Dort» 
mund und Hörde, Bochum und Herne, Geljenkichen und Schalte find zu— 
jammenbängende Mafjen geworden, an welche Kleinere Nachbarorte in wunder— 
bar raſchem Wahsthum anſchießen. Dortmund, das jeinen alten reichsftädtiichen 
Glanz in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges, in der Noth der Franzoſen— 
zeit völlig eingebüßt hatte und Anfangs diefes Jahrhunderts nur noch 4000 
Einwohner zählte, hat jet nahezu Hunderttaujfend. Als ih Bochum im Jahre 
1857 zuerst bejuchte, war e8 eine Yandjtadt, deren provinzielle Benennung 
„Kaubokum“ nit mit Unrecht idylliſch-bukoliſche Anklänge wadrief; ihre 
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Hauptjehenswürdigkeit war eine Eleine Weinftube in der Nähe des Marktes, 
über deren niedrigem Kamin das befannte Haſenclever'ſche Bild den Bejuchern 
vor Augen führte, daß der Verfaffer der „Jobſiade“, Karl Arnold Kortüm, 
hier beim Abendichoppen fi von den Mühſalen feiner ärztlichen Praris zu 
erholen gewohnt war. Jetzt ift Bodum eine Großftadt, der Sit eines ber 
größten deutichen Anduftrieunternehmen,, deffen Firma und deſſen Leiter im 
Kampfe der politifchen, jocialen und gewerblichen Antereffen oft auf der Brejche 
grimmig entbrannten Streites geftanden haben. Won woher und auf welchem 
Wege man au nad) Bochum kommt oder wie immer man e3 verläßt: über- 
all eine Jnduftrieanlage neben und hinter der andern! Gelſenkirchen war noch 
vor fünfundzwanzig Jahren ein unbekanntes Dorf; jet bildet die mächtig 
aufblühende Stadt, in deren Hauptftraßen Abends um die elektriich beleuchte- 
ten Läden und Wirthichaften ein Treiben wie auf der Leipziger oder Friedrich— 
ftraße in Berlin pulfirt, mit dem hart anftoßenden, gleichfalls riefig ſchnell— 
anwadjenden Schalke, mit Braubauerſchaft, Bulmke, Nedendorf, ja Watten- 
fcheid einen Gompler von Straßen und Werfen, deſſen Ende nicht abzu— 
jehen ift. 

Nicht minder gewaltig ift die Entwidlung. welde im unmittelbaren An— 
Ihluß an die reichen Steinfohlenlager de3 Ruhrbedens die Stahl- und Eifen- 
induftrie de3 angrenzenden Rheinlandes genommen hat. Man braudt die 
Namen Oberhaufen, Ruhrort, Duisburg nur zu nennen, um bei Jedem, der 
dieje Städte auch nur flüchtig berührt hat, beftimmte, ſcharf umriſſene Bilder 
der regiten und großartigften Gewwerbethätigkeit hervorzurufen. Eſſen's Ruf ift 
durch die in der Nähe diejes altgeiftlihen Sites — die Fürſtäbtiſſin des 
Stiftes Effen hatte Sit und Stimme auf dem Reichstage des heiligen Römiſchen 
Neichs deuticher Nation — ſich ausdehnenden Werte des Kanonenkönigs Krupp 
weit über Europa hinaus in alle MWelttheile gedrungen. Finden ſich doch in 
dem ftillen alterthümlichen Meppen Officiere aus allen Ländern der Welt, 
Yapaner und Chinejen, Südamerilaner und Negypter zufammen, um den Schieß- 
proben der Gußftahlungeheuer auf dem dort gelegenen Krupp'ſchen Schießplaße 
oft Monate lang beizuwohnen. 

Niemand, der fi ein Bild von deutjcher Anduftrie machen will, jollte 
verabjäumen, den Regierungsbezirt Düffeldorf einmal etwas eingehender zu 
bejuchen. Auf engem Gebiet haben fich dort dicht nebeneinander und do in 
ſcharf abgegrenzten Gruppen die verichiedenartigften Zweige der Großinduftrie, 
die man jonft in räumlich weit von einander gejchiedenen Gebieten aufſuchen 
muß, in ihrer vollen Eigenart entfaltet. Wie verschieden von den tragenden 
Schloten der Stahl- und Eifengruppe, welche ich joeben erwähnte, ift Die 
Anfertigung des Kleineifengeugs, die fi in den Thälern und auf den Höhen 
des bergijchen Landes zu hoher Vollkommenheit ausgebildet hat. An und um 
Solingen, Remſcheid, Radevormwald tritt faum eine Großanlage hervor; durch 
Hausinduftrie wird der größte Theil der Solinger Klingen, der Remjcheider 
Beihläge, Klinken u. j. mw. hergeftellt; die dazu erforderlichen Stampfwerfe 
und jonftigen Maſchinen werden vielfadh durch Waſſerkraft getrieben. „Wir 
find,“ jagte mir vor Jahren ein Großinduftrieller von der hohen Scheid, „Ver— 
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leger, die für den Abjag nicht von uns verfaßter Werke zu jorgen haben.“ 
Mit welcher Energie dies Verlagsgeihäft betrieben wird, davon konnte ich 
mid) an demjelben Abend überzeugen. Denn als aus der Unterhaltung eine 
ungewöhnlich umfaffende Belanntichaft der Tiſchgeſellſchaft mit den entlegenften 
Ländern hervortrat, und ich diejenigen Herren, die ſchon die Reife um die 
Welt gemadt hätten, die Hand zu erheben bat, thaten dies Alle außer den 
anwejenden Beamten. Und einer der Herren bemerkte, e3 jei für den Abſatz 
der Remſcheider Waaren nothivendig, daß die Chefs der Handlungshäufer ſich 
über die Gefhmadsrihtung ihrer Abnehmer in Südamerika, Afrika, China und 
Dceanien von Zeit zu Zeit an Ort und Stelle perjönlich unterrichteten. 

Unmittelbar an diefe Gruppe jchließen fich die Webereien und Färbereien 
an, welche das Wupperthal mit einer faft ununterbrocdhenen Reihe von Fabrik— 
anlagen ausfüllen. Bon Schwelm an ftreden fih in Rittershauſen, in der 
Ziwillingsgroßftadt Barmen» Elberfeld, in Wipplinghaufen, Sonnborn bis 
nad Vohwinkel unabjehliche Straßenzüge lang aneinander, durch nahe heran- 
tretende Waldhügel oft bis Hart an den Fluß zujammengezwängt. Was in 
dieſem Häuferftrom gezwirnt und geſponnen, gewebt und geichoren, gefärbt, 
gebleicht und bedrudt wird, jpottet jeder Beichreibung: ich kenne keine Stelle, 
an der Gewerbefleiß, Unternehmungsluft und Eluger, kaufmänniſcher Sinn To 
eng beifammen jäße wie hier. Die Ausftrahlungen dieſer riefigen Textil— 
industrie ziehen ſich ſüdweſtwärts durch die hohe Scheid und nordwärts bis an 
die Ruhr durch das ganze bergijche Land; fie treten in Neviges, in Langenberg, 
in Kettwig und Werden, in Wermelstichen und Hüdeswagen zu Tage, ja fie 
berühren mit beträchtliden Anlagen die alte Landeshauptitadt, die unter 
Preußens Krone fraftvoll wieder erblühte Kurfürſtenreſidenz Düfjeldorf, ohne 
jedoch den unverwüſtlichen rheinischen Frohſinn und ohne den Künftlerglang zu 
beeinträchtigen, der jeit den Tagen Peters von Cornelius dieje Liebenstwürdige 
und anmuthige Stadt umgibt. 

Und wieder hiervon völlig abgejondert, als vierte Gruppe auf dem Linken 
Rheinufer die Sammet- und Seideninduftrie, welche in Erefeld, Vierſen, Rheydt, 
München-Gladbach das Scepter ſchwingt und ihre Vorpoften über Dülfen, 
Kempen und Lobberich bis Kaldenkirchen nahe der holländiichen Grenze vor: 
ichiebt. Eine Organifation des Betriebes, wie fie zwifchen den verjchiedenen 
Plätzen vom Bezuge und der erften Bearbeitung der Rohſeide durch die Stadien 
der Spinnerei, Weberei, Muſterſtickerei, das Scheren und Preijen des Sammets, 
die Anfertigung der Mufter für jede Art feidener Gewänder, Bänder, Litzen, 
Borten, Schnüre, Kordeln, bis zum Abſatz dieſer koſtbaren Erzeugniſſe ſich 
ausgebildet hat, und wie fie durch die regfte Fernſprechverbindung zwiichen 
allen Fabriken, Lagerjtätten und Comptoirs auf das Wirkſamſte befördert wird, 
ift in der Welt nicht leicht wieder zu finden. In dem ftattlichen Bau der 
vor einigen Jahren errichteten Webſchule in Grefeld ift eine Sammlung von 
Geweben vereinigt, welche von den orientalifchen Muftern ältefter Kirchen- 
gewänder durch die Handſtickereien des Mittelalters bis auf die neuften Producte 
der modernften Webmaſchinen die Entwidlung der Seidenweberei in zahlreichen 
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Driginalftoffen und Nahahmung von Paramenten, Altartüchern, Wandteppichen 
und dergleichen auf das Lehrreichſte veranſchaulicht. 

Was dem niederrheiniichen Lande im wohlthuenden Gegenjaß zu anderen 
Anduftriebezirken feinen unterjcheidenden Charakterzug aufprägt, ift die er- 
freuliche Wahrnehmung, daß ſich neben der allermodernften, höchſt enttwidelten 
Fabriktechnik eine Fülle der älteften geihichtlichen Erinnerungen und der be- 
deutendften Baudenkmäler erhalten hat. Das Münſter in Effen, eine der älteften 
Kirchen in Deutichland, enthält in den dreifach übereinander geftellten Doppel: 
rundbogen des Chors eine Nahahmung der von Karl dem Großen in den 
Aachener Dom verpflanzten Architektur von San Vitale in Ravenna; mitten 
aus dem Treiben der Großinduftrie fieht der Befucher ſich in die ftille Stadt 
am Rande der Pineta verjeßt, wo die Monumente der römisch-byzantiniichen 
Kaiferzeit mit dem Grabdentmal Dietrich von Bern jo viele Jahrhunderte 
überdauert haben. Gleichfalls bis in die Karolingerzeit hinauf reichen die 
Anfänge der Stiftskirche zu Werden, bis zum Jahr 1803 gleich Eſſen der 
Sitz einer reichäfreien Abtei, heute durch ſchwunghafte Tuchfabriken und die 
Nachbarſchaft beträchtlicher KHohlenzechen ein lebhaft aufblühender Ort. Nahe 
beim Bahnhof der Nahbarftadt Kettwig wird ein epheuumfponnener Thurm 
als Neft der Burg gezeigt, auf welcher die Kaiferin Theophano, die griechiiche 
Gemahlin Otto's IL, vefidirt hat, und wo Kaiſer Otto III. die tragische 
Sünglingsgeftalt unter den kraftvollen Herrichern des ſächſiſchen Haujes, ge— 
boren jein ſoll. Drüben auf der andern Rheinjeite erhebt jih in Neuß, an 
dejlen feiten Mauern und feitem Bürgermuth zu rütteln Karl der Kühne von 
Burgund vergeblich verfucht hat, der ehriwirdige Bau des heiligen Quirinus 
als eins der ftattlichen Beiſpiele der rheinifch-romanischen Architektur. Gleich 
diefer Kirche ift das Münster zu München-Gladbad), das mit feinen nahezu 
fünfzigtaufend Bewohnern zu den induftriereichiten Städten des Rheinlandes 
zählt, durch eine treffliche Wiederherftellung zu altem Glanze erneuert worden. 
Geht man gar rheinabwärts weiter bis nad) Kanten, jo kann man in dem 
Hauptjiß der römiſchen Militärherrichaft (Castra vetera) den Spuren des 
fühnen Bataverhäuptlings Claudius Givilis, nachforſchen, der eigentlich, wie 
ein gelehrtes Werk über die zahlreichen Römerfunde von Xanten mittheilt, 
Glaas de Borger geheißen hat; man kann fi im Königfig der Nibelungen 
in Erinnerungen der deutichen Heldenjage verſenken; ja man mag eingedenf 
jein, daß die Franken, die einft hier am Niederrhein gejeffen haben, nad alten 
Volksüberlieferungen ihren Urjprung von den Trojanern herleiten und daß 

Ten Ort fie nannten Xanten 
Nach dem Bach in ihren Landen. 

Nicht in gleichem Maße erinnerungsreich, aber keineswegs ohne landichaft- 
lichen Reiz find die zahlreichen Induſtrieſtätten Sachſens, die ſich in langhin- 
geitredten, manchmal tief eingefchnittenen Flußthälern bis an den Kamm des 
Erzgebirge und bi3 auf die Höhen der jähfiichen Schweiz und der Lauſitzer 
Berge hinaufziehen. Hier wie in dem benachbarten Thüringen haben fich durch 
das Geſetz der Arbeitstheilung an manchen Orten einzelne Fabrikzweige der— 
artig ausgebildet, daß fie mit dem ihnen eigenen Artikel geradezu den Welt» 
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markt beherrihen. Wer in Neapel oder Sorrent, ala Gejchent für die Daheim- 
gebliebenen, jeidene Handſchuhe einkauft, kann ziemlich ſicher darauf rechnen, 
daß dieſe zierlihen Hüllen auf ſächſiſchen Webftühlen oder Strickmaſchinen in 
Annaberg oder Frankenberg das Licht der Welt erblidt haben. In allen 
Welttheilen wird auf Holz- und Bledinftrumenten geflötet, gepfiffen und ge— 
blajen, die in Markneukirchen, hoch oben im Erzgebirge, verfertigt find; ebenda 
werden auch die echt römiſchen Saiten für Violinen, Violoncellos, Bahgeigen, 
Buitarren und Harfen von ſächſiſchen Schleimmädeln gereinigt und von jäd)- 
ſiſchen Darmmädeln geriffen. In Sachen werden die Lederpantoffeln ver- 
fertigt, die der fromme Mohammedaner an der Thürſchwelle der Moſchee ab- 
ftreift, und ebenjo die rothen Fez mit oder ohne Seidenquafte, mit denen 
Drientalen und Liebhaber des Orients ihr Haupt ſchmücken. Für alle Kinder 
jollte der Name der Stadt Sonneberg im Thüringer Wald einen erfreulichen 
Klang haben, denn dort werden die Puppen erzeugt, bekleidet und erzogen, die 
in Europa, Amerika, Afien, Afrita und Auftralien die Geburtstags: und 
Weihnachtstiſche verichönern. Die beweglihen Augen der koſtbareren und 
gebildeteren unter diefen Puppen erhalten ihren feuchten Glanz in dem thü- 
ringiſchen Gebirgsort Laufcha, wo jede Sorte von Glasaugen, vom künftlichen 
Erſatz für ein verlorenes Menſchenauge an bis zu den Augen ausgejtopfter 
Vögel, auf das Vollendetite und Dauerhaftefte hergeitellt werden. Zu Hunder- 
ten, ja zu Tauſenden, häufen fid) an den Schaltern der Pojtämter zu Apolda, 
Greiz, Gera, Zwidau, Chemnitz, Zittau die Padete, in denen wollene „Phan— 
tafie- Artikel", Diagonaltudhe und andere Erzeugniffe der thüringiichen und 
fächſiſchen Zertilinduftrie ihre Reife nad oft ſehr entfernten Abjaßgebieten 
antreten. 

In Oberjchlefien hat die Ausbeutung der reichen Steinkohlenflöße, und 
der fie begleitenden Erzgänge, die Schon in ihren Anfängen Goethe’3 Bewunde— 
rung erregte, Dimenfionen angenommen und eine Großinduftrie von Hütten- 
werfen aller Art hervorgerufen, welche die fühnften Hoffnungen ihrer Be- 
gründer, de3 Miniſters von Heinik und des Oberberghauptmanns von Reden, 
weitaus überflügelt haben. Orte wie Königshütte, Laurahütte, Borſigwerk, 
die Schon durch ihre Namen ihren ganz modernen Urſprung verrathen, zählen 
Tauſende und Zehntaufende von Einwohnern. In Gleiwitz, Kattowik, Beuthen, 
Zarnowiß, Zabrze vollzieht fi) das Wachsſthum der Städte und der Anſchluß 
benadbarter Anduftrieanlagen mit einer Schnelligkeit, die es jelbft dem, der 
diefe Gegenden öfters beveift, nicht leicht macht, ſich über den jeweiligen Zu- 
fand der Dinge unterrichtet zu halten. Es ift feine Eleine Aufgabe, für die 
raſch zufammenftrömende Berg- und Hüttenarbeiterbevölterung, die nach ihrer 
überwiegend ſlawiſchen Abjtammung dazu neigt, von der Hand in den Mund 
zu leben, geordnete Gemeindeverbände mit menjchenwürdigen Wohnungen, ge- 
jundem Wafler, ausreichenden Märkten zu jchaffen und neben den materiellen 
Bedürfniffen auch für ihre Gefittung und Bildumg in Schulen und Kirchen 
Fürſorge zu treffen. Gegenjäße, wie fie in Oberjchleften durch die Verſchieden— 
heit der Sprache, der Confeſſion, der wirthichaftlichen Intereſſen an ſich in 
reihlichem Maße vorhanden jind und die durch politifche, kirchliche und natio— 
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nale Beftrebungen aller Axt noch verſchärft werden, find nicht dazu angethan, 
diefe Aufgabe zu erleichtern. Wer hier ein Staats- oder Gemeindeamt, die 
Leitung eines \nduftriebetriebs, eine Stellung im Dienjte des Verkehrsweſens, 
ber Geſundheits- oder der Rechtspflege übernimmt, der tritt auf einen Poften, 
der an die Leiftungsfähigkeit und an den Charakter, an Hingebung und Pflicht— 
treue nicht geringe Anforderungen ftellt. 

Neben diefen gewaltigen Schöpfungen der modernen Großinduftrie, deren 
Beifpiele leiht zu vermehren find, haben ſich in den verichiedeniten Theilen 
Deutichlands Betriebe erhalten, die nad) altem, zum Theil älteftem Herkommen 
in Eleinen Werkjtätten, meift als Hausinduftrie ausgeübt werden. Die Hand- 
weberei in den Thälern des Riefengebirges und des Glatzer Bergfefjels nimmt 
in einzelnen Producten noch immer den ungleihen Kampf mit dem Majchinen- 
feinen auf, wenngleich) die Tage vorbei find, wo die Kaufherren von Yandes- 
hut und Hirſchberg u. ſ. w., die den Abſatz der jchlefiichen Leinwand nad) 
Spanien und Südamerika vermittelten, eigene Ztweigcomptoire in Gadir unter- 
hielten. Die Uhrenfabrikation im Schwarzwalde hat ji unter Benußung 
aller Fortichritte der modernen Technik ihr Abjabgebiet troß ſcharfer Mit- 
bewerbung der jchweizer und der franzöfiichen Goncurrenten zu erhalten ge= 
wußt. In dem fogenannten Stannebäderländden am rechten Rheinufer, von 
Ballendar aufwärts in dem Seitenthal nad) Grenzhaufen und Höhr, werden 
Steinzeugfrüge, Kannen und jonjtige Thongeräthe nad vortrefflichen alten 
Muftern und unter Verwendung einfaher Farbenwirkungen gebrannt, die der 
wachſenden Liebhaberei für die Verzierung der Wohnungen mit altertgümlichem 
Hausrath mwilllommene Objecte, aber auch dem Biertrinfer ganz annehmbare 
Gefäße für den wirklichen Gebrauch zuführen. Die Achatjchleifereien in Ober: 
jtein und dar haben ſich, nachdem der Vorrath an Halbedeljteinen in ben 
benachbarten Bergen erihöpft war, durch Auffuchung geeigneten Materials in 
Brafilien und in Kleinafien neuen Stoff für ihre vielbegehrten Eleinen Kunft- 
werke zu verichaffen und die freunde und Abnehmer derjelben zu mehren ver- 
ftanden. In Hanau und in Pforzheim beruht die ausgedehnte Gold- und 
Silberwaarenfabrifation vorwiegend auf Kleinen Werkftätten, die jich, um mit 
ausländiichen Großbetrieben wetteifern zu fünnen, duch Theilung der Arbeit 
und dur geſchickte Anwendung aller modernen Hülfsmittel betriebsfähig er- 
halten. — 

Schon im fünfzehnten Jahrhundert haben Deutichlands Städte durch ihre 
Zahl, ihren Wohlitand und ihr Bürgerthum die Aufmerkſamkeit und die Be- 
wunderung der Fremden erregt, welche die KHirchenverfammlungen von Goftnig 
und Bajel über die Alpen geführt hatten. Es ging ihnen wie im Jahre 1870 
den kriegsgefangenen Franzoſen, die fi von ihrem Erſtaunen über die vielen 
deutſchen „petits Paris* gar nicht erholen konnten. Auf der Fülle von jelb- 
jtändig durchgebildeten Individualitäten, ic) möchte jagen von Charaftergeftalten 
des deutſchen Städteivejend beruht ein nicht geringer Reiz des Reiſens in 
Deutichland. Der Sondergeift, der in unjerer Staatsentwidlung von jeher 
jo kräftig hervorgetreten ift, hat nicht nur verhindert, daß eine Stadt in 
Deutſchland ein ähnliches Mebergewicht ausübt, wie Paris in Frankreich oder 
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London in England, jondern er hat aud, im Verein mit anderen Triebkräften, 
zu Wege gebracht, daß das num politifch geeinte Deutjchland in feinen Städten 
eine außerordentlih große Sammlung der verfchiedenartigften Gemeinweſen 
beſitzt. Ohne dies Thema irgendwie zu erſchöpfen, mögen einige Beobachtungen 
genügen. 

Wenn nad Deutjchlands ältefter Stadt gefragt wird, jo müßte wohl 
Trier genannt werden, weniger wegen der Inſchrift am Rothen Haufe, welche 
von Trier behauptet, daß e3 dreizehnhundert Jahre länger ala Rom bejtehe!), 
ala wegen der in Deutſchland unerreichten Zahl und Bedeutung feiner Römer— 
bauten. Die Porta nigra, die Bafilifa Conftantin’s, die Refte des Amphi- 
theaters — da3 man früher im Trier den Faßkeller nannte — bezeugen vor 
jedermanns Bliden, daß Augusta Trevirorum Jahrhunderte hindurch ein Haupt« 
fi römiſcher Herrſchaft, ja lange Zeit Refidenz römijcher Kaifer gewejen ift. 
Und unter der Erde werden, jobald man den Spaten anjeßt, die mannigfaltig- 
ften Ueberbleibfel römischer Kunft und römischen Wohlbehagens in Säulen- 
trümmern, Statuen, Geräthen und anderem Villenſchmuck angetroffen. Die 
wohlerhaltenen Mojaikfußböden, die in der Imgegend von Trier und auch in 
der Stadt jelbit noch vor wenig Jahren aufgedeckt worden find, reihen ſich 
dem Beiten an, was an Werken diefer Art aus dem Altertum auf uns ge- 
fommen iſt. Wenn man fie betrachtet, fühlt man ordentlich, wie heimiſch e3 
den Welteroberern vom Tiberftrand in dieſem reizenden Dtojellande zu Muthe 
gewejen ift. Mit dem Adlerblid, den man an ihren Stadtgründungen aller- 
wärt3 bewundert, hatten fie fi) in der lieblichen Weitung des Moſelthals, 
nahe dem Einfluß der Saar und der Kyll, die Stelle ausgewählt, wo die aus 
Gallien nad) Germanien führende Heerftraße ſich diejen verſchiedenen Fluß— 
läufen folgend dreifach verzweigt. Da, wo dies Straßenneß ftrategifch be— 
herrſcht wird, hatten fie das Standlager ihrer Legionen errichtet, das ſich unter 
dem Einfluß wachſender Gefittung, begünftigt durch die in Deutichland ſchwer— 
li übertroffene Milde des Himmels und gewiß auch durch den bis dicht an 
die Mauern heran wachſenden guten Wein, deifen Anpflanzung in Deutſchland 
einem römiſchen Kaiſer zu verdanken fein fol, zu einer mädtig aufblühenden 
Stadt, ja zur Roma Secunda erweiterte. Auch nad) dem Verfall des Römer» 
reichs hat Trier im heiligen Römiſchen Reid als Metropole eines der drei 
geiftlichen Kurfürſten Jahrhunderte hindurch eine hochanjehnliche Stellung be- 
hauptet. In dem an Alterthümern aller Art reichen Stadtmujeum befindet 
fih eine Sammlung von Münzen aller Herrfcher, die in und über Trier regiert 
haben, römiſche Golddenare, deutiche Kaiferqulden und Schauftüce aller Kur— 
fürjten. Ihre Reihenfolge wird durch ein Blatt unterbrochen, auf welchem 
etliche Ajlignaten der Republique Francaise, der zeitweiligen Nachfolgerin ber 
geiftlichen Herren, befejtigt find. Hoffentlich reiht fi nun an die preußischen 
Friedrichsd'or wieder eine lange Folge von Goldfronen mit den Bildniffen 
deuticher Kaiſer an. 

3) Ante Romam Treveris stetit annis mille trecentis; 
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Als eine der jüngften deutjchen Städte wird Mannheim gelten müſſen. 
Denn wenn jein Name als Dorf au ſchon in alten Zeiten erwähnt wird, 
fo ift ihm Stadtrecht doc) erft im 17. Jahrhundert verliehen worden, und das 
beijpiellos regelmäßige Straßenjchachbrett bezeugt, wie von Grund auf neu die 
Stadt nad) ihrer Einäfcherung durch den Pfalgverwüfter Mélac twiedererbaut 
worden ift. Aber in diefen über alle Gebühr langweiligen Häuferquadraten 
entwidelt fi, dank dem Unternehmungsgeift und der Thatkraft ihrer Be— 
wohner, ein Handelsverkehr und cin Gewerbfleiß, welche die etwas zopfige 
Kurfürjtenrefidenz, durch ihr Theater unter Dalberg’3 Aegide einer ehrenvollen 
Erwähnung in der Gejchichte des deutichen Geifteslebens ficher, zu einem Haupt- 
träger des modernen Wirthichaftslebens in Deutichland umgeftaltet haben. 
Mannheim ift der größte Binnenhafen von Europa; e3 hat fi) vermöge der 
energijchen Ausnutzung der herrlichen Wafjeritraßen und der vortrefflichen Ein- 
richtungen zum Löſchen und Lagern der auf den Rheinjchiffen eingebrachten 
Güter zum Hanptftapelplat des Getreide- und des Petroleumhandeld aufge: 
ihwungen und verjorgt aus feinen Lagerftätten Süddeutichland, die Schweiz 
und einen großen Theil von Frankreich mit Nahrung und mit Licht, gar nicht 
zu ſprechen von dem Schab edeljter Pfälzer Weine, der in den Stellern der 
reichen Handelsftadt geführt und bei gajtlichen Gelegenheiten mit echt pfälze— 
riſcher Freigebigkeit geſpendet wird. 

Zwiſchen Triers Alter und Mannheims Jugend entwickelt ſich auf deut— 
ſchem Boden in allen Abſtufungen der Erhaltung, der Wiederherſtellung, des 
Gedeihens und auch des Rückganges die denkbar größte Mannigfaltigkeit der 
ſtädtiſchen Entwicklung. 

Wenn Einer Deutſchland kennen 
Und Deutſchland Lieben joll, 
Wird man ihm Nürnberg nennen, 
Die Stadt der Ehren voll, 


hat Max von Schendendorf, der Oftpreuße, mit vollem Recht geſungen. Aelter 
noch ala der Gefammteindrudf von Nürnberg ift der, welchen Goslar mit jeinen 
bis in die fächfiiche Kaiſerzeit zurückreichenden Baudenkmälern, oder Hildes- 
heim mit dem unvergleichlichen mittelalterlichen Straßenbild hinterläßt, das 
fih um feine herrlichen Kirchenbauten zujammendrängt. Das ältefte deutjche 
Privathaus, ein Bau aus dem dreizehnten Jahrhundert, ift vor einigen Jahren 
in Gelnhaujen in einem uralten Mauertrumm entdedt und auf das Wohn: 
lichfte wieder eingerihtet worden. Dicht davor fteht das bejcheidene Denkmal, 
das dem in Gelnhaujen geborenen Erfinder des Telephons, Philipp Reis, 
errichtet worden ift, und die in der Nähe der Stadt belegene elektrotechniſche 
Fabrik bezeugt, daß man in Gelnhaufen nicht nur Nelteftes bewahrt mit 
Treue, jondern auch das Neuefte rüftig zu erfaſſen verfteht. 

Am meiften von allen deutichen Städten hat Rothenburg ob der Tauber 
das Bild vergangner Tage bis auf die Gegenwart hinübergebradt. Noch zu 
diefer Stunde ift das gefammte Mauerwerk mit VBorthürmen und Thorthürmen, 
Tallgattern, Wehrgängen, Pechnafen u. ſ. w. vorhanden, welches in früheren 
Jahrhunderten die freie Reichsftadt gegen die Zudringlichkeit geiftlicher und 
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weltlider Nahbarfürften, ſowie der freien NReichsritterfchaft in Schwaben und 
Franken ſchirmend umgab. Aus ihrer jchlimmften Noth freilich Hat die 
Rothenburger nicht die Fyeitigkeit ihrer Mauern, jondern die Opferfreudigkeit 
ihres Bürgermeifterd gerettet, der Tilly's Zorn dadurch befchtwichtigte, daß er 
auf deſſen Geheiß den dem Sieger dargebotenen Humpen voll Tauberwein troß 
feiner jehier unergründlichen Tiefe in einem Zuge leerte. Dieje patriotiiche 
That wird als „Meiftertrunf von Rothenburg” jet alljährlich durch ein Fyeft- 
ſpiel gefeiert, bei weldhem die Stadtkinder beiderlei Geſchlechts vergnüglich mit- 
wirken. 63 war ein reizender Anblid, ala ich zu Pfingiten 1881 bei meinem 
eriten Beſuch der alten Reihsftadt aus dem herrlichen Rathhaufe, das ihren 
Markt ſchmückt, den Feſtzug der Rothenburger in der kleidſamen Tracht des 
17. Jahrhunderts hinaustreten und die Straßen mit einer ihrem Architektur- 
bilde entjprechenden jubelnden Dtenge erfüllen jah. 

IH höre, daß man nad dem Vorbilde der Tauberftadt jeßt auch ander- 
wärt3 an Wiederbelebung ähnlicher Epijoden aus der Vergangenheit deutfcher 
Etädte denkt. Ich wüßte manchen Ort, der fich hierzu eignet. Etwa Bamberg 
mit jeinem Kaiferdom, oder Würzburg mit dem fürftlich prangenden Biſchofs— 
Ichlojfe; Lüneburg, das wohl von allen deutjchen Städten da3 bejterhaltene 
Nathhaus (und darin bi3 vor Kurzem das bejterhaltene Rathsſilber) befikt; 
oder Wismar mit feinen Kirchen, die von Rieſen für Riefen gebaut zu fein 
Iheinen. Oder Danzig, deſſen Langgaffe zwiſchen den beiden jchönen Bau- 
werten de3 Hohen und des Grünen Thores mit dem keck aufftrebenden Rath- 
hausthurm, der weiten Halle des Artushofes und den reich verzierten Façaden 
ihrer Giebelhäujer eines der abgerundetjten und ftimmungsvolliten Stadtbilder 
bietet, das weit und breit zu jehen ift. 

Aber wollte ih von dem, was in deutſchen Städten jehenswerth ift, hier 
auch nur das Weſentlichſte zufammenftellen, jo müßte ich ftatt eines Aufſatzes 
ein Buch jchreiben. Während des dreißigjährigen Krieges hat der Bajeler 
Matthäus Merian fi an eine umfafjende, mit Abbildungen in Kupfer- 
fi verjehene Bejchreibung der deutjchen Städte gemadt, ein Riefenunter- 
nehmen, defjen zahlreiche Folianten eine Fundgrube für die NKenntni des 
deutichen Städteweſens und der deutſchen Culturforſchung genannt zu werden 
verdienen. Heute, wo Deutichland in feiner Gefittung und in feinem Wohl— 
ftande die verheerenden und verarmenden Wirkungen jenes furchtbaren Krieges 
endlich überwunden hat, wäre es fein übler Gedanke, wenn ein neuer Merian 
mit der Sorgfalt, der Ausdauer und dem Kumftfinne des alten an die Her- 
ftellung einer neuen Topographie von Deutſchland heranginge. 
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X, 

An den Verkehrsformen, die fich der Handel ſchafft, wiederholt ſich im 
Einzelnen, was uns die Geſchichte im Ganzen lehrt. Das dem naiven Anblid 
neu Erſcheinende erweiſt fich demjenigen, der in die Jahrhunderte zurüdgeht, 
als ein Erzeugniß langer Vergangenheit. Und diefes hat einen tieferen Sinn 
al3 den einer Euriofität oder der blafirten Nubanwendung, daß „Alles ſchon 
dagewejen iſt.“ Es bedeutet, daß Einrichtungen des gegenwärtigen Zeitalters, 
deren Wurzeln jo weit zurüdreihen, nicht aus der Willlür des Augenblidz 
entjtanden und durch eben ſolche Willkür zu befeitigen find, jondern erft in 
ihrem Hiftoriihen Zufammenhange und am Maßftabe einer durch lange Zeit- 
räume bewährten Zweckmäßigkeit verjtanden werden können. 

Mannigfaltige Berfeinerungen des großen Geſchäftsverkehrs, deren ſich die 
fortgeſchrittenſten Bolkswirthichaften der Gegenwart bedienen, haben troß ihres 
modernen Ausfehens ein Alter, deffen Höhe fi durch das Dunkel verhüllt, 
da3 die Anfänge aller Gultur umgibt. Ein Beijpiel ift das Geldzahlungg- 
und Abrehnungswejen, durch deffen Entwidlung Großbritannien in jo be= 
zeichnender Weiſe dem Feſtlande, zumal Deutſchland, voraufgeeilt ift und 
Merkmale feines volkswirthſchaftlichen Reifegrades darbietet. Nicht nur, dag 
die Römer des Alterthums etwas Aehnliches hatten, fie find auch, wie in fo 
vielen anderen Dingen, den Völkern des Orients dafür verpflichtet, oder dieſe 
haben e8 doch um ein oder mehrere Jahrtaujfende vor ihnen gehabt. 

Eine Betrachtung diefer Art verlangt auch die Verkehräform des Termin- 
handels. 

Es fehlen uns noch gründlichere Unterſuchungen über ſeine Anfänge, über 
die Stufen ſeiner Entwicklung, über die Gründe ſeines Zurücktretens und 
Wiederauftauchens; ſelbſt das Bild des heute vor ſich gehenden Terminhandels 
an den verſchiedenen Handelsplätzen der Erde iſt noch ein recht unvollkommenes, 
und unſre neueſte Reichs-Enquéête-Commiſſion mußte nad ihrer Weiſe weit 
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davon entfernt fein, in diefer Richtung zu arbeiten. Indeſſen das wiſſen wir, 
daß feit dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts auf dem größten Melt- 
handelöplaße jener Zeit, in Amfterdam, Termingeſchäfte und Differenzgefchäfte 
in den Antheilen der holländiſch-oſtindiſchen und -weftindiichen Handels— 
compagnien abgejchloffen wurden. Denn bereits am 27. Februar 1610 umd 
abermals am 15. Juli 1621 ift durch die Generaljtaaten ein Geſetz erlaffen, 
welches zum Schuße des Credits jener großen Handeldcompagnien fi) dagegen 
wendet, daß „viele Leute große Partien jener Actien verkauft haben, ohne eine 
einzige Actie zu befiten, lediglich in dev Abficht, ihren Preis zu drüden durch 
unwürdige Mittel, und auf diefe Weife einen Gewinn zu maden beim Rüd- 
fauf zum Lieferungstermine, zum großen Schaden der Gompagnien, des Staat3- 
wohls, der Wittwen und Waifen und jonftigen Antheilsbefiter der genannten 
Gompagnien.“ Dieſe Geſetze find dann im Laufe der nächſten Jahrzehnte und 
Menſchenalter zu öfteren Malen wiederholt worden; e3 hat fi auch damals 
bereit3 eine Literatur entwicelt, welche diejelben Fragen erörtert, die ſich 
heutigen Tages an diefe Dinge zu knüpfen pflegen, und diejelben VBorjchläge 
macht, die heute gemacht werden, dadurd aber wiederum diejelben Gontroverfen 
hervorruft, die uns aus den heutigen Debatten befannt find"). So will eine 
holländische Schrift, die 1657 erjchien, ftatt der in jenen Gejeßen ausgeſproche— 
nen Unklagbarkeit der Differenzgeichäfte, die ſich als unwirkſam erwiejen Habe, 
die Befteuerung derjelben (neben der Steuerfreiheit der reellen Käufe, bei denen 
durch Depofition der Actien der Beſitz derſelben nachgewieſen jei). Diejer 
Vorſchlag rief zwei heftige Gegenjchriften hervor, die den Untergang des Actien- 
handels, des leßten blühenden Handeläzweiges von Holland, als Folge der 
Befteuerung prophezeihen. Das Differenz: und Prämiengeichäft jei nur eine 
Berfiherung der Actien, um, wie es bei jedem andren Geſchäft auch vorfomme, 
den Berluft in gewiſſe Grenzen zu bannen. Die Kenntniß von politifchen 
Begebenheiten werde in anderen Gejchäften gerade jo gut gebraucht oder ge- 
mißbraucht; die Differenzgeichäfte allein könne man nicht befteuern, die Steuer 
könne umgangen werden, und es würden am Ende nur die reellen Käufe be- 
fteuert u. ſ. mw. 

Auch beichräntte fih ſchon damals der Terminhandel nicht auf Werth- 
papiere. Eine epochemachende Erjcheinung war der Tulpenhandel in derjelben 
Zeit, der nicht nur ſich diefer Geſchäftsform, gleich dem Actienhandel, bediente, 
fondern auch eine wilde Speculation zeitweilig (1636—37) vermittelft derjelben 
entfefjelte. Für die Zeit um die Wende des fiebzehnten zum achtjehnten Jahr— 
Hundert und den Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts Liegt ein ausgiebiges 
Material in den holländischen Merken über den Handel Amfterdams vor, 
welches für die Blüthe des Waarenterminhandels (in allen möglichen Golonial- 
maaren), befonders in Kaffee, dann in Getreide, Zeugniß ablegt. Diejes Material 
barrt noch des kundigen Forſchers, um die Wirkungen und den Verlauf diejes 


>, Geichichte der voltswirthichaftlichen Anichauungen der Niederländer und ihrer Literatur 
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Handels Klar zu legen, um die Gründe aufzudeden, wegen deren fi bei dem 
Emporfteigen des Londoner Weltmarktes gleichartige Erjheinungen nicht ent— 
twidelt oder ſich doc auf einzelne Theile des Handels (den Werthpapierhandel) 
beichränkt haben; wie ferner auf anderen großen Märkten — fo ſeit dem lebten 
Menichenalter in den Vereinigten Staaten von Amerika — ſich dieſe Geſchäfts— 
form berausgebildet,; wie hier und dort die Gejehgebung des Landes einge— 
wirkt babe; wie ſich alles das mit denjenigen Erjcheinungen in Zufammen- 
hang bringen läßt, die uns am nächſten liegen und Gegenftand unjerer Reform- 
thätigfeit find. 

Eine derartige Hiftorische und vergleichende Betrachtung wird dazu dienen, 
die mertwürdige Verkehrsform in ihrer techniſchen Feinheit zu würdigen, die 
vielfältigen und oft wiederholten Verſuche der Gejeßgebung, dieſelbe auf einen 
berechtigten Spielraum einzufchränten oder zu zerftören, kennen zu lernen und 
daraus die Lehren für die neueften Verſuche zu ziehen. 

Jedoch nach allen Fortſchritten diefer Erkenntniß wird die Schwierigkeit 
übrig bleiben, die den älteften und den neueften Erſcheinungen des Termin— 
handel3 gemeinfam ift: die eng in einander verjchlungenen Faſern einer ver- 
feinerten Verkehrstechnik und unverkennbarer Mißbräuche derjelben mit ſicherer 
Hand auseinander zu Löjen. 

Die Schwierigkeit wäre gelöft, wenn der glüdliche Wahn heutzutage noch 
mädtig wäre wie vor dreißig Jahren — der Wahn, den unſre Apoftel des 
freien Wettbetverbes verbreiteten, indem fie den Yndividualismus der alten 
Doctrin durch die neueften Lehren Darwin’3 ergänzten. Der Wahn ift heute 
zerriffen. Wir glauben es nicht mehr (und die Vertreter der Deutichen Wiflen- 
ichaft haben es ſchon damals nicht geglaubt), daß über ſolche Mißbräuche, von 
jo großem und jo wachjendem Aergerniß, ein naturwiſſenſchaftlicher Grundjag 
hinweghülfe, der uns jagt, diefe Uebel jeien der naturnothwendige Preis des 
Guten, das der Geſellſchaft daraus entjpringt. Die grundfäßliche Ueberzeugung 
von der Nothiwendigkeit jocialer Reformen auf allen Gebieten der Geſellſchaft 
ift in die Lücke getreten, die jener Wahn gelaffen hat. Die Schwierigkeiten 
der Reform find allenthalben vorhanden, und jo auch bei unfrem Gegenftande. 
Sie dürfen nicht davon zurüdhalten, es mit immer neuen Verſuchen zu wagen, 
und der Erfolg der Verfuhe wird am Ende groß genug jein, um vernünftigen 
Anſprüchen zu genügen. 


XI. 


Welches find nun die Mißſtände, die fih an den Terminhandel Enüpfen 
und in ber Gegenwart Anlaß zu Reformverjuchen geben? 

Sie find mannigfaltige und berühren jehr verichiedene Anterefien. Sie 
fallen unter fo verſchiedene Geſichtspunkte, daß mehrere berjelben, weil der 
Fragebogen fie nit umfaßte und weil die orduungsmäßige Erledigung des 
Fragebogens den Leitftern wie die Schranfe für die Führung der Enquöte bildete, 
den Berhandlungen der Commijfion jo gut wie gänzlich fern geblieben find. 
Geſichtspunkte der legteren Art find diejenigen, welche den Erwägungen des 
jorialpolitiichen Ebenmaßes entjpringen, die nicht an diefem Ende allein, aber 
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doch vorzugsweile hier hervorfpringen, indem nämlich die Frage entjteht, welche 
eigenthHümliche Stellung in den Erwerböweijen des großen Handels das Termin- 
und Differenzgeihäft einnimmt, welche Erleichterungen die bejondre Technik 
derjelben für die Steigerung des aleatoriichen Charakter der heutigen Ein- 
fommens- und Bermögensvertheilung bHerbeiführt, wie fie die Gegenjäße von 
Gewinn und Berluft, von Erfolg und Mißerfolg, von Reichtum und Armuth 
verichärft? oder die andere Frage, welchen Einfluß die ſchon vorhandene Ueber— 
legenheit der großen Gapitalkraft, der großen Unternehmung im Banf- und 
Börſenweſen auf die Sicherheit de3 wachjenden Gewinnes im Gegenjaß zu den 
Eleineren mitwerbenden Kräften ausübt, wieweit auf diefem Gebiete die all- 
gemeine Beobachtung oder Behauptung zutreffend jei, daß die großen immer 
größer, die Kleinen immer Eleiner werden, welche Conſtanz des Erfolges, welch' 
Auf und Niederſchwanken zwiſchen Sieg und Niederlage an der Börſe feſt— 
zuftellen jei? 

Un dieje Fragen würden fih dann weiterhin Erörterungen über Reform: 
maßregeln gefnüpft haben, die auf der jocialpolitiichen Höhe des ganzen Gegen- 
ftandes geftanden hätten; exjt von Hier aus wäre ein angemeflener Standpunft 
zu dem Problem der „Börfenfteuer” zu finden geweſen — wie nun aud) immer 
die Entjcheidung für beitimmte Reformvorichläge gelautet haben möchte. 

Thatjähli Hat in dem Gedantenaustaufche mit den betheiligten Perſön— 
lichkeiten jelbft an joldden Stellen, die (troß der Enge des Fragebogens) Ge- 
legenheit zu ähnlichen Grörterungen geboten hätten, theil3 die Bejorgniß für 
die geihäftsmähige Promptheit, theils die Scheu vor tieferen, daher unlieb- 
jamen!) Fragen die wirkliche Discuffion auf vorwiegend techniiche Gegenstände 
einzufchränten gewußt. 

Neben diejen Problemen des Terminhandels, die man hätte behandeln 
follen, aber nicht behandelt bat, gibt e3 andre, die unter anderen Umftänden 
und in anderen Zeiten Bedeutung gehabt haben, heutzutage und jedenfalls in 
dem vorliegenden Falle als bedeutungslos in den Hintergrund getreten find. 
Jene alten Gejege der niederländifchen Generalftaaten, die wir vorhin erwähnt 
haben, richten fich gegen den Terminhandel in Actien der oſtindiſchen und 
weftindifchen Compagnien aus einem Grunde, ber für uns heute, wenigſtens 
jofern es fih um Werthpapiere handelt, jo ziemlich alle Kraft verloren hat. 

1) „Der gewöhnliche Kopf“ — ſagt Georg Chriftoph Lichtenberg — „ift immer der Herrichen: 
den Meinung und ber herrichenden Mode conform; er hält ben Zuftand, in dem fich Alles jetzt 
befindet, für den einzig möglichen, und verhält fich leidend bei Allem. Ihm fällt nicht ein, daß 
Alles, von der Form der Möbeln bis zur feinften Hypotheſe hinauf, im dem großen Rathe ber 
Menichen beichloffen worden, deſſen Mitglied er iſt. Er trägt dünne Sohlen an jeinen Schuhen, 
wenn ihm gleich die fpihen Steine die Füße wund drüden; er läßt die Schuhichnallen ſich durch 
die Mode bis an die Zehen rüden, wenn ihm gleich ber Schuh öfters fteden bleibt; er dentt 
nicht daran, daß die Form bes Schuhes jo gut von ihm abhängt ald von dem Narren, der 
fie auf elendem Pflafter zuerft dünne trug. — Dem bentenden Kopfe fällt überall ein; fönnte 
dieſes nicht auch falfch fein? Er gibt feine Stimme nie ohne Ueberlegung . . . er denkt: jo hat 
man ohne mid, beichloffen, daß es fein foll; vielleicht hätte man anders beichloffen, wenn ich 
babei geweien wäre... Dank fei es biefen Männern, dab fie zumeilen mwenigftens einmal 
ichütteln, wenn es fich feßen will. Chineſen dürfen wir noch nicht werben.“ 
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Sie verfolgen nit den Terminhandel oder Differenzhandel als ſolchen; fie 
nehmen nur gegen die Baifjeipeculationen (gegen den Verkauf in blanco) da3 
Intereſſe der Antheilsbefiter, der Compagnien, des Staatscredit3 in Schuß. 

Diefe Intention (auch abgejehen von den ihr anhaftenden Irrthümern) 
tritt jelbft in den populären, ſach un kundigen Agitationen für eine Börfen- 
reform, tie wir fie heute gewohnt find, um dejjentwillen zurück, weil die 
Höhe unsre Staatd- und Neichscredits feinen zulänglichen Tummelplaß für 
die Terminfpeculationen in den hauptfächlichen Staats- und Reichspapieren ge- 
währt, die thatfächlich denfelben bietenden „Spielpapiere“ aber eine ähnliche 
Empfindung der Schußbedürftigkeit weder in den Kreifen des Publicums noch 
bei den Staatöbehörden wachrufen. 

Nach diefen und manchen andren Fragen, die nicht erörtert worden find 
oder nicht erörtert zu werden brauchten, bleiben einige andre übrig, an denen 
die Commiſſion unmöglich vorbeigehen fonnte, weil fie im Wege lagen. Es 
ift die Theilnahme der außerhalb der Börje ftehenden Kreiſe der Bevölkerung 
an den Börfenjpeculationen, eine Theilnahme, die durch die Technik des Termin- 
handels in verführerifcher Weiſe erleichtert wird. Es ift zweitens der Einfluß 
des Terminhandels auf die Preisgeftaltung, nicht ſowohl im Gebiete der Werth— 
papiere, als vielmehr im Gebiete des Waarenhandels und hier wiederum vor— 
zugsweiſe im Hinblid auf die Erzeugniffe der Landwirthichaft. 

Der zweite Punkt in feiner Gomplication mit dem erjten hat in Wahr- 
heit das centrale Intereſſe der Enquéête-Commiſſion in Anjprud genommen, 
foweit fie fi mit dem Weſen des Terminhandels, feinen Vortheilen und Nach— 
theilen, beihäftigte. Das lag freilich nicht allein in der Sache ſelbſt begründet, 
die eigenthümlich erregte Stimmung trug dazu bei, welche jeit einiger Zeit 
(und wie e3 jcheint, jet von Tage zu Tage mehr) Alles in ihren Wellenjchlag 
hineinzieht, was mit den Intereſſen der Landwirthichaft fich berührt. 

Ziweierlei Momente find es, die in dem Terminhandel ſich kreuzen, um 
die Schwierigkeit hervorzubringen, mit denen mande Bemühungen der Gejek- 
gebung und neuerdings die Arbeiten der Reichs-Enquéte-Commiſſion genungen 
haben. 

Das eine iſt der Dienjt einer verfeinerten Gejhäftsform für die Zwecke 
des Großhandels und die damit unauflöslich verbundene Speculation. Das 
andere ift die gerade durch diefe Verfeinerung veranlaßte Betheiligung an den 
Börjenjpeculationen für ſolche Kreife der Gejellichaft, die niemals daran theil- 
nehmen jollten. 

Hier entjteht die Aufgabe einer Grenzziehung durch öffentliche Ordnungen, 
deren Löfung nur mit vorfichtiger Hand unternommen werden fann. Denn 
wenn die Ausartung der „Börjenipeculation“ zum „Börjenfpiel” weſentlich 
darin begründet ift, daß die betheiligten Perfönlichkeiten über die Schranken 
des berufsmäßigen Gejchäftsbetriebes hinausgehen, jo zeigt ſich die Schwierig- 
keit, den Punkt zu beftimmen, an dem jene Schranken thatſächlich überſchritten 
werden. Dieſes zumal auf dem Gebiete der Werthpapiere, deren Beſitz und 
Umſatz fich weit über die Kreife der berufsmäßigen Gejchäftsleute hinaus er- 
ftreden und mit wachſendem Wohlſtande, mit den typifchen Fortſchritten der 
heutigen Wirthichaftsjtufe immer mehr ſich darüber hinaus erftreden müfjen. 


Die Rörfenreform im Deutichen Reid). 409 


XII. 

Die Verhandlungen der Reichs-Enquéête-Commiſſion mit den Vertretern 
der verjchiedenen ntereffentenkreife, jowie in ihrem eigenen Schoße haben 
einen großen Theil der Zeit und Mühe auf diefen Gegenftand gewendet. 

Es zeigten fich erhebliche Verichiedenheiten in dem Weſen und den Miß— 
ftänden des Terminhandels je nach den Gegenftänden, auf die er fich erftredt. 
Aber gewiffe gemeinfame Charakterzüge kennzeichnen den Terminhandel ala 
ſolchen. Der börjenmäßige Terminhandel hat fi) aus dem Lieferungshandel 
als eine eigenthümliche Gejchäftsform entwidelt. Bei dem gewöhnlichen 
Lieferungshandel, auch wenn ex auf eine feftbejtimmte Lieferungszeit gerichtet 
ift, bleibt der Inhalt des Vertrags der Feſtſetzung in dem einzelnen Falle 
überlaffen. Bei dem börfenmäßigen Terminhandel dagegen werden an einer 
Börſe beftimmte Lieferungsfriften, feite Mengeneinheiten, gemeinſame Be- 
ftimmungen über Qualität u. f. w. vorweg fetgeftellt, jo daß die einzelnen 
Geſchäfte einen typiſchen Vertragsinhalt haben, mit einziger Ausnahme des 
wechjelnden Preijes, und an der betreffenden Börje fortdauernd für diefe Ge- 
Ihäfte Terminpreife durch öffentliche Organe bekannt gemacht werden. Zufolge 
diefer Fürſorge für die Gleichartigkeit der Geſchäfte und für das Beftehen eines 
offenkfundigen Marktpreijes erleichtert der Terminhandel den Betheiligten die 
Gelegenheit, ſich durch neue Geihäftsabichlüffe für bereits fchwebende Werträge 
zu deden. Auch bringt die geichilderte typiſche Gleichartigkeit es mit fi), daß 
die Erfüllung des Terminvertrages (die veriprochene Lieferung oder der Empfang 
der Waare) in vielen Fällen durch einen Dritten auf Anweiſung des Gegen- 
contrahenten geleiftet wird. 

Die hierdurch getvonnene Leichtigkeit der Geihäftsabichlüffe dient der Ent- 
faltung der Speculation, welche aus vergangenen und gegenwärtigen Thatjachen 
auf die Werthentwidlung der Zukunft Schlüffe zieht. Die Speculation betvegt, 
weit über das Gebiet der modernen Börfe und ihrer Geihäftsformen hinaus, 
die wirthichaftliche Thätigkeit; aber in diefen Gefhäftsformen hat fie ihr zweck— 
mäßigftes, ihr beveiteftes Werkzeug gefunden. Durch die Mafje der Gejchäfts- 
abjihlüffe und den großen Kreis der Theilnehmer wird der Markt erweitert, 
werden die Werthſchwankungen vermindert, wird die Größe der Schwankungen 
durch die Häufigkeit Hleinerer Schwankungen erjeßt, wird eine zutreffendere 
Bewerthung erzeugt. Der Beweis dafür liegt am nächſten in dem Bergleiche 
der verjchiedenen Werthpapiere, den jchroffen Coursſchwankungen der nicht im 
Terminhandel befindlihen und den meift leifen Schwankungen der anderen 
Papiere. 

Insbeſondere aber dient der Terminhandel (und zwar unter alljeitigerer 
Anerkennung als in der eben betonten Richtung) der Erleichterung internatio- 
naler Zahlungsverbindlichkeiten durch das Mittel folder Werthpapiere, welche 
im Inlande und Auslande gemeinfam einen Terminmarkt haben. Er dient 
ferner dem internationalen Verkehr mit Ländern, welche eine unteriwerthige 
und darum ſchwankende Valuta haben, dadurch, daß der Jnduftrielle, der Kauf 
mann den Preis der nad) dem Auslande verfauften oder vom Auslande bezoge- 
nen Waaren gegen die Balutafhwankungen ficherftellen kann, vermöge eines 
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Termingejhäfts in der fremden Baluta, das er gleichzeitig mit dem Waaren— 
fauf oder Verkauf abſchließt. Er dient auf diefe Art geradezu der größe- 
ven Solidität der Gejchäfte in der Weiſe einer Verficherung gegen unwill— 
fommenes Rifico. 

Die Bedenken gegen die geichilderte nüglicde Wirkung des Terminhandels 
entipringen der Beobachtung, daß die Zahl der Perjonen, die fih an den 
Terminfpeculationen ohne irgend welche Sachkenntniß oder Urtheilsfähigteit 
betheiligen, eine unerlaubt große ift. Dadurch wird das Element der Intelli— 
genz, welches den geiftigen Inhalt jeder jpeculativen Thätigteit bilden foll, 
in das Unbeftimmte verflüchtigt, und an die Stelle einer denfenden Beherr- 
ſchung des blinden Zufalla in den Bewegungen des Marktes tritt der Zufall 
jelber und das Spielen mit dem Zufall. Aus der Speculation wird das Spiel, 
aus der wirthichaftlichen Unternehmung ein Verſuch mit dem Ungefähr des 
Glückes. 

Dieſelben Bedenken treten aber mit verſtärkter Macht hervor, im Hinblick 
auf die Mißbräuche des Waarenterminhandels. Nicht nur, daß die Be— 
theiligung weiter Kreiſe der außerhalb der Börſe ſtehenden Bevölkerung in 
neueſter Zeit theils durch die Ausſagen der ſachkundigen Zeugen, theils 
durch die Acten vieler gerichtlicher Proceſſe feſtgeſtellt iſt, nicht nur, daß auf 
dieſem Gebiete die Lücke einer ſachlichen Legitimativn zum Terminhandel hand— 
greiflicher aufgedeckt iſt als bei dem Werthpapierhandel, während die zeitliche 
Ausdehnung der Speculationsfriſten den Waarenterminhandel um jo viel ver— 
führeriſcher macht als die Werthpapierjpeculationen — was die Bedenken wach— 
tief, ift namentlich die Verbindung diefer Kategorie von Erſcheinungen mit 
den verbreiteten agrarifchen Bejchtverden über den ſchädlichen Einfluß, den 
die Speculation in den Erzeugniffen der Landwirthichaft auf die Preife der- 
jelben angeblid ausübt. Unbeſchadet der unverkennbaren Bortheile, welche 
der Terminhandel in Waaren analog dem Terminhandel in Werthpapieren 
mit fi führt, Vortheile, die befonders deutlich in der Richtung der Verfiche- 
rung gegen Preisſchwankungen liegen (wenn beijpielshalber der Mehlfabritant 
ein MWeltgefhäft in großem Umfange ohne weſentliches Rifico nur dadurch 
machen kann, daß er die zu vermahlenden Getreidemafjen ſich bei Abſchluß der 
Meblverkaufsgeichäfte im ZTerminhandel einkauft, oder wenn der Spiritus- 
raffineur gleichzeitig mit dem Verkauf des Feinſprits fich den Rohipiritus auf 
Zerminlieferung einkauft und dadurd feinen ſicheren Fabrifationsgewinn im 
Voraus gegen die Schwankungen des Markts feitftelt) — unbeſchadet ſolcher 
Vortheile treten hier Zweifel auf. weldhe die Commiſſion in hohem Maße be- 
ichäftigen mußten. 

indem nun bdiejelbe zu der Meberzeugung gelangte, daß der börjenmäßige 
Zerminhandek in Werthpapieren wie in Waaren erhebliche Vortheile bietet, 
und als eine berechtigte BVerkehrsform anzuerkennen ift, erfannte fie e8 als 
ihre Aufgabe, den damit verknüpften Ausartungen, zumal im Hinblid auf die 
Betheiligung des außenftehenden Publicums, und diejes abermals vorzugs- 
weile an dem Waarenterminhandel, durch Reformvorjchläge entgegenzutreten. 
Als Kleinere Mittel find Hier zu nennen die Beichlüffe der Commiſſion, welche 
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die Zulaffung von MWerthpapieren und Waaren zum Terminhandel und zur 
amtlichen Notirung der Termincourje von gewiffen einheitlichen Vorſchriften oder 
von der Genehmigung des Bundesrathes für das ganze Deutiche Reich abhängig 
machen wollen. So joll Fünftig die Zulaffung von Werthpapieren zum 
Zerminhandel an allen deutihen Börjen von einem Mindeftcapital von zwanzig 
Millionen des zuzulafienden Werthpapiers bedingt jein, damit die Gefahr von 
Speculationsringen vermindert werde. So jollen Waaren zum Terminhandel 
erſt dann zugelaffen werden, wenn eine vom Reichskanzler für den einzelnen Fall 
zu berufende Commiſſion von Vertretern der betheiligten Gewerbezweige und 
der allgemeinen Antereffen gutacptlich gehört worden ift. Ein größeres Mittel 
der Abhülfe jucht die Commiſſion in der Einrichtung eines öffentlichen Perſo— 
nal» Regijters für Waarentermingefchäfte als rechtlicher Bedingung für die 
Gültigkeit dev Waarentermingeſchäfte. 


XII. 

Indem hier der Verſuch gemacht wird mit einer Einrichtung, die bisher 
nirgendivo erprobt worden, die aus dem Kreife der Commiſſion, ihrer Per- 
fönlichkeiten, ihrer Sachverftändigen, ihrer Verhandlungen Hervorgegangen ift, 
deren Nuben für die beabfichtigte Reform in keiner Weiſe verbürgt ift, bleibt 
Eins als ficher beftehen. Die Maßregel faßt den unzweifelhaften, von keiner 
Seite beftrittenen ſchweren Mißſtand ins Auge, daß zahlreiche unberufene 
Eriftenzen in die Speculationen de3 Terminhandels Hineintreten ober ſich 
hinein verwideln laffen. Daneben bleibt e3 eine für diefe Abficht unerheb- 
liche Erörterung, ob die Anklagen begründet find, die von agrarifcher Seite 
erhoben werden, und die dahin gehen, daß die Terminjpeculationen überhaupt 
eine ſchädliche Wirkung auf die Preisbildung der Waaren ausüben. Die 
Unerheblichkeit diejer Erörterung für den vorliegenden Gegenftand ift um jo 
erwünjchter, weil die Anklagen in dem heut zu Tage jattjam befannten Zu— 
jammenhange von Berftimmungen auftreten, die eine nüchterne Auseinander- 
jegung erſchweren, die zuleßt jede Beweisführung unmöglid machen. Mit 
einem Dilettantismus, welchem die ordentliche Schule volkswirthſchaftlicher 
Logik und wiſſenſchaftlichen Beweisverfahrens fehlt, welchem ein Bewußtjein 
diejer Lücke niemals beizubringen ift, weil an deren Stelle ein Ueberfluß von 
Entrüftung Pla genommen bat, — mit einem ſolchen Dilettantismus ift 
nicht zu discutiven. Ich habe in dem früheren Auffage („Zur Börfenreform“, 
Jahrgang 1891, Bd. LXIX, ©. 211 ff.) in dieſer Zeitfchrift einige Worte 
gejagt, die auf diejes Ziel gerichtet find, die den Standpunkt darlegen, welchen 
die heutige Wiſſenſchaft — mit gleihmäßiger Kühle gegen jedes praktiſche 
Intereſſe links oder rechts — einnimmt, geftüßt auf ihre Theorie der Werth: 
bildung, geftüßt auf die empiriichen Beweife. Wenn dem gegenüber die ſach— 
verftändigen Müller und Landwirthe oder ihre Verbandsanwälte unzugänglid 
find, jo hat da3 ungefähr gerade jo viel zu bedeuten, wie der hartnädige 
Glaube an die Bauernregeln für die Erkenntniſſe der phyſikaliſchen Wifjen- 
ihaft. Ich bin übrigens weit entfernt davon, diefen Mangel gegen jene Seite 
ausjchlieglich hervorzuheben. Im Woraufgehenden habe ich verftändlich genug 
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mich nach anderen Seiten hin über die gleiche Lücke geäußert. Es gibt in der 
That außer Müllern und Landwirthen noch ganz andere Kreiſe im preußiſchen 
Staate, denen eine ernſthafte ſtaatswiſſenſchaftliche Schulung aufrichtig zu 
wünſchen iſt. 

Doch zum Waarenterminregiſter. 

Wenn die (in einem der früheren Abſchnitte dieſer Abhandlung erörterte) 
Entwicklung der Börſendiseiplin bei ernſthafter Handhabung eine ſegensreiche 
Wirkung zu üben berufen iſt, insbeſondere gegenüber den Mißbräuchen, die 
ſich an die Betheiligung des außerhalb der Börſe ſtehenden Publicums 
knüpfen, ſo kann dieſe Disciplin doch nur ſolche Fälle in ihren Bereich ziehen, 
welche die kaufmänniſche Ehre verletzen, alſo gröbere Ausſchreitungen des 
Reclameweſens, der Verleitung u. ſ. vo. darſtellen. Vollends find die (weiter 
unten ins Auge zu faſſenden) Maßregeln  ftrafrechtlicher Art gegen Ausbeutung 
des Leichtfinnes und der Unerfahrenheit gegen die äußerften Ausläufer jener 
Mißſtände gerichtet. Die große Maſſe derjelben wird durch beide Kategorien 
nit erfaßt. Um diefes zu leiten, hat man zunächſt daran gedacht, die Ein- 
tragung in das Handelsregifter behufs Rechtsgültigkeit der Termingejchäfte 
zu fordern, um dadurch, vermittelft der daran fi knüpfenden Deffentlichkeit, 
alle diejenigen Perſönlichkeiten auszufchließen, welche einen Grund haben, dieſe 
Deffentlichkeit zu ſcheuen — von der Erwartung geleitet, daß die Rechts— 
ungültigkeit der Verträge die Theilnahme der außerhalb des Regifters ſtehenden 
Perſonen unterdrüden werde. Der Vorſchlag des Handelsregiſters wurde 
dann aber wieder preisgegeben, angefichts der Erwägung, daß im Handels- 
tegifter viele Leute, zumal Kleinere Kaufleute, Kramhändler u. dal., ein- 
getragen ftehen, denen man nad den Erfahrungen der neneften Zeit den Schuß 
des neuen Gejeßes gerade fo jehr zuzuwenden Anlaß habe, wie irgend welchen 
nicht im Handelsregifter eingetragenen Perjonen. 

Hierdurch gelangte man zu dem Vorfchlage eines bejonderen Regifters, in 
welches eingetragen zu jein exit die rechtliche Fähigkeit zum Abſchluß von 
Börjentermingefhäften geben ſolle. Zur Unterftügung diejes Vorſchlages Führt 
der Bericht der Commiſſion namentlich Trolgendes an. 

Wenn Schon jebt von zahlreichen Perfonen der Einwand des Spiels und 
der Wette, d. h. der Rechtsungültigkeit ihrer Termingejchäfte gegen die daraus 
entftandenen Forderungen vor den deutichen Gerichten erhoben werde, fo iſt 
die Wirkungslofigkeit der neuen Maßregel um defjentwillen, weil Niemand 
gehindert werben könne, ein rechtsungültiges Gefchäft zu erfüllen, nicht zu— 
zugeſtehen. &3 tft vielmehr anzunehmen, daß die Börjengefchäftsleute, welche 
gegenwärtig dad Privatpublicum zu Börjengefchäften veranlaffen, fürderhin 
Bedenken tragen werden, ſolche Geihäfte mit ihnen abzuichließen, wenn fie 
gemäß einem völlig Haren Rechtszuſtande (verjchieden von dem bisherigen 
ſchwankenden Rechtszuftande zufolge der Unficherheit der Judicatur über den 
Einwand von Spiel und Wette) allein auf den guten Willen der Gontrahenten 
für die Erfüllung de3 Vertrages angewiejen find. Andererjeit3 würden durch 
die Kundmachung der in das Börjenregifter eingetragenen Namen viele Perfonen, 
ja ganze jociale Kategorien aus mannigfachen Rückſichten (auf Beruf, Stellung, 
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Öffentlihe Meinung, Stand, Sitte, Berwandtichaft, Gejchäftseredit) von der 
Eintragung fid abhalten Laffen. Und eben diefe, welche fich ſcheuen, ſich öffent» 
li zum Betriebe der Börfenfpeculationen zu befennen, find gerade diejelben, 
weldhe man von jenen ausſchließen will, weil fie feinen Beruf dafür haben. 

Dieje Regelung greift in das freie Vertragsrecht nicht ein, weil Jedem, 
der joldhe Geſchäfte abſchließen will, die dazu gehörigen rechtlichen Quali— 
ficationen zu erwerben freifteht. Sie entipricht andererfeits den berechtigten 
Intereffen der Kaufmannſchaft dadurch, daß die bisherige Unficherheit des 
Rehtszuftandes aufgehoben wird, „indem für die in das Börfenregifter ein— 
getragenen Perjonen der Einwand von Spiel und Wette gejeglih aus— 
geichloffen wird; während gerade in den lebten Jahren die deutſchen Gerichte 
unter dem Eindrud der großen Schädigungen, welche für viele Familien durch 
die Börjenfpeculationen herbeigeführt wurden, häufiger geneigt waren, den 
Einwand von Spiel und Wette zuzulaffen. 

Jedoch wünfchte die Commijfion, diefe neue Einridtung auf die Waaren- 
termingeichäfte zu beſchränken. Sie lehnte e8 ab, die gleichen Beitimmungen 
für Werthpapiere zu treffen, obwohl fie die Möglichkeit nicht verfannte, daß 
in Folge diejer verjchiedenen gejeglichen Behandlung von Waaren und von 
MWerthpapieren die Speculationen des Privatpublicums fih noch mehr ala 
bisher dem MWerthpapiermarkt zuwenden fünnten. Ihre Erwägungen waren 
diefe. Erſtens jeien die Öffentlichen Intereſſen, welche gegenüber der miß- 
bräuchlichen Börfenjpeculation in Schuß zu nehmen find, bei Werthpapieren 
nit jo groß wie bei Waaren, weil der jchädliche Einfluß auf die Preis- 
ihwantungen der Waaren größer ift als der analoge Einfluß auf die Courje 
der MWerthpapiere. Zweitens jei der Kreis der berufsmäßigen, an Waaren- 
termingeichäften betheiligten Leute ein viel engerer als jener weite Kreis der 
größeren und Eleineren Gapitaliften, welche Anlagen und Umjäße in Werth- 
papieren machen und bereditigtermaßen in die Lage fommen, aud) Termin» 
geſchäfte abzufchließen. Der Zwang zur Eintragung in das Börjenregifter 
auf die Werthpapiere erftredt, könnte leicht die Folge haben, daß ftatt einer 
Verihärfung die Unwirkjamkeit der neuen Maßregel einträte, weil die Aus» 
dehnung auf fo weite Kreiſe gleihjam die Schärfe der Scheidelinie abftumpfen 
müßte. — llebrigens darf nicht verſchwiegen werden (tie es die gleichfalls 
der Deffentlichkeit überantiworteten Sigungsprotofolle ausweiſen), daß die Com— 
miffion mit nur geringer Mehrheit die Einſchränkung des Börjenregifterd auf 
die Waarentermingeichäfte empfohlen hat, daß auch innerhalb diefer Mehrheit 
hie und da die Meinung vorhanden war, es jolle nad etwaigem Gelingen 
diejes erſten Verſuches vielleicht nachträglih eine Ausdehnung des Börfen- 
regiſters auf die Werthpapiertermingeichäfte beliebt werden. 

Um einen Weberblid über die in das Börſenregiſter eingetragenen Pers 
jonen zu gewähren, jollen am Anfange jedes Jahres ſämmtliche Handelögerichte 
des Deutjchen Reiches die Lifte der bei ihnen Eingetragenen an das Berliner 
Handelsgeriht einjenden, und auf Grund derjelben joll eine Gejammtlijte 
aufgeftellt werden, die durch den Deutjchen Reichsanzeiger befannt zu machen it. 
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Tür die Eintragung in das Regifter joll eine erftmalige „Gebühr“ von 
fünfhundert Mark, dann während der Dauer der Eintragung eine jährliche 
„Gebühr“ von Hundert Mark entrichtet werden. Sie ift in Wahrheit zum 
größeren Theile eine Steuer, von welcher indeflen anzunehmen ift, daß fie 
ebenjo wenig das legitime Maarentermingeichäft Tchädigen wird, wie das 
Negifter eine Ehrenkränkung für die demjelben unterworfenen Gejchäftsleute 
fein kann — wiewohl ſolche Beſorgniſſe bei der Lebhaftigkeit, mit der heutzu— 
tage die Intereffengruppen fich zu äußern pflegen, alsbald an die Deffentlich- 
feit getreten find. Das Waarenterminregikter ift ein Erperiment — von guter 
Abfiht eingegeben, aber von unficherem Erfolge. Die Umficherheit jcheint mir 
weit mehr in der Richtung der Unwirkſamkeit als der Beeinträchtigung des 
legitimen Gejchäftsbetriebes zu Liegen. Um jo weniger ſoll die Kritik ihm 
zum Vorwurf madhen, daß es einen Zweck nicht erreichen wird, den es gar 
nicht kann erreichen wollen. So kann es offenbar nichts leiften zur Befeitigung 
der Ausartungen der berufsmäßigen Börjenjpeculation. Hierfür begnügt es 
ſich neutral zu bleiben. 


XIV. 

Mit diefem neuen Verſuche ift das, was die Commiſſion zur Abhülfe 
der Ausartungen des Terminhandels vorzuſchlagen hat, nicht erihöpft. Sie 
faßt außerdem disciplinarifche und ftrafrechtliche Vorjchriften ins Auge, deren 
Zwedmäßigteit fih ihr aufgedrängt hat in dem Grade, als fie fich mit den 
eingeriffenen Mißbräuchen bekannt machte. Eine verheerende Wirkung, jagt 
der Bericht der Commiſſion, ift der von manchen Börjenhändlern geübten 
Praris zuzuschreiben, daß fie Hunden fir Termingeihäfte durch Agenten zu 
gewinnen fuchen, die fie theils im bejtimmten Bezirken umberreijen laffen, 
theils in vielen Städten, auch foldden von untergeordneter Bedeutung, ftändig 
unterhalten. Im Effectenhandel wird diefe Praxis, joweit befannt geivorden, 
nur don Häufern geringeren Ranges geübt; im Productenhandel haben aud) 
bedeutendere Häufer Unterhändler zu diefem Zwed. So find thatjächlich Heine 
Händler in den Provinzen dem Terminhandel zugeführt worden durch hervor— 
ragende Commifftonshäufer und find dadurch zu Grunde gegangen, während 
fie nad Art und Umfang ihres Gejchäftsbetriebes gar feinen Anlaß hatten, 
MWaare auf Termin zu kaufen, oder doch den Terminjpeculationen hätten fern 
bleiben müſſen. — Die Vertheidigung diefer Praris durch die Bedürfniſſe des 
legitimen Handels, daß es an allen Orten im Lande Producenten, gewerbs— 
mäßige Verarbeiter und Großhändler gebe, die zu Terminjpeculationen be— 
rechtigten Anlaß haben, die daher durch ftändige Agenten mit den großen 
Mittelpunkten de3 Handels in Verbindung gehalten werden müfjen, daß eine 
Unterjeidung anderer Terminſpeculanten von diejen dem örtlich entrüdten 
Commiſſionshauſe nicht zugemuthet werden könne — dieſe Vertheidigung der 
Praris wird von dem Bericht der Commiſſion durch die Erklärung zurüd- 
gewiejen, die Gewährung der Gelegenheit zu Terminhandel ſei fein Geſchäfts— 
zweig, für den man fi Kunden durch Zureden folle erobern dürfen; die 
Verwendung von Agenten für diefen Zweck ſei durchaus verwerflid. Es ſei 
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fchon jehr übel, wenn an vielen Orten ſolche Agenten nur die Verbindung 
mit den vorhandenen Kunden zu unterhalten haben; denn diefe Schranke 
werde erfahrungsgemäß nicht eingehalten. In der That ergeben fih aus 
Proceßacten die äußerſt abfälligen Urtheile der amtlichen Handelsvorftände 
über diefe Hereinziehung von Eleineren Gejchäftsleuten in die Nebe der Spe- 
culation — Leuten, bei denen für jeden verjtändigen ort3fundigen Kaufmann 
fein Zweifel über den Widerſpruch ihrer wirthichaftlichen Umstände zu diefen 
Zermingejhäften auffommen konnte. 

Nun Hat, wie wir bereit3 vorhin bemerkten, der Eindrud dieſer Miß— 
bräucdhe in den leßten Jahren die deutſche Rechtiprehung, insbejondere die— 
jenige des Reichsgerichts, beeinflußt. Es ging hier, wie e8 auch jonjt zu gehen 
pflegt: das Bedürfniß einer Reaction gegen die unverfennbaren Ausartungen 
der Börjenspeculation und deren Opfer führte dazu, daß man mit den ver- 
fügbaren Mitteln Abhülfe zu bringen fuchte. Aber eben, daß dieje und feine 
anderen Mittel verfügbar waren, das war eine Lüde der Gejehgebung. Denn 
die jeßt entftandene oder wenigftens mehr in den Vordergrund getretene Un— 
fiherheit der Rechtiprehung war dasjenige, was Niemand zufriedenftellen 
konnte. Diejes nachzuweiſen macht ſich der Bericht unferer Commiſſion zur 
Aufgabe. 

Nach den in Deutjchland geltenden Geſetzen ift das Spiel unflagbar und 
dem Spiel wird das fogenannte „reine Differenzgefchäft“ gleichgeftellt. Aber 
was ift ein „reines Differenzgefhäft“"? Nach der herrſchenden Rechtsanficht, 
und zumal der den oberjten deutichen Gerichtshof beherrichenden Anficht, ift es 
nicht ein reines Differenzgefchäft, wenn bei einem Kaufgeſchäft über börfen- 
gängige Waaren oder Werthpapiere der Zweck einer oder beider Parteien auf 
unmittelbare Erlangung der Differenz des Preifes gerichtet ift. Vielmehr 
wird zur Annahme des reinen Differenzgeichäfts gefordert, daß die Differenz 
der unmittelbare Gegenftand des Vertrages ift, daß der Inhalt des Vertrages 
nichts Anderes ift, ala das Verſprechen der Differenzzahlung. Dagegen genügt 
zur Annahme des reinen Differenzgefhäfts nicht, daß die Abficht befteht, es 
zur Lieferung oder Abnahme der Waare nicht kommen zu laffen. Das Reichs— 
gericht hat auch in neueſter Zeit, obwohl es nicht unempfindlich geblieben 
für die Ausartungen der Börſenſpeculation, insbejondere für die Hereinziehung 
de3 Privatpublicums, diefen Rechtsſtandpunkt aufrecht erhalten. Im Gegen- 
faße zu dem Urtheil eines Oberlandesgerichts hat e3 noch kürzlich entjchieden, 
daß die Abficht eines der beiden Vertragſchließenden, nicht effectiv zu erfüllen, 
fondern am Stidhtage ftatt der effectiven Erfüllung die Differenzausgleihung 
eintreten zu laſſen, auch dann, wenn diefe Abficht von vornherein vorhanden 
und dem Gegencontrahenten bei Eingehung des Gejchäftes bekannt geweſen, 
nicht gleichbedeutend jei mit dem für da3 reine Differenzgeihäft erforderlichen 
Willen, daß keinem der Vertragſchließenden ein Anſpruch auf effective Erfüllung 
zuftehen ſolle. Die Rechtſprechung hat es niemals als reines Differenzgeichäft 
anerlannt, wenn die Abjicht fich in der That auf Erfüllung richtet, obſchon 
im Wege der llebertragung an einen Dritten. Der Umstand, daß in ſolchem 
Tale jih Käufer und Verkäufer, weil der von dem Dritten oder an den 
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Dritten gezahlte Preis ein anderer als ihr Vertragspreis ift, durch eine 
Differenzauszahlung ausgleihen müfjen, kann die Annahme eines reinen 
Differenzgeihäftes nicht begründen. Waare geht hier auß der einen Hand in 
die andere, und wenn diefe auch nicht die Hände der Gontrahenten find, fo 
ift e3 doch ihr Rechtsgeichäft, welches dieje Bewegung hervorbringt. 

Hieraus folgt, daß die um des Differenzgewinnes willen geſchloſſenen 
Geſchäfte der an der Börſe verfehrenden Speculanten, aud wenn dieje Feine 
Effectivhändler find, unter den Rechtsbegriff des reinen Differenzgeichäfts nicht 
fallen. Ebenjo wenig die gleichartigen Geſchäfte von Perjonen, die außerhalb 
der Börſe ftehen, wenn dieje zur Zeit der Auftragsertheilung fi in guten 
Bermögensverhältniffen befinden. Die an der Börſe verkehrenden Speculanten 
haben hinreichende Verbindungen, um Perfonen zu finden, die mit ihnen Ge— 
ſchäfte fchließen, welche der Uebertragung der Lieferung oder Abnahme der 
Waare dienen. Bon den außerhalb der Börje jtehenden wohlhabenden Specu— 
lanten darf der Commiffionär annehmen, daß fie eintretenden Falls in der 
Lage jein werden, ſei es jelbft, fei e8 durch Andere, die Waare zu liefern oder 
abzunehmen. 

In diefen Rechtszuftand haben die Entſcheidungen des Reichsgerichts 
während der leßtverfloffenen Jahre injofern ein neues Moment eingeführt, 
als fie die Thatſache eines reinen Differenzgefhäfts in ſolchen Fällen an— 
genommen haben, in denen der eine der beiden Vertragichließenden gewußt 
hat, daß die zu beziehenden oder zu Liefernden Waaren (Werthpapiere) das 
Dermögen des anderen Bertragichließenden überfteigen. ft hiermit jchon die 
Reihe derjenigen Fälle ausgeſchloſſen, da diefe unzureichende Vermögenslage 
dem Gegencontrahenten unbefannt geblieben war, jo kommt aud) bei diejer 
Einihränkung die Schwierigkeit in Frage, daß nit nur das Vermögen, 
fondern daneben der Credit der betreffenden Perfönlichkeit in Rechnung zu 
ftellen ift, wodurch den Entſcheidungen der Gerichtshöfe große Schwierigkeiten 
entjtehen. Auf der anderen Seite, jelbjt wenn e3 ihnen gelänge, die zu über- 
winden, würde die Praxis zeigen, daß man mit folden Mitteln civilredht- 
lihen Scharfjinnes auf den eigentlichen Sit des Uebels nicht losgeht. Man 
will im Ernft nicht nur dieje Kategorie von Leuten in Schuß nehmen, jondern 
ebenfo gut jene, die in günftigeren Vermögensverhältniffen fich befinden und 
vor der Zerrüttung derjelben durch die Börjenfpeculation bewahrt werden 
follen. Und wiederum gibt es Fälle, wo Eleine Leute, die durchaus ſchutz— 
bedürftig find, troß der Dürftigkeit ihrer Vermögensverhältnifje in die Lage 
fommen, zur effectiven Erfüllung ſich bereit zu erklären, und hiermit die An— 
wendbarkeit des civilrechtlichen Schußes unmöglich zu machen. 

Ja mehr als diejes! Die Rechtiprehung des Neichsgerichtes ift in den 
verjchiedenen Senaten jelber eine verjchiedene. E3 haben die Enticheidungen 
eines der wichtigiten deutjchen Oberlandesgerichte, desjenigen von Hamburg, 
jenes Moment beftändig als für ihre Erwägungen unerheblich zurückgewieſen, 
und derjenige Senat des Reichsgerichts, welcher zur Zeit über die Anſprüche 
gegen Nichtlaufleute aus dem Bezirke des Dberlandesgericht3 zu Hamburg 
entjcheidet, läßt die Auffaſſung des lehteren unangefochten, entweder weil er 
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fie theilt, oder weil er jeinem Rechte der Nachprüfung in der Revifionsinftanz 
engere Grenzen zieht als der andere Senat, der wegen ähnlidher Erwägungen 
die Urtheile von Oberlandesgerichten aufgehoben hat. 

Die Unficherheit in der Yudicatur des höchſten deutſchen Gerichtshofes 
jpiegelt fi aber in dem ſchwankenden und höchſt unbefriedigenden Zuftande 
der Rechtſprechung der Landgerichte und Oberlandesgerichte. Es ift, wie mit 
herbem Spott neuerdings richtig bemerkt worden, die Geltendmadhung des 
Spieleinwandes vor deutſchen Gerichtshöfen jelber ein Spiel. 

Ueber dieje Schwierigkeiten der Rechtſprechung hinaus brad) ſich aber in 
der Commiſſion die Ueberzeugung Bahn, die ſonſt jhon Hier und da — zumal 
in wiflenichaftlichen Erörterungen — ſich geltend gemacht hat, daß das Wejen 
des „Börſenſpiels“ mit dem Begriffe des Differenzgefhäfts nicht richtig gefaßt 
werden könne. Ginerjeit3 gibt e3 durchaus legitime Functionen des reinen 
Differenzgefhäfts, um derentwillen von einer Identität des leßteren mit dem 
„Spiel“ nicht die Rede jein dürfe. Wenn 3. DB. ein Königsberger Mehl- 
fabrifant an der Berliner Börje Getreide auf Termin kauft, um fi für die 
auf Termin abgeſchloſſenen Mehlverkäufe zu decken, jo kann er nicht die Ab- 
fiht haben, das Getreide in Berlin feiner Zeit abzunehmen. Aber er hat 
gerade dadurch die Abficht eines jehr vorfichtigen und joliden Gejhäftsmannes ; 
denn er will ſich gegen die Preisſchwankungen des Marktes ficherftellen und 
nicht3 Anderes erreichen, al3 einen von den Marktſchwankungen unabhängigen 
Fabrikationsgewinn für jein Mühlenunternehmen. 

Andererjeits find ſehr wilde, jpielermäßige Speculationen möglich ohne 
die Form des Differenzgejchäftes, theil3 dur das Mittel eigener Baar: 
capitalien, theil3 durch die Anipannung eines tweitgehenden Gredits. Obſchon 
nicht zu leugnen ift, daß die Form der Differenzgeichäfte eine große Erleid- 
terung für denjelben Zweck gewährt. 

Es gibt daher keine fefte Scheidelinie, vermöge deren das Börjenjpiel im 
Wege eines vechtsungültigen Gefchäftes durch die Judicatur ausgejchieden 
werden könnte. Auf die perjönlicden Eigenſchaften der Vertragichließenden, 
ihre Lebensftelung, auf das Maß ihrer Einficht in die Preisbeiwegung, auf 
die Bethätigung diefer Einfiht im Gegenfage zu einem bloßen Wagen auf 
den Zufall, auf den Grad ihrer Gapitalkraft im Verhältniß zu der über- 
nommenen Berlujtgefahr fommt es an, um zu entjicheiden, ob bereditigte 
Speculation oder Spiel im gegebenen Falle vorliegt. 


XV. 

Wenn hiernad der civilrehtlihe Schuß verjagt, jo fragt es fi, in 
welchen anderen Mitteln der Schuß zu juden if. Man gelangte zu der 
Ueberzeugung, daß in der Verführung der mittleren Schichten der Geſellſchaft 
zu Börfenjpeculationen und in ihrer Ausbeutung durch die überlegene Ge— 
ihäftstenntniß das Hauptübel läge — daß für diefe Verführung und Aus- 
beutung wohl die Form der Termin= und Differenzgeichäfte die hauptfächliche, 
aber keineswegs die ausſchließliche ſei. Jenes Hauptübel zu bekämpfen, und 
zwar durch eine Ergänzung des Strafgeſetzbuches, iſt die a — Schief⸗ 
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heit des bisherigen Nechtszuftandes befteht darin, daß man mit unzureichenden 
Diftinctionen des Privatrechts einen Erſatz Hat ſchaffen wollen für die Lüden 
des Strafrechts. 

Es ift jehr bemerfenswerth, daß die große Mehrzahl der gehörten Ver— 
treter des Börfen- und Handelsftandes ein Strafgejeg gegen die Berleitung 
zu Börjenfpeculationen befürwortet hat, mit dem natürlichen Vorbehalte, 
daß ein ſolches Geſetz vorfichtig gefaßt ſei, um nicht den legitimen Geſchäfts— 
verkehr einzuſchränken. Es ijt allerdings auch geltend gemacht worden, daß 
folgerichtiger Weife eine Strafvorihrift gegen Verleitung zu gefährlichen 
Speculationen nicht auf die Börſengeſchäfte bejchräntt werden dürfe. Indeſſen 
ift mit Recht erwidert worden, daß eine Strafvorſchrift allein gegen das 
größere Uebel und gegen die dringendere Gefahr wohl gerechtfertigt jei, während 
die Verleitung zu Speculationen, etwa in großftädtiichen Bauftellen, zwar an 
ſich denkbar, aber thatjächlich einen gleichen Anlaß zum Einjchreiten nicht ge- 
geben hat, weil der Charakter der Börjengeichäfte in viel höherem Maße ge- 
eignet jei, eine jolche Berleitung zu unterjtüßen. 

Nach der empfohlenen Strafbeitimmung joll im Sinne unjerer Commiſſion 
beftraft werden Derjenige, welder um eigenen WVortheild willen ſich bewußt 
der Unerfahrenheit oder des Leichtfinnes eines Anderen bedient, um denjelben 
zu Börfengefhäften in einem ihn mit Ruin bedrohenden Umfange zu ver— 
anlafjen. Es muß fi aljo um eine Beeinflufjung handeln, bei welcher be- 
wußt auf den Mangel der Einjicht oder des Charakters gerechnet wird. Der 
Rath zum Abſchluſſe von Geſchäften, welcher einer Perſönlichkeit ertheilt wird, 
die bei vorhandenem Ueberblick über die Bedeutung der Börjenjpeculations- 
geihäfte zu deren Abſchluß und zu deren Mebertreibung über die vorhandenen 
Bermögenskräfte hinaus entichloffen ift, joll nicht unter die neue Strafvorjchrift 
fallen. Der Begriff der Verleitung gehört im Uebrigen zu denjenigen, deren 
Handhabung man der richterlien Einfiht mit Ruhe überlaffen fann. Das 
zur Kenntniß der Commiſſion gelangte Procefmaterial enthält zahlreiche 
Tälle, in denen die Verleitung Ear auf der Hand liegt, ohne daß von feinen 
Unterieidungen die Rede zu jein braudt?). 

Dan erivartet von der neuen Vorſchrift, daß fie auf der einen Seite dem 
joliden Börjenhandel feine weſentlichen Hindernifje bereiten werde, daß fie 





1) Die empfohlene Strafbeftimmung lautet: 

„Wer in gewinnfüchtiger Abficht unter Benubung des Yeichtfinnes oder der Unerfahrenheit 
eines Anderen benielben in Bezug auf Börienpapiere zum Abſchluß von Gejchäften, welche nicht 
zum Gewerbebetriebe besfelben gehören, verleitet, obwohl er weih oder nach den Umſtänden an: 
nehmen muß, daß der Umfang der Geichäfte die wirthichaftliche Exiſtenz des Verleiteten gefährdet, 
wird mit Gefängnik bis zu ſechs Monaten und zugleich mit Geldftrafe bis zu zehntaufend Mark 
beitraft. 

„Die gleiche Strafe trifft Denjenigen, welcher in gewinnjüchtiger Abficht unter Benutzung der 
Unerfahrenheit eines Anderen folche Gejchäfte für fich oder für Dritte abfchließt, obwohl er weih, 
oder nach den Umftänden annehmen muß, dab der Umfang der Geichäfte die wirthichaftliche 
Exiſtenz des Gegencontrahenten gefährdet. 

„Wird die Verleitung gewohnheitsmäßig betrieben, fo tritt Gefängniß nicht unter einem 
Monat und Gelditrafe bis zu zwanzigtanfend Mark ein. Auch kann auf Verluft der bürgerlichen 
Ehrenrechte erkanut werden.“ 
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aber auf der anderen Seite nicht wirkungslos bleiben werde. Schon von der 
Thatjache, daß eine ſolche Strafvorichrift befteht, darf man fidy eine Wirkung 
verjprechen, und zwar die, daß viele Börſengeſchäftsleute aus Vorſicht im 
Verkehr mit dem Privatpublicum, um mit dem Gejeg nicht in Gonflict zu 
fommen, eher zu viel als zu wenig thun werden. Es handelt jich Hier nicht, 
wie beim Wucher (der durch das Neichsgejeh vom Jahre 1880 einer ähnlichen 
Strafvorjchrift und zwar mit Erfolg unterworfen worden ift) um Lichticheue 
Elemente, jondern um einen öffentlichen Gejchäftsbetrieb von einer gewiſſen 
äußeren Anſehnlichkeit. Solchen Perjonen ift die Erhaltung ihres Rufes gegen- 
über der Gefahr eines Strafprocefjes nicht gleihgültig. Sie werden aud ein 
Intereſſe haben, die Thätigfeit der für fie wirkenden Agenten einzuſchränken. 

Auf die MWerthpapiere allein ift die Strafbejtimmung und nicht auch auf 
die Waaren erftredt. Denn man ging davon aus, daß von Leichtfinn oder 
Unerfahrenheit nicht mehr die Rede jein könne, wenn Jemand fi öffentlich 
durd Eintragung in das Megifter ala zu Zermingeihäften fähig bekennt. 
Verbindet man mit der Einführung des neuen Börjenregifters für Waaren- 
termingeſchäfte die Erwartung einer ernjthaften Wirkſamkeit desjelben, jo folgt 
auch diefe Vorausſetzung von jelber. Allerdings ift bei dem experimentellen 
Charakter diejer neuen Maßregel nicht unmöglih, daß der erwartete Erfolg 
derjelben nicht eintritt; es ift denkbar etiwa, daß die abjchredende Wirkung 
der öffentlichen Eintragung für die von den Börjenfpeculationen aus: 
zujchließenden Kreiſe nit zur Wahrheit wird, daß vielmehr Angeſichts der 
quten Geſellſchaft Derjenigen, welche fich in das Börjenregifter berufenermaßen 
eintragen lafjen und eintragen lafjen jollen, auch die übrigen feinen Anftand 
nehmen, joldem Beijpiele zu folgen. Jedoch dieje denkbare Wirkung ift nicht 
diejenige, welche für die Einführung der neuen Maßregel jpricht, jondern man 
würde auf die leßtere verzichtet haben, wenn man dieje bloß denkbare Wirkung 
für die wahricheinliche oder nothiwendige gehalten hätte Weil man das 
Gegentheil diejer Wirkung hofft, empfiehlt man das Börjenregifter. 

Sollte ſich aber jpäterhin durch die Erfahrung zeigen, daß die Hoffnung 
der Commiſſion getäuſcht worden, dann wäre die Zeit gefommen, den neuen 
Paragraphen des Strafgejeßbuches auch auf die Waarentermingejichäfte aus- 
zudehnen. Während auf der anderen Seite faum die Möglichkeit ins Auge 
zu faſſen wäre, daß ein ftarker Erfolg des Börjenregifterd und deſſen daherige 
Ausdehnung auf die Effectentermingeihäfte zur Aufhebung des neuen Straf: 
rechtsparagraphen führen könnte, weil im Gebiete der Effectenjpeculationen 
die Sphäre der Berleitung und Ausbeutung des Leichtfinnes und der Uner— 
fahrenheit ſich keineswegs auf die Gejhäftsform der Termingeichäfte beichräntt, 
fondern gerade in der Form des Gafjaverkcehrs große und verbreitete Miß— 
bräucdhe vorkommen, die durch das Börjenregifter nicht erfaßt werden können, 
da eine Eintragung aller Werthpapiere bejitenden Perjönlicjkeiten in das 
Kegifter nicht nur eine maßloje Beläftigung, jondern (noch weit jchlimmer) 
die völlige Wirkungslofigkeit des Regifters zur Folge haben müßte. 

Mebrigens darf nicht verichtwiegen werden (die Einzelheiten gehören gleich 
den übrigen Materialien der Enquöte der Oeffentlichkeit an, nachdem der 
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Reichstanzler auf Antrag der Commiſſion auch für die Protokolle der Ab- 
ftimmungen diefe Entſcheidung getroffen bat), daß eine Minderheit für die 
Ausdehnung des neuen Strafrehtsparagraphen auf die Waarentermingefchäfte 
gejtimmt hat, und zwar derart, daß extrem entgegengejeßte Standpunkte fich 
dabei vereinigten, indem aus dem Intereſſe der Werthpapierbörje heraus diejer 
Antrag geftellt wurde, mehrere agrariiche Mitglieder der Commilfion aber 
zum Zwecke möglichit wirkſamer Maßregeln dem beiftimmten. 

Die Worte „in Bezug auf Börjenpapiere” in dem vorgeichlagenen Para— 
graphen find nach eingehender Ueberlegung ſo allgemein gehalten, damit bei 
der Handhabung des Geſetzes Unterſcheidungen vermieden werden, welche eine 
Reihe von ſtrafbaren Fällen außerhalb des Bereiches der Strafe ſetzen können. 
Gerade die ſcandalöſen Ereigniſſe, welche vorzugsweiſe dazu beigetragen haben, 
daß die Börſenreform durch die Niederſetzung der Enquéte-Commiſſion von 
der Neichsregierung in die Hand genommen wurde, gerade jene Ereigniffe 
haben ein Beilpiel von der Größe und Menge der Mißbräuche gegeben, die 
fih in dem Werthpapierhandel mit den weiteren Streifen des Publicums ein— 
geniftet Haben, ohne im mindeften die Form der Termingejchäfte, der Differenz- 
gejchäfte, der im engeren Sinne jogenannten Speculationsgeihäfte, anzunehmen. 
Diefes aber würde in weit größerem Umfange jo fein, wenn das Geſetz es 
verfuchte, eine ſcharfe Scheidelinie zu ziehen, und durch diefe Scheidelinie ben 
leicht beweglichen Börjenhandel reizte, Surrogatformen einzuführen, für welche 
die Mufter im Auslande bereits erfunden find (Newyork) und die bloße 
Nahahmung genügen würde. 


XVI. 

Schon von anderen Enden unſerer bisherigen Betrachtungen und der er— 
wähnten Commiſſionsvorſchläge ergibt ſich ein Standpunkt der empfohlenen 
Reformmaßregeln, der ſich darauf ſtützt, daß bei den Schwierigkeiten der 
Materie, bei der Neuheit und daher Unficherheit der einzelnen Abhülfsmittel, 
bei dem Zweifel an dem bereittwilligen Entgegentommen der für das Gelingen 
in erfter Reihe wichtigen Kreiſe, man von verjchiedenen Seiten ber auf das 
Nebel Losgehen, daß man für jede einzelne Maßregel eine Stübe in daneben 
laufenden anderen Maßregeln juchen müſſe. So aud) hier. 

Die Ergänzung des Strafgeſetzbuches ſoll gleihjam die äußerften Ent- 
artungen der bejtehenden Zuftände fallen; das Börjenregifter für Waaren- 
termingeſchäfte verſucht es mit einem Mechanismus, welder prophylaktiich 
etwas Aehnliches erreichen will, wie das Strafgefe auf repreffivem Wege. 
Neben diejen beiden Maßregeln der öffentlichen Rechtspflege joll die gelindere 
Gewalt der Börjendisciplin eine Wirkjamkeit entfalten, um nad ihrem 
Theile auf gleiche oder verwandte Ziele hinzuarbeiten. 

Neben dem Gebiete der Berleitung und der Ausbeutung auf der einen 
Seite, neben dem Leichtſinn und der Unerfahrenheit auf der andern Seite, 
liegt dasjenige, was die Commiſſion als „Anreizung” zu Börjenfpeculationen 
bezeichnet. Es wird dabei vorwiegend an das gefammte Gebiet der heutigen 
Reclame gedacht, jofern dasjelbe der Anlodung zum Börſenſpiel dienjtbar ge- 
maht wird — Briefe, Gireulare, Offerten, Zeitungsannoncen, Aushänge in 
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den Schaufenftern und Achnliches mehr, deffen Neberhandnehmen zu den uner— 
freulichſten und unanftändigften Ericheinungen des neueften Börſenweſens gehört. 

Für Denjenigen, der im Stande ift, fich über die Leberts- und Verkehrs: 
formen der nächſten zeitlichen und räumlichen Umgebung Hinweg zu einer 
freieren Anſicht von der Nothwendigkeit und dem Werthe derjelben zu erheben, 
muß das ganze Reclameweſen als ein höchſt problematifches Stück der moder- 
nen Volkswirthſchaft ericheinen. Schon rein ökonomisch betrachtet, ericheint es 
als eine wunderliche Sache, daß der Wettbewerb der Geſchäftsleute, und zwar 
nit nur in den großen Mittelpunkten und den großen Berhältniffen des 
Handels, jondern ebenjo allmälig in jeder Eleinen Stadt, ein Kirchthurmrennen 
erzeugt, deflen Erfolge vermeintlich von dem großen Aufwande für NReclame 
abhängen, deffen Erfolge in Wirklichkeit vor Allem Demjenigen zu gute fommen, 
welcher den Preis für die jeitengroßen Anzeigen in feine Taſche ſteckt. E3 gibt 
feine größere Garricatur auf die neneften Klagen des ladenhaltenden „Mittel- 
ftandes“ al3 der Unfinn diefer tagtäglichen Reclamen, für den unendlich viel 
ſchwerere Opfer gebracht werden als für alle alten und neuen Steuern zu— 
jammengenommen. 

Dabei aber hat die Sache Feineswegs ihr Bewenden. Ein gewiſſer Erfolg 
im Sinne der gebradhten Opfer mag theilweife eintreten. Zwar nicht dadurch, 
daß mit jeitengroßen Anzeigen gefämpft wird ftatt mit dem hunbertften 
Theile diejes Aufwandes. Aber die Conſtanz und die Ausbreitung dieſes 
Koftenaufwands läßt darauf ſchließen, daß die Opfer wenigſtens in einer 
Anzahl von Fällen ihr Ziel erreihen. Dann aber entjteht die Aufgabe, den 
Gegenftand noch von einer anderen Seite anzufehen, von derjenigen, welche im 
ſittlichen Sinne die ernithaftere ift. 

Wir pflegen, wenn wir die Entwidlungen der heutigen Volkswirthſchaft 
unter dem Einfluffe der wirthichaftlichen Freiheit betrachten, auf das Beijpiel 
Englands zu bliden. In der That ift durch eigene Anſchauung und durd 
mancherlei Anekdoten das Reclameweſen Englands mit feinen ungeheuerlichen 
Mebertreibungen und Geichmadlofigkeiten befannt geworden. Indeſſen auch an 
diefem Ende jcheint die wirthichaftliche Freiheit jenes Landes ihren Gipfelpunkt 
erreicht zu haben und eine Reaction hervorzurufen, welche mit den dort ge- 
wohnten Mitteln gegen die eingeriffenen Mißbräuche anzukämpfen ſucht. Es 
hat fi eine in den beften Kreiſen des engliſchen Volkes wurzelnde gemein- 
nüßige Gejellichaft gebildet, deren Ziel es ift, das Neclamewejen zu unter- 
drüden und zwar mit der in den engliichen Rechtszuſtänden wurzelnden 
Formulirung, den gemeinrechtlichen Begriff der nuisance auf die Neclamen 
auszudehnen. Die neue Gejellichaft gibt eine eigene Zeitjchrift heraus, die 
man für einen Jahresbeitrag von drittehalb Schillingen oder für einen ein— 
maligen Beitrag von einer Guinee erhält, mit dem Titel „A beautiful world“ 
(d. h. eine jhöne Welt, diejenige, in der es feine Reclame mehr gibt!). 

Bekanntlich ift aber auch ſchon inmitten der heutigen Mißbräuche eine 
deutlich erkennbare Reaction der jittlichen Empfindung zu bemerken, indem 
die anftändigeren Gejchäftsleute entweder nur mit Widerftreben dem Zuge 
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dieſer Unſitte nachgeben, oder ganz und gar davon abſtehen. Geleitet durch 
das natürliche Anſtandsgefühl, das die Anpreiſung eigener Leiſtungen verbietet. 
Dabei wiederum Abſtufungen des Zartgefühls im Einzelnen bis hinauf zu den 
Liberalen Berufsarten, deren Angehörige e3 für unfein halten, auch nur durch 
große Yettern auf ihre Wohnung aufmerkjam zu maden. 

Jene Unfitten in ihrer Anwendung auf die Börjenjpeculation haben eine 
beiondere Tragweite, die uns im Zufammenhange der voraufgegangenen Er- 
örterungen hinreichend verftändlich ift. Es kennzeichnet die Londoner Stocksbörſe, 
daß ihr Vorftand den Mitgliedern verbietet, durch irgend welche Anzeigen ihre 
Dienste dem Publicum anzubieten, und dieſes in periodiicher Wiederkehr amtlich 
befannt macht. Das ift nicht das Privilegium der Wohlhabenden, jondern das 
Privilegium des Anjtandes, um welches die Berliner Börje die Londoner Börſe 
zu beneiden hat. Hier liegt die Aufgabe vor, durch die neue Einrichtung der 
Börjendisciplin etwas Nehnliches zu erreichen. Hier aber ift ein hervorragendes 
Beifpiel für jene Eriheinung, daß eingeriffene Mißbräuche eines Intereſſen— 
freifes den dazu Gehörigen, und jelbjt den Befferen unter ihnen, leicht als 
etwas nicht zu Nenderndes erſcheinen, daß unbefangenere Elemente hinzu— 
gezogen werden müflen, ftaatliche Organe. 

Ich bin hierbei weit entfernt, diefen Gedankengang einfeitig gegen die Börſe 
und den Handelsjtand zu fehren. Jeder blicke in die Mißbräuche des eigenen 
Standes. Ind da darf keineswegs mit dem Belenntniß zurüdgehalten werden, 
daß auf die Intereſſenkreiſe der deutſchen Univerfitäten der gleiche Geſichtspunkt 
Anwendung findet; daß beifpielähalber von den Gewohnheiten des Doctor- 
handel3 immer noch an einzelnen Facultäten des Deutjchen Reiches Refte fort- 
bejtehen, die — mangels des entiprechenden Anftandsgefühls der betreffenden 
Tracultäten — einer Remedur der Staatögewalt harren. Wie hier die Staats— 
getwalt die Aufgabe hat, dem zur Selbſtzucht unfähigen Berufsintereffe einen 
heiljamen Zwang zur Bejeitigung alter Unfitten aufzuerlegen, jo auch dort. 

Neben dem Gebiete der Reclame joll der Börfendisciplin ein anderes Stück 
alljeitig anerlannter Mißbräuche unterworfen werden, wodurd die Börſen— 
jpeculation herkömmlich in Kreife getragen ift, die zwar räumlich meift der 
Börſe nahe ftehen, aber nach ihrer Berufsftellung durchaus davon entfernt ge= 
halten werden jollten. Es ift die Theilnahme dev Handelsangeftellten 
an den Börjengeichäften. 

Es verbinden jich hier mehrere Beweggründe, um auf diefe Mißbräuche 
die Aufmerkiamkeit der neuen Disciplinarbehörde zu lenken. Am nädhiten 
liegt das, was dem eignen Intereſſe der Börjengeichäftsleute am meijten ein- 
leuchtet — die Verlockung zu Beruntreuungen, welche die Folge von unglüd- 
lichen Speculationen find umd durch immer wiederkehrende Vorfälle fi er— 
neuern. Dann die frühzeitige Korruption unreifer, junger Menſchen, die in 
ihrer ganzen Lebensauffaflung, in ihrem Pflichtgefühl, ihrer Arbeitäfreudigkeit, 
ihrem Maßſtabe für Erwerb und Genuß, verdorben werden. Es iſt nicht 
ausgeichloffen, daß bisweilen damit die Saat zu großen Erfolgen gelegt wird, 
hie und da find Magnaten der Börje daraus erwachſen. Der Mehrzahl nad 
werden daraus unglücliche Eriftenzen, die innerhalb oder außerhalb der Börje 
bald zu Grunde gehen. 
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Es gibt ferner eine Reihe von Perfönlichkeiten, die durch ihre Stellung 
der Börje ferngerüdt find, ja die e3 gilt, um ihrer Stellung willen von ber 
Börfe fern zu Halten, damit die Nähe derjelben nicht zu Conflicten mit ihrer 
Berufspflicht führe. Diefes find namentlich die Kaffenbeamten öffentlicher 
Behörden. Auch bei diefen erfchien eine disciplinariſche Ahndung des Abichluffes 
von Speculationsgeſchäften gegenüber den Mitgliedern der Börſe angemeifen. 
Und zwar nit mehr als eine disciplinariihe Ahndung. Zu einer ftraf- 
rechtlichen Behandlung eignet ſich dieje Kategorie von Fällen deshalb nicht, 
weil die Präcifion eines Strafparagraphen dafür ſchwer zu finden ift. Ein- 
mal ift der Begriff der Börfenfpeculationsgejchäfte ein zu Weiter; dann fallen 
unter den Begriff der Handelsangeftellten auch die Procuriften, Directoren, 
Generaldirectoren großer Unternehmungen, Banken u. j. w, Männer von 
großer Reife des Urtheils, umfaſſendem Bermögensbefi und hohem Anfehen. 
Seder Handelsangeftellte aber, wenigftens der von einem gewiſſen Alter und 
einer gewiffen Stellung, kann den gerechteften Anlaß zum Abſchluß eines 
Geſchäftes über ein Werthpapier haben. Die neben diefen berechtigten Er- 
Icheinungen für das kundige Auge ſehr wohl zu jcheidenden Mißbräuche zu 
ahnden, muß daher der Börjendisciplin überlaffen bleiben. 


XVII. 

Derjenige Theil der Commiſſionsvorſchläge, welcher ſich mit dem Termin— 
handel und dem Börſenſpiel beſchäftigt, findet ſeinen Abſchluß in dem Para— 
graphen, der die einfache Folgerung aus der neuen Behandlung des Gegen— 
ſtandes zieht. 

Wir überzeugten uns davon, daß die neuere Rechtſprechung der Deutſchen 
Gerichtshöfe gleichſam in einem Nothſtande gehandelt hat, indem ſie, mangels 
beſſerer Handhaben der Geſetzgebung, den Einwand von Spiel und Wette zu— 
gelaſſen hat, in Fällen, da offenbare Mißbräuche des Börſenſpiels vorzuliegen 
ſchienen, um ihn als Schutzwehr gegen dieſelben zu brauchen. Das Unbe— 
friedigende und Widerſpruchsvolle dieſes Rechtszuſtandes haben wir kennen 
gelernt. Wir wiſſen auch, mit welchen neuen Mitteln die Commiſſion einen 
beſſeren Rechtszuſtand ſchaffen will. Für Waarentermingeſchäfte als Bedingung 
der Rechtsgültigkeit die Eintragung der Contrahenten in das neue Regiſter, 
für Werthpapiergeſchäfte, und nicht nur diejenigen in Form des Terminhandels, 
die neue Strafrechtsbeſtimmung. Dieſe beiden neuen Einrichtungen haben die 
Aufgabe, die materiellen Schäden zu treffen, gegen welche bisher in unſicherer, 
ungeſchickter, unwirkſamer Weiſe die Rechtſprechung zu reagiren ſuchte durch 
ſpitzfindige Anwendungen des Begriffes von Spiel und Wette. Es folgt alſo 
aus der Annahme der neuen Verbeſſerungen des Rechtszuſtandes die Beſeiti— 
gung dieſes ungeeigneten Aushülfsmittels. Die Beſchlüſſe der Commiſſion 
haben dies folgendermaßen formulirt: 

„Gegen Differenzanſprüche aus Zeitgeſchäften über Börſenpapiere ſowie 
aus börſenmäßigen Termingeſchäften über Waaren kann ein Einwand nicht 
darauf gegründet werden, daß die durch Lieferung der Papiere oder Waaren 
zu leiſtende Erfüllung von den Contrahenten ausgeſchlofſſen worden iſt.“ 
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Dem gegenüber hat man auf das Bedürfniß Hingewiejen, an dem Einwande 
von Spiel und Wette feftzuhalten, um den Forderungen des „Volksgefühls“ 
zu genügen. Man hat damit im Angefichte der Segnungen unjers allge- 
meinen gleichen Reichswahlrechts ja eine jehr beachtenswerthe Inſtanz angerufen. 
Indeſſen unter Umftänden, in denen es darauf abgejehen ift, die unklaren 
Inſtincte des Volksgefühls vermöge der Gedankfenarbeit jahkundiger Männer 
über ihren eigentlichen Inhalt aufzuklären und die ficheren Linien der Logik 
an die Stelle dunkler Wünſche zu jeßen, geräth jener Standpunkt in Gefahr, 
die Vernunft der Dinge auf den Kopf zu ftellen. Gerade im Gebiete der 
Börjenreform erlebt man es jeden Tag, wie keineswegs bloß in den breiten 
Schichten der Volksmehrheit, jondern auch in den Kreifen ber höher Gebildeten 
ein Maß von Unmifjenheit herrichend ift, eine Neigung zur ſittlichen Ent- 
rüftung im Allgemeinen, verbunden mit grundjäglicher Abneigung zur Sach— 
fenntniß im Bejonderen, daß hier jo jehr wie irgendwo das Wort des alten 
Göttingers gilt „Neun Zehntheile des menjchlichen Geſchlechts glauben, daß die 
Erde ftille fteht, und es ift doch nicht wahr“. Nur daß im vorliegenden Falle 
auch der Glaube von neunundneungig hunderttel des menſchlichen Geſchlechts 
nichts beweift. 

Die an früherer Stelle gegebenen Auseinanderjegungen haben das Nöthige 
bereits gejagt. Die vorfichtige Formulirung de3 von der Commiffion vor- 
gejchlagenen Paragraphen will nichts Anderes, als innerhalb der neuerdings 
aufgerichteten Schranken Rechtsficherheit, erziwingbare Treue zum gegebenen 
Wort wiederherftellen. Das Durdeinanderwerfen des Spielbegriffs mit den 
Erſcheinungen der Speculation in der heutigen (und nicht bloß der heutigen) 
Volkswirthſchaft erzeugt eine Dunkelheit wirthſchaftlicher, fittlicher, juriftijcher 
Vorſtellungen, in die nur die höchſte Anftrengung fachmäßig geichulter Logik 
Licht zu bringen vermag. Das Volksgefühl, die öffentliche Meinung u. j. w., fie 
find von fittlichen Vorftellungen bewegt; fie find hilflos, jobald fie jagen jollen, 
wie dieje fittlichen Vorftellungen mit der Volkswirthſchaft und dem Redt in 
Einklang zu bringen feien. Die fittlichen Borftellungen jelber find ftarf in 
der Negative, ſchwach in der pofitiven Geftaltung. Welches ift das Volksgefühl 
gegenüber dem Spiel? Neulid) hat man ſich auf die Zeugniffe des Tacitus 
über den Spieltrieb der Germanen berufen, um die Staatslotterien zu ver- 
theidigen. Das deutſche Volksgefühl ift ihnen in der That immer noch recht 
günftig. Es iſt verftändlid, obwohl für ein ernfteres fittliches Urtheil bedenk— 
lich, daß die Nahficht für das eigene Spiel fih in Entrüftung verwandelt 
gegen das Börjenipiel. Indem aber die Sphäre des Börfenjpiels berührt 
wird, entftehen Fragen, denen diejes an ſich ſchon unfichere moraliſche Em— 
pfinden gar nicht gewachſen ift, Fragen nad) dem Verhältniß unjerer ganzen 
durch Gewinn geſpornten Volkswirthſchaft zu der Macht des Zufalld. Das 
Problem der Scheidung zwiſchen Speculation und Spiel geht fo tief in Die 
Principienfragen unferer wirthichaftenden Gejellihaft hinab, daß eine pofitiv- 
rechtliche Antwort darauf ebenjo wenig zu geben ift, twie eine gemeinverftänd- 
liche fittliche Scheidelinie fic ziehen läßt. Das Einzige, was man verſuchen 
fann, ift die Errichtung von Rechtsſchranken für die berufsmäßige Speculation, 
und dies ift geichehen. 
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XVII. 

In die Zweifel über das angemefjene Verhältniß der Börje zu den außer- 
halb derjelben ftehenden SKreifen der Bevölkerung und zu der gefammten Volks— 
wirthſchaft gehört die Frage der Preis: und Coursfeftitellung und des 
enge damit verknüpften Maflerwefens hinein. 

Die Bedeutung der Frage erhellt aus der Erwägung, daß die täglichen 
Umjäte von Werthpapieren und Waareı, die auf den großen Börſen vor fich 
gehen, wie hoch man immer das Intereſſe des engeren Kreiſes der Börjen- 
ipeculanten dabei veranjchlagen mag, doch zum erheblichen Theile commiſſions— 
weile, für Rechnung der außerhalb ftehenden Auftraggeber, abgeichlofjen wer— 
den, daher der amtliche Ausweis über den Preis, zu dem diefe Aufträge aus- 
geführt tworden, ein über den Kreis der Börjenmitglieder weit hinausgehendes 
Intereffe hat, daher auch die Fürſorge für die amtliche Preisfeftitelung nicht 
einfach den Börjenkreifen überlaffen werden kann in dem Vertrauen, daß fie 
allein ein nterefje daran haben und für dasjelbe einzutreten wiſſen werben. 
63 kommt hier namentlid) ein Intereſſe des Productenhandels Hinzu, der die 
Gewöhnung angenommen hat, die Preisnotizen der großen Börjen für jeine 
Abichlüffe zu Grunde zu legen. So bildet beim Getreide die Preisnotiz der 
Berliner Börje die Grundlage für die in den Provinzen zwiichen Landwirthen 
und Kaufleuten abgejchloffenen Verträge. So ift die Berliner Notiz für 
Spiritus die Grundlage für den größten Theil der von den Brennereien über 
ihre Spirituslieferungen abgeſchloſſenen Berträge; ähnlid die Stettiner, 
Breslauer, Danziger Notiz für die Abjhlüffe in ihrem Marktgebiet. 

Die Bedenken, die hier entjtehen, richten fich theils gegen die techniſchen, 
theils gegen die moralijchen Schwierigkeiten einer befriedigenden Preisfeftftellung. 
In techniſcher Hinficht kommt es darauf an, in dem täglich feftgeftellten 
Preife von Waaren oder Werthpapieren amtlich zu verfündigen, welches der 
gemeine Werth der beftimmten Wanre, des beftimmten Papiers an diefem Tage 
ift. Wer an diefem Tage börjenmäßige Waaren oder Werthpapiere kauft oder 
verkauft, wer nach der Norm diejer Börje Getreide, Spiritus u. j. w. kauft oder 
verkauft, will einen ficheren Anzeiger haben, der ihm jagt, daß aus der Ent- 
widlung von Angebot und Nachfrage, aus ihrem Umfange und ihrer Intenfität 
fich heute als Ausdruck der Marktlage eine beftimmte Werthhöhe ergeben habe. 
Dieje Anforderung wird nicht erfüllt, wenn eine Reihe verichiedener, im Laufe 
zweier Börjenftunden gezahlter Preife notirt wird, deren Bedeutung für die 
Teititellung de3 gemeinen Werthes daran fcheitert, daß erftens die Quantitäten 
nicht befannt gemacht werden, auf welche ſich dieje Preije beziehen, daß zweitens 
die qualitative Seite der zu diejen Preifen abgeſchloſſenen Geſchäfte (Beichaffen- 
beit der Waare, Greditwürdigkeit der im Terminhandel mit einander Contra- 
hirenden) eine ſchwankende und einheitlich gar nicht zu bezeichnende ift. 

Am beiten wird die Anforderung (nad) Ausweis der vor der Commiſſion 
gemachten Mittheilungen) erfüllt bei dem jogenannten Einheitscours der Berliner 
MWerthpapierbörje in deren Einrichtungen für die Caſſageſchäfte. Hier gelten 
die Geſchäfte ala zu demjenigen Courſe abgefchloffen, zu weldem auf Grund 
der vorliegenden Kauf- und Verkaufsaufträge und mit Berüdfichtigung der an 
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dieſe geknüpften Courslimiten die Mehrzahl der Geſchäfte zu Stande kommen 
kann; während diejenigen Geſchäfte nicht zu Stande kommen, deren Limite 
außerhalb des Einheitscourſes liegt. Hieran hat man wirklich den Ausdruck 
von dem Werthe des Gegenſtandes an dieſem Tage als den Ausdruck der An— 
ſichten der meiſten Käufer und Verkäufer. Schwieriger iſt es bei dem Waaren— 
handel und bei Terminhandel in Werthpapieren. Hier ſpielen jene oben 
bezeichneten qualitativen Momente hinein und ſtören die Darſtellung des 
Einheitscourfes. 

Dann die moraliſchen Schwierigkeiten — die Frage, wie eine objective 
Pflichterfüllung in der wahrheitsgemäßen Feſtſtellung der wirklich gezahlten 
Preiſe ſich erreichen läßt inmitten der privaten Intereſſen, die darauf Einfluß 
üben. Die öffentliche Bedeutung der Frage und die Nothwendigkeit, amtliche 
Bürgſchaften für deren befriedigende Löſung zu ſuchen, erkennen die beſtehenden 
Einrichtungen der großen Börſen an, wenn beiſpielshalber für die Berliner 
Börſe, ſowohl für deren Werthpapierhandel wie für deren Waarenhandel, aus 
der Mitte der Börſenbehörden Commiſſare zu dem beſonderen Zwecke ernannt 
find, die tägliche Cours- und Preisfeftftellung zu überwachen. 

Indeſſen einmal iſt diefe Aufgabe eine jo mühjelige, jo anjpannende und 
fo verantwortliche, daß fie überhaupt eine ftarfe Zumuthung für die ehren- 
amtliche Prlichterfüllung eines im Uebrigen durch eigene Geſchäfte in Anſpruch 
genommenen Mannes einjchließt. Dann aber ift bei aller Anftrengung des 
Commiſſars feine Wirkjamkeit zum großen Theile nur die einer Berufungs- 
inftanz im Falle von Streitigkeiten; für die große Maſſe der Gefchäfte ift er 
auf die Angaben der Gejchäftsvermittler (der Makler) angewieſen; für Vieles, 
jo namentlich für die Werthpapiere, ift wegen der Weitichichtigkeit der Auf- 
gabe die Arbeit einer jelbftändigen Coursfeſtſtellung durch den Gommiffar, wegen 
der großen Zahl der täglich umgejeßten Papiere, außer Frage — ift ſelbſt 
dann außer Trage, wenn die ehrenamtlichen Kräfte für diefen Zweck vermehrt 
werden. 

Das Element der öffentlichen Pflihterfüllung verfchiebt fi) daher von 
diefen Spiten abwärts in die Sphäre der Makler felber. Wenn die Ein- 
rihtung von vereideten Maklern, von Männern, die in öffentliche Pflicht ge= 
nommen find behufs Vermittlung und Bezeugung der Geihäftsabjchlüffe, nicht 
längft vorhanden getvejen wäre, jo müßte fie in jenem Zufammenhang immer 
wieder neu erfunden werden. Und wirklich hat in den Verhandlungen der 
Commiſſion die Erörterung jenes Punktes eine hervorragende Rolle geipielt. 

Hier ift nun zunächſt der heutige Rechtszuftand jehr lehrreich. Das 
Allgemeine deutiche Handelsgeſetzbuch erflärt in jeinem fiebenten Titel (von 
den Handelsmäklern oder Senfalen): „die Handelsmäkler find amtlich beftellte 
DVermittler für Handelsgefchäfte; fie leilten vor Antritt ihres Amtes den Eid, 
daß ſie die ihnen obliegenden Pflihten getreu erfüllen wollen“ — und nennt 
als die erfte ihrer Pflichten, „fie dürfen für eigene Rechnung feine Handels— 
geihäfte machen, weder unmittelbar nod mittelbar.“ 

Diefe Berpflihtung, an fich die einfache Conſequenz aus dem Weſen eines 
amtlich beftellten Vermittlers, ift mit dem Zuftande des Börſenverkehrs der 
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Gegenwart in Widerſpruch getreten. Der heutige Makler behauptet, er könne 
ein wirkſamer Vermittler für die Börfengefhäfte nur dadurd) fein, daß er 
bereit fei, jelber al3 Käufer und Verkäufer einzufpringen. Ohne eine rechtliche 
Schranke ift diefe Praxis die herrichende geworden in der Hand der nicht 
amtlich beftellten, nicht vereideten, freien Gejhäftsvermittler. Um den Conflict 
zu bejeitigen, hat man in Hamburg thatfählid das Inſtitut der vereideten 
Makler aufgehoben. An anderen Börjen, und namentlid an der Berliner 
Börſe, hat man äußerlich daran feftgehalten, während faft alljeitig bezeugt wird, 
daß die gewiffenhafte Erfüllung jener Pflicht fi” nicht vereinigen lafje mit 
den heutigen Anforderungen des Gejchäftslebens. Sowie aber die Verpflic)- 
tung zur Nichtbetheiligung an Kauf und Verkauf fortfällt, jei es ausgeſprochener— 
maßen wie in Hamburg, oder thatjächli wie in Berlin, jo entjteht der 
Zweifel, ob ein folder Makler noch dasjenige Maß von Objectivität befihe, 
um ihn und Geineögleihen als zuverläffiges Organ für die Preisfeftitellung 
brauchen zu können? 

Die Commiſſion ift dahin gelangt, durch diefe Gegenſätze hindurch einen 
Standpunkt zu gewinnen, der möglichit die Widerſprüche verjöhnt. 

Bor Allem hält fie an der Nothiwendigkeit einer Gontrole der Preis- und 
Coursfeſtſtellung durch die Börfencommiffare feit und will diejelbe weiter aus— 
gebildet haben. Theils ſoll die übergroße Laft, die denfelben bisher zugemuthet 
worden, erleichtert werden, jo im Werthpapierhandel, in welchem es jehr wohl 
möglich ift, die Zahl der täglich zur Notirung gelangenden ‘Papiere zu ver— 
mindern. Theils joll die Zahl der Börfencommiffare vermehrt werden, jo 
beim MWaarenhandel, um der Aufgabe in höherem Maße als bisher gewachſen 
zu jein. 

Dann fol das nad) dem Wortlaut des Allgemeinen deutichen Handels» 
geſetzbuches äußerlich; noch fortbeftehende Inſtitut der vereideten Makler um— 
geftaltet werden. Und zwar joll an Stelle der Vorſchrift, welche den Maklern 
eigene Geſchäfte ſchlechthin verbietet, eine mildere Schranke treten, durd die 
ihnen eigene Geichäfte in jo weit geftattet werden, als fie zur Ausführung der 
ihnen erteilten Aufträge nöthig find. Indem hiermit dem legitimen Be— 
dürfniß des heutigen Makler Genüge geſchieht, will man auf der anderen 
Seite eine ernjthaftere Controle al3 die bisherige über ihre Pflichterfüllung 
einführen. Zu diefem Zwed wird empfohlen, ftatt der Anftellung auf Lebens- 
zeit, die fi) ala ein Uebelſtand erwieſen hat, eine Anftellung auf kürzere 
Friften zu gewähren. Dadurch wird es leichter, Perfönlichkeiten, die fich für 
das Amt nicht eignen oder ſich Verftöße zu Schulden fommen laſſen, bei Ab- 
lauf der Friſt durch geeignetere zu erſetzen. Cine fernere Bürgſchaft für die 
Füchtigkeit der gewählten Makler juht man darin, daß man der Börjen- 
behörde nur das Vorſchlagsrecht, der Staatäbehörde das Ernennungsrecht gibt. 
Die Vereidigung der Makler hat fi in jo üblen Ruf gebradt, daß man ge- 
neigt war, fie aufzuheben; gleihmwohl fand fich eine Mehrheit, die daran feft- 
halten wollte. 

Eine Ergänzung deſſen aber, was die amtlich beitellten Makler („Cours- 
makler“ — wie man fie jet nennen will) leiften, muß Angefihts der Ent- 
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wicklung, welche das Vermittlerweſen an der heutigen Börje, zumal an der 
Berliner, genommen hat, in der Hinzuziehung der jonftigen Makler zur Cours— 
feftftellung gefucht werden. Nur wird, im Gegenjaß zu dem bisherigen Brauch, 
jeßt verlangt, es ſollen diejenigen Börjenmitglieder, welche die Berückſichtigung 
ihrer Geſchäfte bei der Coursfeſtſtellung wünſchen, dies jogleich bei dem Abſchluß 
der Geichäfte fund thun, indem fie die Eintragung derjelben in ein an ber 
Börſe zu führendes Bud bewirken. 

indem die Reformvorichläge der Commiſſion auf dieſe Weiſe eine milde 
Vermittlung im Anſchluſſe an das Beftehende anzubahnen gefucht haben, bietet 
fih abermals ein Gebiet dar, auf weldem eine ſtrenge Börjendisciplin am 
beften den eingenifteten Mißbräuchen abzuhelfen geeignet ift. 


XIX. 

Bei dem berufsmähigen Betriebe von Handelsgeſchäften entfteht durch die 
räumliche Entfernung von dem Orte des Einkaufs oder Verkaufs für den 
Kaufmann Beranlafjung, fich eines auf dem anderen Handelsplaße thätigen 
Kaufmanns zu bedienen, der in jeinem Auftrage gegen Provifion Handels— 
geichäfte abjchließt. Was für den Handel im Allgemeinen geſchieht, das ge- 
Ichieht auch für den börjenmäßigen Handel in Werthpapieren oder Waaren. 
Es wirde faum ein bejonderer Grund vorliegen, die Reform der beftehenden 
Verhältniffe in dieſer Richtung zu erörtern, wenn es fih nur um Diele 
Geihäftsbeziehungen zwiichen Kaufleuten und Kaufleuten derjelben Branche 
handelte. Die eigenthümliche Aufgabe entjteht dadurch, daß in zahlreichen 
Fällen das Verhältniß zwijchen Auftraggeber und Auftragempfänger ein 
anderes ift. Es jind diejenigen Fälle, in denen Perfonen, die nicht die Eigen- 
ichaft von berufsmäßigen Händlern haben, den Auftrag ertheilen, in denen 
daher nicht der Geichäftsmann dem Geihäftsmann, der Fachmann dem Fach— 
mann gegenüberjteht , jondern der Urtheilsunfähige, der Urtheilsſchwache dem 
Sadfundigen. Das Mißverhältniß, welches hierdurch entiteht, die Gefahr der 
Ausbeutung der Unerfahrenheit durch überlegene Klugheit und Gewifjenlofig- 
feit, die Ungejchieflichkeit gleich in der Auswahl des für Aufträge auserjehenen 
Geihäftsmannes, dem Geichäftsmänner mit kundigem Auge auszuweichen 
wiſſen — das ift der Grund, woraus mannigfaltige Mißſtände und dringende 
Anläffe zur Reform entjtehen. 

Wir wiſſen, daß es Auffehen erregende Erſcheinungen gerade auf diejem 
Gebiete waren, die vornehmlich zu der uns beichäftigenden Reichs - Enquöte- 
commiſſion führten. Sie waren ein eclatantes Beifpiel oder eine Reihe von 
Beifpielen für das, was in diefer Richtung möglih, für das, was jeit 
lange und in breiter Entfaltung, ob aud nicht immer in jo kraſſer Weife, an 
Mißbräuchen vorhanden ift. Der erfte Schritt, welchen die Reichsregierung 
unter dem Eindrude diejer Ereigniſſe gethan Hat, die Vorbereitung für bie 
Regelung des Depotweſens durch einen neuen Act der Gejeßgebung, trifft nicht 
in den Mittelpunkt diefer Mißftände hinein: er ftreift nur ihre Oberfläche, 
er dient der größeren Deutlichkeit der privatrechtlichen Beziehungen, die in dem 
Verhältniß der Aufbewahrung von Werthpapieren aus fremdem Eigenthum in 
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den Händen einer Bank, eines Bankiers u. }. mw. entjtehen. Er ijt bezeichnen 
der Weife dur commiffarifche Berathung einiger Räthe aus Reichgämtern 
und Minifterien entftanden und ſoll demnächſt dem Neichätage vorgelegt 
werben. 

Die Hauptſache bleibt danach übrig, Diele befteht in dem Schuße, 
welchen man durch öffentlide Einrichtungen zu gewähren hat für die Un- 
erfahrenheit und den Leichtſinn des mit den Börſengeſchäftskreiſen in Be— 
ziehung tretenden Publicums. Hier ift es aljo, wo der uns befannte Vor— 
ichlag eines neuen Strafrehtsparagraphen Hinzielt; Hier ift es, wo die neue 
Entwidlung einer Börjendisciplinargewalt einzugreifen hat, um für die von 
dem Strafrihter nicht zu faffenden Vergehungen Abhülfe zu ſchaffen, oder 
vielmehr in häufigen Fällen mit wachſamem Auge denjenigen Ausartungen 
vorzubeugen, die erſt der Strafrichter erfaffen fann. 

Aber weil diefe Maßregeln neue, ihre Erfolge unficher find, wird man 
fi exit von dem Zuſammenwirken mehrerer Kräfte etwas verfprechen können. 
AH möchte an diejer Stelle daher auf eine andere Bahn der Reform die 
Aufmerkfamkeit lenken — diejenige, welche bei den Verhandlungen und den 
Beichlüffen der Commiſſion nad meiner Neberzeugung zu kurz gekommen ift. 

Bei der Erörterung des Emiſſionsweſens habe ich darauf Hingedeutet, daß 
von dieſer Seite her das Wejentliche der beklagten Mißſtände überhaupt nicht 
geändert werden kann. Es ift wohl möglich, gewille Extreme in der Unficher- 
beit der Gapitalanlagen auszufchließen, indem man über die Zulafjung von 
gefährlichen Werthpapieren zum Börſenhandel wacht. Die Gefährlichkeit der 
Anlage auszufhließen ift nicht mögli, oder man muß jede Art von Actien, 
man muß die große Mehrzahl der ausländiichen Anleihen und Obligationen 
ausschließen. Derjenige Capitalift, der diefe Werthpapiere als Anlagegelegenheit 
ſucht, will ein gefährliches Papier haben, weil er die Vortheile feiner Ge- 
fährlichkeit haben will. Wenn er unverftändig genug ift, das nicht zu be= 
greifen, jo kann um defientwillen der Markt für ausländijche Werthpapiere 
u. ſ. w. nicht gefchloffen werden. Jedoch, daß es nun einmal thatfächlich 
viele Leute gibt, die jo unverftändig find, erzeugt eine andere Aufgabe ber 
Reform. Nicht mit mechanischen Verboten gegen diefe große Kategorie der 
MWerthpapiere, und freilich) noch weniger mit mechaniſchen Verboten gegen den 
Erwerb derjelben dur gewiffe Kategorien der Gapitalbejiger, ift hier zu 
helfen. Nicht durch Zwang, fondern dur Gewöhnungen, durch den Einfluß 
gemeinnüßiger Einrichtungen, durch die Zugänglichkeit folder Organe für die 
Gapitalanlage, welche für die breiten Schichten allein oder vorzugsweiſe die 
richtigen find. 

Man wird nicht leugnen können, daß die vorhandenen Neigungen des 
Publicums nur theilweife beftimmte, jelbftändige, fich felbft beftimmende jind; 
für einen großen Theil handelt e8 fi um eine beftimmbare, verleitbare Maſſe 
von unklaren Wünſchen, denen gegenüber jehr viel darauf ankommt, in 
welche Hände jie gerathen. Dieje beftimmbare Maffe zum Vernünftigen zu 
lenken durch den janften Drud, den die Thatjache nützlicher Veranftaltungen, 
die Sitte ihres Gebrauchs ausübt — darauf fommt es an. ES kommt gewiß 
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immer wieder vor, daß thörichte Speculationen gemacht werden nach dem 
eigenſten Willen des einzelnen Privaten, ohne Verlockung des Bankiers, ja 
unter Widerſpruch eines rechtſchaffenen Bankiers. Hier kann nicht geholfen 
werden; bier ſteht das unverrückbare Maß perſönlicher Freiheit im Wege, 
welches der Menſch im heutigen Staate fordert, und die Gejeßgebung muß 
jagen: sibi habeat. Aber jo ift es nicht in der Mehrzahl der Fälle. Tür 
dieje joll man es mit pofitiven Beranftaltungen verjuchen. 


XX. 

Wir haben früher geſehen: die unterſte und breiteſte Schicht der beſitzenden 
Bevölkerung ſoll überhaupt vor börſenmäßigen Werthpapieren bewahrt werden. 
Sie bildet das Publicum der Sparkaſſen. Sie dazu zu zwingen, gibt es 
fein vernünftiges Mittel; fie von den Börjenpapieren und Börjenipeculationen 
dur Zwang abzuhalten, ebenjo wenig. Aber eben weil hier nur mit ge 
Iinderen Maßregeln eingegriffen werden kann, joll man auf die eine oder die 
andere allein fi nicht verlaflen. Strafparagraphen gegen Ausbeutung der 
Unerfahrenheit und des Leichtſinns, Börfendisciplinarftrafen gegen Werleitung, 
Reclame, Agenten u. dgl. find gern zu empfehlen. Was fie leiften werden, 
wie weit fie reichen werden, ift zunächit ganz ungewiß. Eine Ergänzung dur) 
vorbeugende Maßregeln, welche ihrerjeits darauf ausgehen, daß jenen repreffiven 
Mitteln möglichft wenig Gelegenheit zur Wirkſamkeit gegeben werde, iſt jeden- 
falls dringend zu wünfchen. 

Und da darf wohl die Behauptung aufgeftelt werden, daß die erfte 
Aufgabe die ift, eine möglichſt große Zahl von Kleinen Gapitalbejigern an 
die Sparkaſſen zu feifeln. Es muß einleuchten, daß die Größe diejer Zahl 
durch die Anftrengungen beeinflußt wird, die für die Ausbildung de3 Sparkaſſen— 
wejend gemacht werben. Je bereiter, entgegentommender, allgegentwärtiger die 
Sparkaſſen eingerichtet find, um jo größer wird ihre Anziehungskraft fein. 
Vor einer Reihe von Jahren (1885) hat bekanntlich unjere Reichsregierung die 
Reform des deutichen Sparkafjenwejens in die Hand genommen. Der damalige 
Entwurf blieb liegen angefichts des Widerftandes mander ökonomischer und 
politifher Schwierigkeiten. Es ift keineswegs ausgejchloffen, daß er in ab: 
fehbarer Zeit wieder aufgenommen werden wird. Es mag richtig fein, daß 
die bejtehenden Einrichtungen des deutſchen Sparkaſſenweſens nicht ebenio 
reformbedürftig wie diejenigen find, welche in den anderen Ländern zur Ein: 
führung der Poſtſparkaſſen geführt haben (Großbritannien 1861, Belgien 1870, 
Italien 1876, Niederlande 1880, Frankreich 1882, Oeſterreich 1882, Ungarn 
1885, Rumänien 1880, Schweden 1884, Japan 1875) — eine Reform von jo 
großem internationalen Einklange pflegt für jedes einzelne Land der heutigen 
DVölkerfamilie und ihrer Eulturaufgaben einige typische Bedeutung Yyu haben. 

Jedoch wenn ihre gänzliche Bedeutungslofigkeit für das Sparkaſſenweſen 
Deutichlands bewieſen wäre, die Reformbedürftigkeit desjelben ift von Niemandem 
widerlegt, auch nicht einmal geleugnet worden. Zu den verjdhiedenen Punkten 
der Reform gehört derjenige, der uns hier vorzugsweife angeht. Die Ein- 
rihtungen der meisten deutichen Sparkaſſen gehen darauf aus, nur die Heinften 
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Summen anzuziehen und fejtzuhalten; etwas größere Beträge wollen fie nicht 
haben und verweilen fie thatjächlic” auf anderweitige Angelegenheit. So 
waren unter den 436623 Einlagen, welche im Jahre 1888 bei den ſtädtiſchen 
Sparkaſſen von Berlin gemadt wurden, nur 1172, welche über 300 Mark 
hinausgingen)). Es ift eine Minderzahl von Sparkafjen, welche größere 
Gapitaleinlagen aufzunehmen bereit und gewohnt if. Ein Beiſpiel ift die 
Sparkfafje des (vormaligen) Amtes Göttingen, bei welcher der durchſchnittliche 
Betrag des Guthabens im Jahre 1892 ſich auf 849 Mark belief. Diefe 
Sparkaſſe, glei) mander anderen, zieht thatjählicd gar keine Schranke. Die 
entgegengejeßte Einrichtung bei der Mehrzahl der Sparkaſſen entipringt ber 
Abficht, die Wohlthat des relativ hohen Zinsfußes auf die eigentlide Sphäre 
der Eleineren Spareinlagen zu bejchränfen. Man bleibt im Eintlange mit 
diejer Abjicht, wenn für größere Einlagen der Zinsfuß dem Darlehnsmartte 
entiprechend normirt wird. 

Dit daneben Liegt der Weg, der mehrfah ſchon durch die Praris 
einzelner Sparkaſſen (gleich) dem eben genannten) betreten ift, der aber auch 
bereits abführt von der jtrengen Grenze des eigentlichen Sparkaſſenweſens — 
es werden Werthpapiere von erfter Sicherheit für Rechnung des Sparkafjen- 
gläubigers angefauft, jobald die Höhe des Guthabens die vorgejchriebene 
Schranke überjchreitet. Hier ift eben zu unterjcheiden zwijchen den verjchiedenen 
Schichten, um die es ſich handelt. Die große Mehrzahl Derer, die einige 
taujend Mark, und weniger, zinsbar anzulegen haben, aljo die weitaus breitejte 
Schicht Derer, die ettvas befißen, joll man am liebjten von dem Werthpapier- 
beſitz, jelbft dem allerfolideiten, fern halten. Es ift gewiß nicht die Aufgabe 
von Sparkaſſen und ähnlichen gemeinnüßigen Inſtituten, fie damit befannt zu 
maden. Auch das beſte Werthpapier ift Coursſchwankungen, zeittveife jehr 
großen Coursſchwankungen, unterworfen. Dieje Erſcheinung allein (an ſich ja 
nur die Dianifeftation dejjen, was in anderen Formen immer da fein muß) 
in ihren unmittelbaren und mittelbaren Wirkungen, macht diefe Art der 
Gapitalanlage für die Eleinften und der Mehrzahl nad) urtheilslojeiten Gapita- 
liften ungeeignet. 

Die viel engere Schicht des mittleren Capitalbeſitzes, von etlichen tauſend 
zu bunderttaufend Mark und weiter hinauf, lehnt ſich an geſellſchaftliche Ver— 
bältnifje an, die im Ganzen mit größerer Einficht von dieſen Dingen aus- 
geftattet find. Sie birgt die Mehrzahl der Gläubigerihaft des heimiſchen 
Staatscredit3, der ländlichen und ftädtiichen Pjandbriefinititute, der üblichen 
börjenmäßigen und hypothekariſchen Gapitalanlagen, die mit leichter lleber- 
jehbarkeit die Eigenihaft der beften Sicherheit verbinden. Sie bat in unjerer 
Zeit eine ausgebreitete Gewöhnung für Werthpapiere, und was damit zuſammen— 
hängt, erworben. Dieje Gewöhnung hat die nahe liegenden Gefahren im Ge— 
folge gehabt. Man erzählt von dem holſteiniſchen Bauern, der jo viele Jahre jein 
Geld im Strumpf oder beim Kentmeifter verwahrt gehalten hatte, faum aber 


') Bericht über die Gemeindeverwaltung der Stadt Berlin in den Jahren 1382—1833. 
Dritter Theil. Berlin 18%. ©. 91. 
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daß er Börjenpapiere kennen lernte, auch gleich die allergefährlichſten bevorzugte. 
Das ift nicht die Regel geweſen; jo plößlich ift es nicht gefommen; aber unter 
dem Einfluß der Verlodungen und Anpreifungen ift das allmälig immer öfter 
geſchehen. Einzelne Beifpiele des Gapitalgewinnes, zumal aber der Reiz höherer 
Zinsrente, haben immer häufiger Anlaß gegeben, die ſicheren Werthpapiere 
mit unficheren zu vertaufchen, oder richtiger ausgedrückt, die Eleinere Gefahr 
des Gapitalverluftes gegen die größere Gefahr einzutaufchen, um die höhere 
Verfiherungsprämie zu genießen. 

Es iſt unmöglid, fie davon durch öffentliche Einrichtungen abzuhalten. 
Es ift ebenjo verkehrt zu behaupten, daß aus diefem Grunde fi) gar nichts 
für fie thun laffe. Es werden immer Mißbräuche auch von diefer Gattung 
übrig bleiben; wie groß fie find, twie weit fie überwiegen, wird wejentlid) da— 
von abhängen, ob es gelingt, ob man ſich die Mühe gibt, die große beftimm- 
bare Mafje der thörichten Neigungen zu beeinfluffen. Neben dem, was wir 
fennen, gehört hierzu die planmäßige Fürforge für reine Zwijchenhände, welche 
den Verkehr in Werthpapieren mit dem Publicum bejorgen. 

Die Vorſchläge der Commiſſion beſchränken fi) darauf, zu empfehlen, 
„daß an denjenigen Orten, an welchen durch das Bankgewerbe für die recht— 
ichaffene Vermittelung der Gapitalsbelegung nicht ausreichend gejorgt ift, durch 
öffentliche Kaſſen (Sparkaffen, Poftanftalten) eine ergänzende Thätigkeit ent- 
wicelt werde.“ Den weitergehenden Wünfchen einer Minderheit ſchwebte das 
Ziel vor, die Wirkjamkeit öffentlicher Inſtitute, die bisher ſchon in theilmweije 
erfreulicden Anfängen befteht, für den gedachten Zweck weiter auszubilden, um 
für die große Zahl urtheilslojer Gapitaliften eine zuverläffige Gelegenheit zur 
Bermittelung ihrer Geichäfte zu gewähren. 

Für Perfonen, die nicht im Stande find, die Vertrauenswürdigkeit der 
verfchiedenen Handelshäufer zu beurtheilen, die blind in die alle laufen, die 
ihnen gelegt wird, ift es eine Wohlthat, wenn fie daran gewöhnt werden, 
das ihnen innewohnende und bewährte Vertrauen zu dem Reichs- und Staat3- 
wappen aud für dieje Geichäfte zu brauchen. Wie fie ohne Bedenken der 
Reichspoſt jede Bejorgung zumuthen dürfen und zuzumuthen gewohnt find, 
wie diefe große öffentliche Anftalt für fie das Schugmittel gegen allerhand 
Täuſchungen und Beruntreuungen ift, die fie im privaten Verkehr erleben 
würden — jo foll etwas Analoges aud) für dieſes Gebiet geichaffen werden. Nur 
wohlverftanden, mit dem einen großen Unterfchied, daß an ein Monopol öffent» 
licher Anftalten für unſren Zweck nicht entfernt gedacht wird. 

Wenn das private Bankgewerbe darin eine Gefahr für feine eigne Eriftenz- 
fähigkeit ſieht!), jo ſoll es Recht haben in diefer Beſorgniß, fofern die eriftenz- 


1) Ein Mann, welcher wahrlich nicht geneigt ift, die Sphäre öffentlicher Thätigkeit un- 
nöthig zu erweitern, der vielmehr ala ein hauptfächlicher Vertreter der individualiſtiſchen Wirth: 
ichaftspolitit gilt, Ludwig Bamberger, erklärte in einem ber Börfenreform gewibmeten 
Aufſatze der Wochenschrift „Nation“ (17. September 1892) im Sinne meiner obigen Ausführungen, 
die bereitö in dem früheren Aufſatze (a. a. D. der Deutichen Rundihau, Jahrgang 1891) an« 
"gedeutet waren: „öffentliche Anftalten, die Reichöbant, können hier abhelfen.“ Er fagt das ba, 
wo er von dem Vertrauensmißbrauch der privaten Banfhäufer redet. 
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unmwürdigen Unternehmungen dadurch bedroht werden. Denn es ſoll fich um 
einen Kampf ftreng rechtlicher Gejchäftsgrundfäße gegen die vertrauensun- 
wirdigen Praktiken handeln, die — wie im Grunde Niemand bezweifelt — 
heutzutage weit verbreitet find. Die nicht geringe Zahl anftändiger Geichäfts- 
leute wird faum etwas von der neuen Goncurrenz zu fürdhten haben. Soweit 
e3 dennoch der Fall ift, muß (wie jo oft in andren Verhältniffen) das Kleinere 
Intereſſe dem größeren Intereſſe weichen. Inzwiſchen ift die Gefahr viel 
größer, daß die eigenthümlichen Borzüge des privaten Bankgewerbes im Guten 
und im Schlimmen den öffentlichen Inſtituten die Concurrenz erſchweren. 
Wenigftens jo lange mit diefen letzteren bureaukratiſche Steifheit und Un- 
geichielichkeit ala weſentliche Eigenſchaft verfnüpft ift. Ein principieller Gegen- 
laß ift allerdings durchaus nicht anzuerkennen. Insbeſondere auch in dem 
Verhalten nicht, welches die öffentlichen Beamten einerjeits, die privaten 
Bankier und ihre Angeftellten andrerjeit3 bei den Nathichlägen für ihre 
Kunden befolgen. Was ein vorfichtiger, gewifjenhafter, taktvoller Bankier in 
diejer Hinficht zu verantworten und was er Segensreiches durch Warnung und 
Belehrung zu leiften vermag, das kann ein Öffentlicher Beamter aud. Aber 
der Eispunkt der bureaufratiihen Schablone, der bloße Nullpunkt des Ver— 
haltens zum Publicum ift freilich leichter zu beftimmen und leichter einzu- 
halten. Obenein iſt das alte Schlagwort, womit man die Entfaltung ftaat- 
licher Thätigkeit zu widerlegen gewohnt ift, von der Verantwortlichkeit, die der 
Staat nit auf ji nehmen dürfe, ebenfo wohl principiell wie thatfächlich für 
den gegebenen Fall nichts beweifend. Principiell — weil ohne Uebernahme 
von Berantwortlichkeit es überhaupt feine ftaatliche Thätigkeit gäbe: nur daß 
man die Berantwortlichfeit für die getvohnte Sphäre ftaatlicher Thätigkeit, 
mag fie noch jo jchwer fein, oft mit jehr leichtem Herzen trägt. Ich deute 
etwa auf die herkömmliche Thätigkeit unferes Beamtenthums in Gericht und 
Verwaltung und auf die unerjhütterliche Gleichgültigkeit, mit der alle Mah— 
nungen an die Berbefferung feiner Qualification entjcheidenden Orts hin— 
genommen werden. Aber aud in dem befonderen Gebiet ift das Schlagwort 
thatfähhlich widerlegt. Eine große Berantwortlichkeit hat vor Jahren die 
Reichsbank und die Reihäregierung auf fi) genommen, als fie die Beleihungs- 
fähigkeit der ruſſiſchen Staatsanleihen aufhob; fie hat einen ſchweren Schaden 
den inländifchen Gläubigern zugefügt — die VBerantiwortlichkeit dafür ift weder 
vorher noch nachher in Frage geftellt worden. Dieje war etwas Selbftver- 
ftändliches, zumal für die äußere Geſchäftsroutine; denn fie erfolgte in den 
Formen des büreaufratifchen Mechanismus. Aber das viel Kleinere, weil es 
diefen mechaniſchen Charakter nicht hat, erregt Beſorgniß. 

Bei der Trage, welche jener Anftitute es fein follen, denen die hier angeregte 
Wirkſamkeit zu übertragen ift, entjtehen manche Zweifel. Den Sparlaffen 
gegenüber möchte eine öffentliche Einwirkung ſchwierig fein, die fie zur Ent- 
wicklung des neuen Geſchäftszweiges veranlaßte; daneben würden die fachlichen 
Bedenken auffteigen, von denen oben die Rede geweſen ift. Eine Örtliche Unter: 
iheidung, ob ein Bedürfniß zur Ergänzung des Bankgewerbes vorhanden iſt 
oder nicht, dürfte ihre eignen Schwierigkeiten haben. Das Be * auch für 
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eine Entwicklung der Reihspoftanftalten im Dienfte des neuen Geſchäfts— 
zweiges. Andrerſeits deuten die Erfahrungen der andren europäischen Staaten 
(und grade Großbritanniens) darauf hin, tie die Poſt immer mehr Spar- 
und Bankgeſchäfte an ſich zieht. Es kommt wejentlich darauf an, ob und wann 
das Beifpiel des Auslandes im deutjchen Reiche Nachfolge finden wird. 

Das wichtigite Inftitut in Deutjchland, welches fich bereit? auf unfrem 
Wege befindet, ijt die Reichsbank. Vom Standpunkte derjenigen Arbeits- 
theilung des Bankweſens, welche in England längſt fid) durchgeießt hat, müßte 
man es beanftanden, daß ein Gentral=Zettelbankinftitut zugleich für diefen Zweig 
des Bankgeſchäfts dienen ſoll. Thatjächlic dient fie ihm zufolge den Be- 
ftimmungen des Gejeßes über die Reihsbanf. Und weil man bei einer Reform 
immer am bejten an das Gegebene anknüpft, jo würde eine weitere Ausbildung 
der vorhandenen Thätigkeit ins Auge zu fafjen jein. Wie das zu maden ift, 
was hier zu gefchehen hat, das würde ſich jehr bald finden, jobald der qute 
Wille dafür vorhanden wäre. 

XXI. 

Die Ausjagen der Geichäftsleute über die wünjchenswerthe Geftaltung des 
Commiſſionsgeſchäfts und die dazu dienenden Vorſichtsmaßregeln pflegen zu 
betonen, daß die Hauptjache die richtige Auswahl eines rechtſchaffenen Bank— 
hauſes jet, daß man dieje und andere Eigenſchaſten erfahrungsmäßig erproben 
müfje an dem Vergleiche ihrer Leiftungen und danach feine Wahl treffen. 

In feinen Grenzen ift das gewiß richtig; es ift ebenjo richtig wie die all- 
gemeine Behauptung, daß die Wachſamkeit des eignen Intereſſes im wirth- 
Ichaftlichen Verkehr die beſte Schugmaßregel ſei. Die Grenzen liegen hier wie 
ſonſt in der Vorausjegung, daß die erforderlihe Wachſamkeit im gegebenen 
Falle vorhanden jei. Für die eigentlichen Geichäftstreibenden, fir die 
berufsmäßigen Staufleute trifft e3 zu. Nur wird aud für diefe — neben jener 
hauptſächlichen Schugmaßregel — ein Hinzutretender Schuß der Gejeßgebung 
zu wünjchen fein, weil die Fälle des Vertrauensmißbrauchs, welche gleichſam 
die Unkoften der zu erwerbenden Erfahrung bilden, möglichſt eingeſchränkt 
werden follen, weil die Qualität der die Aufträge ausführenden Gejchäftshäufer 
in mannigfahen Abftufungen der Zuverläjfigkeit namentlich eine Mittelſchicht 
von ſolchen Perfönlichkeiten enthält, denen eine Stüße ihrer Gewifjenhaftigkeit 
nüßlich ift. Hierzu kommt, daß für eine große Zahl von Aufträgen nicht 
die Wachſamkeit und die Urtheilsfähigkeit vorhanden ift, jondern die Ver— 
trauensjeligteit und Urtheilsſchwäche von geihäftsunfundigen Menfchen. 

Hier tritt uns eine allgemeinere Schwierigkeit entgegen, die wir ſchon 
kennen gelernt haben, — die eigenartige Entwidlung des deutichen Bant- 
gewerbes. Ihr Grundzug und ihr Grumdfehler ift der Mangel an Theilung 
der Gejchäftäzweige. Der Name jelber beweijt das. In Deutichland verfteht 
man unter „Bankier und „Bankgeſchäft“ alles Mögliche (jelbft wenn man 
nicht jo weit geht, wie der Berliner Sprachgebrauch, der daraus einen Titel 
macht für alle Leute, die noch nicht Commerzienrath find). In England ijt 
ichon der Name „Bank“ auf einen ganz befondren Gejhäftsbetrieb eingeſchränkt 
— Zettelbant, Depofitenbant. Ein Emijfionsinftitut ift feine Bank, die Ver— 
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mittlung für Ein- und Verlauf von Werthpapieren hat ebenjo wenig diejen 
Namen. In der That ift der Geichäftsbetrieb diefer drei Kategorien ebenjo 
von einander getrennt wie deren Namen. Ein Londoner Emiffionsinftitut 
tommt nicht in die Lage (wie ein Berliner Emiffionsinftitut e3 zu thun ge- 
wohnt ift), daß e3 zum Ankauf feiner neu emittirten Werthpapiere feine ge- 
ſammte Kundſchaft durch Rundichreiben anreizt; das Londoner Inſtitut hat 
ſolche Kundſchaft gar nit. In Deutichland ift die Verbindung des Com— 
mifftionshandels mit dem Eigenhandel jo herkömmlich und, wie e3 zur Zeit 
noch jcheint, jo unauflöslih, daß ſowohl das Allgemeine Deutjche Handels- 
geſetzbuch das Recht des „Selbfteintritts“ ftatuirt, wie auch die neuefte Reform 
daran feſtzuhalten ſich genöthigt fieht. 

Damit ift die Wurzel verdorben. In fremdem Auftrage handeln und im 
jelben Augenblik für das eigne Intereſſe handeln, jo daß der Auftraggeber 
der Gegenpart ift — das ift eine Verfoppelung von zweierlei, was nicht zu— 
jammengehört. Das ift aber bei uns der thatjähliche Untergrund, auf dem 
die Gefehgebung ihr Heil verfuchen muß. 

Die Vorjchläge der Reichs-Enquéte-Commiſſion unternehmen den Verſuch; 
fie wollen die Ausführung von Börjenaufträgen fefteren Schranken unterwerfen, 
indem fie die Pflichten des Commiſſionärs verſchärfen. Dem Gommittenten 
Toll der Anspruch anf die Berechnung eines günftigeren Preifes als des in 
Rechnung geitellten zuftehen, wenn er nachweiſt, daß der Auftrag zu einem 
ſolchen günftigeren Preife hätte ausgeführt werden können, oder daß der 
Commiſſionär jelber zu einem folchen günftigeren Preiſe mit einem Dritten 
abgeihloffen hat. Namentlich aber fol der Commiſſionär verpflichtet werben, 
ein bejondres Bud) zu führen, in welches die einzelnen Aufträge und die be- 
hufs Ausführung derjelben abgeichloffenen Geſchäfte mit Angabe des Preijes 
und des dritten Gontrahenten einzutragen find. Aus diefem Buche joll zu 
erjehen jein, welche Geſchäfte für Rechnung der Auftraggeber abgeſchloſſen 
find, welche Geſchäfte durch Compenſation mit anderen Aufträgen erledigt find, 
zu welchem Preije bei den einzelnen Geſchäften der Selbfteintritt ftattgefunden 
bat. Die BVorlegung dieſes Buches darf der Auftraggeber als Beweismittel 
im Falle eines Nechtsftreites verlangen. 

Die Commiffion ging davon aus, daß die Scheidung der Geſchäftszweige, 
die in England ſich thatfächlich entwidelt hat, fich bei uns nicht durch Geſetz 
erzivingen laſſe. Eben deshalb jei es des Verſuches werth, auf eine Einjchrän- 
fung jener mißbräudlichen Vermiſchung von eignen Speculationen und der 
Ausführung fremder Aufträge hinzuwirken dadurch, daß die Gejeßgebung 
den Gommilfionär nöthige, fich täglich Selbftzeugnifie auszuftellen über das 
Berhältniß dieſer beiden Hälften feines Gejchäftsbetriebes — Selbitzeugnifle, 
die er bereit fein müſſe, ala Beweismittel vorzulegen. 

Es ift außerdem eine Ergänzung des Strafgeſetzbuchs beantragt, welche 
den Begriff der „Untreue“ auch auf diejes Verhältnig ausdehnt'). 





1) „Perfonen, welche gewerbemäßig von dritten Perfonen Aufträge zum Abſchluß von Rechts» 
geichäften übernehmen, find wegen Untreue (Strafgeſetzbuch $ 266) zu beftrafen, wenn fie ab— 
23° 
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XXL. 

Hiermit glaube ich den weſentlichen Inhalt des Berichts und der Bor- 
ichläge der Reichscommijfion für die Börjenreform wiedergegeben zu haben. 
Ich habe mich, wie es in dem Charakter diefer Zeitihrift begründet ift, aller 
genaueren Einzelheiten enthalten. Wo die Berfuhung dazu nahe lag, mahıtte 
mic die Erinnerung ab, daß dergleichen für einen pafjenderen Ort vorbehalten 
bleiben müſſey. Nur wenige Worte no zum Schluß. 

Unfere Erörterung ging davon aus, daß wir in der Niederjeßung der Reichs- 
Enquete-Commijfion für die Vorbereitung einer Börjenreform die Erfüllung 
eines lange geäußerten Wunſches begrüßten, von der Anficht geleitet, welche die 
Gewöhnung an ein Verfahren diefer Art im Dienfte der großen Tagesfragen 
als ein Stüd der regelmäßigen Lebensäußerungen in dem heutigen Staate be- 
trachtet. Solche Commiſſionen befreien die Debatten über politifche und jociale 
Streitfragen von der Maſſe ftörender Elemente, die ihnen in den jonftigen 
Formen des öffentlichen Lebens (zumal im heutigen Deutichland) anhaftet. 
Aus der demagogiihen Behandlungsweile der Bolksverfammlungen, der Wahl- 
agitationen, der Parlamente und ihrer Fractionen, nehmen fie die Probleme 
heraus und führen fie in einen engen Kreis von Männern, deren Befchaffen- 
heit und deren Kleine Zahl ganz von jelber den verunreinigenden Beifaß aus- 
icheidet, der in jenen breiteren Discnfjionen die Klarheit des Stoffes trübt. 
Der Geſetzgebung und ihrer Vorbereitung geben fie eine Unterlage, die ihren 
feften Kitt darin hat, daß die verſchiedenſten Gegenjäße der Intereſſen und 
Meinungen bier fih an einander gemefjen haben, und dat alles Weſentliche 
gejagt ift, was zur Sade gehört. 

Die erheblichen Lüden, die fol’ ein Verfahren immer haben muß, jo 
lange es nicht zur ftändigen Einrichtung und Gewohnheit geworden ift, können 
überwunden werden und müfjen überwunden werden durch eine Reihe erneuter 
Verſuche. Daß unjere Reichsregierung entichloffen ift, auf diefem Wege fortzu- 
fahren, zeigt fi) eben in den leßten Tagen, da fie eine neue Unterſuchung über 
eine wirthichaftliche Streitfrage ankündigt, der vielleiht nicht beſchieden fein 
wird, wejentlich Neues ans Licht zu fördern, aber doc wohl diejes, aufklärend, 


fichtlih und um fi) einen rechtäwidrigen Vermögensvortheil zu verfchaffen, zum Nachteil ihres 
Auftraggebers handeln.“ 

1) Dazu gehört auch die Würdigung des Materials ber ftenographiichen Protokolle, ber 
Geſehgebung, der ftatiftiichen Anlagen, welche letzteren erft in dem Augenblide abgeichloffen find, 
da dieſe Zeilen gebrudt werden. Alles achtbare Beweije von gutem Willen. Indeſſen wie weit 
biefe Anfänge von dem Ziele noch entfernt find, fann man etwa daraus entnehmen, daß man bie 
gegenwärtigen Publicationen der königlichen Labour Commiffion, die feit mehreren Jahren in 
England thätig ift, damit vergleicht; unter Anderem den kürzlich (als ein relativ Feines Stüd 
derfelben) erichienenen Banb über die Arbeit in Deutichland, von dem ſtändigen Secretär ber 
töniglichen Gommiffion, vergleicht mit den entiprechenden Mittheilungen unferer Börjen-Gommiffion 
über die englifchen Börfen. Das thun die praktifchen Engländer. Bei uns gilt zur Zeit jo Etwas 
noch als ein Intereſſe der bloßen Theorie. Nur in einem Puntte haben wir das Höchfte er: 
reiht — in dem Preife, den man für den buchhänblerifchen Vertrieb der Materialien feftgelegt 
hat. In England würde er etwa den fünften Theil betragen. 
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beruhigend, mäßigend zu wirken in dem aufgewühlten Parteiwejen der wirth— 
ſchaftlichen Gegenfäße. 

Bei einem Streitobjecte wie dem der Börfenreform, von jo umfafjenden 
Fragen, jo verjchiedenartigen Gefichtspunkten, einem Objecte, das jo verwirrt 
ift durch Haß und Gunft der Parteien, dem eine jo ungewöhnliche Maſſe von 
fouveränem Dilettantismus ſich gewachſen fühlt — da darf man nicht glauben, 
daß mit jener Vorarbeit Alles gethan jei; aber noch viel weniger darf man 
erwarten, daß ihr der Beifall gewiß fei. Der Bericht war noch gar nicht 
veröffentlicht, da erklärte bereits im Reichötage ein conjervativer Redner, der 
Berg habe eine Maus geboren. Und e3 dauerte feinen Tag, nachdem das 
Ergebniß an der Berliner Börſe bekannt geworden war, daß ſich ein Sturm 
der Entrüftung gegen einen Vorſchlag der Commiſſion erhob (da3 Waaren— 
terminregifter), der wahrlich nicht geeignet ift, ein vechtichaffenes Intereſſe 
der Börfe zu kränken, von dem man eher fürchten muß, daß er unwirkſam 
bleiben wird; gegen einen Vorſchlag, der von der großen Mehrzahl der 
Commiſſion (17 gegen 4 Stimmen) befürwortet worden ift, darunter den beiden 
Vertretern der Berliner Börfe, die in der Wahrung der Börfenintereffen von 
Anfang bis zu Ende ihre Schuldigkeit vollauf gethan haben. Das aber find 
nur Eleine Stichproben von dem, was Weiterhin zu erwarten ift, was im 
Grunde gar nicht anders zu erivarten war. 

Mer etwas auf dem Wege der focialen, der wirthichaftlichen, der finanziellen 
Reformen vor fich bringen will, muß zu jolden Anklagen lächeln und ſchweigen. 
Ahnen genug zu thun, ift unmöglid. Gewiß wird ſich über vieles Einzelne 
ftreiten laffen; es ift nicht ausgeſchloſſen, daß die Erörterung des veröffent- 
lichten Materials in Zeitungen, Zeitichriften, Berfammlungen jachkundiger 
Männer u. f. tw. erhebliche Verbeſſerungen herbeiführt. Ueber die meiften 
Einzelheiten war man im Schoße der Commiſſion ſelber verjchiedener Anficht, 
und ich habe davon mehrere Beifpiele geliefert. Eine Mehrheit der Commiſſion 
ala ſolche hat gar nicht eriftirt, weil bei jeder Hauptfrage eine andere Mehr- 
beit fich bildete — davon nicht zu reden, daß die numeriiche Anweſenheit der 
Mitglieder bei den Berathungen eine ſchwankende war. Indeſſen dieje Diſſenſe 
find etwas ganz Anderes als die Kluft der Gegenſätze, die ſich auftäut zwischen 
dem. hartgejottenen Börjenmann und dem agrarifchen Heißiporn. 

Geht die Reichsregierung ruhig ihren Weg voran, gejtüßt auf die ihr 
jeßt von der Commiſſion vorgelegten Arbeiten, jo wird ſich allmälig die luft 
verengen. Die Börje namentlich wird, wie jo oft, der Aufwallung des einen 
Tages die größere Kühle des anderen Tages folgen laſſen. Sie wird — das 
ift meine Ueberzeugung — auch an diefem Opfer nicht zu Grunde gehen. Im 
Gegentheil. 

Eine Erwägung gibt es, welche heute leicht in alle Gejeesmaßregeln der 
focialen Reform hineinſpricht — e3 ift die Frage der internationalen Gon- 
eurrenz. Dan kennt fie auf dem Gebiete der Arbeiterichubßgefeggebung; man 
weiß, daß fie bereit3 zu epochemadenden Verſuchen internationaler Ber- 
ftändigung geführt hat. Es ift wirklich ein ernithaftes Bedenken, ob man 
nit durch Einſchränkung oder Belaftung der Börfenthätigkeit die Mit- 
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werbung der ausländifchen Börfen unter günftigere Bedingungen ftellt, dat 
man den Wettlampf auf dem Weltmarkte zu Ungunften des einheimiichen Er— 
werbälebens beeinflußt. Es ift richtig, daß auf diefem Gebiete wie auf jenem 
anderen, die Idee eines internationalen Verwaltungsrechts auffteigt, jo meit 
ab die Wirklichkeit derjelben von der Gegenwart liegen mag. Jedoch wir be= 
ruhigen uns dabei, daß in den Vorſchlägen unferer Commiſſion kaum jolde 
Gefahren jhlummern. Das hierfür befonders in Betracht kommende Gapitel 
des Emiſſionsweſens ift mit jo vorfichtiger Hand angefaßt worden, daß ich 
meinerjeit3 gern ein wenig mehr Strenge gewünscht hätte. Ich glaube auch, 
daß die Erxlebniffe der neueften Zeit an den ausländiichen Werthpapieren jo 
bedauernswerth für die deutihen Emilfionsinftitute, zumal aber für bie 
deutichen Gläubiger gewejen find, daß in dem einen oder anderen Stadium 
der Geſetzgebung fich Neigung zeigen wird, etwas mehr Strenge zu fordern. 
Und ich bezweifle, daß von einem ſolchen Eleinen Mehr an Strenge der üblidher- 
maßen prophezeite Untergang erfolgen würbe. 

Nicht gerade ebenjo ernithaft find die anderen Erwägungen, die durch den 
redneriſchen Apparat der Geſchäftsleute und ans Herz gelegt werden, die in 
den Verhandlungen mit den Sacverftändigen der Börfe immer wiederkehren 
und vielfach die Mittheilung belehrender Erfahrungen erjeßen müffen. Es 
find die Säße, die den Sonntagsitaat des praftiichen Mannes bilden; er zieht 
ihn an für ſolche Gelegenheiten; er widerlegt damit den Mann der bloßen 
Theorie; er weiß zu wenig von der Theorie, um zu ahnen, daß fein Sonntags: 
jtaat aus den abgelegten Kleidern der Wiſſenſchaft gemacht ift. Ich areife 
ein Beijpiel heraus — einen Grundjaß, der jehr alt und doch falſch ift. Der 
Schuß der Geſetzgebung lullt den Bürger in thörichte Sicherheit, jo behauptet 
er. Wenn er wahr wäre, müßte man an den Eden Berlins, um die Unfälle 
des Straßenverkehrs zu bejeitigen, die Schußmänner fortnehmen. Der Saß 
ift nicht wahr, weil die pſychologiſche Prämiffe faljch ift. Alle Staaten, da3 
Fabelland der wirthichaftlichen Ungebundenheit vorne an, fehen fi Beute 
von Jahr zu Jahr mehr getrieben, auf allen Gebieten ihrer Volkswirthſchaft 
mit ſchützenden Maßregeln einzugreifen. Nicht weil fie den hohen Werth der 
individuellen Freiheit und Verantwortlichkeit verkennen, nicht weil fie diefem 
oder jenem Gebiete ihres Erwerbslebens die Vormundſchaft der Kindheit oder 
das Odium bejonderer Polizeimaßregeln auferlegen möchten, fondern weil in 
den Schwierigkeiten und Verwidlungen der heutigen erwerbenden Gejellichaft 
nur mit mühjeligen Gorrecturen der Staatsordnung jene Harmonie der Anter- 
eſſen herzuftellen ift, von welcher eine verihollene Doctrin träumte, daß fie 
aus dem natürlichen Kaufe der Dinge von felber entipringe. 


Frinnerungen und Ausblicke. 


Vorwort zur füniten Auflage der Borlefungen über Goctbe. 


Don 
Herman Grimm. 
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J. 

Bei den Vorleſungen über Goethe als Buch kam es mir auf das Urtheil 
zweier Freunde und Mitarbeiter an: Julian Schmidt's und Guſtav von Loeper's. 
Dem Erſteren habe ich die vorige Auflage beſonders zugeeignet und der Widmung 
einige Worte über ihn hinzugefügt, die zu ſehr nur dem Momente dienten, als 
daß ich ſie jetzt wiederholte. Julian Schmidt iſt, was ich ſelbſt bis zum Beginne 
der ſiebziger Jahre war, ſein Leben lang geblieben: ein Privatmann, der ſich 
mit Schriftſtellerei befaßt. Er hat durch ſeine Bücher, Zeitungsartikel und 
perſönliches Auftreten erheblichen Einfluß gehabt. Aeußerlichen Auszeichnungen, 
die ihm zugekommen wären, verdankte er nichts: Alles ſich ſelbſt. Er war 
rückſichtslos, wußte ſich dem Publicum verſtändlich zu machen und fand, wenn 
er ſich hören ließ, den rechten Augenblick und die rechten Worte. Seinen 
Sätzen wohnte eine eigene Wuchtigkeit inne. Er hatte einen gewiſſen Küraſſier— 
hieb an ſich, mit dem er gerade durchſchlug. Er ließ ſich wenig auf Hin- und 
Herreden ein, ſondern ſprach ſeine Meinung aus. Seine Art, die politiſchen 
Dinge zu betreiben, hatte etwas Literariſches, die Literatur zu behandeln 
etwas Politiſches. Leute von ſeinem Kaliber bringen die jetzigen Zeiten nicht 
mehr hervor. Uebrigens wußte Jeder ſofort, daß man es in ihm nicht mit 
einem Gelehrten von Fach, ſondern mit einem Schriftſteller von Fach zu thun 
habe. Schmidt hatte hiſtoriſch-ethiſche Ziele, auf die er losſteuerte. Er kümmerte 
jich bei den Heroen unjerer Literatur zunächſt um den Geſammtinhalt ihrer 
Hauptwerke, dann um ihre jchriftitelleriiche Lebensführung, endlid um den 
Nutzen ihrer Schriften und ihres Gejammtdajeins für das Beite des Vater— 
landes. Weder ihr ehemaliges eigenes Publicum nod das heutige mur 
in der Stille jie lejende lagen ihm am Herzen bei dem, was er veröffent- 
lichte, jondern nur das an die freie Luft tretende Urtheil der Zeitgenoffen be- 
rüstfichtigte er. Dieje bildeten das herrichende Element, an das er fi) wandte, 
und das jeine Anficht gern und aufmerkfiam vernahm. 
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Ich lernte Schmidt erſt jpät Fennen. Bald wurde mir jeine Freundſchaft 
unſchätzbar. Er gab mir ſtets ein jcharfes und ungefärbtes Urtheil und 
wußte, daß ich es rejpectirte. Er jchrieb ohne Sorgfalt auf feinen Stil zu 
berivenden, wußte Die aber herauszuerkennen, die es hier an feiner Mühe fehlen 
ließen. Seine Literaturgeihichte entftand aus unendlichen Artikeln, die ex 
getrennt publicirt hatte, da ex jich aber ftets gleich blieb, ſchloſſen fie ſich 
leicht zu einem Ganzen zufammen. 

Schmidt ftand feiner Natur nad) zu Goethe in dem VBerhältniffe der Heer- 
folge. Für ihn war, was in Goethe nicht Schrifttellerei war, Beiwerk. Er be- 
urtheilte ſich jelbft jo, ging von Einem zum Andern, ihm war nichts gleichgültig. 
Er hegte ein Selbftgefühl, das ihm feine Art, die Dinge zu behandeln, ala die 
natürliche ericheinen ließ, und indem ex jich der Strömung hingab, auf der e8 ihn 
forttrug, ſah er fich ſtets dahin geführt, wo er fich heimijch fühlte. Er bedurfte 
Niemandes. Er gewahrte wohl, daß Andere feiner bedurften und daß Keiner 
fi zur Aufgabe machte, die hohe Meinung, die er von jich ſich gebildet hatte, 
berabzuftimmen. Denn al’ dem war die Bejcheidenheit eines Mannes zu— 
gemiſcht, der ungeftört feine Straße ziehen will und nichts weiter. Loeper und 
Scherer hatten gewiß an Julian Schmidt viel auszufeßen, aber einem von 
uns Anderen wäre der Gedanke gefommen, daß er anders fein könne als er 
nun einmal war. 

Guftav von Loeper gli ihm nur darin, daß aud er mit gleicher Ent- 
ichiedenheit feine Straße verfolgte; an Unnachgiebigfeit gab er Julian Schmidt 
nichts nad. Auch ihn lernte ich erft in den jpäteren Semejtern des Lebens 
fennen. Seitweife haben Julian Schmidt und Wilhelm Scherer ihm näher 
geftanden als ih. Er war Corpsburſche gewejen und zu hohen Aemtern ge— 
langt. Dies erforderte immer eine gewiſſe ideale Rückſichtnahme. Auch legte 
er einen Accent darauf, der Jedem wohl anfteht, der ihn aus voller Berech— 
tigung anwendet, daß er ein „preußiicher Edelmann“ jei. Mit diefem Zitel 
find mweittragende Gedanken an Leiden und Leiftungen verbunden. Loeper war 
aber auch) vornehmer Beamter. Es lag in jeinem Gefühl, Goethe näher zu 
ftehen, eine Miſchung all diefer Elemente, und zwar eine harmonijche. Loeper 
war eine, wie man jagt, durch und durch muſikaliſche Natur. Er jpielte Bach 
ausdauernd, wenn er einmal begonnen hatte. Er war gütig und wohlwollend 
Denen gegenüber, die fi) in idealen Dingen an ihn wandten; falt und hart, 
wenn etwas feinen Anſchauungen mwideriprad). 

Er beſaß eine koſtbare Goethebibliothel. Schmidt beiwunderte Loeper's 
ftets präjente Kenntniß unzähliger Dinge, welche mit Goethe zufammenhingen, 
ohne doc) eigentlich das zu betreffen, was Schmidt anging. In dem geiftigen 
Haushalte des großen todten Goethe war Loeper der Hofmarſchall. Und doch 
fehlte ihm Alles zum Hofmanne. Er war weder liebenswürdig noch geſprächig. 
noch gewandt, aber es umftrahlte jein MWefen Hingebung an den Mann, dem 
er fich getveiht Hatte, Ehrlichkeit im Ausdrucke jeiner Meinung, Unermitdlich- 
keit in der Verfolgung feiner Aufgabe und Abweſenheit jeder neidiſchen Regung. 

Loeper ging aus bei Goethe von deſſen perſönlichen Beziehungen und 
Lebensführung und von den Ausgaben der Werke. Seine Verehrung hatte eine 
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Beimiſchung von beamtlicher Ueberwachung: es follte ihm nichts entgehen, da3 
mit Goethe irgend im Zufammenhange wäre. m diefer Art jchrieb er. Notizen 
taren feine Freude, die jo neu und exact zu liefern nur ihm gegeben fei. 
In dieſer Richtung machte er Reifen und Geldaufwand. Vieles Goethe An- 
gehende war ihm anvertraut worden. Seine höchſte Leiftung jollte das Leben 
Goethe’3 werden, das er für die Weimaraner Ausgabe zu jchreiben auf ſich 
genommen. 63 würde, wäre ed zu Stande gefommen, ein gewaltiges Stüd 
Arbeit geworden jein. 

Guſtav von Loeper wie Julian Schmidt war zu Gute gefommen, daß fie 
mit bedeutenden Männern in Verbindung geftanden hatten. Anerkennung fremden 
Berdienftes entiprang bei ihnen nicht einfamem Studium, jondern lebendigen 
Verkehr. Loeper's Begegnungen aber waren nicht die mit Schriftjtellern, 
fondern mit Beamten, und das drüdte ihn etwas im Berfehre mit und. Von 
Haufe aus war er Jurift. Wo Männer aus hohen Stellungen heraus fi) mit 
gelehrten Dingen bejhäftigen, fteigen fie zu gleicher Zeit empor und herab, und 
es gehört ein bedeutendes Innengewicht reiner Perjönlichkeit dazu, diejen 
Gegenſatz auszugleichen. 

Zu dieſen beiden fam ich ſelbſt aus ganz andrer Richtung. Meine 
Gedanken gingen auf allgemeine Kunfthiftorie, die ich mit Literaturgeſchichte 
verband: Geſchichte der nationalen bildenden Phantafie. Mir war bei Goethe 
weder, wie Julian Schmidt, um die moraliſchen Wirkungen, noch, wie Loeper 
um die Erlebniffe, Manufcripte und Drude zu thun. 

Was Goethe erlebte, um es in Phantafiebilder umzuwandeln, dies zu er— 
kennen, erjchien mir als die Aufgabe. Ach verließ mich auf eigenes Gefühl und 
eigene Erfahrungen, indem ich, was Andere ſagten, ohne Umftände für un- 
zureichend hielt. Ich lebte in einer Umgebung, von denen faſt Alle, die mir 
am nächiten ftanden, perjönlich mit Goethe verkehrt hatten, und rechnete mich 
jelbft dazu, als ſei mir dies Vorrecht durch eine Art von Erbſchaft zu Theil 
geworden. Doch drängte ich meine Ueberzeugung Niemandem auf, und kam 
mit Julian Schmidt und von Loeper vortrefflid aus. An Belefenheit und 
an Kenntniß von Bejonderheiten ftand ich ihnen nit nad. Wir ergänzten 
einander, ohne uns die Kreiſe zu ftören. Dies war der Zuftand, aus dem 
heraus meine Vorlefungen und das Buch fich bildeten. Loeper theilte ich es 
in den Gorrecturbogen mit und er mir in oft langen Briefen jeine Be- 
merkungen. 

Viel jpäter erft trat Wilhelm Scherer, aus Straßburg berufen, dauernd 
in Berlin ein. Um Jahrzehnte jünger ald wir drei Norddeutichen. Aus Wien 
fommend. Durch feine Stellung ald amtlich berufener Profeſſor der deutichen 
Literatur auch für das, was fpeciell Goethe anging, uns gleihjam vorgejeßt. 
Ein jugendlicher, aggreffiver, rückſichtsloſer Geift, der, was una Dreien am meiften 
fehlte, mit den Lehren der Lachmann-Hauptiſchen Schule vertraut, die ſogenannte 
„tiffenichaftliche Methode“ diefer Schule nicht nur befaß und mit Leichtigkeit 
anwandte, jondern auch fie zu vertreten willen? war. Wir drei Welteren gingen 
aus von Goethe’? Perfönlichkeit, Scherer von den Manuferipten und Druden 
jeiner Werke. Scherer verlangte vor allen Dingen einen „Jauberen Text“. „Jeder 
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Text,” Iautete jeine Lehre, „ift verderbt." Es gilt, ihn fo zu ediren, daß auf 
ihm gefußt werden kann. Dieje Edition zu bewirken, gab es Mittel, die er 
genau kannte. Uns drei Anderen waren fie gleichgültig. Loeper jedoch, der 
feine eigene (Hempel’iche) vorzügliche Ausgabe Goethe's bereit3 hinter fich hatte, 
erfannte Scherer’3 Uebermacht endlih an. So kam ed, daß dieſe beiden ſich 
untereinander zuleßt beffer verftanden. 

Ihrer Verbindung eröffnete fi num ein prachtvolles Arbeitäfeld. E3 er- 
eigneten fi Dinge in Weimar, die eine Goethe-Ausgabe nad den Grundjäßen 
Lachmann's möglich zu machen ſchienen. Bon Wilhelm Scherer und Guftav 
von Koeper wurde die Ausgabe der Werke in Weimar feſt beiproden. 
Beide redigirten die Principien der Edition und vertheilten die einzelnen Werke 
an eine beträchtliche Zahl von Mitarbeitern, welche, bis auf wenige, fich 
bereit erklärten. Ohne Scherer’ imperative8 Organijationstalent wäre bie 
Unternehmung unmöglich geweien. Er bejaß ein Zalent, zu beherrſchen 
und jüngeren Talenten die Richtung anzugeben, das bald imponirende Ge- 
ftalt annahm. Seine Wiener Erziehung verlieh ihm außerordentlidhe Hülfs- 
mittel für diefe Rolle. Die Leichtigkeit, mit der er ernſt wiſſenſchaftlichen 
Dingen, ohne ihnen in den Augen der Fachgenoſſen zu ſchaden, die Geftalt eines 
Feuilletons der Wiener Preffe zu geben wußte, war erftaunlid. Ebenſo feine 
Productivität als Recenſent. m Lejen der Bücher bemäcdhtigte er fidh der 
leitenden Gedanken, um fie wie im Spiel gleichſam erft an die rechte Stelle zu 
bringen. Seine Schüler bemühten fich, dieſe Leichtigkeit der Federführung fich 
anzueignen. Sie beiwvunderten ihn und jcharten fih um ihn; feine Feinde 
fürdhteten ihn, feine Gegner unterhandelten und juchten ihn dann ala Bundes- 
genoffen. Bald beherrichte er erfahrene ältere Kräfte, denen er den Schein 
ließ, als ob fie die leitenden feien. Dabei Jugend, Friſche, Unermüdlichkeit 
und die in feinem Weſen liegende Drohung, nad) immer neuen Seiten hin 
fiegreiche Freldzüge zu unternehmen. Und al’ das eines Tages zujammen- 
brechend. 

Niemal3 würde mir, hätte er gelebt, die Aufgabe zugefallen fein, für 
den erſten Band der Goethe - Ausgabe der Großherzogin Sophie von Sachſen 
die Vorrede zu schreiben. Wilhelm Scherer und ich haben einander treue 
Freundſchaft bewahrt, find aber, was Goethe anlangt, zulegt nicht mehr 
jo eng neben einander hergeichritten wie Anfangs. Ich lehnte überhaupt 
ab, mit der Weimaraner Ausgabe zu thun zu haben, da Gollegialität 
bei geiftiger Production meiner Natur widerſpricht. Erſt ala Scherer nicht 
mehr da war, bat ih, mich jpeciell an feiner Stelle in das Redactions- 
collegium eintreten zu laffen, mit der ausgejprochenen Abficht, unbedingt für 
die Aufrechterhaltung feiner Gedanken einzutreten. Julian Schmidt hat nie- 
mal3 jür dergleichen Anterefje gehabt. Seine Arbeit blieb die Fertigftellung der 
neueften Auflage jeiner Geihichte der Deutichen Literatur. Es ift jeltiam, 
diejes auch in der lebten Geſtalt jcheinbar veraltete Werk mit Scherer’3 Deutſcher 
Literaturgefchichte zu vergleichen. Neben beiden beftehen auch Gervinus und 
Vilmar noch fort. Sie find längft dahin gegangen. Es wird fich noch zeigen, 
welches von den vier Büchern den Sieg davon trägt. 
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An allen liegt noch zu viel fachmänniſch Bevormundendes für das Publi- 
cum, als brächten die Leer nicht genug von Haufe mit. Sie gehen zu wenig 
von den Hauptgeftalten der Werke aus. Schließlich handelt es ſich doch um dieſe: 
fie allein durchſchreiten unverjehrt die Jahrhunderte. Ich Habe Raphael’s 
Sirtinifhe Madonna in einer Phototypie jeit einigen Wochen bei mir, Die, 
obwohl ohne Farben, faft wie das Gemälde wirkt. Dieſe Geftalt hat nie gelebt. 
Aber fie blidt mid an, als wollte fie jagen, du und jo viel Taufende werden 
dahingehen und zu meinen Augen unzählige Augen jpäter Geborener noch 
emporbliden, die ich beherriche wie dich. Ihr alle werdet altern, und ich werde 
ewig jung fein. Nicht um Raphael, fondern um mid) wird es ſich handeln. 
Aller Kunſt- und Literaturgefhichte höchſtes Ziel bleibt doch nur, der Melt 
von den Schöpfungen der Meifter zu reden und fie ihr zu deuten. Nur ihret- 
wegen find uns, in zweiter Linie exit, auch die Erlebniffe der Maler und 
Dichter jelbft werthvoll. 


II. 


1838 hielt Garlyle VBorlefungen über Deutiche Literatur in London. Erft 
jet find fie nah Aufzeihnungen Anderer gedrudt worden. In Nr. 12 diefer 
Vorlefungen lejen wir: 

„Wenn ein Mann wie Goethe in einer Epoche auftritt, welche Epoche e3 
auch jei: jeine Erſcheinung ift das Größte, was in ihrem Verlauf ji) er- 
eignen kann. Er iſt die Mitte. Von ihm geht aller geiftige Einfluß aus. 
Bei ihm muß es heißen wie bei Shakeipeare: Keiner war da wie er, bevor 
er fam. Gr war nicht wie Shakeſpeare, aber diefelbe Klarheit, derjelbe Geift 
der Duldung, diejelbe Tiefe menſchlichen Wejens walteten in Beiden.“ 

Immer entjchiedener drängt fi der Gedanke mir auf, es müſſe bei den 
Menſchen des 19. Jahrhunderts ihr Verhältniß zu Goethe gejucht werden, um 
den richtigen Augenpunkt für ihre Betrachtung zu gewinnen. — 


Am GChriftabend 1876 wurde ein Brief bei mir abgegeben: 

„Die Durchſicht Ihres Buches „Goethe“, von weldem Sie Mir unter dem 
20. vor. Monats ein Eremplar vorgelegt haben, hat Mir jehr angenehme Ein- 
drüde gewährt. Es ift Jhnen gelungen, dem lichtvollen Bilde des großen 
Dichters noch manden lebenswarmen Zug feinfühlig einzufügen und für das 
Verftändniß der Beziehungen zwiſchen den äußeren Borgängen ſeines Lebens 
und feinen Werken neue Gefichtspuntte zu gewinnen. Indem Jh Mich über- 
zeugt halte, daß die unmittelbar vor dem Weihnachtöfeite den Verehrern des 
Dichters geipendete finnige Gabe als eine werthuolle Bereicherung der Goethe- 
Literatur anerkannt werden wird, danke Ich Ihnen Freundlichit für den Genuß, 
welchen Ich perſönlich aus dem Buche geichöpft habe. 

Berlin, den 24. December 1876. Wilhelm.“ 


Als ic) das Blatt jeht wieder vor Augen hatte, erjchienen mir defjen letzte 
Worte in neuem Lichte. Sie erhoben es zu einem Documente, das Goethe 
angeht. Zu Etwas, das zu meinem Buche gehörte. 
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Bor zwanzig Jahren, als ich diefe Worlefungen Hielt, lag uns das 
zwanzigite Jahrhundert ferner als heute. Der geiftige Inhalt des neunzehnten 
beginnt fich jeßt erft zufammenzujchließen. Auch Kaiſer Wilhelm I. gehörte 
dem Zeitalter Goethe’3 an. 1876 lebten noch Viele, die unter Goethe’3 directem 
oder von feiner Perfon abzuleitendem Einfluffe ftanden. Heute leben ihrer 
nur Wenige. Um 1900 werden fie ausgeftorben jein. Es wird dann von 
einer Goethe’ichen und Nach-Goethe'ſchen Gulturperiode die Rede fein, wie man 
heute zwiſchen dem Publicum vor und nad) der franzöfiihen Revolution unter- 
jcheidet. Es werden Bücher erjcheinen unter Titeln etwa wie „Gejchichte des 
Goethe’ichen Einfluffes”. Heute ift es immer noch zu früh für dergleichen, aber 
andenten läßt fid) das Eintreten des Umſchwunges längſt, und die Zeilen 
Kaifer Wilhelms vom 24. December 1876 fordern auf, darüber zu jprechen. 

Die Anfänge der Goethe'ſchen Machtbethätigung in den erften Jahren 
unjeres Jahrhunderts zeigen, ein wie untwiderjtehliches Element der Geift diejes 
Mannes damal3 war. Triedrih Wilhelm II. und die Königin Louiſe wollten 
in ihren früheren Zeiten von Goethe nichts wiffen. Nicht unbekannt ift, daß 
Lafontaine ihnen mehr zujagte. MWeltbefannt aber aud) ift, in welchem Ge— 
dicht Goethes die Königin nad dem großen Unheil von 1806 den Ausdruck 
ihrer tiefften Empfindung fand. „Wer nie fein Brot mit Thränen a — — 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte.“ Goethe'3 Verſen allein war 
der Ausklang in das Inendliche eigen, ohne den ein Kunſtwerk die Seele 
eines Volkes nicht ergreift. Diefe Eigenihaft, dem Unausſprechlichen beinahe 
Worte zu verleihen, kann fein künſtlich hervorgerufener, wenn auch nod) 
jo wmweithallender Enthufiasmus, vermögen feine auf die Perjon des Künftlers 
von Fürſten oder Parteien gehäuften Ehren in feine Werke hineinzujchaffen. 
Keiner auch vermag diejer inneren Macht Widerftand zu leiften: den Worten 
eines großen Mannes gegenüber Löft Widerftand fich früher oder jpäter in 
dankbare Nachgiebigkeit auf. 

Und fo jehen wir in den lebten Decennien Friedrich Wilhelm's II. den 
König von Männern umgeben, für die in Fragen höchſter geiftiger Cultur 
Goethe die legte Injtanz war. Sein Urtheil wurde eingeholt. Rauch, Schintel, 
Graf Brühl, Arnim, die Humboldts, Savigny und Schleiermacher hielten 
ihre Blide auf Weimar gewandt. Was Niebuhr und Bunjen für die Wiffen- 
ſchaft in Rom thaten, geihah wie auf Goethe’3 Befehl. Der Rückblick 
auf die Vergangenheit erhob die Geifter. Als vor nun faſt fiebzig Jahren das 
Alte Mufeum in Berlin gebaut wurde, jollte ein Tempel wifjenjchaftlicher 
Forſchung in ihm entftehen, der den jchönften Kunſtwerken der Welt zum 
Aufenthalte diente. Neben Originalen ſollten Nachbildungen des Edelften da 
wohnen. Aeltere werden ſich noch erinnern, wie im großen Säulenjaale nur 
die Büften und Statuen römiſcher Kaiſer ftanden, am oberen Ende Cäſar allein, 
ihm gegenüber am anderen die Marmorftatue Napoleon’s; die beiden Uſur— 
patoren der höchſten Gewalt hielten einander im Auge. Der Eintretende 
empfing die große Lehre der Geſchichte. Das war im Sinne Goethe’. 

Un der Spibe derer, die unter Friedrich Wilhelm II. in Berlin Goethe 
vertraten, ftand der Kronprinz. Ueber die Art, wie im höfiſchen Yeben jener 
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Sabre die höher geftellten Sreife im Großen ſich zu Goethe verhielten, iſt e3 
Ihwer, Heute anſchaulich zu jprechen. Da liegt noch viel Ungebrudtes ver- 
borgen. Die lebte Nummer der Chronik des Wiener Goethe-Vereins von 1893 
bringt einen Auffag von Eugen Guglia über Goethe und die Kaiferin Maria 
Ludovica don Oeſterreich, eine jung geftorbene Fürftin, die Enkelin Maria 
Therefia’3, mit der Goethe in Teplit und Karlsbad zufammentraf. Was 
Guglia hier in liebenswiürdiger Art vorbringt, läßt uns in Tage hineinbliden, 
die das „Jahrhundert Goethe's“ anmuthig illuftriren. Denke man fich das 
hier geihilderte einzelne Ereigniß als maßgebend in weitem Umfange. Als, 
eine Generation jpäter, Friedrih Wilhelm IV. zur Regierung kam, ftand 
immer noch eine Abendröthe diefer Tage am Himmel. Nur natürlid er- 
ſchien e3, daß die Berufung von Dichtern, Künftlern und Gelehrten die erfte 
Sorge des neuen Königs war, und daß jelbit die politischen Hoffnungen damals 
mit der Erfüllung äfthetifher Wünſche eng vereinigt waren. 

Von Weimar aus waren die Grundlinien der geiftigen Fortentwidelung 
Deutihlands jo feit gezogen worden, daß Goethe's Anſchauungen der natürliche 
Maßſtab blieben. Und ala im Drange der nationalen politiihen Bedürfnifie 
Shakefpeare neben ihm neu emporjtieg, war diefer wie eine nur angehängte 
Provinz des Goethe'ſchen Reiches. Denn Schlegel hatte Shakejpeare in Goethe’3 
Deutſch, in Goethe’3 Auftrage gleichfam übertragen, und Goethe und Shakeſpeare 
vereinigten fich wie zu einer gemeinfam wirkenden Macht. Bor dem Jahre 1848 
gehörte zu den politifchen Wünjchen der Berliner, daß in höherem Maße noch 
als bisher Werte Shakeſpeare's auf der königlichen Bühne aufgeführt würden. 
Wie wenig die 1848 eintretende, uns in der Tiefe erichütternde Bewegung, dann 
die Reaction, dann die Krankheit des Königs und die immer ftärfer für Preußen 
einbrechende Nöthigung, politiih activ zu werden, die Bedingungen des 
geiftigen Dafeins damals bei uns änderten, tritt erſt hervor, tvenn wir jene 
Zeiten mit den heutigen vergleihen. Gewiß war der Prinzregent, dann König, 
dann Kaiſer Wilhelm, in jeder Richtung ein anderer Dann als jein Bruder, 
aufgewachfen aber gleich ihm unter der geiftigen Herrichaft Goethe’3. Die her- 
gebrachte Behandlung der geiftigen Intereſſen blieb die natürlide. Die 
Richtung auf das Altertum, auf das Zeitalter Raphael’3, auf die För— 
derung der Wiſſenſchaft im Sinne der Goethe'ſchen Univerfalität, waren uns 
völlig eingeprägt. Wie jehr auch der Kaifer Soldat war, jo empfand er 
doch — eine Empfindung, die die Höheren Beamten theilten — daß die vorzug3- 
artige Fürforge für die äfthetiichen Bedürfniffe des Volkes eingeborene Berech— 
tigung habe. Und die Gewifjenhaftigkeit, mit der ex das hegte, was ihm feiner 
Natur nad) am nächſten lag, das Militärische, verhinderte ihn nicht, den wiſſen— 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Dingen ernftefte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Die bildenden Künfte hatten ihm niemals näher geftanden. Für Cornelius 
zumal hatte der Kaifer faum Sympathie, faum auch für feine Werke, lebhaftes 
Gefühl aber für die fürftlihe Stellung des großen Meifters in der Kunft. 
Und fo war beim Bau des der Deutſchen Kunſt gewidmeten Nationalmujeums 
der Gedanke maßgebend, daß es in erfter Linie den Gartons von Cornelius 
eine würdige Unterkunft böte. Als die Ruhmeshalle des Zeughaufes eingerichtet 
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wurde, verlangte der Kaifer, daß die die Mitte haltende Siegesgdttin eine 
der Rauch'ſchen Victorien würde. Ihn leitete das Gefühl, daß, wo es jih um 
den bildhauerifchen Ausdruck des preußiſchen Ruhmes handelte, Rauch's Mit- 
arbeit, auch nach des Meifters Tode, fihtbar werden müffe. Als habe Rauch's 
Schatten einen Anſpruch darauf. Und fo fahte der Sailer Goethe auf. 
Goethe war jeiner Epoche nicht nur der große Dichter, der große Denker, 
fondern es verband ſich der Glanz hiſtoriſcher fürftlicher Höhe mit feiner 
Perfon. Ach erinnere an den Schluß des obigen Schreibens, wo der Kaiſer 
des perjönlichen Genufjes gedentt, den er aus dem Buche gezogen. Worin 
beftand dieſer? Kaum in Etwas, das deſſen literariihem Werthe zu Gute 
käme. Ich wüßte nicht, daß der Kaiſer im Geſpräche Goethe jemals er- 
wähnt hätte, er hatte fich aber, wie mir erzählt wurde, aus dem Buche 
vorlejen laſſen. Ich erblide darin die Bethätigung eines Gefühles bei ihm, 
das nicht bloß mit „Intereſſe an Goethe“ bezeichnet werden dürfte. Goethe 
war eine hingegangene Macht, die Anſpruch auf die Theilnahme des Deutjchen 
Kaiſers beſaß. So etwa wie die Inhaber des höchſten italieniichen Ordens 
Cousins du Roi find. Ueberall begegneten dem Kaiſer Männer, die unter 
Goethe's Einfluffe ftanden. Der vornehmfte darunter Moltte. Nicht nur 
der Stil jeiner Schriften und feine Art, die Dinge hiſtoriſch zu betrachten, 
beweifen e3, fondern jein gefammtes Auftreten. Immer wird e8 Deutichland 
zum höchſten Ruhme gereihen, daß der Soldat, der neben dem Kaiſer und 
dem Fürften Bismard da3 Größte geleiftet hat, als ein Gelehrter der 
Goethe'ſchen Schule einherging. Gelehrſamkeit höchſter Art war das Zeichen 
der Goethe'ſchen Epoche. Den Kaiſer belebte die Meberzeugung, daß ohne die 
Theilnahme wifjenjchaftlicher Mächte rein politifche Arbeit doc nur erfolgloje 
Mühe ſei. Der Hinblie auf die innere Größe der Unternehmung war maß- 
gebend bei den Bewilligungen für Olympia. 

Sogar feinem Weſen nach war dem Kaiſer in den legten Jahren Etwas eigen, 
das Goethe’3 olympijcher Ruhe und, im Urtheil über Menſchen und Dinge, 
Goethe's Weisheit verwandt war. Goethe'3 Votum hatte den letzten Decennien, 
die er lebte, das ausgleichende Gewicht geliefert. Als er ftarb, erſchien man ſich 
verwaift in Deutichland. Die gefammte Menſchheit hegte ein ähnliches Gefühl, 
als Kaiſer Wilhelm ſtarb. Darin lag der Verluſt 1888, daß Lippen ſich ge— 
ſchloſſen Hatten, von denen die beihwichtigenden Worte gefommen waren, denen 
Keiner widerſprach. Träger volllommener menjchlider Harmonie. Das war 
es, was bei des Sailer Tode die Welt mit einem Gefühle des Schredens 
erfüllte, al3 fei ganz Unerwartetes gejchehen. Jeder wußte do, was be- 
vorftand. Jeder aber, jo weit unjer Planet von verftändigen Menjchen 
bewohnt ift, Leuten, die oft nichts ala den großen Namen kannten, empfand, 
als die Todesnachricht in den eleftriichen Funken die Erde überflog, ein 
unerjeglicher Verluſt ſei eingetreten. Nicht jeiner Siege, feiner politifchen 
Erfolge erinnerte man fich zuerft, jondern deifen, was Friedliches im Kaiſer 
lag. Seiner Milde. Seiner gleihabtwägenden Gerechtigkeit. Es ift wunderbar, 
wie im Urtheil der Völker ſelbſt bei Eriegeriichen Fürften und Gewalthabern 
zuleßt das immer das meifte Licht empfängt, was fie für die friedliche Ent- 
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widlung thaten. Wie bei Friedrich dem Großen und Napoleon die betvundernde 
Betrachtung ihrer organijatoriichen Thätigkeit die ihrer kriegeriſchen Thaten 
bereits überwiegt. Wo Kaifer Wilhelm im Leben erſchien, und wo von ihm 
erzählt wird: die Güte feines -Herjens war das Hervorjpringende bei ihm. 
Seine Freude, Freude zu bereiten, der Ueberfhuß an Sonnenſchein in feinem 
Wejen. Wenn der Kaiſer bei den Donnerftagsabenden der Kaijerin durch die 
tleine Thüre am Fyenfter eintrat, jo blieb er eine Weile ftehen und richtete 
die Blide dahin und dorthin. Seine Züge umflatterte ein unbeftimmtes 
Lächeln, als juche er nad Dem, dem er die erften freundlichen Worte 
zuwenden wollte. Seine Sprache hatte etwas Herzgewinnendes. Er liebte zu 
ſcherzen, immer aber fehrte da3 Gejpräcd zu bedeutenden Dingen zurüd. Goethe 
— der Goethe Edermann’3 — Wenn er in dieje Gejellichaft eingetreten 
wäre, hätte ſich wie in feiner eigenften Atmofphäre zu Haufe gefühlt. Ex hätte 
empfunden, daß man ihm Ehrfurcht zolle. 

Repräſentirte Kaiſer Wilhelm den Antheil Preußens in Goethe's Jahr: 
hundert, jo war die Kaiſerin von Haus aus berufen, Goethe in Berlin zu 
vertreten. Als ich die Kaiferin, damals Königin Augufta, 1860 zuerft jah, 
entſprach ihre Ericheinung dem Bilde, das Winterhalter von ihr gemalt hat. 
Sie trat bei diefer erften Audienz aus der Thüre ihres Arbeitscabinets und 
blieb da ftehen. An diejer Stelle habe ich fie in den folgenden Jahren öfter 
gefehen. Zum allerlegten Male auch empfing fie mich dort. Nach dem 
Tode der beiden Kaiſer. Sie ſaß, tief gebeugt, in ſchwarze Schleier gehüllt, 
unbeweglid; und ergriff gleich das Wort. Sie ſprach damals mit ganz leijer 
Stimme. Ueber Kaifer Wilhelm, über Kaifer Friedrich, über ihr Verhältnik 
zu beiden; e8 war, ala wolle fie es hiſtoriſch darftellen. 

Die Heirath der Kaiferin Augufta fiel ins Jahr 1829: bis dahin war 
fie, achtzehn Jahre alt, unter Goethe’3 Augen aufgewachſen. Sie hatte von 
ihrer Kindheit an die glänzenden Tage Weimars erlebt, das Goethe zur 
geiftigen Hauptjtadt Deutſchlands erhob, und hielt das dort waltende Weſen, 
das ſich in Berlin für fie nur erweiterte, für das einzig mögliche. Unter 
eine Photographie der Reiterftatue Carl Auguft’3 jchrieb fie „von der Enkelin 
Garl Auguſt's“. Das Antwortichreiben der Kaiferin auf dad Bud) be- 
gann damit, zunächſt habe fie „jein Erjcheinen mit Spannung erwartet als 
Meimaranerin“. Bon den Einzelheiten des Lebens Goethe’ aber war auch bei 
ihr nie die Rede. Das heute offen daliegende biographiſche Detail war ihr 
fremd. Man ftand zu Goethe wie Kinder zu ihren Eltern ftehen, die zu ver- 
ehren ihnen eingeboren ift, ohne daß Vorlefungen und Studium Anleitung 
dazu geben. Mean wollte Goethe auch nicht zu mahe treten. Mancher 
Briefwechſel wurde von den Beſitzern zurüdgehalten, weil es als Jmpietät 
erihien, die geheimen Gedanken und Gefühle eines jolden Mannes ans 
Licht zu ziehen. Aber die Kaiferin ſuchte aus ihrer Natur heraus in Goethe's 
Sinne zu wirken. Jede andere Art, geiftige Dinge zu behandeln, erſchien 
ihr irrationel. Die eigenthümlihe Größe der Goethe'ſchen Auffaſſung des 
MWiffenichaftlichen lag ihr im Blute: das Gefühl für das ſpecifiſche Gewicht 
bedeutender Männer und ihrer Werke. Sie trat hier ein, jogar ohne perſön— 
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liche Vorliebe. Es genügte, ihre Aufmerkſamkeit für Etwas zu erregen, ihr darzu— 
legen, daß ein Dann odereine Sache hohen geiftigen Rang befite. Auch die Kaiſerin 
Augufta Hatte Feine Vorliebe für Cornelius. Sie aber war es geweſen — 
noch in den Zeiten der Regentſchaft — welche eintrat, al3 es fich darum han: 
delte, Cornelius’ feit langen Jahren in Kiften und fonft verfteckt liegende Garions 
endlich einmal ans Licht zu bringen und auszuftellen. Alerander von Humboldt, 
der für alles Große ein Herz hatte, vermittelte dies. Man muß bei Alerander 
von Humboldt’ Wirken nie vergeffen, dat er, ehe er nad) Berlin fam, in Frank— 
reich die franzöfiiche Revolution, Napoleon, die Reftauration gejehen hatte 
und unter Friedrich Wilhelm IV. fon zu hohen Yahren gelangt var. 
Alerander von Humboldt hatte einen Theil der Entwidlung Goethe’3 mit- 
erlebt und Einfluß darauf gehabt. Sein Bildniß ftand auf einer Staffelet 
mitten im Zimmer der Katferin neben ihrem Schreibtiſche. 

Wenn die Kaiferin einer Perjon und einer Sade ihre Theilnahme ge— 
ſchenkt Hatte, war fie unermüdlich, fie zu bezeugen. Man durfte, wie beim 
Kaifer, feft darauf rechnen. Der Kaiſer und die Kaiſerin hatten eine gewiſſe, 
wiffenichaftliche Art, den Dingen näher zu treten. Wenn ich ins Palais 
gerufen wurde, konnte ich ficher fein, daß die Katferin glei) nach meinen 
Arbeiten fragte. Dann kamen die Intereſſen der Univerfität an die Reibe. 
Dann die gefammte deutjche wilienjchaftliche Bewegung. Sie jah es als einen 
Theil ihrer Pflihterfüllung an, diefe Fragen zu ftellen. Sie war unabläffig 
bemüht, ſich zu unterrichten. 

Auch darin ftand die KHaiferin unter dem Einfluß Goethe’3, daß fie wie 
Kaiſer Wilhelm I. den Werth der äußeren Formen des Dajeind empfand. 
Es gehörte auch das zum Mefen der Goethe'ſchen Epoche. In Goethes 
Art, der immer innerhalb ganz fefter Verhältniſſe ftand, lag es, dem Wechjeln- 
den, dem Vergänglihen des Momentes, dem Berfliegenden des Gefühls dadurd 
Dauer zu geben, daß er es in Bejchreibungen fefthielt. Seine Schriften 
find voll von Zufammenklängen der Gedanken mit zufälligen räumlichen Ver— 
hältniffen. Es ift, als erlebe er nichts, wobei die landichaftliche Umgebung 
nicht betheiligt jei. Er ſucht dem Erlebniß bildliche Geftalt zu geben. Goethe 
hatte in Italien die Wirkung des Räumlichen in neuer Art kennen gelernt. 
Wer Goethe’3 Haus in Weimar betritt, empfindet die Kunſt, mit ber er bei 
ganz beſchränkten Mitteln dem Flur und dem ZTreppenaufgang den Anſchein 
architektoniſcher Großartigkeit zu geben ſuchte. Alle, die einen erften oder 
einzigen Beſuch bei Goethe jchilderten, haben bemerkt, wie die äußere Umgebung, 
in der fie Goethe fanden, einen Theil des Bildes ausmachte, da3 fie davon 
trugen. Als David d’Angers kam, ihn für die jeht in Weimar ftehende 
Golofjalbüfte zu modelliven, lag auf einem Tiſche ein Abguß vom Schädel 
Raphael’3 inmitten eines Lorbeerkranzes. David erzählt dad. Was wollte 
Goethe damit? Er wollte dem vergänglichen Augenblid hiſtoriſchen Inhalt 
und dauernden geiftigen Werth verleihen. 

In den achtziger „jahren Hatte die Kaiferin in Goblenz eine ſchwere 
Krankheit durchgemacht. Das Schloß, in dem fie refidierte, Liegt außerhalb der 
Stadt, durch Gärten vom Rhein geſchieden. Es zeigt, als eine der legen rheiniſchen 
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Bauten geiftliher ürftenherrlichkeit, welche vor der franzöſiſchen Revo— 
Iution entftanden, den zarten Stil einer Nahahmung der Antike, der die Jahre 
Ludwig's XVI. al3 ganz aus dem Rokoko herausgetreten erjcheinen läßt: die 
Verbindung des Liebenswürdigen mit dem Grandiojen, wie wir etwa bie 
Zeiten Hadrian’3 uns vorftellen. Ich trat in einen hochgewölbten Saal ein, 
den die ihn erfüllende Dämmerung und das reine Weiß der großen, aber 
feingegliederten Wände über feine Maße ins Ungewiſſe erweiterten. In der, 
mir gegenüber, wie in der Ferne liegenden Ede ließ eine Lampe die Chaije- 
longue, auf der die Kaiferin lag, nur zum Theil und mit geringem Lichte er- 
leuchtet erſcheinen. Es war mir, als ich durch den von fommerlicher Abend- 
frifche erfüllten widerhallenden Raum dahinſchritt, als jähe ich vor mir, was 
Goethe ſchon einmal geihildert habe; und zugleich empfand ich lebhaft, wie 
es auch im Sinne Goethe’3 ſei, im weiteften, durch feine Einfachheit pracht- 
vollften Raume des Schloffes jich jo einen Pla zu wählen. 

Aus dem gleichen Gefühle heraus legte fie, ſcheint mir, die Sartenanlagen 
am Rheinufer an, auf deifen Höhe das Schloß fteht. Die Kaiſerin hegte Vorliebe 
für Coblenz und jah die Stadt ala ihrer befonderen Fürforge anvertraut an. Sie 
hatte das Gedeihen der jungen Anpflanzung, der dad hohe Waller im Frühling 
gefährlid war, jorgfam im Auge und hörte gern, daß man günftig darüber 
berichtete. Sn ſolchen Gedanken Hatten Carl Auguft und Goethe einft den 
Weimaraner Park angelegt. In der gleichen Stimmung madt Goethe in den 
MWahlverwandtichaften die Anlage eines Parkes zum Hintergrunde der Ereig- 
niffe. Die Goethe’ihe Epoche hatte ein intimeres, verwandtichaftlicheres Ver— 
hältniß zu der die Wohnftätten der Menjchen umfchließenden Natur. Heute 
ift dem nicht mehr fo. Unfer gefammtes Verhältniß zu den äußeren Dafeins- 
bedingungen gejtaltet fi um. Wir verlaffen leiter und wachſen leichter an. 


III. 

Goethe’3 Zeitalter ift mit dem Jahrhundert, dem es den Namen gibt, 
im Untergehen begriffen. Wir begeiftern uns für das Vergangene nicht mehr, 
bloß weil es vergangen ift. Mag heute mit noch jo viel Mitteln gegraben 
und gejucht werden, mögen die Fundberichte der AltertHumsforicher noch fo 
emphatiſch von der Wichtigkeit neuefter Entdeckungen veden: der Goethe’jche 
Blick ruht nicht mehr darauf, unter dem der ausgewühlte Marmor früher in 
Geift vertvandelt wurde. Und auch das Publicum fehlt, das früher an den 
geheimnißvollen Werth der in diejen Fundftüden jchlummernden Gedanken 
glaubte. 

Die früher, faſt könnte man jagen, verbotene Betheiligung an politiſchen 
Dingen, ift für Jeden Heute zur Pflicht geworden. Die Goethe'ſche Epoche 
durfte die in ihr längft twacd) gewordene Ahnung großer Wandlungen nicht 
offen ausſprechen und hatte fih an diefes ihr auferlegte Schweigen gewöhnt, 
als gehöre e3 zu den natürlichen Lebensbedingungen. In Halb flüfterndem 
Tone nur wurden die Meinungen ausgetaufcht über das, was die Zukunft 
bringen müſſe. Eine Art künftlider Dämmerung fuhr fort zu bereichen. 
Heute faßt man die Verhältniffe mit feften Händen an und formt fie neu, 
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twie der neuefte Tag fie verlangt, um fie twieder und wieder einzureißen und 
neu zu geftalten. Das ift die Aufgabe. Das Goethe’jche Zeitalter iſt vor- 
über: Goethe jelbjt aber? Hier ftehen wir einer neuen hiftorifchen Erfahrung 
gegenüber. 

Was Heute geichieht, find die Folgen der geihichtlichen Entwidlung des 
deutjchen Volkes. Welten und Often, Norden und Süden ſuchen miteinander 
befannt zu werden. Dampf und Glektricität haben geiftige und räumliche 
Entfernung beinahe aufgehoben. Maſſenhafter Gedankenaustauſch bringt un- 
erhörte Bewegung hervor. In einem Zuftande des Uebergangs juchen wir die 
Vortheile und Nachtheile diefer Veränderungen feitzuftellen. 

Die Strahlen des no im Leben ftehenden Goethe Hatten das deutjche 
Land erleuchtet, ala der Krieg gegen Napoleon I. vollbradt war und das be- 
freite Volk ji im eigenen Haufe einzurichten begann, im guten Glauben, als 
müſſe der fieghafte Geift aud dafür ausreichen. So lange die lebten, welche 
damals noch mitgethan hatten, regierte ein unantaftbares Vertrauen auf die 
Kraft höherer geiftiger Arbeit. Lange Yahre der Erniedrigung, welche den 
Befreiungstriegen folgten, vermochten es nicht zu erſchüttern. Der erfte Ge- 
danke nad) dem MWiedergewinn des Eljaffes war die Neugründung der Straß- 
burger Univerfität. Der Wiſſenſchaft jollten die Vortheile des Kaiſerreiches zu 
Gute kommen. Noch war diejer Geijt lebendig, als ich vor zwanzig Jahren 
diefe Borlefungen hielt. Schon aber bildeten die die Uebermacht damals, die 
von der Wiſſenſchaft im hergebradhten Sinne nichts Förderndes mehr erwarteten. 
Wiſſenſchaft, wie wir Alten den Begriff faſſen, berubte auf unbegrenzter Aner- 
kennung des in griechiſcher und lateinifcher Sprache Mleberlieferten. Das neun- 
zehnte Jahrhundert Hegte die „ewige Scehnjuht“ nach einem „Alterthume“, 
das die Geheimniffe, die der Gegenwart auf dem Herzen lafteten, endlid doch 
enthüllen twerde. Diele glauben heute noch an die Hoheit des AltertHums, 
Menige aber noch an jeine Allmacht. Wir find auf unjere eigenen Füße geftellt 
und unjere Ziele liegen nach vorwärts. Goethe war im Stillen derjelben 
Meinung, aber er verheimlidte fie! Im Abſchluſſe des Fauft liegt fie aus- 
geſprochen. Diejes Element jeines Geiftes aber war der Epoche faſt noch un- 
befannt, die Goethe's Namen trägt. Spätere werden ihn hier beijer begreifen. 

Der wohlbedacht geichriebene Sab, der innerhalb geſchloſſener Wände recitirt 
oder gelejen wird, ift für uns das Zeichen dev Goethe'ſchen Epoche: der glatte, 
ſanfte Stil; heute herriht das im Momente producirte, geiprochene politische 
Wort, in freier Luft oder in weiten Räumen in die Menge gefchleudert. Die 
öffentliche Rede, die telegraphiiche Depeſche, dev Reporterbericht: Alles, was 
Proclamation genannt werden kann, halten die Päſſe beſetzt, durch die Gefühle 
und Gedanken, die Sprache werden wollen, hindurchmüſſen. Und nicht Goethe’jche 
Gedanten — was biäher darunter verftanden wurde — find e3, für deren Aus- 
druck diefe Sprache des neuejten Tages dienen ſoll. Es handelt ſich nicht mehr 
um die einjame Betradhtung des Gejchehenen, die das 19. Jahrhundert er- 
füllte. Wir wiſſen Heute, daß unfere feinften philologiſchen Künſte uns Cäſar 
und feine Genofjen nicht näher bringen. E3 waren Politiker, die auf ver- 
hältnigmäßig eng begrenzten Gebieten einander entgegengearbeitet haben. Leute, 
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deren Gedanken wir faum fennen. Die Zeiten des wirklichen eigenen Erlebens 
haben begonnen. Ein Kampf ift in Deutichland entbrannt, wie keine frühere 
Zeit ihn kannte, deffen Urſache nicht die Fyeindjeligkeit der Stämme, jondern 
die Verſuche eines allgemeinen Anfturmes der Niederen gegen die Höheren 
find. Hier mühen die bejten Kräfte fih ab. Diejer Kampf wird dauern. 
Längft waren andere Völker in ihn eingetreten, jebt ftehen auch wir darin. 
Das einzig Bieibende find die unverwüſtlichen Eigenſchaften des deutichen 
Charakters. Ungeahnte Dimenfionen wird das Flüſſigwerden aller Verhältniffe 
annehmen. Die unüberjehbare Maffe der bloß Erwerbenden gibt bereits den 
Ton für das Urtheil in geiftigen Dingen an. Schon vollzieht fich der lleber- 
gang der um ihrer jelbjt willen jchaffenden Kunſt in das verdienende Kunft- 
gewerbe, der Gelehriamteit in das Schriftitellerthum. Zeiten wiederkehrender 
Stille find beinahe undenkbar. Die Kämpfe beginnen ja erſt. Nur ein 
beruhigendes Zeichen in ihnen: das wachſende Gefühl der brüderliden Zu— 
Tammengehörigfeit der deutichen Stämme nad außen, des Einftehens Aller 
für Alle, wo es ſich um deutiche Ehre handelt. 

Was fol Goethe innerhalb diejes Ringens um Dinge, die jo weit entfernt 
von dem zu liegen jcheinen, was er war und betrieb? Es brauchte, um dieſe 
Trage zurückzuweiſen, doch nur des Hinweiſes auf die Verbreitung feiner Werke, 
die ftärker ift, ala je in feinem Leben. Wenn ich jage, die Nach-Goethe'ſche 
Epoche des zwanzigiten Jahrhundert habe ſchon begonnen, jo meine ich da— 
mit nicht eine Zeit des Abgethanjeins für Goethe; nur wird man ihn anders 
auffaffen. Vom Fauſt wird ausgegangen werden. Einzig dem inneren Feuer 
feiner Dichtung nachgehend, wird man Werther und Göß dem Fauſt anreihen. 
Dann wird die lange Reihe feiner Briefe ihn als den ericheinen laſſen, deffen 
Gedanken das Wachen der Ereigniſſe am beften widerjpiegeln. Dann jeine 
kürzeren Gedichte, die den melodiſchen Wohlklang unferer Sprache aller Zukunft 
verkünden. Es wird eine Zeit kommen, wo Goethe's Werke: jeine Anichauung 
des MWeltganzen, feine Weisheit, die Schönheit feiner Sprache und der Gedanken 
einen Schab bilden werden, deifen Werthes die germaniiche Raſſe in höherem 
Grade als je zuvor fi bewußt ift als eines unfchäßbaren Etwas, an defjen 
Beſitz mit ihr Glüd gebunden ift. E3 werden in Berlin alljährlich jogenannte 
Abreißkalender verkauft, welche das Datum der Tage, Ereignißtafel und einen 
Spruch liefern. Auf einem diejer Zettel fand ih: „Bei den größten Berluften 
müſſen wir ſogleich umherſchauen, was una zu erhalten übrig bleibt. — Hier 
nur allein kann uns der große Gedanke der Pflicht aufrecht erhalten; der Körper 
muß, der Geift will, und wer jeinem Wollen die nothwendige Bahn vor— 
geſchrieben hat, der braucht fich nicht viel zu befinnen. — So lange wir nod) 
Hervorbringen können, werden wir nicht nachlaſſen. — Und jo über Gräber 
vorwärts! Goethe.“ — Dies an diejfer Stelle zu finden, bedeutet Etwas! 
Goethe’3 geiftige Arbeit wird immer mehr als eine einheitliche fich zeigen. Als 
ein Unbeabjichtigtes, aus ſich jelbft Harmonifches, ala ein Unentbehrliches. 
Unjere zukünftige Wiſſenſchaft wird, fo weit die Heutige von ihm ab» 
zuweichen jcheint, von Neuem fi an feine Gedanken anſchließen. Als ein 
Kreis von freunden Goethe'3 Geburtstag 1893 auf dem Brenner in Tirol 
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feierte, trat ein Romaniſt auf, um darzulegen, wie Goethe's kurze Begeg— 
nung mit Diez für diefen jo wichtig wurde, daß von hier aus die Gründung 
ber romanischen Philologie in Deutjchland zu rechnen fei. Nach wie viel Seiten 
noch wird Goethe als der Gründer der Gedankfenarbeit von Jahrhunderten er- 
fannt werden! 

Das zwanzigfte wird vielleicht die Entdedung machen, daß von Goethe 
das vorausgewußt worden jei, was e8 einft fir fich erreicht Haben wird, und 
jogar das, was es noch erftrebt. Man wird die Stellen feiner Werfe be- 
zeichnen, wo da3 ausgejprodhen jei. Immer breiter werden die Zeiträume fich 
ausdehnen, welche die einander folgenden Generationen von Goethe trennen: 
was aber thut ein Jahrhundert mehr oder weniger für das Verhältnik der 
ſich weiterentwidelnden Menjchheit zu Homer oder Shafejpeare ? Ihre Kraft, 
in die Seelen einzudringen, nimmt immer mehr zu. Mit ihnen wird auch 
Goethe einmal als Gejtirn für ſich die Menfchheit begleiten. 


Berlin, Weihnachten 1893. 


Deutfche Ausgrabungen im Orient. 


— — — 


In der „Deutſchen Rundſchau“ war im Jahre 1887") gelegentlich eines Auf— 
ſatzes über „Ausgrabungen in Babylonien” zum erften Male öffentlich der Hoffnung 
Ausdrud gegeben worden, daß „die Regierung, ſei es des Reiches, ſei es eines 
Bundesftaates, und vor Allem Preußens, fich entichließen möge, eine Expedition 
zu gründlicher Erforfchung Babyloniens auszurüften.“ Und der Verfaſſer jenes 
Auffages, der Hiftorifer Profefjor Eduard Meyer, hatte den Wunjch hinzugefügt, 
daß feine Zeilen beitragen möchten, „das ntereffe der maßgebenden Kreiſe aufs 
Neue zu erweden für die Probleme, die hier — im Orient — ihrer Löfung harren.“ 
Diefe Worte find nicht ungehört verhallt und jchneller, ala es damals gedacht 
werden konnte, hat ſich Deutichland in die Reihe jener Nationen geftellt, die darin 
wetteiferten, nicht nur am Arbeitstifche die ältefte Gejchichte des Menjchengefchlechtes 
zu erfchließen, fondern auch thatkräftig an der Durchforfchung der vieltaufendjährigen 
Zrümmerftätten des Morgenlandes, bejonders Affyriens, Babyloniend und Syriens, 
theilzgunehmen. Im Verlaufe der lebten ſieben Jahre find vier archäologifche 
Erpeditionen von Deutjchland aus in den Orient gefandt worden, und die Erfolge, 
die fie mit Spaten und Spithade erzielt haben, laſſen ſich mit Recht denen der 
älteren franzöfifchen und englilchen Unternehmungen an die Seite jtellen. 

Das Berdienft, die erjte dieſer Erpeditionen ausgerüftet zu haben, gebührt 
einem hochherzigen Berliner Privatmanne, dem Gommerzienrath 2. Simon. Auf 
feine Koften gingen im Winter 1886—87 drei Serren, Dr. Mori, Architekt 
Koldewey und Kaufmann 8. Meyer, in das füdliche Babylonien, um in dem 
Sumpf- und Wüftengebiete, das fich zwilchen dem Unterlauf des Euphrat und 
Tigris, an dem großen Ganal Schatt el Hai hinzieht, ihre Grabungen zu verfuchen. 
Hier hatte bereits einige Jahre vorher der franzöfiiche VBiceconful in Baßra, Ernejt 
de Sarzec, in den Schutthügeln von Tello einen antiten Palaft freigelegt und in 
ihm eine große Zahl uralter babylonifcher Statuen, Reliefs und Inſchriften entdedt. 
Einen ähnlichen Hügel wie den von Tello, der fich inmitten eines großen Schutt- 
feldes erhebt und in dem fich jchon früher Refte ältefter babylonifcher Zeit gefunden 
Hatten, nahmen die deutjchen Reifenden zuerft in Angriff, in der Hoffnung, auch 
aus ihm ähnliche Sculpturen ana Tageslicht fördern zu können. Aber fchon nad) 
wenigen Tagen ergab es fich, daß der Surgul — dies war der einheimijche Name 
jenes Hügeld — weder einen Palaft noch einen Tempel barg, ſondern daß er viel- 
mehr eine Begräbnißjtätte war, auf der die alten Babylonier ihre Todten den 
Tlammen übergeben hatten. Ein anderer, nur zehn Kilometer entfernter Hügel, 
EL Hibba, ergab ein gleiches Refultat: auch Hier ließen die aufgefundenen Afchen- 
und Asphaltrefte keinen Zweifel, daß man einen großen Leichenverbrennungsplaß 
vor fich habe. Beide Hügel find nun von den Herren der Erpedition aufs Genanefte 
unterfucht, und es ift bier zum erften Male feftgejtellt worden, in welcher Weife die 
Babylonier ihre Todten beftattet und welches Verfahren fie hierbei beobachtet haben. 


1) Bd. L, ©. 33 ff. 
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Danach ging der Verbrennungsact etwa in folgender Weife vor ſich: zunächft 
wurde auf dem allgemeinen „Feuerfriedhof“ der Plaß geebnet und dann die Leiche, 
in geflochtene Schilimatten gehüllt, auf den Boden niedergelegt und mit roh ge— 
formten Thonziegeln oder einer dünnen Thonfchicht, wie mit einem Sarge, rundum 
bededt. Hierauf wurden Schilf und Asphalt, das gewöhnliche Brennmaterial des 
füdlichen Yabyloniens, gehäuft und angezündet. Die erzeugte Gluth war ſo groß, 
daß trotz der äußeren Thonumhüllung die Leiche faſt ganz im Alche verwandelt 
wurde. War die Verbrennung geglüdt, jo wurden die Ueberrefte des Leichnams 
in eine Urne gefanmelt, an der Berbrennungsjtelle niedergefeßt, und das Ganze 
nit einer friſchen Thonſchicht überdedt, auf der dann bald eine neue Leiche ihre 
Stätte fand. Ergab es fich aber, daß die Hite nicht ausgereicht hatte, den Leichnam 
zu zerftören, jo ließ man ihn rubig an feinem Plabe liegen und begnügte fi) nur, 
die Stelle mit Thon zu überdeden. So wurde auf diefen Begräbnißpläßen im 
Laufe der Jahrhunderte Leiche auf Leiche gehäuft, bis endlich das Ganze zu einem 
großen Hügel emporwuche. 

Die Verbrennung auf dem gemeinfamen Hügel jcheint namentlich für die 
niedere Bevölkerung beſtimmt geweſen zu fein. Die Vornehmen dagegen ließen fich 
in beionderen Häuſern beftatten, die in langen, etwa einen Meter breiten Etraßen 
den Hügel umgeben. Jedes Haus bejtand aus mehreren Zimmern, in denen die 
Leichen, ähnlich wie auf dem großen Brandhügel, den Flammen übergeben und dann 
bejtattet wurden. Damit übrigens der Todte auch noch im Jenſeits fein Dafein friften 
und fich nähren fünne, wurden ihm nach der Verbrennung Töpfe mit Speifen und 
Thonkrüge mit Waſſer hingeftellt. Ja in den Zodtenhäufern wurden für jeden Ver— 
ftorbenen, wenn es nur irgendwie die VBermögensverhältniffe der Ginterbliebenen 
geftatteten, ein bejonderer Brunnen aus Ihonröhren angelegt, der ihn mit Wafler 
verjorgen follte, 

Dies find die wejentlichen Ergebnifle der erjten deutſchen Ausgrabung im 
Mejopotamien. War fie durch die Freigebigkeit eines einzelnen Mannes ermöglicht 
worden, jo verdankt die Alterthumswiſſenſchaft die drei folgenden Unternehmungen 
dem thatkräftigen Zuſammenwirken einer größeren Reihe von hervorragenden Ge— 
lehrten und opierfreudigen Laien. 

Im Frühjahr 1888 trat in Berlin unter dem Vorſitze des Profeflor von 
Kaufmann das „Orient-Comité“ zufammen, das es fich als Ziel fegte, aus den 
Mitteln eines von patriotiich dentenden und für die Wiflenjchaft begeifterten 
Männern gejtifteten Betriebsfonds „Alterthümer orientalifcher Herkunft in fach— 
männifcher Weile auszugraben, reip. zu erwerben und diefelben deutichen Mufeer 
zum Selbitkoftenpreife zur Berfügung zu ftellen.” Man war fich dabei bewußt, 
daß, wenn fich auch im AlterthHumshandel zuweilen die Gelegenheit bietet, derartige 
Monumente zu erwerben, es dennoch erfahrungsgemäß ein vergeblicdhes Bemühen 
ift, auf diefem Wege die orientaliichen Sammlungen unferer vaterländifchen Mufeen 
zu der ihnen gebührenden Höhe emporheben zu wollen. Denn größere Sculpturen 
und Schriftdenfmäler, in denen die Gefchichtöforichung, die KAunftgeichichte, die 
Religionswijlenichaft, die Bibelforſchung, die Ethnologie und die Sprachwiſſenſchaft 
ihr Rüſtzeug ſieht, find faſt mie im Handel zu haben. Wer fie erwerben will, 
muß elbſt an die Schutthügel im Morgenlande Hand anlegen. 

Die Mittel für das Orient-Comité floffen fo reichlich, daß bereits in der 
erſten Sigung der von Dr. v. Luſchan ausgearbeitete Plan einer auf Koften des 
Comités zu entiendenden Erpedition vorgelegt werden, und diefe Erpedition ſelbſt im 
April 1888 unter Leitung des Dirertor® Humann, des Entdeders des Altard von 
Pergamon, in dem Trümmerhügel von Sendſchirli in Nordiyrien ihre Ausgrabungen 
beginnen konnte. Die Arbeiten wurden troß der ungünftigen Elimatifchen Berhält- 
niffe und der lebensgefährlichen Erkrankung der meiften Grpeditionsmitglieder bis 
zum Juli fortgeführt. Cine zweite und dritte Grpedition folgten, beide unter 
Führung des Dr. v. Luſchan, der ſchon während der eriten Gampagne zeitweilig 
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die Leitung übernommen hatte und der jegt durch die Mitwirkung des Architekten 
Robert Koldewey aufs Beſte unterftüßt wurde. Ueber den Verlauf und die Er- 
gebnifje diejer unter einander eng zufammenhängenden, wenn auch zeitlich getrennten 
Erpeditionen — die zweite dauerte vom Januar bis Juni 1890, die dritte vom 
October 1890 bi8 März 1891 — liegt jetzt ein erfter, von Dr. Felix v. Luſchan 
verjaßter Bericht vor!), auf Grund defien die wichtigjten Refultate der Ausgrabungen 
im Yolgenden Pas werden jollen. 

Sendichirli, d. h. Kettenort, iſt ein fleines, von Kurden bewohntes Dorf im 
nördlichen Syrien, "nabe der Dftküfte des nördlichen Amanus (Giaurs-Dagh), in der 
großen Ebene zwijchen diefem und dem Kurd-Dagh, etwa 530 Meter über der See 
gelegen. Hier erhebt ſich ein eifürmiger Hügel, der nicht etwa eine natürliche 
Schwellung bed Bodens ift, jondern vielmehr, wie zahlreiche andere Hügel diejer 
Gegend, einen Fünjtlichen Urjprung hat. Er bededt, wie die Ausgrabungen er» 
geben haben, die Trümmer einer altiyrifchen Burg mit ihren Fürjtenpaläjten. 
Schon im Jahre 1883 hatten der Berliner Archäologe Dr. Puchftein und Dr. v. 
Luſchan, die ala Mitglieder einer von Humann geleiteten, zur Erforſchung der 
alttommagenifchen Königsgräber ausgefandten Expedition nach Sendichirli gefommen 
waren, hier eine Reihe von merkwürdigen, alterthümlichen Reliei3 vorgefunden. "An 
diefer Stelle wurden denn auch am 9. April des Jahres 1888 die Grabungen begonnen 
und in kurzer Zeit das ganze, mit vierzig Reliefdarjtellungen verzierte große Burgthor 
aufgededt. Es bejteht aus einem, von zwei Stieren flankirten Eingange, der in einen 
kleinen Hof führt; von diefem gewährt ein zweiter Thorweg, deſſen Wandungen von 
Löwen gebildet werden, den Zugang zu einem anderen Sofe. Alle Reliefs find aus 
Dolerit, einem vulkaniſchen Gefteine, gearbeitet und zeigen uns in ziemlich rohen 
Darftellungen Bilder von Göttern, Menfchen und Heiligen Thieren. In dem eriten 
Hofe fand man einen gewaltigen Monolith, der faſt 3”/2 Meter hoch und 1,35 Meter 
breit ift und jchon durch diefe Dimenfionen alle ähnlichen, bisher befannten Denkmäler 
weit hinter fich läßt. Seinen Hauptwerth aber gewinnt er erjt durch die Darjtellungen 
und die Inſchriften, die auf ihm angebracht find und die ihn zu einem biftorischen 
Monumente eriten Ranges machen. Auf der Vorderfeite ift nämlich der Aſſyrerkönig 
Aſarhaddon dargeitellt, im Königsornate, die Krone auf dem Haupte. Er hält an 
Striden zwei gefangene Könige, von denen der vordere durch die an der Stirn 
befindliche Uräusjchlange und feine deutlich negerhaften Züge als ein der äthiopifchen 
Dynaftie angehöriger ägyptifcher Pharao, der andere mit jeinem Rod und der 
ſtumpf fegelfürmigen Müte als ein phönicifcher König, wahrjcheinlich ala der Fürft 
von Tyrus, charakterifirt ift. Auf den beiden Schmaljeiten des Denkmals fteht ein 
föniglicher Beamter, der verehrungsvoll vor feinem Herrn und Gebieter die Hände 
faltet. Die Inſchrift, die alle vier Seiten des gewaltigen Denkmals bededt und 
die in der erwähnten Veröffentlichung von Profefjor Eberhard Schrader eine aus» 
führliche Behandlung erfahren hat, erzählt, dak das Monument von Ajarhaddon 
errichtet worden fei, um feine Ruhmesthaten, befonders feine fiegreiche Unterwerfung 
Aegyptens — fie war um das Jahr 670 v. Chr. vollbracht worden — „zum 
(bewundernden) Anschauen der Feindesjchar für die Zukunft der Tage“ zu ver— 
herrlichen. Genau wird dann die pompöje Titulatur des Königs aufgeführt, in 
poetijchen,, freilich recht jchwüljtigen Worten jein Ruhm verfündet: wie er „der 
König der Könige ohne Erbarmen die Widerjpenjtigen niederjchmettert, angethan iſt 
mit Majeftät und das Schlachtgetümmel nicht fürchtet,“ wie er „der große, ge 
waltige den Strid von KHönigen hält, er der grimmige Hund, .der die Rache für 
jeinen Vater, feinen Erzeuger ins Werk geſetzt hat.“ Dann geht die Inſchrift ins— 
befondere auf den Feldzug gegen Aegypten und die Eritürmung der Reichshaupt— 
ſtadt Memphis ein, die der König „verwüſtet, zeritört und mit Feuer verbrannt habe“. 





1) Mittheilungen aus den orientaliichen Sammlungen der föniglichen Muſeen zu Berlin. 
Ausgrabungen von Sendidirli. Ausgeführt und herausgegeben im Auftrage des Orient-Comités 
zu Berlin. Berlin, W. Spemann. 1893. 
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Das geichilderte Thor nun, in dem diefe Stelle aufgefunden worden ift, Liegt 
in einer großen Ringmauer, die mit halbrund vorfpringenden Thürmen verjtärkt 
ift. Sie genügte allein aber noch nicht zur Vertheidigung der Burg. In ihrem 
füdlichen, den feindlichen Angriffen unbedingt am meiſten ausgejegten Theile iſt fie 
durch eine zweite innere Burgmauer verftärkt, die vieredige oder halbrunde Thürme 
und ein Ähnlich wie das äußere angelegtes, mit großen Löwen verziertes Doppel- 
thor hat. Erſt wer diejes durchichritten, gelangte in die eigentliche innere Burg. 
Hier find nun bis jet vier Gebäudemaffen gefunden und unterfucht worden. Im 
Weiten ein großer Königspalaft, der im achten vorchrijtlichen Jahrhundert, zur Zeit 
des afiyriichen Königs Tiglathpileſer's III. (745—727 v. Chr.) erbaut worden ijt, 
ein zweiter Palajt im Nordoften und unter diefem ein älterer Bau mit bejonders 
diden Mauern und zwei jehr großen Thürmen, und endlich eine große Anlage mit 
dreizehn fächerartig geordneten Räumen, in der man eine Kaſerne vermuthet hat. 
Um die Burg lag in der Ebene die große Unterjtadt, die mit zwei fajt freisrunden 
Mauern von fait zwei Kilometer Umfang umgeben war. Jede diefer Mauern hatte 
Hundert Thürme und drei Thore, von denen die füdlichen, den beiden Burgthoren 
entiprechenden, bejonders mächtig gegliedert und mit alterthiimlichen Reliefs ge— 
ihmüdt waren. 

Erwähnen wir noch, dab auf der Burg außerdem eine Reihe kleinerer Bau- 
werke und wahrjcheinlich auch eine dritte Mauer liegt, daß bei den Ausgrabungen 
ferner eine große Anzahl von SKHleinfunden, wie Broncen, Geräthe aus Stein, 
Knochen, Horn und Elfenbein, Thongefäße der mannigjachiten Formen, Puppen, 
Götter- und Thierfiguren, Gewichte und Siegelfteine, im Ganzen rund dreituujend 
Stüd, gefunden worden ift, jo haben wir Alles angeführt, was die drei erjten 
Ausgrabungscampagnen in Sendichirli ſelbſt geliefert haben. 

Damit ift aber die Reihe der Funde, die von den Expeditionen gemacht 
worden find, noch nicht erfchöpft. Schon 1888 wurde von Dr. dv. Luſchan auf 
einem nur taufend Schritte von Sendjchirli entfernten, verlaffenen Friedhofe ein 
großer, walzenförmig ausſehender Stein, das Bruchſtück einer Golofjalftatue, mit 
einer altjemitifchen Injchrift, aufgefunden. Die Injchrift, die jet von Eduard 
Sachau zum erjten Male veröffentlicht und in mujterhafter Weije erklärt worden 
ift, lehrt, daß diefe Statue von Bar-Rekub feinem Vater Panammu, dem Könige 
von Schamal, einem Zeitgenofjen und Vaſallen des jchon genannten Königs 
Tiglathpileſer III. von Affyrien, errichtet worden ift. 

Zur Zeit der Auffindung diefer Statue wurde Dr. v. Luſchan noch auf andere 
Alterthümer aufmerkſam gemacht, die in dem fieben Kilometer von Sendſchirli ent- 
fernten Gerdichin liegen jollten. In allen Schilderungen war von einem „großen 
Kameel“ die Rede, das am Fuße des Hügels frei fichtbar fei. Aber erjt im Jahre 1890 
wurde diejes „Kameel“ aufgefunden und erwies fich ala das Bruchſtück einer menſch— 
lichen Coloſſalſtatue von drei- bis vierfacher Yebensgröße! Auch andere Bruchjtüde 
derjelben Statue wurden auf demjelben Hügel gefunden, jo daß die Figur faft voll- 
ftändig zujammengejegt werden fonnte. Sie hat eine Höhe von jajt drei Meter 
und jtellt einen bärtigen Mann dar, der durch feine mit Hörnern gejhmüdte Kopi- 
bedeckung als Gott kenntlich gemacht ift. Much fie ift mit einer leider ziemlich ver— 
witterten altjemitifchen Inſchrift bededt, aus der fich ſoviel mit Sicherheit heraus: 
lejen läßt, daß fie den Gott Hadad darftellt und von einem Vorgänger des eben- 
erwähnten Panammu, der gleichfalls Panammu hieß, geweiht worden ift. 

Es erhebt fich nunmehr die Frage: welches Alter haben die Baulichkeiten und 
die darin gefundenen Sculpturen von Sendichirli, welchem Volke, welchem Reiche 
gehören fie an? Leider läßt fich nur einer der aufgededten Paläfte mit Genauig- 
feit datiren: der Weſtpalaſt, der nach einer daſelbſt gefundenen altjemitifchen In— 
Ichrift von Bar-Rekub, dem Könige von Schamal ums Jahr 730 v. Chr. erbaut 
worden ijt, demjelben, der die aus der Nähe von Sendidirli ſtammende Colofjal- 
ftatue feines Vaters Panammu errichtet hat. Bar-Rekub nennt fich einen „Knecht 
Tiglathpileſer's“; er war aljo wie jein Vater ein Vajall des affyrijchen Großkönigs. 
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Dem entipricht auch, daß die Sculpturen des Weftpalaftes im Stile vollftändig den 
Sculpturen der gleichzeitigen aſſyriſchen Paläfte von Ninive gleichen. 

Bon den übrigen Bauten läßt fich nur jo viel jagen, daß die Reliefs des 
füblichen Stadtthores alterthümlicher find als die des oben gejchilderten Burgthores, 
dieje leßteren wiederum die Reliefs des Weſtpalaſtes an Alter weit überragen, da 
fie durch die aſſyriſche Kunſt noch nicht in dem hohen Maße wie jene beeinflußt 
find. Wie groß aber die zeitliche Kluft geweſen jein mag, durch die dieſe ver- 
ſchiedenen Stilgattungen voneinander getrennt werden, ijt gegenwärtig auch nicht 
annähernd zu bejtimmen. Nur das läßt fich vielleicht annehmen, daß die Reliefs 
des Stadtthores nicht Älter ald das Jahr 1000 v. Ehr. find. 

Die Fürften, die diefe Baulichkeiten errichtet haben und von denen auch die 
Statuen von Gerdichin, jowie die Golofjalfigur des Panammu herjtammen, werden 
fowohl in den Injchriften, die von ihnen gejeßt find, ala auch in den gleichzeitigen 
feilichriftlichen Berichten der Affyrerfönige „Könige von Schamal” genannt. Dieſes 
Schamal war eines der zahlreichen Hleinen Fürftenthümer, die fich nad) der Auf- 
löſung des großen SHethiterreiches, das in der zweiten Hälfte des zweiten vor— 
rijtlichen Jahrtaufends das ganze nördliche und mittlere Syrien eingenommen, 
in jenen Gegenden gebildet hatten. Die Bevölkerung war wohl eine jemitijche, den 
Hebräern Paläftina’s aufs Engjte verwandte. Selbjtändig beherrichten die Klein— 
fönige von ihren Burgen aus das Land, bis ihnen, um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts, in dem jtetig nach Weften vordringenden Afiyrerreiche eine ver- 
nichtende Gefahr erwuchs. Zunächit juchte man dem Anſturm der feindlichen Heere 
durd) gemeinjames Vorgehen Widerjtand zu leiften und fich die alte Selbjtändig- 
feit zu wahren. Aber endlich mußten doch die Kleinjtaaten unterliegen; die Fürften 
von Schamal wurden ebenfo wie ihre Nachbarn aſſyriſche Vajallen, die dem Aſſyrer— 
fönig Tribut zu zahlen und im Kriegsialle Heeresfolge zu leiften gezwungen wurden. 
So ericheinen uns Banammu und fein Sohn Bar-Rekub als „Diener“ des Tiglath- 
pilefer. Daß man aber das affyriiche Joch mit bejonderer Freude getragen hat, 
läßt ſich troß aller Verficherungen der treuen Snechte faum annehmen. Vielmehr 
wird man wohl die erjte Gelegenheit ergriffen haben, um fich der unbequemen, 
jtrengen Herren zu entledigen und die alte Selbjtändigfeit wiederzugewinnen. Diefe 
Berfuche jcheinen aber nicht vom Glüde begünftigt gewejen zu fein. Ein aſſyriſches 
Heer rückte ein, und wie jo viele andere der ſyriſchen Fürften wird wohl auch der 
von Schamal als Geiangener gen Ninive gewandert, und in der Burg von Gend- 
ſchirli ein aſſyriſcher Statthalter eingejegt worden jein. Aus dem ZTributarjtaate 
war eine aſſyriſche Provinz geworden, und in diefer Lage finden wir Sendidirli, als 
hier um das Jahr 670 Ajarhaddon bei feiner Nüdfehr von dem ägyptiichen Feldzuge 
mit feinen Truppen Raſt machte und jenes Siegesdenfmal errichtete, da® in dem 
Thorbau der Burg gefunden wurde und jet eine der Zierden des Berliner Mufeums 
bildet. Ueber die weiteren Schidjale des Reiches find wir nicht genau unterrichtet. 

Die Ausgrabungen des Orient-Comités in dem Hügel von Sendidirli und 
die Funde in der Nähe diefes Dorfes haben uns zum erjten Male ein genaues 
Bild von der Gultur und Kunſt, von dem Werden und Vergehen eines Kleinen 
nordipriichen Staates geliefert. Manches wiffenjchaftliche Räthſel wurde gelöft, 
„doch manches Räthjel knüpft frch auch.“ Noch ift erjt die Hälfte der gefanımten 
Erdmaſſe des Hügels von Sendichirli entfernt worden, noch find zwei große Flächen 
unberührt geblieben, in denen wahrfcheinlich zwei große Paläjte jchlummern; noch 
ijt feiner der vielen umliegenden Schutthügel unterfucht. An den Dank für das 
durch deutjche Arbeit und Ausdauer Geleiftete knüpfen wir den Wunſch, daß die 
Erpedition des Jahres 1891 nicht die legte geweien fein möge, die fich die Er- 
forſchung Sendſchirli's, des Reiches von Schamal und der Eultur feiner Bewohner zur 
Aufgabe gemacht hat. Wenn die Erfolge einer neuen Gampagne denen der früheren 
auch nur annähernd gleichlommen, jo mag die Alterthumswiſſenſchaft zufrieden fein! 

Georg Steindorfi. 
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Die Unterzeichnung des deutjch- rujfiichen Handelövertrages darf als ein be- 
ſonders friedliches Symptom mit großer Genugthuung begrüßt werden. Wenn von 
unbefangenen Augenzeugen der „fötes russes*, die aus Anlaß des Flottenbefuches 
von Zoulon in diefer Stadt und in Paris veranftaltet wurden, verfichert werden 
fonnte, daß der öffentlichen Meinung Frankreich damals die Phantafie bereits 
einen don Rußland unternommenen Offenfivfrieg vorgaufelte, jo erjcheint dieje 
Legende nunmehr zerjtört. Wurde doch in Paris jogar das bevorjtehende Früh— 
jahr von geheimnißvollen Auguren ala der Termin einer ruffiichen Action be— 
zeichnet! Erweift fich nun diefe aber keineswegs als eine friegerifche, jondern viel- 
mehr alö eine jolche, durch die Handel und Verkehr zwiichen Deutichland und 
Rußland in die friedlichiten Bahnen gelenkt werden, jo mag dadurch immerhin in 
Frankreich eine große Enttäujchung hervorgerufen werden; in Deutjchland muß jo- 
wohl der entgegentommenden Gefinnung des Zaren als auch dem erfolgreichen 
Vorgehen der eigenen Regierung Anerkennung gezollt werden. 

Der vom „Deutichen Reichsanzeiger” veröffentlichte Vertragätarif für die Ein- 
fuhr nad) Rußland bekundet in der That, daß für die deutjche Induſtrie werthvolle 
Zugeftändniffe erwirft worden find. Auch Haben die deutfchen Delegirten es nicht 
an Bemühungen fehlen laſſen, jo weit die möglich war, für die Landwirthſchaft 
ihres Landes Gonceffionen zu erlangen, die fich insbeſondere auf Hopfen, Kartoffel- 
mehl, Stärke aller Art, Gemüfe und frifche Früchte beziehen. Die agrariiche Be— 
wegung ftüßt fich jedoch nach wie dor darauf, daß der Getreidezoll für die ruffiiche 
Einfuhr auf drei Mark fünfzig Piennige herabgefegt werden joll. Die durhaus 
zutreffende Argumentation, daß durch die Ablehnung diejer Zollermäßigung, welche 
letere die unerläßliche Borausjegung des ganzen Bertrages bildet, Rußland zwar 
wejentlich gejchädigt, die deutiche Yandwirthichait aber keineswegs gefördert werden 
würde, wollen die Agrarier nicht gelten laffen. Ihren Abfichten würde es viel« 
mehr entiprechen,, falls die deutſche Induftrie, ohne jeden Nußen für die deutiche 
Landwirthſchaft, auf die Ausfuhr nach Rußland verzichten müßte, die unter dem 
bisher geltenden Schußzolliyiteme bereit einen wechjelnden Werth von 140 bie 
170 Millionen Mark hatte, auf der Grundlage des neuen Vertrages aber, wie ge— 
hofft werden darf, noch eine erfreuliche Steigerung erfahren wird. Auch überjehen 
die Agrarier, daß das vom deutjchen Markte auögeichloffene ruſſiſche Getreide dem 
MWeltmarkte zuftrömen müßte, jo daß dort die Preije gedrüdt werden, wodurd die 
Goncurrenz des ausländifchen Weizens und Roggens mit dem deutſchen für die» 
jenigen Staaten erleichtert würde, mit denen da® Meich bereits Handeläverträge 
abgeichlofjen hat. 

Läßt fich gegen die Stichhaltigkeit diefer Beweisgründe nichts Sachgemäßes 
einwenden, jo drängt fich von jelbit die Schlußfolgerung auf, daß die öffentliche 
Meinung Rublands in der Ablehnung eines folchen Bertrages eine Feindſeligkeit 
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erbliden müßte, deren Nachwirkung auf die gefammten politischen Beziehungen 
zwifchen den beiden Nachbarländern verhängnißvoll werben könnte. Braucht doch nur 
auf die panflawiftiiche Agitation hingewiejen zu werden, um zu zeigen, daß deren 
Leiter in der Lage wären, ihren deutichteindlichen Feldzug mit der größten Ausficht 
auf Erfolg durchzuführen, jobald erjt von Seiten Deutſchlands ein Act vorliegt, der 
von der großen Maſſe der ruffiichen Bevölkerung um jo mehr als offene Feind— 
feligteit gedeutet werden müßte, ala der Zar jelbft feine friedfertige Gefinnung 
deutlich an den Tag gelegt hätte. Kaifer Wilhelm 1]. betonte daher bei dem am 
5. Februar vom deutjchen Reichskanzler veranftalteten parlamentarifchen Diner mit 
vollem Rechte, daß der Patriotismus und das Bewußtſein der eigenen Verant— 
wortlichkeit es für den Reichätag geboten erfcheinen laffen müflen, den Handelsvertrag 
mit Rußland zu genehmigen. Nicht minder zutreffend war der Hinweis, daß die 
Fragen, die mit diefem Bertrage zufammenhängen, gebieterifch eine glüdliche Löſung 
verlangen, jo daß der Reichstag fich ein umvergängliches Denkmal errichten und 
die dauernde Dankbarkeit des deutjchen Volkes erwerben werde, wenn er, don reiner 
Baterlandäliebe befeelt, alle Bedenken gegen den Vertrag fallen lafje. Die Auf— 
faffung des Kaiſers entfpricht durchaus dem friedlichen Gefinnungen der deutjchen 
Reichöregierung, die, wie fie durch das treue Feithalten an dem Zreibunde bethätigt 
worden, auch im ganzen Verlaufe der Verhandlungen mit Rußland über den 
Handelsvertrag zum Ausdrude gelangt find. In diefem friedlichen Sinne hat auch 
die Verfühnung des Kaiſers mit dem Fürften Bismard gewirkt. 

Der Geburtstag des KHaifers iſt in diefem Jahre als ein bejonderes Freuden— 
jejt gefeiert worden, nachdem am Tage zuvor Fürft Bismard zum Bejuche im 
königlichen Schloffe eingetroffen war. Konnte auch der frühere Reichäfanzler nur 
wenige Stunden ala Gaft des Kaiſers in Berlin verweilen, jo trug doch die ganze 
Zuſammenkunft einen jo intimen, jo herzlichen Charakter, daß der 26. Januar 1894 
in den Annalen der Gejchichte Deutjchlands in goldenen Lettern verzeichnet zu 
werden verdient. So oit fi nur die Gelegenheit bot, ift in diejen Blättern 
darauf hingewiejen worden, daß über gewifjen Jrrungen und Wirrungen der Tages— 
politit, die im Leben einer großen Nation nie auöbleiben, die bedeutfamen Er— 
rungenjchaften nicht vergeffen werden dürfen, deren Deutichland fich jeit dem denk— 
würdigen Tage erfreut, an dem im Schloſſe von Verjailles das deutſche Kaiſerthum 
proclamirt worden ift. Hinter den welthiftoriichen Vorgängen, durch die Deutich- 
land die längjt erjehnte Einheit gewann, müſſen die Meinungsverfchiedenheiten und 
Gegenfäße der Parteien zurüditehen. 

Nicht bloß im Deutichland jelbit, Tondern auch überall im Auslande, wo 
deutiche Herzen fchlagen, machte die Verſöhnung zwiichen Kaifer Wilhelm 11. und 
dem Fürſten Bismard, zu der der Souverän in hochherziger Weile die Initiative 
ergriffen hatte, den günftigiten Gindrud. Falls es noch eines Beweifes dafür be- 
dürite, daß der Kaiſer das Richtige getroffen hat, ald er feinen Entichluß faßte, 
jo braucht nur die Sprache derjenigen Organe im Nuslande hervorgehoben zu 
werden, die aus ihren chauviniftischen Anwandlungen nie ein Kehl gemacht haben. 
So zeigt fich deutlich, daß am 26. Januar 1894 im Berliner Schloffe nicht nur 
ein Act der Verſöhnung, jondern auch ein Friedenswerk vollzogen worden tft, deſſen 
Segnungen allen Nationen zu ftatten fommen werden. Wie im Inneren Deutjch- 
lands die verjchiedenen Parteien einander in dem Bewußtſein näher gerüdt find, 
daß die große nationale Idee auch heute noch ungeſchwächt fortwirft, ift den berufs— 
mäßigen Friedensftörern im Auslande jehr verftändlich zu Gemüthe geführt worden, 
daß fie fich in arger Täufchung befinden, falls fie wähnen follten, daß fie auf 
eine Zeriplitterung der phyſiſchen und moralifchen Kräfte in Deutichland rechnen 
dürfen. Die einftimmigen Kundgebungen vom 26. Januar laſſen feinen Zweifel 
darüber bejtehen, daß der furor teutonicus, don dem Fürft Bismard vor einiger 
Zeit bei einer anderen Gelegenheit geiprochen hat, in der That im piychologiichen 
Augenblide feine Wirkung nicht verfehlen wird. 
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Um jo erfreulicher erjcheint, daß auch im Uebrigen die gefammte politifche 
Gonftellation durchaus friedlich ift. Wie die nunmehr zu Ende geführten Verhand— 
lungen über den deutjch-ruffifchen Handelävertrag auf freundnachbarliche Gefinnungen 
der beiden Reiche jchließen laffen, ift auch durch den Trinkſpruch, den der ruffiiche 
Botfchafter Graf Schuwalow dem deutſchen Neichafanzler Grafen von Gaprivi 
bei dem zur Feier des faiferlichen Geburtstages veranjtalteten Diner widmete, 
erhärtet worden, daß Diejenigen im Irrthume fich befanden, die dem ruffiichen 
Flottenbeſuche in Toulon Eriegerifche Tendenzen de8 Zaren ala Beweggrund unter- 
ichoben. Alle Freunde des Friedens können es nur mit Genugthuung begrüßen, 
daß gerade von ruffifcher Seite gewiffe Jllufionen zerjtört worden find, die in 
Frankreich, wie vor längerer Zeit an den franzöfiichen Flottenbeſuch in Kronftadt, 
neuerdings an deffen Erwiederung in dem provengalifchen Kriegshaien geknüpft 
wurden. 

Es kann daher nicht überrafchen, daß auch jenſeits der Vogeſen fih eine 
nüchternere Auffaffung hinfichtlich des franzöfiich-ruffiichen Zukunftsbündniſſes geltend 
macht. Braucht doch nur daran erinnert zu werden, wie feiner Zeit Admiral 
Gervais, der das franzöfische Geſchwader nach Kronſtadt jührte, von der gefammten 
Parifer Prefje gefeiert wurde. Gleih einem Zriumphator wurde er damals 
empfangen, während in diefen Tagen der Marineminifter beichloffen hat, in Folge 
eines perfönlichen Zwifchenfalles, der fich zwifchen dem Admiral Gervais und einem 
Deputirten in der außerparlamentariichen Marine-Unterſuchungscommiſſion abipielte, 
den „Helden“ von Kronftadt ohne Weiteres durch den Sous-Chef des Generals» 
ftabes der Marine zu erjeßen. Wenige Tage zuvor hatte ein Parijer Blatt betont, 
daß die Mifftände in dem Franzöfiichen Marineweſen, über die jeit einiger Zeit 
Beichwerden erhoben worden, noch in bedenflicher Weife zugenommen hätten, jeit- 
dem Admiral Gervais mit der Leitung des Generalſtabs der Marine betraut worden 
wäre. Ganz offen wurde darauf hingewiejen, daß der „Kampf mit den Bureaur”, 
wie die Oppofition gegen den im Marineminifterium herrichenden Schlendrian be» 
zeichnet wird, fich weit fchwieriger für die Anhänger der nothwendigen Reformen 
gejtaltet habe, jeitdem eben diefer Admiral mit feinem durch den Flottenbeſuch in 
Kronftadt geichaffenen Ruhme alle Mißſtände dere. 

Eine jolche Sprache wäre noch vor wenigen Monaten, al® der Jubel der in 
Zoulon und Paris gefeierten Ruſſenfeſte nachhallte, ganz unmöglich gewejen. In— 
zwifchen ift aber der gegen die Regierung wegen der gefammten Marineverwaltung 
geführte Feldzug jo heftig geworden, daß in der Deputirtenfammer von dem Gabinet 
Gafimir-Perier die Vertrauensfrage gejtellt werden mußte. Der frühere radicale 
Parteiführer Glemenceau Hatte zuerjt in feinem Organe „La Justice“, auf vertrau- 
liche Documente geftüßt, den Angriff eröffnet, indem er den Nachweis zu führen 
verfuchte, Daß insbejondere im Arjenal von Toulon Unregelmäßigfeiten der jchlimmiten 
Art ftattgefunden Hätten. Allerdings hätte es im Hinblick auf die Rolle, die 
Glömenceau, der Bertraute des Cornelius Herz, in dem Panamafcandale fpielte, 
nahe gelegen, feine Beichwerden und Anfchuldigungen zurüdzuweifen, indem einfach 
an das Epigramm des römischen Rügedichters erinnert worden wäre: Quis tulerit 
Gracchos de seditione querentes? Allein die Beweisdocumente fonnten um To 
weniger entfräftet werden, ala von allen Seiten ähnliche Stimmen ſich vernehmen 
ließen. Die Regierung konnte daher nicht umhin, der Ginjegung einer außer- 
parlamentarifchen Unterfuhungscommiffion zuzuftimmen, welche die Richtigkeit der 
erhobenen Bejchwerden prüfen joll. In diefem Ausſchuſſe befinden fih nun neben 
Sacdhverftändigen der Marineverwaltung auch Mitglieder des Parlamentes. Der 
Vorgang, von dem Admiral Gervais betroffen worden ift, beweijt jedenfalls, mit 
welcher Heitigkeit die beftehenden Gegenjäße zum Ausdrucke gelangen. 

Das Minijterium Gafimir-Perier darf übrigens damit zufrieden fein, daß die 
Deputirtenfammer, nachdem es allerdings die Vertrauensfrage gejtellt hatte, die 
Ginjegung eines parlamentarifchen Unterſuchungsausſchuſſes neben dem außerparla- 
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mentarischen ablehnte. Wie bei dem Panamajcandal hätte eine parlamentarijche 
Commiſſion auch in der Angelegenheit der Marineverwaltung fich richterliche Be— 
fugniffe anzueignen verjucht, jo daß die betheiligten Mitglieder der Regierung 
gewiſſermaßen als Angeklagte hätten ericheinen müflen. Das Sündenregifter, das 
insbejondere dem Marineminifter vorgehalten würde, wäre nicht eben gering. In 
der Deputirtenfammer hat der Abgeordnete Lodroy, als er feine Interpellation be- 
gründete, welche die Einjegung eines parlamentarifchen Ausſchuſſes rechtfertigen 
jollte, alle die Punkte zujammengefaßt, die der Marineverwaltung zur Laft gelegt 
werden. Nicht nur die Panzer, Kreuzer und Torpedoboote Frankreichs follen fich 
in mangelhaften Zuftande befinden, jondern auch die Küftenvertheidigung ſoll weit 
hinter den Anforderungen zurüdbleiben, die im Intereſſe der Sicherheit des Landes 
gejtellt werden müfjen. Xodroy jprady es mit dürren Worten aus, daß die Inſel 
Corſica durch die Italiener in Folge der mangelhaften Bertheidigung ebenjo leicht 
überrumpelt werden fünne, wie ein Theil der normannifchen Küfte durch die Eng- 
länder. Sehr charakteriftiich ift, daß zu derielben Zeit, in der die franzöſiſche 
Preſſe von den italienifchen Streitkräften zu Waſſer und zu Lande mit Gering- 
Ihäßung jpricht, Yodroy in der Deputirtenfammer erklärte, daß die Überlegenheit 
der italienischen Panzer gegenüber den frangöfifchen durch verfchiedene Proben er» 
wiefen worden fi. Mag nun immerhin angenommen werden dürfen, daß der 
radicale Führer, um feine Angriffe zu verftärfen, die fyarben etwas greller auf- 
getragen hat, jo geht doch aus feiner ganzen Darlegung hervor, daß Italien feines- 
wegs von Seiten der Franzoſen unterfchäßt wird. Vielmehr erklären fich gerade 
die troß ihrer Vergeblichkeit jtetö erneuerten Bemühungen der franzöſiſchen Blätter, 
Italien vom Dreibunde loszufprengen aus dem Bewußtfein, wie werthvoll die 
Bundesgenoſſenſchaft diejes Landes jein muß. 

Waren alfo die peifimiftiichen Ausführungen, die Lockroy in der Deputirten« 
fammer der franzöfiichen Marineverwaltung widmete, zum Theil durch parteitaktifche 
Erwägungen veranlaßt, jo ftellte jowohl der Marineminijter als auch der Kriegs— 
minifter die Zage ficher allzu rofig dar. Da jedoch noch heute in Frankreich Argu- 
mente, bei denen der patriotifche Ton angefchlagen wird, niemals ihre Wirkung ver- 
jehlen, ging die Regierung als Siegerin aus der parlamentarifchen Schlacht hervor, 
indem eine große Mehrheit ihr ein Vertrauensvotum gewährte. Zur Erhöhung 
der günftigen Stimmung haben ohne Zweifel zunächjt auch die jüngjten Erfolge der 
Solonialpolitik beigetragen, da e8 nicht bloß gelungen ift, Timbuktu, die Jahrhunderte 
hindurch bis zum erfolgreichen Vordringen Heinrich Barth's räthſelhaft gebliebene 
altberühmte Handelsſtadt am Südrande der Sahara, zu bejeßen, jondern auch die 
Erpedition gegen den König Behanzin von Dahomeh foeben ihren endgültigen 
Abſchluß gefunden hat. 

Was die Bejegung Timbuktu's betrifft, jo hat ein ebenſo wohlunterrichtetes 
wie bejonnenes Blatt, der der franzöfischen Regierung naheſtehende „Temps“, mit« 
getheilt, daß gewiffermaßen ein eigenmächtiger Act vorliege, indem jowohl der mit 
dem Gommando der fleinen Flottille betraute Marineofficier ala auch OÖberjt- 
lieutenant Bonnier die ihm ertheilten Inftructionen überjchritten habe. Allem 
Anjcheine nach herrichte zwischen den beiden Dfficieren eine gewiffe Rivalität, indem 
jeder von ihnen einen in die Augen fallenden Erfolg davontragen wollte. Als 
daher der Commandant der Flottille von der am Nordufer des Niger gelegenen 
Hafenftadt Habara nach Timbuktu vorgedrungen war, beeilte fich Oberftlieutenant 
Bonnier, das Gleiche zu thun, indem er zugleich das eigenmächtige Vorgehen des 
Marineofficiers an feine vorgejehte Behörde meldete und beantragte, daß dieſer 
zur Dispofition des Marineminifteriums geftellt würde. Im franzöfiichen Kriegs— 
minifterium herrſchte aber diejelbe Auffaffung über das Verhalten des Oberftlieute- 
nants Bonnier, jo daß auch diefer von feinem Commando abberufen werden jollte, 
als die Meldung eintraf, daß er anlählich einer Recognoscirung von den Tuaregs 
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getödtet worden fei. Dies wird aber an der Belegung Timbuktu's durch franzöfiiche 
Streitkräfte nichts ändern; vielmehr joll dieje aufrecht erhalten bleiben. 

Mag immerhin die Unraft, mit der Frankreich ein colonialpolitifches® Unter- 
nehmen an das andere reiht, Zeugniß von einer gewiffen Nervofität ablegen, die 
fihb bald im Sudan oder in Dahomeh, bald im Orient, in Siam oder 
ZTongfing, äußert, jo darf es doch im Intereffe der Gultur und Givilifation nur 
mit Genugthuung begrüßt werden, daß es dem General Dodds ala dem Oberſt- 
commandirenden der franzöfiichen Grpeditionstruppen in Dahomeh gelungen ift, 
den König Behanzin endgültig unjchädlich zu machen. Es braucht nur an die 
traurigen Menjchenopfer erinnert zu werden, die einen wefentlichen Beitandtheil 
des religiöjen Geremoniella des wejtafritanischen Negerjtaates bildeten, um zu 
zeigen, welchen Gewinn für die Givilifation der Sieg Frankreichs darftellt. Nur 
wird unmwillfürlich die Erinnerung an die Vorgänge wach, die am 30. März 
1885 zum Sturze Jules Ferry's führten, weil er ſich in der Golonialpolitif zu 
weit vorgewagt haben jollte. Allerdings lagen an diefem Tage ungünjtige Nach— 
richten aus Tongking vor, die fich jedoch jehr bald ala übertrieben erwiejen. Da— 
mals überwog aber im franzöfiichen Parlamente die Auffaffung, daß das Heer 
nicht von jeiner hauptſächlichen Aufgabe in Europa abgezogen werden dürfe. 
Wird nun durch die erpanfiven Beftrebungen Frankreich in Afrika und Afien er- 
bärtet, daß man in der That nicht mehr ausschließlich nach der Breiche in den 
Vogeſen hinblidt ? 

Sit doch auch in den Beziehungen Frankreichs zu Italien ein Nachlaffen der 
Spannung eingetreten, während nach dem in Angoul&me von dem Schwurgerichte 
gefällten freifprechenden Urtheile zu befürchten jtand, daß jelbft die officiellen Be— 
ziehungen zwifchen den beiden Ländern eine Trübung erfahren könnten. Thatjächlich 
hat fi nun das Gabinet Gafimir-‘Perier beeilt, an die italienische Regierung die Ent- 
ſchädigungsſummen gelangen zu laffen, die für die Hinterbliebenen der unglüdlichen 
Opfer von Aigues - Mortes beftimmt find. Die franzöfiiche Regierung hat vor- 
gezogen, diefen Betrag den geheimen Fonds zu entnehmen, wobei fie fich wohl 
auch durch die Erwägung leiten ließ, daß anderenjalla in der Deputirtenfanımer 
Debatten hervorgerufen werden könnten, die keineswegs in verjöhnlichem Sinne 
wirken würden. Jedenfalls Hat fie in diefer Angelegenheit durchaus correct ge- 
handelt, gerade wie ihr für das entichloffene Verhalten gegenüber den Anarchiſten 
Anerkennung gezollt werden muß. Nachdem da8 Pariſer Schwurgericht den 
Anarchiſten Vaillant, der die Bombe in der Deputirtenfammer gejchleudert, zum 
Zode verurtheilt hatte, wurde in der Parifer Preſſe mehrfach die Anficht ver- 
theidigt, daß der Präfident der Republik um jo mehr von feinem Begnadigungs- 
rechte Gebrauch machen könnte, ala aus Anlaß des Bombenattentates wohl zahl- 
reiche Berwundungen ftattgefunden hatten, aber keine tödtliche Verlegung zu beklagen 
war. Der Caſſationshof, auf dem allem Anfcheine nach ebenjalld eingewirft werden 
follte, verwarf die gegen das Urtheil des Schwurgerichtes eingereichte Beſchwerde, 
und der Präfident der Republik ließ fich durch die juriftifchen Ausführungen einer 
Anzahl Blätter ebenfo wenig bejtimmen wie durch die Sentimentalitäten, die gegen— 
über anarchiſtiſchen Verbrechern ficherlich übel angebracht find. Die Anarchijten 
hätten eine Begnadigung zur Deportation lediglich ala Schwäche der Regierung 
auffafien müſſen, jo daß die anarchiftiiche Bewegung, weit entfernt, durch einen 
ungzeitgemäßen Akt der Milde eingedämmt zu werden, vielmehr an Ausdehnung 
gewonnen hätte. Inzwiſchen hat am 12. Februar in Paris ein neues anarchiſtiſches 
Verbrechen jtattgefunden, wodurch erwielen wird, daß die geichworenen Feinde jeder 
Staatlichen und gejellfchaftlichen Ordnung feineswegs gewillt find, den Kampf aufzu- 
geben. Nicht minder wird durch das im Terminus-Hötel verübte Bombenattentat 
erhärtet, wie verfehlt e& gewejen wäre, gegenüber Berbrechern Milde walten zu 
lafien, die den bejtehenden Einrichtungen den Krieg & outrance erklärt haben. 
Vielmehr müfjen alle Ordnungsparteien fich in dem feſten Bewußtjein zuſammen— 
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Icharen, daß der anarchiftifchen Bewegung nur durch ebenſo entichloffenes wie ziels 
bewußtes Vorgehen entgegengetreten werden fann. Nicht jo jehr jtrenger Ausnahme 
geieße wird es in frankreich bedürfen wie des klar beftimmten Willens, auf der 
Grundlage des bereit8 geltenden Nechts die bürgerliche Geſellſchaft zu ſchützen. 
Die Verurtheilung und die Hinrichtung Vaillant's haben gezeigt, daß die bejtehen« 
den Geſetze durchaus genügen. 

Auch in Ztalien ift durch das energifche Verhalten des Cabinets Grispi behufs 
Unterdrüdung der Ruheftörungen in Sicilien fowie in Maſſa-Carrara der auf- 
ftändifchen Bewegung rafch ein Ende bereitet worden. Mochte e8 immerhin be- 
dauerlich fein, daß der Belagerungszuftand als der einzige Ausweg erichien, jo 
hat doch der Erfolg der von der italienischen Regierung getroffenen Maßregeln 
gezeigt, dab Grispi die Situation richtig erfannt hat. Nicht minder iſt erwiejen 
worden, daß es in der That gewiflenloje Volksverführer gewelen find, die, ihre 
NAgitation auf den Herrfchenden Nothitand ftügend, wie auf der Inſel Sicilien die 
unter den agrarifchen Mißſtänden leidenden Landleute, jo in Mafla - Carrara die 
Arbeiter erfolgreich aufgehegt Haben. So ijt der jugendliche Advocat Luigi 
Molinari durch das Sriegägericht von Maſſa-Carrara zu dreiundzwanzig Jahren 
Zuchthaus verurtheilt worden, weil er, von den „Genoſſen“ aufgefordert, furz vor 
den Rubheftörungen eine aufreizende Rede gehalten Hat. Nicht in Wbrede gejtellt 
werden darf, daß die verhängte Strafe allzu Hart erfcheint, zumal dem An— 
geflagten nicht nachgewiefen werden konnte, daß er an der Bildung der bewaffneten 
Banden wirklichen Antheil genommen Habe. Aus dem Vorgange ſelbſt erhellt 
jedoch, daß es fich bei der aufjtändifchen Bewegung in Mafja-Garrara nicht jo jehr 
um eine fpontane Erhebung, wie um eine durch die revolutionäre Propaganda vor- 
bereitete Revolte gehandelt hat. Auch auf der Inſel Sicilien liegen die Verhältniſſe 
derartig, daß die ländliche Bevölkerung allem Anſcheine nach einem von den 
Demagogen auögegebenen Loſungsworte Folge leiftete. 

Nur muß betont werden, daß die unleugbar vorhandenen Mißſtände einer 
ſolchen Agitation Vorſchub leiſten. Grispi fieht fich daher nicht bloß vor die 
Aufgabe geitellt, für die Schäden des italienischen Finanzweſens Abhülfe zu jchaffen, 
um das Gleichgewicht im Staatshaushalte wieder herzuftellen, jondern er muß auch 
eine fociale Gejeßaebung durchzuführen. bemüht fein, durch die den anardiftiichen 
Glementen der Boden entzogen wird, auf dem fie ihre ſtaats- und gejellichafts- 
feindliche Agitation fortjegen können. Wenn irgend ein italienifcher Staatsmann 
diefen Aufgaben gewachien ift, jo ift es der gegenwärtige Gonfeilpräfident, defjen 
zielbewußtes Vorgehen jeinem Patriotismus die Wage hält. Crispi wird auch 
den Kampf gegen die Begehrlichkeiten parlamentariicher Fractionen nicht jcheuen, 
obgleich von Anfang an verfichert wurde, daß Parteiführer, wie Giolitti, kein Be- 
denfen tragen würden, ihre perjönlichen Beftrebungen dem Intereffe und dem Wohle 
des Waterlandes unterzuordnen. 


Fiterarifhe Rundſchau. 
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Neuere militäriſche Literatur. 





Während der deutſche Generalſtab ſich mit der Schilderung der Thaten 
Friedrich des Großen beichäftigt, beginnt man in Defterreich dem Gedächtniß dei 
größten FFeldherrn, den das Gejchlecht der Habsburger hervorgebracht, ein würdiges 
Denkmal zu jeßen. 

Erzherzog Karl von Defterreich, der Sieger von Afpern, gehört zu den Klaſſikern 
der Militärliteratur. Viele jeiner Schriften zählen gleich denen eines Glaufewih zu 
den Werken, die nie veralten können, weil fie, über den wechjelnden Anfchauungen 
des Tages ftehend, fundamentale Grundwahrheiten feftgelegt haben, die zu aller 
Zeit Geltung behalten müſſen. Wie der Erzherzog einer der Erſten war, der bad 
Weſen der durch Garnot und Napoleon veränderten Kriegführung richtig erfaßte 
und dem großen Gegner mit defjen eigenen Waffen zu begegnen juchte, jo iſt er 
in das Wefen des Krieges überhaupt jo tief eingedrungen, wie Wenige. 

Zum erften Male ericheinen jet die Schriften des Erzherzogs in einer großen, 
feiner würdigen Sammlung, aus der nur wenige, meift aus der Jugendzeit bei 
Fürften ftammende Abhandlungen auögefchieden werden jollen. Das breit an 
gelegte Sammelwerk!), das im Auftrage der Söhne des Erzherzogs von dem 
Arhivar Malcher herausgegeben wird, joll in ſechs Bänden ein vollftändiges Bild 
der literarifchen Thätigkeit des großen Feldherrn und tiefen Denterö geben. Aus 
dem Inhalt der bisher erfchienenen zwei Bände ift außer „Beiträgen zum pralti» 
chen Unterricht im Felde“, einer Schrift, welche für den Dienft im öfterreichifchen 
Heere lange Jahrzehnte hindurch Geltung behielt, die umfangreiche Abhandlung 
über die „Grundjäße der Strategie und Anwendung derjelben auf einen ange 
nommenen Kriegsſchauplatz“ Hervorzuheben, welche befanntlich die Darjtellung dei 
Feldzuges von 1796 in Deutjchland enthält. Die weiteren Bände werden kriegs— 
gefchichtliche Auffäge, Denkſchriften, Aphorismen, religiöfe Betrachtungen und das 
Bruchftüd einer Selbftbiographie enthalten — Schriften, von denen ein bedeutender 
Theil bier zum erjten Male veröffentlicht wird. Man darf auf das FFortjchreiten 
des Werkes, das zu den Zierden jeder Bücherei gehört, gefpannt jein. Ob dasſelbe 
freilich für den Hiſtoriker neue Auſſchlüſſe bringen wird, erſcheint fraglich. Wir 
begen in dieſer Beziehung feine allzu großen Erwartungen, da im Vorwort dei 
erften Bandes ausdrüdlich betont wird, daß die Veröffentlichung der umfafenden 
Correſpondenz des Erzherzogs „aus mancherlei Gründen“ einer jpäteren Zeit vor 


behalten bleiben müſſe. 


1) „Ausgewählte Schriften weiland Seiner Kaiſerlichen Hoheit des Erzherzogs Garl von 
Oeſterreich“. Wien und Xeipzig, Wilhelm Braumüller. 1893. 
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Bon dem umfaffenden Werke über die Kriege Friedrich’ des Großen!) Liegen 
ale Doppelband der zweite und dritte Band vor, in dem die Gefchichte bes erften 
ſchlefiſchen Krieges zu Ende geführt wird. Er behandelt die Ereigniffe von der 
Schlacht bei Mollwitz, mit deren Darftellung der erfte Band jchloß, das preußifch- 
franzöfifche Bündniß, das Abkommen von Klein-Schnellendorf, den Vorjtoß des 
Königs nah Mähren, den böhmifchen Feldzug des Jahres 1742 und die Schlacht 
von Chutoſitz, und endigt mit dem Friedensſchluß von Breslau. 

Das Schwergewicht des ganzen Werkes, das, wie vorauszuſehen war, eine 
Fülle neuer Aufichlüffe bringt, liegt weniger auf militärifchen, ala auf politifchem 
Gebiet. Der erite jchlefiiche Krieg war für den Feldherrn Friedrich nur eine Vor- 
ſtufe, eine Schule; noch mangelte es ihm an Kriegserfahrung, an taftifcher Uebung. 
Wohl jtehen jeine Entwürfe bereits auf der Höhe feines jpäteren Ruhms — wir 
jehen ihn mit fühner Entjchloffenheit, frei von den üblichen Bedenken feiner Zeit- 
genofjen, das feindliche Heer, die feindliche Hauptjtadt zum Ziel feiner Operationen 
nehmen; wohl zeigt er fich ſchon als der treffliche Organifator, der dem ihm über- 
fonımenen ausgezeichneten Fußvolk eine ebenbürtige Reiterei an die Seite zu ftellen 
fich bemüht — aber die Ausführung des Geplanten bleibt vielfach noch weit hinter 
dem Entwurf zurüd. Anders in politifcher Beziehung: hier tritt uns der König 
völlig als der zielbewußte, Elarblidende und energiiche Staatsmann entgegen, der 
die wechjelnden Situationen jtetig beherricht und aus ihnen Gewinn für fih und 
feinen kleinen Staat zu ziehen weiß. Als ein junger, unbefannter Fürſt war 
Friedrich in den Kampf gezogen, an deflen Schluß wußte Europa, daß es mit 
Preußen und jeinem Herricher rechnen mußte. 

Die Darjtellung der militärifchen und politifchen Ereigniffe ift von mufter- 
hafter Klarheit und Durchfichtigkeit. Wenn man überhaupt ein Bedenken aus— 
iprechen darf, jo könnte e8 nur das fein, daß die Friegägefchichtliche Abtheilung in 
dem, an fich überaus anerfennenswerthen Streben nach Gründlichkeit, bisweilen 
etwas zu jehr in das Detail geht. So manche Epifode, welche weder in allgemein 
geichichtlicher noch in militärifcher Beziehung von jonderlicher Bedeutung ift, wird 
mit einer Ausführlichkeit behandelt, die ohne zwingenden Grund die Lesbarkeit er- 
ichwert. Die Gefahr zu großer Breite liegt bei einem Werke, das aus dem Zu— 
fammenwirfen mehrerer Mitarbeiter hervorgeht, ſtets in bejonder® hohem Maße 
vor und fann nur durch eine jehr energifche und umfichtige Gefammtredaction ver- 
mieden werden. Dein Bedenken bezieht fich jelbjtveritändlich nicht auf die Haupt— 
actionen, ich glaube aber, um nur einige Belege für meine Anficht anzuführen, 
daß fich 3. B. die Abfchnitte: Belagerung von Brieg, Vormarſch auf Friedewalde, 
Willmanftrand, Borgehen der Defterreicher gegen Oberöfterreich und Bayern, der 
fleine Krieg im Rüden und in den Flanken des preußifchen Heeres weſentlich 
hätten kürzen lafjen. 

Hoffentlich läßt die Fortſetzung des Werkes nicht allzu lange auf fich warten. 
Die Bearbeitung des erjten jchlefiichen Krieges hat gegen vier Jahre in Anspruch 
genommen; wenn das Tempo ein gleiches bleibt, werden wir den Abjchluß der 
Gejchichte der Kriege TFriedrich'8 des Großen faum vor zwanzig Jahren erhoffen 
dürfen! 

Die Dentwürdigkeiten Moltke's haben auch die Herausgabe eines anderen be» 
merfenswertben, auf feinen Aufenthalt in der Türkei bezüglichen Werkes mindeftens 
mittelbar — Außer Moltke, dem Baron Bey der Türken, waren noch 





1) ‚Die Kriege Friedrich's des Großen. Der erfte ſchleſiſche KHrie 3 a: “ Heraude 
us — Großen ——*8 ſtabe, Abtheilung für Kriegsgeſchichte. Berlin, €. ©. Mittler & 
Sohn 8 

2) Reinhold Wagner, Oberftlieutenant a. D.: „Moltte und Mühlbach zufammen unter 
dem’ Halbmond“. 1837—1839. Geichichte ber Sendung preußifcher Officiere nach der Türkei 
1837 und des Ipeilchen Krieges 1839. Mit neun Skizzen im Text und drei Sartenbeilagen. 
Berlin, 9. Bath. 1893 
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drei andere preußiſche Officiere, die Hauptleute von Vincke und Fiſcher vom General— 
ſtabe, Letzterer, nebenbei bemerkt, ſpäter Militär-Gouverneur des Prinzen Friedrich 
Wilhelm, des einſtigen Kaiſers Friedrich, und der Hauptmann Mühlbach vom 
Ingenieurcorps nach der Türkei commandirt, von denen zumal der Letztgenannte 
während des Krieges in Syrien vielfach an Moltke's Seite thätig war. Der Herr 
Verfaſſer des vorliegenden Werkes hat fich die Hinterlaffenen Papiere Mühlbach's 
zu erichließen gewußt und diefelben zur Grundlage feines Buches benußt, dag nad) 
mancher Richtung hin eine Ergänzung zu Moltke's „Briefen über Zujtände und 
Begebenheiten in der Türkei” und zu den vereinzelten Mittheilungen bietet, die in 
den gejammelten Schriften des yeldmarjchalls auf jene Epifode Bezug haben. 

Mit der Schilderung des politifchen Hintergrundes und der Gejchichte der 
Gommandirung der preußiichen DOfficiere aushebend, gibt das Werk zuerjt eine 
Darjtellung der gemeinjamen fartographiichen und fortificatorifchen Arbeiten der 
Preußen in Bulgarien und an den Dardanellen; es verfolgt dann in eingehender 
Weiſe die verichiedenen Kreuz- und Duerzüge Moltke's und Mühlbach's in ber 
afiatifchen Türkei während ihrer Amwejenheit im Hauptquartier de8g — übrigens 
vortrefflich charakterifirten — Hafiz Paſcha, des Höchſtcommandirenden der ſo— 
genannten Taurusarmee, welche im Sommer des Jahres 1838 mit der Unter- 
weriung aufjäjjiger Kurdenſtämme befchäftigt wurde, um im Sommer des nächjten 
Jahres gegen die ägyptiiche Armee Berwendung zu finden. Die Schilderungen 
aus dem türkiichen Heerlager find intereffant und friſch, wenn auch bisweilen etwas 
ſehr mit Einzelheiten überlajtet; die Darjtellung der Eriegeriichen Ereignifie jelbit 
zeichnet fich durch Klarheit aus und zeigt überall ein jorgfältiges Quellenjtudium, 
durch das auch jo mancher Kleine Zug aus der jpeciellen Thätigkeit Moltke's in 
ein neues Licht gerüdt, auch wohl die eine odere andere ungenaue Datirung be» 
richtigt wird. Eine hier und dort bemerkbare Gegenjäßlichkeit zu Moltke jcheint 
mir weniger bewußter Abfichtlichkeit, als dem Bejtreben zuzufchreiben, die übrigen 
commandirten Officiere nicht Hinter jenem, in dem wir jtets den zufünftigen ge- 
waltigen Strategen zu jehen gewohnt find, zurüdtreten zu laffen. Mit befonderer 
Vorliebe verweilt der Herr Berfaffer naturgemäß bei Mühlbach, der una aus dem 
Merle als das Muſter eines einfichtigen, gewiflenhaften und tapjeren Officiers ent- 
gegentritt. Während der Hauptmann Fiſcher frankheitshalber jchon frühzeitig nach 
Preußen zurüdgetehrt war, und Binde an den friegerischen Actionen in Sleinafien 
nur geringeren Antheil hatte, fojteten Mühlbach und Moltke die Folgen der un— 
glüdlichen, durch die Nichtbeachtung ihrer Rathichläge verlorenen Schlacht von Nifib 
bis zur Neige durch. Man war türkifcherfeits zwar gerecht genug, ihnen feine Schuld 
an der Niederlage zuzumefjen, man ehrte fie jogar in außerordentlicher Weife; aber 
fie hatten beide durch die ungeheuren Strapazen auf dem Rüdzuge jchweren Schaden 
an ihrer Gejundheit erlitten. Moltfe überwand diejelben, Mühlbach jedoch kränkelte 
jeit feiner Rückkehr aus der Türkei unausgefeßt und jtarb bereits 1848 im dreiund« 
fünfzigiten Lebensjahr. 

Das bedeutendite friegägeichichtliche Wert, welches im verfloffenen Jahre er- 
ichien, it ohne Zweifel das von Fri Hönig über den Volkskrieg an der Loire?). 

Wir jtehen erjt in den Anfängen einer wirklichen Gefchichtichreibung über die 
großen Feldzüge Kaifer Wilhelm's I. Sp wunderlich diefe Behauptung Klingen 
mag, nachdem eine Fülle von Eingeljichriften über die deutichen Einigungsfriege 
erichienen ijt, nachdem die Mehrzahl der Negimenter in mehr oder minder ein- 
gehenden Darjtellungen ihren Antheil an jenen Kämpfen niedergelegt hat, nachdem 
endlich der große Generaljtab in jeinen troß aller Anfechtungen immerhin als 
monumental zu bezeichnenden Werken uns die Sefchichte der Feldzüge gegeben hat — 





i) „Der Boltskrieg an der Loire im Herbſt 1870% Nach amtlichen Cuellen und hand: 
schriftlichen Aufzeichnungen von Mitfämpfern dargeftellt von Fritz Hönig. Berlin, Ernſt 
Siegfried Mittler & Sohn. 1893. 
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jo wunderlich jene Behauptung Elingen mag, jo unbejtreitbar iſt ihre Richtigkeit. 
Selbſt in den friegsgejchichtlichen Werken über 1866 und 1870/71, in welchen ein 
lebhaftes, unverkennbares Streben nach Objectivität hervortrat, mußte mit Rück— 
fichten auf Perjonen und Strömungen gerechnet werden, welche der Enthüllung der 
vollen Wahrheit ungünftig waren; auch wo feineswegs die Abficht vorlag, die Ge- 
Ichichte zu fälfchen, mußte diefe und jene Thatfache verjchwiegen, diefem und jenem 
Borgang ein Mäntelchen umgehangen werden. Daß dem jo war, joll für Niemanden 
ein Vorwurf fein. Dan ftand einfach vor der Wahl, auf Jahrzehnte hinaus ganz 
auf das Rejultat der jorgfältigen kriegsgefchichtlichen Studien, auf die Drudlegung 
zu verzichten, oder den Mittelweg einzujchlagen, den der Tact unbedingt vorjchrieb, 
folange die leitenden Perfonen der weltgejchichtlichen Epoche noch unter den Lebenden 
weilten. 

Fritz Hönig tft einer der Erjten gewejen, welche mit diefem Bann gebrochen 
haben. Schon jeine früheſten friegsgefchichtlichen Veröffentlichungen — ich erinnere 
nur an die „Zwei Brigaden” — zeigen einen impulfiven Wahrheitsdrang. Eine 
Icharffritifche Natur, überall dem Weſen der Dinge auf den Grund gehend, bis in 
die Details zuverläffig, hat er fich in feinen früheren Werfen freilich vielfach im 
Ton vergriffen. 

Das vorliegende Werk erjcheint mir, dem jchäumenden Moſt jener erjten 
Arbeiten gegenüber, wie abgeflärter Wein. Mit allen Vorzügen der jonjtigen 
Bücher des Herrn Berfaffers, mit dem durchdringenden Blid für das TIhatjächliche, 
der Klaren Darjtellung, eint fich in ihm eine ruhige, tactvolle Beurtheilung, gleich 
fern von jedem Verſuch des Befchönigens, wie von leidenschaftlichen Angriffen. 

Der Feldzug an der Loire, der Kampf zwifchen den improvifirten, numerijch 
Starken, an innerem Gehalt jchwachen Heereskörpern der franzöfiichen Republik und 
den an Zahl weit unterlegenen, an Leiſtungsfähigkeit jene thurmhoch überragenden 
deutjchen Truppen iſt eine der intereffantejten Perioden des großen Kampfes von 
1870/71, um jo intereffanter, als fich zum Ringen der eigentlichen Armeen die 
Erhebung der franzöfiichen Bevölkerung binzugejellte, die dem Feldzug den Charakter 
des Volfäkrieges gab. Hönig hat unzweifelhaft recht, wenn er vorausjagt, daß die 
Volksheere von heute, bejeelt von einem kräftigen Nationalgefühl, auch in Zukunft 
wieder zu Volkskriegen führen werden; das jchönjt formulirte Völkerrecht wird 
daran nichts ändern, denn es bleibt ſchließlich den erregten Volksleidenſchaften 
gegenüber doch machtlos. Die moderne Kriegageichichte kennt für einen derartigen 
Kampf wenig Beilpiele: das Studium des Ringens der zielbewußten bdeutfchen 
Heeresleitung und Truppenführung gegen die Scharen der Republik ift darum von 
bejonderer Wichtigkeit. 

Der erite Band hebt mit der Schilderung der franzöfiichen Rüftungen und 
Operationen bis zum 12. November, den Gegenmaßregeln der deutichen Heeres— 
leitung, der Entjendung des Generals von der Tann gegen Orleans und der Auf- 
ftellung der Armee-Abtheilung des Großherzogd von Medlenburg an, und geht 
dann zur Darjtellung des Marjches der durch den Fall von Meb verfügbar ge- 
wordenen zweiten Armee, des Heerestheils des Prinzen Friedrich Karl, nach der 
Loire über. Bortrefflich werden bier Geift und Stimmung von Feldherr und 
Zruppe gewürdigt: man glaubte nicht, neuen großen Thaten entgegenzugehen, man 
rechnete im Allgemeinen darauf, einen leicht zu bewältigenden Widerjtand zu treffen ; 
ganz offen wird auch Elargelegt, daß die zweite Armee, befonders deren Infanterie, 
fi) damals keineswegs in einem tadelfreien Zuftand befand, da die numeriſch 
Ihwachen Verbände unter der Nachwirkung der langen ermüdenden Belagerung von 
Meb ftark gelitten Hatten, und die herangezogenen Erfagmannichaften noch ungeübt 
waren. — Der Schilderung der Vorgänge auf franzöfifcher Seite bis zum 
23. November folgt die Darjtellung der gleichzeitigen Operationen der Armee: 
Abtheilung und der zweiten Armee, denen fich in eingehender, tageweiler Erörterung 
die Klarlegung der beiderfeitigen Maßregeln und der Greignifie am 24., 25., 26. 

30* 
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und 27. November anreiht. Mit dem Borabend der Schladt von Beaune-la- 
Rolande jchließt der Band. 

Es ift im Rahmen einer furzen Anzeige unmöglih, auf Einzelheiten einzu- 
gehen. Ich kann aber nicht umhin, wenigftens zweier Epifoden Erwähnung zu 
thun, welche in dem Werfe eine wejentlich neue Beleuchtung finden. Die eine 
betrifft die Operationen der Armeeabtheilung des Großherzogs von Medlenburg- 
Schwerin. Alle mir befannten kriegsgeſchichtlichen Studien, welche den Loirefeldzug 
behandeln — mit alleiniger Ausnahme etwa der Heinen Schrift des öfterreichifchen 
Generalſtabsofficiers Nazenhofer „Moltke und Gambetta” — haben um die Maß— 
regeln der Führung diejes für die ganze Gefammtheit der deutjchen Operationen in 
jenen Tagen hochwichtigen Heereskörpers eine Kleine, hübfjche Gloriole gewoben: aus 
Mangel an gründlichem Studium die Einen, mit bewußter Abficht die Anderen. 
Die liebenswürdige Perfönlichkeit des fürftlichen Heerführers, fein ernſtes Streben, 
nicht zulegt auch eine gewiſſe frijche Initiative, die fich der Yührung der Armee- 
abtheilung nicht abiprechen läßt, und die unter den äußerft jchwierigen Verhältnifien, 
unter denen fie operirte, doppelt anerfennenswerth erjcheint, Alles das trug dazu 
bei, die Thätigkeit der Beteiligten in den officiellen und officiöfen Darftellungen 
in ein faljches Licht zu rüden. Ich ſelbſt habe mich ſchon vor Jahren eingehender 
mit einer Eritifchen Unterfuchung der Operationen der Armeeabtheilung beichäftigt 
und fam damals zu ganz ähnlichen Rejultaten wie Hönig, obwohl mir ein viel 
beichränfkteres Material vorlag als ihm. Die Wahrheit ift, daß die Leitung der 
Armeeabtheilung den ihr von Berfailles gegebenen Directiven gerade in den wich- 
tigften Zeitabichnitten nicht gerecht wurde, daß fie, die ihr unterftellten Truppen 
aufs Aeußerſte erichöpfend, ihre Kräfte in Luftftößen ausgab. Grit nachdem am 
27. November Generallieutenant von Stoſch die Gefchäfte ala Chef des Generals 
ftabes bei dem Großherzog übernommen hatte, änderten ſich die VBerhältnifie. 

Noch ungleich intereffanter und von allgemein hiftorifchen Intereſſe find des 
Herrn Berfafjers Mittheilungen über die Entjendung des Grafen Walderjee, des 
jegigen commandirenden Generals des neunten Armeecorps, zu Prinz Friedrich Karl. 

Die Vorgänge bei der II. Armee nach ihrem Eintreffen der franzöfifchen Loire— 
armee gegenüber hatten den Hoffnungen und Erwartungen des großen Hauptquartiers 
in Berjailles nicht völlig entiprochen. Dean hielt eine fchnellere Niederwerfung des 
Gegners politiich für geboten, und wenigftens einzelne der maßgebenden Perjönlich- 
feiten hielten fie auch militärisch für leicht möglich. Die Berichterftattung aus dem 
Hauptquartier des Prinzen erfchien zudem nicht ausreichend genug, um fich ein 
klares Bild der Sachlage zu geitalten. Da faßte am 24. November der König, 
ohne Hinzuziehung Moltke's, jelbjtändig den Entichluß, eine Vertrauensperſon zum 
Prinzen zu jenden, der ihm täglich berichten follte, und erfor fich zu diefer, bei den 
Gharaktereigenthümlichkeiten des Prinz-Feldmarſchalls höchſt difficilen Aufgabe, den 
damaligen Oberftlieutenant Grafen Walderfee, der neben eingehenden mündlichen 
Inſtructionen den ausdrüdlichen Befehl erhielt, fich fofort, ohne vorherige Rüd- 
Iprache mit Moltfe, zur II. Armee zu begeben. 

Die Weifungen, welche Walderjee durch den König perfünlich befam, feine Ent- 
jendung an fich in diefer Form beanfpruchen eine ernjte Würdigung. Nur allzu 
jehr ift die Perjönlichkeit Kaifer Wilhelm’s durch die Wucht der Männer feiner 
Umgebung, jajt möchte man jagen, in das Hintertreffen gerücdt worden. Die jchlichte 
Beicheidenheit feiner Natur, die jelbjtlofe, von jeder perjönlichen Ehrjucht freie Größe 
feines Denkens und Fühlens laffen ihn jelten hervortreten. Es ift zu einem Schlag- 
wort geworden: „Er hatte die Fähigkeit, für jede Aufgabe die geeignetite Perfönlich- 
feit herauszufinden”; daß er aber diefen Männern feiner Wahl dann auch aus 
eigener Initiative Heraus ihre Aufgaben zumaß, wird allzu wenig anerkannt. 
Inmitten der Bewunderung für unjere großen Männer kargen wir mit der Be, 
wunderung des größten unter ihnen und finden uns mit der liebevollen Verehrung 
für den heldenhaiten Greis ab. 
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Aus der Inftruction für den Grafen Walderſee geht klar hervor, daß der 
König die Kriegslage in ihrer Geſammtheit zur Zeit des Eingreifens der II. Armee 
in die Greigniffe an der Loire richtiger erkannte als feine ganze Umgebung, und 
anderweitige Neußerungen des Monarchen, die Herr Hönig beibringt, beweilen, daß 
er fchon früher, ja ſchon von Sedan ab, in der Beurtheilung der Widerjtandsfähig- 
feit des franzöſiſchen Volkes treffender war ala feine militärischen Berather. Er 
hatte wiederholt auf die Bildungen der Heere der großen Revolution hingewieſen, 
denen einjt auch von allen Fachautoritäten jeder militärische Werth abgejprochen 
worden ijt; er hatte dor einem ähnlichen Optimismus gewarnt, Hatte jelbjt die 
Perjönlichteit Gambetta’8 gewürdigt und war durchaus nicht mit der weit vor— 
geichobenen Stellung von der Tann's bei Orleans einverftanden geweſen, die denn 
auch zum unglüdlichen Kampf bei Goulmiers führte, dem einzigen größeren Treffen, 
in welchem deutſche Truppen nicht den Sieg erringen konnten. Seht, wo ſeitens 
des großen Hauptquartier wieder auf eine jchnelle und durchgreifende Offenſive 
der Il. Armee gedrängt wurde, theilte er zwar die Anficht Moltke's, daß diejelbe 
wünjchenswerth fei, aber verfannte die Schwierigkeiten des jofortigen angriffsweilen 
Borgehens gegen die ſtarke feindliche Armee nicht und Hielt es vor Allem für erforderlich, 
fich jelbjt durch eine Vertrauensperfon von der Sachlage unterrichten zu lafien. 

Sehr wahr, jagt Herr Hönig, „wenn einjt die Gejchichte des Großen Haupt— 
quartiers 1870/71 geichrieben werden wird, dann wird das Bild König Wilhelm's 
allen Menichen von Empfindung und Urtheilstraft noch viel theurer werden, als 
es ſchon iſt“. 

Der zweite Band behandelt in eingehendſter Weiſe die Schlacht von Beaune— 
la-Rolande. Die Art der Darſtellung, die der Verfaſſer wählte, erfordert eine große 
Breite der Behandlung, aber ich muß beſonders betonen, daß dieſelbe nie ermüdend 
wirkt; auch der Nichtimilitär wird die fortjchreitende, fich faſt dramatiſch zufpißende 
Handlung mit Intereffe verfolgen, dem Soldaten gibt fie eine Fülle des Be— 
lehrenden, und Jedem, der fich eingehender mit dem Studium des Kampfes be- 
fchäftigt hat, zahlreiche neue Aufſchlüſſe. Die Berechtigung der herben Kritik, welche 
bier und dort geübt wird — 3. DB. an dem Verhalten des Generals pon Hart- 
mann —, wird man auch dann nicht beftreiten können, wenn man fie vielleicht 
in eine etwas mildere Form gekleidet gewünjcht hätte. Meiſterhaft iſt der lebte 
Abjchnitt, der einen operativen Rüdbli gibt — ich möchte aus feinem Inhalt be— 
fonders auf die Gharakteriftif der höheren Führer auf deutjcher Seite Hinweifen. 

Eine jehr bedeutjame Erjcheinung ift „Der Krieg von 1806 und 1807”, 
bearbeitet von O. von Lettow-Vorbed!); das Werk, welches jet bis zum 
dritten Bande (Der Feldzug in Polen) fortgejchritten it, zeichnet fich durch 
Gründlichkeit und Klarheit aus, und zwar nicht nur in der Behandlung der rein 
militärischen Fragen, fjondern auch in der Darftellung der politiichen Ereignifie. 
Aus dem — * Bande möchte ich als wichtiges Reſultat der neuen 
Forſchung beionders die Feſtſtellung der TIhatjache hervorheben, daß Napoleon bis 
zum Jahre 1813 überrafchend geringe Anforderungen an die Wehrkraft Frankreichs 
ftellte, daß er fich feineswegs in dem Grade auf die Volkskraft des eigenen Landes 
ftügte — und ftüßen konnte, wie man bisher annahm. Weit weniger die großen 
Heeres majjen waren ed, welche ihm jeine Siege ermöglichten, ala ihre vortreff- 
liche Verwendung, die geniale und rüdjichtslofe Art feiner Kriegführung und, nicht 
zu vergejlen, die Fehler feiner Gegner, welche fich mit jeltenen Ausnahmen nicht 
von dem überlieferten Schema zu befreien mußten. 

Don Herrn Major 3. D. Kunz liegt ein meues Heft feiner vortrefflichen 
„Einzeldarfjtellungen von Schlachten aus dem Kriege Deutid- 
lands gegen die franzöſiſche Nepublif vom September 1870 bis 
Gebruar 1871” vor?) Ich ſchätze diefe Darftellungen, in denen der Herr Ver- 





!) Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 189. 
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jaffer früher jchon den Parifer Ausfall am 2. December, die Kämpfe bei Ye Bourget 
und das Gefecht bei Nuits am 18. December behandelte, jehr hoch. Sie bilden 
zumal für den jüngeren Officier eine vorzügliche, immer anregende Anleitung und 
Ginführung in das Studium der Kriegsgeſchichte. Auch das jüngjt erfchienene Heft: 
„Die Schladht von Koigny-Poupry am 2. December” zeigt alle Vor— 
züge der früheren Arbeiten des Verfafſers: Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, 
ein richtiges Urtheil über tactifche Fragen und eine allgemein verftändliche, an- 
ziehende Art der Darftellung, die auch dem mit Friegsgeichichtlichen Studien minder 
Vertrauten die Wege zu ebnen weiß. 9. von Zobeltitz. 


—í — — 


Denkwürdigkeiten über die Revolution und das Kaiſerreich. 


uns 


Comte Chaptal, Mes Souvenirs sur Napoleon Ier. Paris, Plon. 1893. — Chancelier 
Pasquier, Me&moires, publies par le duc d’Audiffret-Pasquier. Paris, Plon. 1893. 
Vol. 1., II., Consulat, Empire, Restauration. 


Während der lebten zehn Jahre hat die Tranzöfiiche Mempoirenliteratur der 
Revolution, des Kaiſerreichs und der Neftaurationgzeit in faſt unerjchöpflicher 
Reihenfolge werthvolle Ueberrafhungen und einige Enttäufchungen gebradt. Der 
Herzog don Fezenfac, der General Graf NRochechouart, der Marjchall Macdonald, 
der Luftige Reitergeneral Marbot haben die Epopde des Kaiſerreichs beim Schein 
der Bivouacfeuer don Aufterlig, Gylau, Eßling, Torres-Vedras, der Berefina, 
Leipzig und Waterloo niedergejchrieben, wobei die Palme des literarifchen Erfolges 
den beim Lampenſchein corrigirten und dramatifirten Memoiren von Marbot ge— 
blieben ift. Die Royalijten d’Antraigned, Hyde de Neuville, Billele, de Serro, 
Barante, Broglie hatten Verſchwörungen und Gomplotte, Staatsactionen, parlamen— 
tarische und minifterielle Kämpfe, Siege und Niederlagen zu erzählen. Das Jahr 
1893 hat wieder zwei Memoirenwerke gebracht, deren Inhalt, durch Taine gepriejen 
und theilweife verwerthet, das Lob des großen Hiftorifers rechtiertigt. Die Auf— 
zeichnungen des royaliftifchen Parlamentarier Pasquier, des legten Kanzler von 
Frankreich, find auf ſechs Bände berechnet, von welchen bis jet nur die beiden eriten, 
den Zeitabjchnitt zwiſchen 1789 und 1814 behandelnden, erfchienen. Pasquier's ftaatö- 
männiiche Bedeutung fällt in die Reftaurationsperiode und unter die Julimonardie, 
deren Miniſter er gewejen ift. Für die KHaiferzeit citirt ihn Taine unter der Be- 
zeichnung „M. X" und entlehnt ihm viele intereffante Züge. So weit jedody die 
vorliegenden Bände ein Geſammturtheil gejtatten, gereicht es dem Werke Pasquier's 
nicht zum Bortheil, daß es viel zu weit in die Zeitgefchichte eingreift, und der 
Herausgeber fich nicht der Mühe unterzogen hat, zahlreich vorhandene und zum 
Theil unvermeidliche Unrichtigfeiten des Tertes in Noten zu verbeſſern. Ghateau- 
briand, in den „Memoires d’Outre-Tombe*, Hat ein ähnliches Wagniß durch die 
Magie des Talentes verklärt. Pasquier dagegen geiteht jelbit, daß ihm die 
literarifche Gewandtheit fehlt, welcher die franzöfiiche Memoirenliteratur ihre Meifter- 
werfe verdanft. 

An diejer Klippe zu großer Weitläufigfeit ift Chaptal nicht gefcheitert. Seine 
fünftig ganz unentbehrliche Studie über Napoleon drängt das Bild desjelben in 
ein paar hundert Seiten zujammen, und fürzer noch ift, was der Biograph über 
jeine eigenen, merkwürdigen Schidjale berichtet. Als der Sohn reicher Landwirthe 
1756 zu Mende, in der jegigen Lozere, geboren und der ärztlichen Laufbahn be- 
jtimmt, jcheiterte Chaptal's Beruf am Entjegen, das ihn erfaßte, als die vermeint- 
liche Keiche, an welcher er in Montpellier fein Skalpel erprobte, unter dem erjten 
Schnitt fi) zu regen begann. Das Studium der Anatomie wurde von nun an 
mit dem der Ghemie vertauscht; der junge Mann ging nach Paris, verkehrte viel 
in literarifchen Kreifen, verbrach einige Komödien, jcheiterte an einer Tragödie und 
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erhielt 1780 die erjte Profeffur der Chemie zu Montpellier, die der freifinnigjte 
unter den franzöfiichen Bifchöfen, Dillon, Erzbiichof von Narbonne, joeben ins Da» 
fein gerufen hatte. Bis dahin war die Chemie wenig mehr als eine Art von 
Schwarzkunjt gewejen. Der Genius von Lavoifier erhob fie in den nächiten Jahren 
zu einer Wiflenichaft erjten Ranges. Am Vorabend der Revolution, deren blinde 
Wuth ihn opfern jollte, 1789, erichien des großen Gelehrten „Traite el&mentaire de 
Chimie“, und noch im jelben Jahre folgten Chaptal's „Elemente der Chemie“, 
deren buchhändlerifcher Erfolg nur mit dem des „Socialcontract3” und des „Geiftes 
der Geſetze“ fich vergleichen ließ. Seit 1782 fabricirte der junge Gelehrte chemifche 
Producte, die Frankreich bi8 dahin vom Auslande bezogen hatte, und deren Er- 
zeugung nunmehr der franzöfiichen Induſtrie und Mgricultur neue Quellen des 
Reihthums erſchloß. Ghaptal, der inzwiichen fich verheirathet und königlicher 
Gunjtbezeigungen fich erfreut hatte, war auf dem Wege, ein ungeheures Vermögen 
zu erwerben, als die Revolution, die ihn mit vollem Recht als „ſuſpect“ behandelte, 
weil er Alles that, um den Gonvent zu ftürzen, feine Befreiung aus ihren Gefäng- 
niffen an die Bedingung fnüpfte, ihr das Pulver zu fabriciren, mit welchem Europa 
zur Freiheit gezwungen werden follte. Ghaptal’s Erfolge übertraien alle Er- 
wartungen, aber die Verwaltung war jo elend, die oberjte Leitung jo abjurd, daß 
nach acht Monaten das Pulvermagazin von Grenelle, wie er es längft vorher- 
gejagt, erplodirte und eine Unmaſſe von Vorräthen und über taufend Menſchenleben 
vernichtete.. Ohne den bereit eingetretenen Sturz von Robespierre hätte auch 
Ghaptal die Katajtrophe mit feinem Kopf bezahlt. Sechs Monate jpäter nach 
Montpellier zurücdgefehrt, trat er jein neues Amt ala Reorganifator der altberühmten 
Facultät mit einer muthigen Huldigung für Lavoiſier's Manen an. Er jelbjt war 
ruinirt; Affignaten und Marimum hatten fein Vermögen verjchlungen. Er jchlug 
den Ruf Wajhington’s nach Amerika, einen anderen der Königin Garoline nach 
Neapel aus. Seine Stunde fam nach dem 18. Brumaire, als Bonaparte die legten 
Kräfte der Nation um fich jammelte. Im November 1800 zum Minijter des 
Innern ernannt, lieferte er dem neuen Gebieter Frankreichs die erfte administrative 
Statiftit des Landes, das diefer erobert hatte, aber noch ganz ungenügend kannte, 
Ghaptal bot der Weinproduction die nach ihm „Ehaptalifation” genannte Methode, 
der Tertilinduftrie die neueſten Hülfsmittel der englifchen Erfinder; er baute Ganäle 
und Straßen, organifirte den Franzöftichen Erporthandel, reformirte Gefängniffe und 
Spitäler und begann den Umbau von Paris, ale, nach vierjähriger Thätigfeit, eine 
Laune Napoleon’s für die jchöne Schauspielerin Bourgoin die Eiferiucht feines 
Minijters erregte. Die Eile, mit welcher der Kaiſer das Demiffionsgefuch des ihm 
längjt Unbequemen annahm, hat GChaptal nie verziehen. Das Kaiſerreich relegirte 
ihn als Graf von Ghanteloup in den Senat, die Reftauration in die Pairs- 
fammer, und jo fand er Zeit, in einem Werfe über „Die franzöfiiche Induftrie“ 
die Gejchichte der ökonomischen Revolution zu jchreiben, aus welcher das Frankreich 
des neunzehnten Jahrhunderts hervorgegangen iſt. Einer jeiner Begründer war 
Ghaptal. Er ließ Andere über politiiche Theorien jtreiten, jammelte unter dem 
angehäuften Schutt der Syiteme das Material zum Bau der Zukunft und bes 
gründete den Wohljtand kommender Generationen. Sie jchulden dem praftifchen 
Gelehrten und philanthropiichen Staatamann ein Denkmal. In der Literatur hat 
er fich ein jolches durch feine Studie über Napoleon gejekt. 

Sie ift geiftreich, lebendig, reich am neuen Zügen, nur unparteiifch ift fie 
nicht, und gerade das hatte des Kaiſers entlaffener Minifter zu fein verfprochen. 
Die Urtheile, die er über Napoleon fällt, ftehen mit den Thatjachen, die er be- 
richtet, nicht in Ginklang. Behauptungen wie diefe, daß der Kaiſer feine An— 
hänglichkeit an feine Familie hatte, das Volk Fürchtete, jedes edleren Gefühls un- 
fähig, ein überzeugter Anhänger der Revolution und ein Menfch war, der niemals 
das Gefühl der Freundſchaft einflößte, find jchon deswegen unhaltbar, weil Napoleon’s 
Schwäche für die Seinen ein Grund feines Sturzes wurde, und weil Chaptal jelbit 
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erzählt, wie er das Werkzeug der kaiſerlichen Wohlthaten für die Lehrer ſeiner Jugend 
und für die Freunde feiner harten Erſtlingsjahre war. Ebenſo wenig hat der Sieger 
vom Vendemiaire das Volk gefürchtet oder an die Revolution geglaubt. Er bat 
vielmehr vom 10. August den Eindrud behalten, daß die Schwäche des beichimpften 
Königthums das Land der Anarchie ausgeliefert habe, und jchon damals gejchworen 
„de ne pas se laisser traiter comme un roi.* Bolitifche Revolutionen find ihm 
niemals gefährlich erichienen. Allein die Infurrection hungernder Maſſen, jagte 
er zu Chaptal, müſſe eine Regierung rechtzeitig zu verhindern wiſſen: befler jei e8, 
fich gegen 200000 Mann als gegen einen folchen zur Verzweiflung getriebenen 
Pöbel zu jchlagen. Während einer commerciellen Krifis in Lyon gab er 62 Millionen, 
um die Arbeiter zu beichäftigen, und Ghaptal, der ihm jedes Verſtändniß für die 
ökonomiſchen Probleme abſpricht, ſpendet ihm an einer anderen Stelle das eigen— 
thümliche Lob, die franzöſiſche Induſtrie durch die Continentalſperre zur Eben— 
bürtigkeit mit ihrer engliſchen Rivalin gegwungen zu haben. „Steine gerechte An— 
forderung auf induftriellem Gebiete,“ fügt er hinzu, „babe den Kaiſer jemals ab- 
lehnend gefunden.“ Dagegen nennt er ihn ihren äußeren Einflüſſen nur ſelten zu— 
gänglich und knüpft daran die enigmatiſchen Worte über die Kataſtrophe des Herzogs 
von Enghien: „Diejenigen, die man beſchuldigt, waren nur die gezwungenen Agenten 
des Verbrechens; die wahren Schuldigen fanden Mittel und Wege, zu entkommen. 
Ich habe Alles geſehen.“ Aber Chaptal ſagt nicht, was er geſehen hat, und be— 
ſchwert die Geſchichte mit einem neuen Räthſel. 

Pasquier hat die Löſung desſelben auf Grund der Abneigung verſucht, die 
Talleyrand ihm einflößt. Seine Darſtellung belaſtet dieſen mit der vollen Ver— 
antwortung für die Blutthat von Vincennes und ſtützt ſich auf Argumente, die 
überzeugend genug klingen, vorausgeſetzt, daß weder der Leſer noch wie es ſcheint, der 
Herausgeber, Herzog Audiffret-Pasquier, jemals die Neugierde empfand, den erſten 
Band der höchſt intereſſanten „Souvenirs“ des Baron Barante zu lefen. Diejer 
berichtet nämlich, wie Pasquier” jelbjt ihm geflagt habe, durch eine Fälſchung von 
Talleyrand's Secretär, Perrey, getäufcht worden zu fein, die vor und nad) ihm 
auch Michaud, Sainte-Beuve, Chateaubriand, d'Haufſonville und Andere täufchte. 
Talleyrand's Antheil am Verbrechen vom 21. März 1804 bejteht darin, daß er, 
als Minijter des erjten Conſuls, den durch Feſtnahme des lebten Gonde voll- 
zogenen Bruch des Völkerrecht vor Europa rechtiertigte, und daß er, feinem eigenen 
Geftändnik nach, nichts verjuchte, um Bonaparte zur Milde zu jtimmen, „weil er 
gewußt habe, daß alle Worte in diefer Beziehung vergeblich fein würden.“ Das 
Alles iſt ſchon ſchlimm genug. Es rechtfertigt aber in feiner Weife die Behaup- 
tung, als ob Talleyrand das Leben des Herzogs von Enghien gefordert habe, um 
von dem begründeten Verdacht des Einverjtändniffes mit den Ropalijten fich zu 
reinigen. Bon einem folchen war er nie weiter entfernt, als in diejen Jahren 
zwiſchen dem Abſchluß des Goncordates und der Begründung des Kaijerreiches. 

Diefes Beiſpiel unter vielen, die fi noch anführen ließen, mahnt zur Vorſicht 
in Bezug auf die Lectüre von Memoiren. Es gibt keine lehrreichere und anziehendere, 
vorausgejeßt, daß man im Stande ift, den Erzähler zu controliren. Den jcharfen 
Blid des Südfranzofen Chaptal hat eines Tages die Eiferfucht getrübt. Nichts 
Aehnliches ift Frankreichs letztem Kanzler paſſirt. Er ift troßdem unerbittlich für 
die Sünden und Schwächen der Mitipielenden im großen Drama der Zeit. Dennoch 
hat Napoleon ihn 1810 dazu vermocht, die Polizeipräfectur zu übernehmen, während 
Eavary, Herzog von Rovigo, an Fouché's Stelle Poligeiminifter wurde. Savary, 
Napoleon's „gensdarme A tout faire“, Hatte den Herzog von Enghien erjchießen 
laffen: „er fannte fein anderes Gejeh ala den Willen des Kaiſers,“ jagt Pasquier. 
Aber noch jtand der Stern des Kaiſers hoch und, lieber ala auf die Chancen der 
Zukunft zu verzichten, wurde Pasquier der Untergebene von Savary. Die Gejchichte 
bat das mit dem Yeben gemein, daß beide, im rechten Geifte aufgefaßt, eine große 
Schule der Nachficht find. Lady Blennerhajjett. 


— nn 


Literarifche Rundichan. 473 


Die Memoiren Theodor von Bernhardi's. 


— — 


Theodor von Bernhardi. Jugenderinnerungen, Briefe und Tagebuchblätter. Band I 
und II. Keipzig, ©. Hirzel. 1898. 


Ein Militärjchriftiteller erjten Ranges, deſſen „Dentwürdigfeiten aus dem Leben 
des Feldmarſchalls Grafen Toll” ein unentbehrliches Quellenwerk für die Kriegs— 
geichichte der Jahre 1812— 1814 find, ein Hiftorifer von jeltener Schärfe, Biel- 
feitigfeit und gründlichem Willen, defien „Gejchichte Rußlands“ einen hohen Rang 
unter den Werfen einnimmt, in welchen die Geſchicke Europa's im 18. und 19. Jahr— 
hundert zur Darftellung gelangt find, als folchen kannte man Theodor von Bernhardi. 
Man wußte ihn nicht nur jchriftftelleriich, ſondern auch praftiich an den großen 
politifchen Transactionen jeiner Zeit betheiligt, und wartete jeit Jahren auf 
Mittheilungen und Aufichlüffe über jeine Reifen und Miffionen im Auslande, in 
Rußland, das er wie eine zweite Heimath fannte, in Italien und vornehmlich in 
Spanien, wohin ihn eine geheime Sendung 1869 geführt hatte. Gegenjtand der 
legteren war nichts Geringeres ala die Gandidatur Hohenzollern. Ueber diefe leßtere 
ift der Schleier noch nicht gelüftet. Harmloſe, aber höchſt anziehende Reiſe— 
erinnerungen aus Spanien jchweigen noch über das große diplomatifche Geheimniß, 
das ich vorläufig jeder Mittheilung entzog. Inzwiſchen ift der als Menfch nicht 
minder denn als Schriftiteller, Nationalöfonom und Hiftorifer merfwürdige Sohn 
von Sophie Tied 1887 als Greis von 84 Jahren heimgegangen, und die Pietät des 
Sohnes, Friedrich von Bernhardi, hat e8 mit Hülfe eines Freundes übernommen, 
aus dem reichen literariichen Nachlaß jeines Vaters ein Memoirenwerk herzuftellen, 
das in Bezug auf Inhalt dem Beſten fich anreiht, was wir überhaupt in Deutjch- 
land auf diejem Gebiete befigen. Freilich, Memoiren im eigentlichen Sinne hat 
Bernhardi nicht Hinterlaffen, aber eine Menge von Aufzeichnungen, Notizen, Briefen 
und Tagebuchblättern, aus welchen es ein Bild jeines Lebens herzuftellen gelang. 
Einzelne Abjchnitte desjelben hat er ausführlich bearbeitet, andere nur ſkizzirt. 
Der zweite Band mit der Auffchrift „Unter Nikolaus I. und Friedrich Wilhelm IV.”, 
der den Zeitabjchnitt zwiſchen 1834 und 1857 behandelt, ift ein Buch für fich, 
das fich, nach Art des Berfaffers, nicht auf das in Berlin und Petersburg Be- 
obachtete und Erlebte beichränft, jondern Vieles mit einfließen läßt, was der Titel 
nicht verrät. Methodifche Anordnung, man weiß e8, war Bernhardi'3 Stärke 
nicht. Auch die Gejchichte Rußlands ift mit gänzlicher Verachtung chronologifcher 
Reihenfolge gejchrieben worden. Um jo beffer verjteht es Bernhardi, zu beobachten ; 
er war acht Jahre alt als er, noch ein faum beachtetes Kind, in dieſer Kunſt jchon 
erfahren war. Damals, im Jahre 1808, brachte ihn feine Mutter zu Frau von 
Stael in Wien, und die Schilderung, die er von ihr und ihrer Umgebung ent- 
wirft, würde einem erfahrenen Beobachter alle Ehre machen. Diejer kritiſche, ſcharfe 
Verſtandesmenſch, der nichts weniger vertragen konnte ala Gefühlsichwärmerei, der 
die Phrafe hakte, und deffen ganze Manneslaufbahn ein harter Kampf war, mit 
den Berhältnifien, mit den Ideen, mit den Menfchen, mit den Dingen, er ift, wie 
Arthur Schopenhauer, unter dem Bann der Romantik herangereift, aber gleich 
diefem im Gegenjag zu ihrem phantaftiichen Spiel, mit der Richtung auf das 
Pofitive, Hiftorifche, in voller Reaction gegen die begabte Mutter, bei welcher er, 
ftatt des fittlichen Ernjtes, nach welcher feine Natur verlangte, nur „eine fein ent« 
nervende, jchwelgende Stimmung, die man kaum eine geiftige zu nennen wagt“, 
vorfand. Erſt jpäter ift er den Lehrern feiner Jugend, feinem Onkel Tieck gerecht 
geworden, und hat es dankbar anerkannt, daß fie e8 waren, die zuerjt die patriotifche 
Begeifterung entfachten, welche zu männlichem Ernst gereift, dem Leben und Wirken 
Theodor von Bernhardi’s den höchiten Werth und Inhalt verlieh. 
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Wie die „Deutsche Rundſchau“ bereitö dor dem Erjcheinen diejer beiden Bände 
Mittheilungen aus denjelben hat bringen können, jo wird fie demnächft einige weitere 
Abjchnitte Folgen laffen aus dem bis jeht noch ungedrudten Material von Bernhardi’s 
Tagebüchern. 


Lothar Buder. 





Kleine Schriften politiſchen Inhalte. Bon Lothar Bucher. Stuttgart, Earl 
Krabbe. 1898. 


In England unterjcheidet man feit einem Jahrhundert verfchiedene Spielarten 
der Radicalen, und jedes Zeitalter, jede Wandlung des engliichen Berfafjungslebens 
bat neue Spielarten hervorgebracht. Auch wir in Deutichland haben, bei übrigens 
großer Abweichung von dem engliichen Radicalismus, allerhand Arten davon. Eine 
derjelben, und nicht die geringfte, ift in Lothar Bucher typifch verkörpert. Wenn man 
fi diefen Typus vergegenwärtigt, wundert man fich, wie er überhaupt in die Politik 
bineingelommen ift, und erflärt es fich aus dem eigenthümlichen Zufammenhängen des 
jungen deutjchen Staatälebens, das mit feinen freiheitlichen Einrichtungen den Anfang 
macht. In der That ift dieſe Art von Radicalen im englifchen Staatöleben wohl 
überhaupt nicht zu finden. Studirlampen-Naturen, und doch eigentlich feine Gelehrten, 
mit weltentrüdten Idealen vom freien Staate, die niemals und nirgendwo Wirklichkeit 
gehabt Haben oder Haben werden; daher nach kurzem Anlauf bitter enttäufcht und 
nun in einer endlojfen Ironie alles wirkliche Staatäleben betrachtend, am meiften das— 
jenige, in dem don den erreichbaren Idealen das Beſte verwirklicht ift; jo daß von 
alle dem nichts Pofitives übrig bleibt ala eine fein zugeipigte fyeder, die Hingebungs- 
voll dem Dienjte eines ganz anderdartigen Mannes fich weiht, der ebenjo fern 
fteht jenen Idealen wie jener negativen Ironie, fpite federn und Hingebung aber 
brauchen kann. 

Das Buch über den „Parlamentarigsmus wie er ift“ (1855; zweite vermehrte 
und verbefferte Auflage 1881) ift neben den mancherlei Eleineren Arbeiten Bucher’s 
die eine größere. Sie ift entſtanden aus jener Stimmung, die wir eben angedeutet, 
und aus der Umgebung des fremden Landes, die jo oft das Mikbehagen des Emi— 
granten wachgerufen, in dem Falle Bucher's aber wohl ganz bejonders das Geiühl 
des Gontraftes gefteigert hat. Aus der Höhe einer demokratischen Romantik wird die 
englifche Staatsentwidlung der legten Jahrhunderte bis in die Gegenwart hinein wie 
ein einziger Verfall beurteilt. Trotz des Verfalles hat dieſes Staatsweſen einige Vor— 
züge behalten, auch für Ausländer, und gerade jür Ausländer in Zeitläuften, die eben, 
als das Buch erfchien, mit der Hand zu greifen waren. Aber freilich allerhand 
Neigungen und Intereffen entiprach diefe bittere Beurtheilung Englande. Sie madt 
auch heute noch Glüd bei uns. 

Der Bruder des Verftorbenen, Bruno Bucher in Wien, hat unmittelbar nach dem 
Tode Lorhar Bucher’ (October 1892) eine Auswahl der Eleineren Schriften gefammelt, 
die theilweife dem „Preußiichen Staatsanzeiger“ und amtlichen Actenftüden entnommen 
find. Im Vordergrunde ftehen auch Hier Grörterungen, die fich mit England im Geifte 
des älteren Buches beichäftigen. Charakteriftifch ift der Aura über „Die englijche 
Rede: und Preßfreiheit“ (aus dem „Staats » Anzeiger“, Jahrgang 1868), welcher in 
ziemlicher Ausdehnung (S. 113—166) zeigen will, „daß, abgejehen von den Ländern 
und Zeiten, in denen die Inquifition geherrfcht hat, e8 ſchwer halten wird, irgendwo 
anders ein jo hartes Preßftrafrecht und eine jo willfürliche Handhabung desjelben 
nachzuweifen wie in England.” Dagegen ift ein anderes Stüd diefer Sammlung 
„Meine Bertheidigungsrede, die ich nicht halten durfte“, nicht im „Preußiichen 
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Staatö- Anzeiger” veröffentlicht: fie hat die Anmerkung aus London den 2. März 1850, 
und diefe jagt unter Anderem: „Ich habe mich bemüht, fo zu jchreiben, wie ich ge— 
iprochen haben würde, und zu vergeffen, daß ich hier außerhalb der Gewalt meiner 
Feinde das Gaftrecht eines Landes genieße, in dem man ungläubig lächelt, wenn ich 
erzähle, daß man mir, dem Angeflagten, das Wort verjagt hat.“ 

Die Mehrzahl der Auffäge ift aus dem letzten Jahrzehnt, jedenialld die umjang- 
reicheren, wie der ala jelbftändige Brofchüre in deutfcher und franzöfifcher Sprache 1881 
erfchienene Auffag über den „Cobden-Club“, dann der in der „Deutjchen Revue” 1886 
veröffentlichte Auffab über „Die Vorfahren und der Erbe der Chartiſten“. Der eritere 
bat officiöfen Charakter und ruft Erinnerungen wach, welche wir Lieber begraben jein 
lajien möchten; follen fie dennoch wieder aufgefrifcht werden, jo kann es nicht den 
Erfolg Haben, uns bedauern zu lafjen, daß die Zeiten jenes officiöfen Thuns und der 
Art feiner perjönlichen Angriffe heute gründlich vorüber find. — Der Auffak über 
die Ghartiften bringt für den Kenner nichts Neues, und das Neue, was er zu bringen 
hätte, ftellt er fi) gar nicht zur Aufgabe. Wie denn überhaupt diefe Schriftftellerei 
bei aller formellen Feinheit und theils wirklicher, theils fcheinbarer Beleſenheit niemals 
eigentlich den Gegenjtand beherrſcht, jondern ihn gleichjam nur aus einer einzigen Ede 
anfaßt. Manchmal paffirt ein Mtalheur, das ein merkwürdiges Licht wirft auf den 
Glanz der Bolyhiftorie, jo unter Anderem (S. 218), wo behauptet wird, Adam Smith 
babe alö Gegengift zu feinem „Reichtum der Völker“ das Werk „Ueber den Einfluß 
der fittlichen Empfindungen auf die Handlungen der Menfchen“ gejchrieben — eine 
Entjtellung des Titels, welche zeigt, daß der Verfaſſer das Werk nicht einmal in der 
Hand gehabt Hat. 


———— — 


Die Entſtehung der Vollswirthſchaft. 





Die Entſtehung ber Voltswirthſchaft. Sechs Vorträge von Karl Bücher, ordentl. 
Profeſſor an der Univerſität Leipzig. Tübingen, H. Laupp'ſche Buchhandlung. 1893. 


Ein kleines, aber recht hervorragendes Buch — entſtanden aus einer Reihe von 
Vorträgen, zumal jenen, die der Verſaſſer bei Antritt des Lehramtes an der poly— 
technifchen Schule zu Karlsruhe (October 1890) und an der Univerfität Leipzig 
(November 1892) gehalten hat. Durchaus für ein größeres Publicum berechnet und 
doch jtreng wifjenfchaftlich, ja mehrfach Neues und Bedeutfames zu Tage jördernd. 
Dabei in einer Sprache gehalten, welche in vornehmer Einfachheit und ftrenger Ge— 
ichloffenheit die Anjprüche jener engeren und weiteren reife erfüllt. 

Die hervorragende Bedeutung des Inhalts beruht auf der jelbftändigen Richtung 
einer neuen biftorischen Methode der Nationalökonomie, welche, im Gegenſatze zu den 
bisher im Vordergrunde ftehenden ähnlichen Beftrebungen, correcte Logik mit gejchicht- 
licher Forſchung verbindet, das Hiftorifche Material in fefte und deutliche Kategorien 
einordnet, die Rechte der volfäwirthichaftlichen Theorie gegenüber der Hiftorifchen Be— 
trachtung wahrt, ſtatt (wie es in neuerer Zeit mit Talent und Erfolg gejchehen ijt) 
Wirthſchaftsgeſchichte an die Stelle der Wirthichaitswiffenichaft fegen, eine durchaus 
jubjective Neigung der Begabung und Arbeitsweiſe zur allein berechtigten erheben zu 
wollen. 

Auf unfere deutjchen Univerfitätszuftände fällt ein keineswegs vortheilhaftes Licht, 
wenn wir erfahren, daß ein Gelehrter von dem Range Bücher's viele Jahre Hin» 
durch von dem längft verdienten Platze an einer deutfchen Univerfität ferngehalten 
worden ift und Hinter einer ganzen Zahl weit unbebeutenderer Fachgenoffen hat zurüd- 
jtehen müſſen. 
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Es find im Ganzen ſechs Vorträge, und zwar: 1. Die Entftehung der Volks— 
wirthſchaft; 2. Die gewerblichen Betriebsſyſteme in ihrer geichichtlichen Entwidlung ; 
3. Arbeitstheilung und fociale Glaffenbildung; 4. Die Anfänge des Zeitungswejens ; 
5. Die fociale Gliederung der Frankfurter Bevölkerung im Mittelalter; 6. Die inneren 
Wanderungen und das Städtewejen in ihrer entwidlungsgejchichtlichen Bedeutung. 

Hier nur eine furze Probe aus dem zweiten VBortrage, welche nicht bloß theoretifche 
Bedeutung für den Redenden hat. Er wendet fich gegen die VBererbungstheorie (S. 166), 
welche dem Niedriggeborenen zuruft: Laß alle Hoffnung ſchwinden, Deine körperliche 
und geiflige Verfaſſung, die Cauſalkette von vielen Generationen hält Di am Boden 
jeft! „Sch brauche nicht auszuführen,” Fährt Hier Bücher fort, „wie jehr die Conſe— 
quenzen diefer neuen Lehre unſerem fittlichen Bewußtfein, unferem deal der focialen 
Gerechtigkeit ind Geficht fchlagen. In dem Stadium der unbewiejenen Theſis, in welchem 
fie fich zur Zeit befindet, wird fie fchon durch die Beobachtung hinfällig, daB inner- 
halb einer einzigen Generation der ganze Weg vom Nullpunkt bis zum Höhepunkt 
der modernen Gultur, vom Fuße biß zur Spitze der focialen Leiter zurüdgelegt wird 
und umgelehtt. Man muß fich eigentlich wundern, daß eine folche Lehre in einem 
Volke entjtehen konnte, das unter feinen Geiftesheroen einen Quther zählt, den Sohn 
eines Bergmannes, einen Kant, den Sohn eines Sattler, einen Fichte, den Sohn 
eined armen Dorfleinmebers, einen Gauß, den Sohn eines Gärtnerd — um von 
vielen Anderen zu ſchweigen . . . E& gibt eine alte Anekdote von einem Garbinal, 
deifen Vater die Schweine gehütet hatte, und von einem adelsſtolzen franzöftjchen 
Gejandten. In einer ſchwierigen Unterhandlung, in welcher der Gardinal mit Gejchid 
die Intereſſen der Kirche vertrat, ließ fich der Gejandte Hinreißen, Jenem feinen 
Urfprung vorzuwerfen. Der Garbdinal antwortete: „Es ift richtig, dab mein Vater 
die Schweine gehütet hat; aber wenn Ihr Vater die Schweine gehütet Hätte, fo 
würden Sie fie auch hüten.” Dieſe Heine Erzählung hat vielleicht beffer ausgeſprochen, 
als eine lange Auseinanderfehung es vermöchte, was die Beobachtung vieler Gene- 
rationen bejtätigt hat, daß Tugenden, welche die Väter emporbringen, fich nicht in 
der Regel auf Enkel und Urenkel fortfegen, und daß, wenn der Beruf fich aud) fort- 
erbt, doch die Fähigkeit zu feiner Ausübung jchwindet. Jede Ariftofratie, mag fie 
Beſitz- oder Berufsariftofratie fein, entartet im Laufe der Zeit, wie die Pflanze 
entartet, die in zu üppigem Boden wählt... . Wenn die Gejchichte Etwas eindringlich 
lehrt, jo ift e8 das: ein Volk, das aus der frifchen Quelle urfprünglicher Körper: und 
Geifteskraft, die in den unteren Glafjen ftrömt, fich nicht mehr zu erneuern vermag, 
von dem gilt, was Niebuhr einjt jagte — das Mark ijt ihm ausgenommen, es ift 
unrettbar dem Verfall geweiht.“ — 

Dies ſei eine Andeutung des Gedankenganges und der Behandlungsart. Es jei 
ein Vorgefhmad von dem UWebrigen, das viele Lejer finden möge. 

Alfo für das neue Büchlein beiten Erfolg! Jedoch für die Verlagsbuhhandlung 
eine Keine Bemerkung. Gin Buch ungeheitet der Deffentlichkeit zu übergeben, ijt eine 
heutigen Tages auch im deutjchen Buchhandel veraltete Unfitte, ein Reft jener Sparjam- 
feit, durch welche die deutjche Industrie einſtmals auf den verſchiedenſten Gebieten ihrem 
Namen in der Welt jo ſehr gefchadet hat. 


Literarifche Notizen. 


o. Gedichte von D. Saul. Stuttgart, Deutjche 
Verlagsanftalt. 

Aus dem Schwabenland fommt biefe Samm- 

fung, und mand’ ein Klang darin zollt diefer 


Lieblingsftätte deutſcher Lyrik Lob und Preis; | 


aber der Dichter ift ein Heffe, der feiner „Ei- 
enart* treu geblieben und auf der erjten Seite 
ir männlich zu ihr befennt. Wie jener Knabe, 
den der Kellermeifter vom Nohannisberg zum 
Fürftbifhof von Fulda fendet, daß er den Be- 
fcheid zur Leſe hole, der aber unterwegs im 
Goldnen Stern zu Schlüdhtern hängen bleibt 
und betrübt erjt im November heimfehrt. Doc) 
die Berjpätung hat dem Weine mwohlgethan: er 
gibt jene hochgebenedeite „Johannisberger Aus- 
tiefe”, die der Dichter in marligen Strophen 
feiert. Aehnlich haben feine Gedichte den Duft 
der Reife, wie Trauben, die man nicht zu frühe 
vom Spalier nimmt: auch fie find „Ausleſe“. 
Die Süße des Lebens, des Lichtes und der 
Sonne find darin, aber aud der Wurzelge- 
ihmad des Bodens, auf dem fie gewadjen. 
Für jede Stimmung der Natur und der Men— 
jchenfeele hat diejer Dichter ein feines Empfin- 
den und einen melodiihen Ausdrud; jedoch 
alle Wonnen des Frühlings, der Jugend und 
der Liebe täufchen ihn nicht über den Ernft, 
der dicht hinter diefen lachenden Erfcheinungen 
fteht, und er ergreift uns am Tiefiten da, wo 
er auf fie diefen Schatten fallen läßt, wie z. B. 
in dem rührend fchönen Gedicht auf den Tod 
jeiner Mutter oder dem von den beiden Tannen, 
deren eine zum Weihnachtsbaum, deren andere 
zum Sarge bejtimmt iſt: 

So die Tannen beid’ im tiefen Gage 

Taufchen ihr Frohloden, ihre Klage; 

Bis zu einem Liede ſich verweben 


Sterbefang und froher Sang zum Leben. | entjagt. 


Moderner Peſſimismus hat dem Dichter darum 
feiner Ideale nicht zu berauben vermodht: er hält 
feft an den Wahrheiten, die Troft auch dann 
noch verleihen, wenn man gleih nur unter 
Schmerzen an fie glauben fann. Männlid — 
wir gebrauchen das Wort nod einmal — ift 
fein Geſang; männlid auch darin, daß er bie 
Dinge beim rechten Namen nennt. Ganz aus- 
gezeichnet in diefer Hinficht find die „Stachel« 
reime*, in denen er, bald mit wißiger An— 
fpielung, bald mit der gehörigen Deutlichkeit 
die äſthetiſchen Verirrungen der Zeit geißelt: 

Er fäufelt nicht, der heut’ge Mufenjünger, 

Statt in die Leyer greift er in den Dünger. 
Unter allen neueren Dichtergaben hat uns diefe 
von Saul den erfreulidhiten Eindrud gemadıt. 
o. Das Kernerhaus und feine Gäfte. 


Bon Theobald Kerner. Stuttgart, Deut: | 


[he Berlagsanftalt. 1894. 

Der Haud) eıner anderen, harmloferen, wenn 
wir nicht jagen wollen, bejjeren, poetijcheren Zeit 
weht um dieſes alterthümliche Haus am Fuße 
der Weibertreu mit jeinen taufenderlei Reliquien, 
um diefen Berggarten, mit feinem Thurm, in 
dem Lenau gedichtet, und dem Epheu daran, 
den Uhland gepflanzt. Viele Gäfte, deren Namen 
dem Herzen des deutſchen Volkes theuer find, 
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erhalten, die mit der an das Leben des unver- 
geblihen Juſtinus Kerner auf das Innigſte 
verfnüpft find und dem Aufenthalt in Weins- 
berg noch heut einen eigenthümlichen Reiz, den 
leifen, füßen Blumengerud einer ſchönen Ver— 
gangenheit geben. Stiller geworden ift es an 
diefer einft jo wirthliden Stätte; doch ift fie 
noch immer ein Boetenheim, in dem, mit all 
feinen Schätzen rings umber, des trefflichen 

Vaters treffliher Sohn Theobald maltet. Einer 

der legten, der fih mit Glüd im Tone der 

Shwäbiihen Schule verſucht hat, ift er der 

pietätvolle Hüter des Kernerhaujes geworden, 

deflen Geſchichte von 1822, dem Jahre feiner 

Erbauung, bis 1862, dem Todesjahre des Er- 

bauers, in vorliegendem Bud) er gar anmuthig 

\erzählt. Man wird es nicht lefen können, ohne 

jelbft ein wenig in die Stimmung zu fommen, 

die der Verfaffer „zum Eingang“ andeutet: „ich 
| Habe fein (des Baters) Haus treu bewadt, er— 
| halten, feſtlich geihmüdt, als erwarte ih ihn 
von einer langen Reife zurüd. Da er aber fo 
lange ausbleibt, habe ich im Heimmeh nad) ihm 

mid zurüdverjegt in die Zeit vor dreißig, 

fünfzig, fiebenzig Jahren, da er noch dem Hauje 

Leben und Poeſie gab, und * dieſe meine 

alten Erinnerungen niederge — Wir 

ſind * dankbar dafür, ebenſo wie für die 

Bildniſſe Juſtinus Kerner's und derjenigen 

ſeiner Gäſte, die zugleich ſeine Heimaths- und 

San —— waren. 

v. Ein ien zur Literaturgefchichte. Michael 
Bernays gewidmet von Schülern und Freun- 
den. Hamburg und Leipzig, Zeopold Voß. 1893. 

Der gefeierte Münchener Lehrer hat vor 

‚drei Jahren leider, und der fyernerftehende muß 

hinzufügen: unbegreiflicherweife, dem Katheder 

Diefer Band bringt ihm nachträglich 

ein literarhiftorijch- familienhaftes Valet, nicht 

auf Eine Methode geftimmt, fondern in allerlei 

Weifen, wie die Ertenfivität der auch in die 

neulateinifche Renaiffance und romanifche Län— 

der, nach England und Skandinavien führenden 

Studien für die Vielfeitigkeit des Meifters ſelbſt 

Zeugniß ablegt. Einiges fcheint rafch beige» 

jteuert zu fein, das Meifte ift ſolide Arbeit, 

worin die Mehrzahl auch die Mitte zwiſchen 

Trodenheit und Prunk findet. Unzünftige 

Literaturfreunde mögen die altipanifche Homer- 

überjegung liegen laffen und mit J. Elias die 

Dolmetichverfuhe Regie’ an Shalefpeare be» 

tracdhten, alle werden die ficheren Ergebniffe 

Witkowski's für Kunftauffäge des jungen Goethe 

der folgenden Predigt über Schiller’s „Künſtler“ 

vorziehen. Aber wo bleiben Bernays’ eigene 

Abhandlungen ? 

v. Fricderife von Seienheim im Lichte 
der Wahrheit. Von Heinrich Dünger. 
Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
Nachfolger. 1893. 

Die arme Jriederife war ph Jahr das 

Opfer fogenannter jenfationeller Enthüllungen 

eworden, deren ungeheure Betriebſamkeit und 

Detectivegeift nur wenige Menjhen beirren 


fonnte. Der nimmermüde Neftor am Rhein 


Fürften und Dichter, Männer und Frauen, die maht nun den Ritter und Netter, mit guten 


7 


berühmtejten des 
weilt und von allen haben fih Erinnerungen 


Jahrhunderts, haben hier ge- | 


pofitiven Kenntniffen von Alters her ausge- 
rüftet, minder glüdlid in der Combination und 
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in der Darftellung. So zeugt in diejer Lite: ! 
ratur ein Buch das andere. | 
& 0. Theatergeichichtlihe Forſchungen. 
Herausgegeben von Berthold Litmann. 
rn und Leipzig, Leopold Bob. 1891 
bis 1893. I—VIL 
Der Bonner Profeſſor und Schröder - Bio- 
graph ift heute neben J. Bolte und W. Creizenach 
unjtreitig der beſte Kenner der deutichen Bühnen- 
geichichte des 17. und 18. Jahrhunderts und 
zur Xeitung eines theaterhiftorifchen Unter- 
nehmens jehr berufen. Aucd werden Biele fich 
gern von dem ewigen Bereden des Moderniten 
einmal in die Hallen der — zurück⸗ 
ziehen. Gisbert v. Vincke (VI) vertritt in edel— 
populärer Weije das Reich Shakeſpeare's und 
vergegenwärtigt u. A. die legten Größen ber 
Londoner Bretter. Der völligen Drude ober 
. Berichte von Bearbeitungen des Götz 
v. Berlihingen wird ed nachgerade zu viel (Il); 
wer, namentli als Xejer der „Schriften der 
Goethe» Gejellfhaft“, das Repertoire des Wei- 
marijhen Theaters unter Goethe's Leitung (D 
in die Hand nimmt, muß mit etlihen Uns | 
enauigteiten rechnen. Sehr intereflant ift 
rner's Ausgabe des Laufner Volksſchauſpiels 
vom Don Juan (III) wegen der vielen edlen 
und gemeinen Fäden, die darin feit dem 17. 
Jahrhundert verfchlungen find, und wegen ber, 
nur etwas breit gerathenen, Einleitung über 
die ganzen Salzburgifchen Spiele. Hanswurſt's 
Witze mit dem alten Einfiedler — dem „falten 
Zeimfiederere* — hat nod Brentano im Mär- 
hen copirt. Das „Krätifuj* in den jchablonen- 
mäßig eröffnenden Alerandrinern ſoll natürlid) 
Gradivus heißen und Mars bezeichnen. Die 
Darftellung der Jefuitencomödien (IV) fcheint 
uns an Einfeitigfeit der Betrachtung zu franten, 
während Harms (V) das alte Gafjeler Theater | 
und den Fortunat wieder lebendig macht. 
Bolte's, auch für den Schelmuffsty-Reuter wich- 
tige, Ausgabe der Singfpiele der en le 
Comödianten und ihrer Nachfolger in Deut ch⸗ 
land, Holland und Skandinavien (VII) iſt mit 
all’ der unermübdlichen Befliffenheit und tabdel- 
lofen Genauigfeit gemadt, die wir ſchon lange 
an diefem Berliner Forſcher bewundern. 
ne. Essais de litt6rature contemporaine 
par Georges Pellissier. Paris, Lecene, 
Oudin et Cie. 1893 
Georges — — iſt eine trockene, leiden— 
ner faſt ein wenig philifterhafte Natur. 
it kühler Objectivität tritt er an die Erfcheis | 
nungen der Literatur heran, durch die farblofe 
Brille deö Berftandes betrachtet er fie, jein 
Herz ſchweigt, und zweifeläohne wird er ihnen 
darum gerechter, ald ed ein mehr jubjectiv ver: 
anlagter Geift vermöchte. Aber diefer Mangel 
an eigenem Fühlen gibt andererjeitd feiner 
Kritif etwas Starreö und Todtes; nirgendwo 
bricht der jonnige Strahl der Sympathie durd 
und verleiht diefem oder jenem Urtheil bie 
Wärme inneren Lebens. Dies trat ſchon zu 
Tage in des Berfaflers kritiſchem Erftlingswert | 
„Le mouvement litteraire au 19itme siecle“, | 
das von der Akademie mit einem Preiſe aus: | 
gezeichnet wurde; noch Harer und fchärfer wird 
es empfunden in feinem neuen Bude, welches 
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ausichließlih die franzöſiſche Literatur der 
Gegenwart behandelt. Es ift bezeichnend, daß 
feine Arbeit über Zola mit das Befte im Buche 
it; Zola ift eine in ſich fertige, abgefchloffene 
Perſönlichkeit, die der Hauptlache nah jchon 
der Geihichte angehört. Dagegen bietet ver- 
hältnigmäßı — der Schlußaufſatz „L’Evo- 
lution actuelle de la litterature“. Someit der 
Berfafler mit dem Berftande kommen fann, 
dringt er vor, und er findet mandes richtige 
Urtheil und mande treffende Bemerkung über 
die neue idealiftiihe Bewegung in Frankreich. 


Aber er fteigt nit hinab zur dämmernden 


Tiefe, wo die verborgene Quelle fprudelt; da— 
bin fehlt ihm der allein fichere Führer, das 
Gefühl. 

y. Gaspard von Eoligny. Sein Leben 
und das Frankreich feiner Zeit. Bon Eric 
Mards. I. 1. Mit dem Portrait Coligny’s 
(und Facfimile) in Lichtdrud. Stuttgart, J. ©. 
Cotta’ihe Buchhandlung, Nachfolger. 1892, 

Ein jüngerer, durd einige jorgfältige 

Specialunterfuhungen gut eingeführter Ge- 

lehrter, der zu Anfang 1893 als Nachfolger 

v. d. Holft’8 nad Freiburg i. Br. berufene Dr. 

Erih Mards, unternimmt mit vorliegendem 

Werke den Verſuch, anftatt der „leichtgezimmerten 

und anmuthigen Darftellungen“, die wir bis 

jet (abgejehen von Delaborde’s trefflichem 

(Saspard de Koligny) haben, eine wirklide Ge» 

fhichte des großen Hugenottenführers zu jeßen. 

Eine ſolche Geſchichte muß bei der Bedeutung, 

die Coligny gehabt hat, ohne Weiteres eine 

Geſchichte Frantreihs in den Jahren 1559—72 

ſchlechtweg fein, wenn aud der biographiide 

Gefihtspunft der beherrfchende bleibt. So hat 

Mards jeine Aufgabe auch von vornherein aufs 

gefaßt. Ein abfäliehendes Urtheil läßt fi 

über dad Bud, von dem, wie es jcheint, höd- 
ftend der vierte Theil bis jekt vorliegt, noch 
nicht fällen; aber ſchon jet fieht man wohl, 
dab Mards mit gründlichen Borftudien an 
feinen Stoff herangetreten ift und ihn nad) der 
ſachlichen, wie nad) der perfönlihen Seite emfig 
und erfolgreih durchforjcht hat. Namentlich iſt 
der Theil des Buches, der über die politische 
und fociale Lage Frankreichs beim Tode Hein- 
rich's II. handelt, eine überaus lehrreihe und 
gediegene Arbeit. Der Stil des Berfafjers ift 
lar, oft ſchön; Coligny’s Perſönlichkeit tritt 
gegen den Schluß des Bandes mehr und mehr, 
wie das der Sache entfpridt, in den Border« 
grund; daß fein Uebertritt zum Calvinismus 
politiſchen Gründen ge nicht entfprungen fein 
fann, wird mit Recht nachdrücklich betont. 

Seit Franz' Il. Tod „padte er die Dinge mit 

geftaltender Hand als Staatsmann und als 

‚Führer; er begann jeinen Kanıpf um die Zur 

funft Frankreichs“. Gerne folgen wir ihm auf 

diefen Bahnen an der Hand feines Biographen 
auch fernerhin nad). 

u. Führer durch Pompeji. Auf VBeran- 
lafjung des Kaijerlich Deut! en Archäologi⸗ 
ſchen Inſtituts verfaßt von Auguſt Mau. 
Mit 22 Abbildungen und einem Plane der 
Stadt. Neapel, F. Furchheim. 1893. 

Der Name Auguft Mau ift mit der Pom— 
pejiforfchung der legten Decennien aufs Innigſte 
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verwadien. 
nidt nur den weitaus gründlichiten Kenner der 
alten Stadt, jondern wir verdanken ihm für 
die wiſſenſchaftliche Erkenntniß Dderjelben ge- 
radezu fchöpferiiche Leiftungen, wie die „Ges 
fchichte der decorativen Wandmalerei*. Selbft- 
verjtändlich bietet daher das vorliegende Büch— 
lein dem gebildeten Reifenden die denfbar ge— 
diegenfte führung. Dabei liegt der überreiche 
Stoff in Inappiter, aber jehr praftiicher Faſſung 
vor. Durch Unterfchiede des Drudes iſt ſo— 


wohl auf die befdränftere wie auf die aus— 


giebigere Zeit des Beſuchers Rüdfiht genom- 
men. Die Abbildungen erheben (mit Ausnahme 
des ſchönen Zeusfopfes vor dem Titel) feinen 
beionderen Anjpruch und erfcheinen ziemlid will: 
fürlich gewählt; doc werden einige reconftruirte 
Aufrifie von Gebäuden nüglih fein. Die 
Sprade ift durchweg ftreng jahlich und erftrebt 
feinen äußeren Shmud. Mau will fich nirgend 
zwifchen den Beſchauer und feinen Gegenftand 
drängen, jondern nur vermitteln; gelegentliche 
Kuniturtheile befchränten fich meift auf ein Bei- 
wort; die nähere Erläuterung der einem Wand- 
emälde zu Grunde liegenden Sage auf S. 79 
teht ganz vereinzelt da. — Der Umſtand, daß 
die Heine Schrift „auf Beranlaffung des K. 
Deutihen Arhäologifhen Inſtituts“ erjchienen 
ift, verleiht ihr noch eine gewiſſe ſymptomatiſche 
Bedeutung, als erfter Frucht der Fachgelehr— 
ſamkeit, welde das genannte Organ dem 
rößeren Bublicum in Ddiefer Form zugedadt 
at. Es wäre in hohem Grade erfreulich, wenn 
dem einen Schritte noch andere in der gleichen 
Richtung folgen jollten. Bezeugen doch bereits 
die für eine ſtets wachſende Zahl von Lehrern 
eingerichteten archäologischen Curſe in Deutich- 
land wie nad den clafliihen Yändern, daß 
unfer Reihsinftitut gewillt ift, auf einem der 
anziehenditen und wichtigsten Gebiete der huma- 
niftifhen Bildung in immer weiterem Umfange 
die directe Führung zu übernehmen. 
ıy. Das rumänische Königsichlon Peleſch. 
Herausgegeben von Jacob von Falke. 
Wien, Karl Gerold. 

Bon der märdenhaften Waldrejiden, des 
Königs von Rumänien, früher Sinaia genannt, 
war u. mancdherlei Kunde gelommen. Dichter 
und NHünftler hatten in dem Haufe der könig— 
lichen Dichterin Carmen Sylva gaftlihe Auf- 
nahme gefunden und Vieles zu erzählen gewußt. 
Sept Liegt die Beröffentlihung vor uns in 
einem Prachtbande, mit 25 Radirungen und 
38 Holzſchnitten geihmüdt, unter der Leitung 
und mit Tert von Jacob von alle in den 
Kunftwerfftätten von Wien entjtanden. Wir 
fehen, wie in dem unwirthlichen Waldthale des 
Bades Peleih das alte Klofter Sinaia zur 
Sommerfriiche des fürftlihen Paares hergerichtet 
wird, wie dann am Fuße des Klofterö auf 
einem mühfam gewonnenen Gelände das neue 


Wir befigen in diefem Gelehrten | 





Königsſchloß ſich erhebt, das 1883 eingeweiht | 


wurde. Der fundige Führer geleitet ung durch 
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jih begegnen. Die Holzichnitte geben in prä- 
cifer Form die einzelnen Bauten und ihre vor- 
züglihften Ornamente, die Radirungen bringen 
die malerifhe Wirkung der einzelnen Gemächer 
und des Sclofjes in jeinem Zufammenhange 
mit der Umgebung zur feſſelnden Erjheinung. 


Was uns dieſes Buch nod über die perfönliche 


und malerifche Wirkung hinaus koſtbar madt, 
ift der Ilmjtand, dab es ein wahres Document 
jener Kunſtperiode ijt, die wir als neue deutſche 
Renaiffance bezeichnen und jetzt einigermaßen 
abgeichloffen haben. Die Arditelten von Wien, 
die Tiihler von Mainz und Hamburg, die 
Schloſſer von Berlin, die Glasmaler von Mün 
chen, alle haben ihr Beites gegeben, in einheit- 
liher Form, getragen von der wahrhaft fürft- 
lihen Gefinnung des hohen Bauherrn. Außen 
und innen it diefes Schloß, das den Namen 
Peleſch erhielt, gleihartig und harmoniſch ge- 
ftaltet, wohl der einzige Bau unferer Zeit, der 
vollftändig in diefem Formenfreife fteht. Als 
leihte Erweiterung nad dem Drient hin ift ein 
Saal und ein Rauchzimmer in morgenländifchen 
Formen angefügt. Von den fünftleriichen Zielen 
des Baues und der Art feiner Entftehung neben 
im Text die vielfach citirten Aufzeichnungen 
Carmen Sylva’s ein poetiich verflärtes Bıld. 
oe. Eucyklopädiſches Wörterbuh der 
englifchen und deutſchen Sprache. Erſter 
Theil: Engliſch-Deutſch. Große Ausgabe. 
Bearbeitet von Brof. Dr. Ed. Muret. Ber- 
a u Verlagsbuhhandlung. 
Bon diefem, auf etwa dreiunddreißig Lie- 
ferungen berechneten erften Theil ded großen 
Werkes liegen bis jetzt zehn vor, und nad) ein. 
gehender Yrüfung und Benugung, fo weit eö 
reicht, Dürfen wir von ihm das Befte fagen, 
was von einem Wörterbuch überhaupt * 
werden kann, nämlich: daß es uns nirgends 
im Stiche gelaſſen hat. Daß dies mehr iſt, als 
auf den erſten Blick ſcheinen mag, wird jeder 
Sachverſtändige bezeugen: denn um ein Wörter- 
buch auf der Höhe der Zeit zu halten, bedarf es 
einer Arbeit, die diefer unausgefegt folgt. Man 
braucht nur ein Lexikon, das vor zwanzig, drei- 
Big Jahren erſchienen ift, mit diefem au ver- 
leihen, um ben Unterjchied zu bemerfen; tau— 
\end neue Wortbildungen oder neue Bedeutun- 
en alter Worte finden ſich bier, die dort fehlen. 
er iprachbildende Geiſt fchreitet überall fort 
mit der fortfchreitenden allgemeinen ſowohl als 
nationalen Entwidlung, und in der lekteren 
Hinſicht ift der engliſche Sprachſchatz noch viel 
reicher als jeder andere, weil er auch alle Be— 
ſonderheiten des anglo-amerilaniſchen umfaßt. 
Dieſen vornehmſten Aufgaben wird Vluret’s 
Wörterbud — und fügen wir noch hinzu, 
daß es die wierigleit der Ausſprache nad 
dem Touſſaint⸗Langenſcheidt'ſchen Syſtem ſehr 
glücklich löſt, durch Ueberſichtlichkeit innerhalb 
der einzelnen Artikel ſich auszeichnet und, mo 
fie nothwendig find, orientierende Sacherklärun— 


alle von der Kunſt reich geihmüdten Räume, gen gibt, fo wird man nicht anftehen, dem 
in denen das beite Können der Gegenwart und | Unternehmen einen guten Fortgang zu wünfchen 
die Schäte der Vorzeit, der Bauftil der deutichen | und feinem Abſchluß mit Vertrauen entgegen- 
Heimath des Fürften und des nahen Orientes | zufehen. 
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Don Neuigkeiten, welche ber Rebaction bis zum 

32. Februar error find, verjeihnen wir, näheres 

—— en nah Raum unb Gelegenheit uns 

vorbehaltenb: 

Adler. — Die Fleisch- Theuerungspolitik der deut- | 
schen Städte beim — — des Mittelalters. 
Von Dr. Georg Adler übingen, H, Laupp’sche 
Buchhandlung. 1898. 

Wvenarius. — ebe! Eine Dibtung von Ferdinand 
Avenarius, Leipzig, D. R. Neisland. 

Baumgarten. — Hi torifche und politifche Kufjäge und | 
Neden. Bon Hermann Baumgarten, Mit einer bios | 
rn — ———— von Erich Marcks. Straßburg, | 

ar 

Brode. — Adressbuch des gesammten deutschen 
Adels. 1. Lfg. I. Heft: Ostpreussen und West- 





itique dans los 
sjardins. Paris, 


reussen, —— — von August Brode. 
Berlin, Selbstverlag des Herausgebers. 189. 
Bulle. — Die italienische Einheitsidee in on. 
literarischen Entwicklung von Parini bis Manzoni. 
Von Oskar Bulle. Berlin, Paul Hüttig. 189. 
Safle- sn — ton Carl Bufle. Siegen, | 
Albert 
Ein. — Do la liberte en 
stats modernes, Par a 
E. FPlon, Nourrit & Cie. 15. 
Dessolr. — Geschichte der neueren deutschen 
Psychologie von Max Dessoir. I. Band: Von 
Leibniz Lis Kant. Berlin, Carl Duncker. 1594. 
lerö, — An indiſchen Fürftenhöfen. 2on Dtto €, | 
hlers. Mit Jluftrationen. Zweiter Band. Berlin, 
Allgemeiner Verein für deutſche Literatur. 189. 
Errera. — Les juifs russes, extermination ou 
«mancipation? Par Leo Errera. Avec une lettres- 
a de Th. Mommsen, Bruxelles, C, Muquardt, 
ite. — Der Auf. Ein Capriccio von Guſtav alte. 
Pe Pia Dr. € Albert & Co. 
Bee — —— von Guſtav Falke. 
55 r Ibert & Go. 1:9. 
brend Her 
Bettel ek. u (Dovpel) 


ausgegeben von Dr. Anton 
and: Shalefpeare. Bon 
Alois Brandl Dresden, X 
er. — Duft, darbe, Zon. 


Eblermann. 1894. 
Gedichte von Albert 
iger. Rarisrube, . Bielefeld’s Hofbuhbandlung 

(die ermann & &o.) 

raberg. — Die Erziehung in Schule und Wertftätte | 

Von Ariedr. Graberg. Züri, Dreu Füßli. 169. 

reif. — Agnes Bernauer, der Engel von Au sburg. | 
Vaterländiiches Trauerfpiel von Wartin Greif. eipsig, | 
&. F. Amelang’s Verlag. 184. 

Hamon. — Psychologie du militaire — 
Par A Hamon. Cinquieme millo. Paris, Bureaux 
de la — socialiste, 

Dar — Am römijchen Grenzwall. Altgerınanifhe 
Eriedlungen von Hermann 

runs’ Verlag. h 
Kr. Die Ketorm des medicinischen Unter- 
richtes.. Gesammelte Abhandlungen von Dr. 
Lothar Hartmann. Berlin, Fischer’s medicinische 
—— 1804. 

Seermann. er Negenbogen. Sieben Dichtungen | Zeni 
von Theo Heermann. Dresden, TCöcar Damm. 1808. 

Heinemann. — Geschichte der Normannen in Unter- 
italion und Sicilien bis zum Aussterben des nor- 
mannischen Königshauses von Dr. Lothar von 
Heinemann, Erster Band. Leipzig, €. EM 
Pfeffer, 1%. 

Held. — Don Juan's Ratlıskellerkneipen. Eine 
feuchtfröhliche Weiumär. Berlin, Fresko-Verlag. 
1894. 

Held. — Tanhusaere recidivus und andere Ge- 
stalten. Von Franz Held. Berlin, Fresko-Verlag. 

1894. 

oeper. — Gute ſchlechte Meniben. Novelle von Viktor 
oeper. Münden, Dr. €. Albert & Co, 
hler. — Die Faustsage und der Goethe'sche 


K 
Faust. Von Carl Küchler. Leipzig, Gustav Fock. 








— Minden i®. W 
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Suttner. — Es Löwos. Eine rg von Bertha 


der — Dresden und Leipzig, €. Bierfon’s 
rlag. 

fuer tner. — Phantafien über den „Gotha“. - Bertha 
pn Sutimer, Dresden und Leipzig, € . Bierfon’s 


Verlag. 1894. 
Tolstol, — Das Nichtsthun. Von Graf Leo N, Tolstoi. 
Mit Genehmigung des Verfassers ete, übersetzt 
oe L. A. Hauff, Berlin, Otto Janke, 
olstol.— Das Reich Gottes in uns. — Eine russische 
a nern een gen Das Nichtsthun. Von Leo 
Tolstoi. Aus dem Russischen übersetzt von 
en Henckel. München, Dr. E. Albert & Co, 


eulich, — Bunderlige Fragen. Gin NRätbfelbub von 
Dr Treulid. Prag, Fr. Haerpier. 189. 

Un £pisode de l’expansion de l’Angleterre: Lettros 
au Times sur l’Afrique du Sud, traduites aveo 
l’autorisation speciale du Comits de redaction du 
— par le colonel Baille. Paris, Armand Colin. 

— Die moderne Weltanſchauung und ber Menſch. 

65 io —— von Benjamin Vetter. Jena, 

er 

Johann von Schwarz — Ein Lebens⸗ 

"und "eigigiebild aus bem 15. und I un 

Von Johannes Freiherr von Wagner (Job. Renatus) 

ee Verlag bes Vereins der Hüdertreunde. 1898. 

— Die Judenfrage, vom cn Dr. Sarl Walder 

Eranbpuntte aus betradtet. Bon Dr. Karl Balder. 
Sonbershaufen, Fr. Aug. Eupel. 

Waldmann. — Lenz in Briefen — ** Wald⸗ 
mann. Zürich, Berlag von „Stern's literariſchem 
Bulletin ber Schweiz“. 1894. 

— 68 fiel ein Ref. Ton Wilhelm 

geipng, 2 Friedrich 


Weismann. acht der Naturzüchtung. 
Eine Erwiderung an Herbert Spencer. Von 
Wehermann. Weismann. Jena, Gustav Fischer. 1898. 


Idenlieder, Von Albert Weftermann. 


ale ri, ie Sehr Deler & Burger. 1608 
ert. — Die —— — von Rudolf von 


Bicert. ipic —— €. M. Pfejfer. 1898. 
ickenburg. — Ziroler Helden. Gedichte von Albrecht 
Graf Bidenburg. Innsbruck, Berlag der Wagner' ſchen 
Un iverſitäts⸗ Buchhandlung. 1803 
Wilezet. — Hiſtoriſche Genrebilder vom Wittelmeere. 
Warıne ——æ sn. von Eduard Graf Wilczet. 
—— arl Konegen. 18:4. 
derlich. — Krauier Arimstrams. Wärden und 
Geldisten für „große Ainder“. Bon Garl Winderlic. 
Dresden und ge paig, E. Pierfon’s Verlag. 1894, 
ter, — Lieb und Leid. Gedichte von Gotthard 
Winter, Meihen, €. E. Alinkicht & Sohn, 159. 
—— — Hamburg während der Pest sur 1712 


bis 1714. Von Prof. Dr. un Wohlwill. Ham- 
es Lucas Gräfe & Sillem. 
6 Gelammelte —— e von William 


wol. Stuttgart, Karl Gruninger. 
Weig — — von Franz Wolff. —— Oswald 


won _ — Ruinen. Roman von Anny Wothe. 
70% Leipzig, E. Pierfon’s Verlag. 18M. 
am den Handſchriften Ges Dear 
und aa äraies herausgegeben von Erid Schmidt 
Be Bernhard Euphan. Weimar, Hermann Böhlau, 
Biegler. — Friedrich Theodor Viſcher. Bortrag, ge— 
balten im ®erein für Aunſt und —— t F ‚ham: 
burg von Theobald Hiegler. EN. 
ſche Verlagsbudhandlun 
Biegler. — Die Baturmifenigaft und bie ſoelaldemo⸗ 
fratiihe Theorie, ihr Verbältn a dargelegt aut Grund 
der Werke von Darwin und Bebel ugleid ein Bei⸗ 
ag sur wiſſenſchaftlichen Aritit der beorien der der⸗ 
jeitigen Soclaldemotratie. Bon Heinrich “ar Biealer. 
Stuttgart, Verlag von inand Ente 
Bir. — Deifentlihe Charaktere im eihte arapoelogiiger 
Auslegung. Mit Einleitung und biographifhen No 2 —— 
m 


verichen von D. 35: Mit 135 — 
Berlin, Ernſt Hoſmanu & Go. 180%. 


es. Von E. von 
ohrjahren eines 
ieg ohno Chancen. 
1898, 


1893. 

Landmann. — Die Mehrheit geistiger Persönlich- | Zur Psychologie des Grossen Kri 
keiten in einem Individuum. Eine psychologische  B I. Arcole. Studie aus den 
Studie von Dr. S. Landmann. Stuttgart, Ferdinand ossen Generals, 1. Ein Kri 
Enke. 18%. 'ien und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 
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Joseph Kürschner. 
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zur Deutschen Rundschau ber litterarifhen und politi- 


j P s den Romddie der Gegen— 
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Aufruf, 


Au enthalben regen ſich jetzt Herzen und Hände, um den Schäden, an denen 
unſere Seit krankt, mit wirkſamer Hilfe entgegen zu treten. Allen Einſichtigen iſt 
die Thatſache unverſchloſſen, daß der Baum unſeres Volkslebens an der Wurzel 
krankt, und daß eine Erneuerung von unten herauf noth thut, um der Volksſeele 
die Ruhe zu geben, ohne welche feine Nation ibre Kulturmiffion zu erfüllen ver: 
mag. Aber alle gejetgeberifche Sürjorge für das Wohl der arbeitenden Klafjen, 
alle Wohlfahrts-Einrihtungen jtaatlicher Natur, alle Opferwilligkeit ſeitens der 
Gemeinden reicht nicht hin, um das zu geben, was fehlt, und jo gewaltige Er- 
gebnifje auch der in unferen Tagen blühende Wohlthätigkeitsjinn erzielt hat, es 
find noch Lücken vorhanden, zu deren Ausfüllung das Dolf — ob arm, ob reich — 
jelbft Hand anlegen muß. (98) 

Der Dentfchen Reichsfechtſchule gebührt das Derdienft, auf den er- 
beblichiten der vorhandenen Mängel die öffentliche Aufmerkſamkeit in allen Theilen 
unferes Daterlandes hingelenft zu haben: auf die Unzulänglichfeit der 
Waijen-Derforgung. — Dielen Hundert Gemeinden fehlt es an den notb: 
wendigften Mitteln, um den verwaijten Kleinen den gefeglich vorgeichriebenen Schutz 
gewähren zu fönnen; Taujende von Kindern verfallen ohne ihre Schuld und ohne 
das Derjchulden der Ortsbehörden dem Förperlichen und feeliichen Untergange. 
Hilflos verwelfen unzählige fleine Menfchenblütben, und der Staub des alltäglichen 
Lebens erjticft all die fchönen Keime, die nach göttlicher und menschlicher Ordnung 
Srüchte tragen follten zum Wohle des Staates und der Hefellichaft. Bier Wandel 
zu fchaffen, hat die Reichsfechtichule unternommen, indem fie aus der Sammlung 
und Derwerthung jcheinbar werthlojer Gegenftände, wie Ligarren : Abjchnitte, 
Ligarrenbänder, Staniol, Slafchenfapfeln, Korfen, alte Glace und MWildleder: 
Handichuhe, Blei (Plomben, Theeblei), Briefmarken (in: und ausländifche), alte 
Münzen, Sifchbein u. dergl. m., fowie aus Fleinen, nach Pfennigen zu zäblenden 
Geldipenden bisher die Mittel zum Bau und zur Sicherftellung von drei Waifen- 
häufern in Lahr, Magdeburg und Schwabah aufgebracht hat, in welchen zur 
Heit nahezu 200 Kinder, Knaben und Mädchen, aus allen Theilen Deutfchlands 
Unterfommen gefunden haben, wo fie ohne Unterfchied des Firchlichen Befennt: 
niffes, aber mit voller Berücjichtigung defjelben, Erziehung und Pflege erhalten, 
wo der Sinn für das Daterland und feinen Herricher, die Kiebe zu Hott und den 
Menfchen in ihnen gewecdt und geftärft wird, wo fie Unterricht und Ausbildung 
empfangen, und von wo aus bereits etwa 140 Kinder nadı forgfältiger Wahl 
den verichiedenjten Berufsarten zugeführt worden find, ausgerüftet mit der inneren 
Grundlage, die fie befähigt, brauchbare und nüßliche Glieder an dem Körper 
unferes Dolfes zu werden und die Säulen der öffentlichen Ordnung zu ftügen. 

Reicher Segen hat auf der Arbeit der Reichsfechtichule geruht, faft 1/s Millio- 
nen Mark find im Kaufe von 15 Jahren tropfenweife den Sammeljtellen des 
genannten Wohlthätigfeits:Dereins zugefloffen, aber noch fehlt viel — viel — und 
manchem Bilferuf muß leider die Erhörung verfagt werden. Darum bitten wir 
alle Daterlandsfreunde: „Helft bei dem Werke! Die Reichsfechtſchule nimmt 
Alles dankbar entgegen: Heldbeiträge und Sammel-Gegenflände der oben 
bezeichneten Art; auch die Kleinfle Gabe wird für den Geber zum Segen!“ — 


Die „Neihs-Oberfehtfhnle in Magdeburg“ it zur Ertheilung von Aus. 
funft und Annahme von Gaben gern bereit. 
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La livraison de fevrier de la Bibliothöque universelle 
contient les articles suivants: 197] 

I. La psychologie eomparée, par M. Emile Yung. Ya 

II. Edelweiss. Un roman dans les Alpes, par M. Mario ***. AC AO 2 ER () 
(Seconde partie.) 

Ill. Souvenirs de l’exposition de Chicago, par M. 
Henri Jacottet. (Seconde et demiöre partie.) 

IV. Romaneiers anglais eontemporains. Marie Wil- 
kins, par M. Auguste Glardon. 

V. La metcorologie pratique, par M. (. Bührer. 

VI. Le eitronnier. Nouvelle, de Ouida, 


VIl. Chronique parisienne. Dresden 





A propos de musique et de Iheätre: caprices ot routine, — Des , N rn 
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VIII. Chronique italienne. 
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IX. Chronique allemande. 
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X. Chronique russe, R iz 1 
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f Tolstoi et Musset. Les couvents en Russie, 
XI. Chronique suisse. 
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L'exzistence du rentier. — Une histoire de la litterature franyaise, 
— Grammaire suroyarde. — En Valais. — Sous le oiel breton, 


— Poösies par A. Caumont, Bertlie Vadier, M, Cnssabois. 


XI. Chronique politique. © 
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über den iigen Zuſtand * —V — 
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Friedrich Ricolaie Briefe von 1755 —— su den wichtigſten Quellen⸗ eine durchaus echte Färbung. 


ſchriften für die Entwidlung des klafſiſchen Zeitäalters unſerer Litteratur; Bereitet 
neben Leſſings ungefähr gleichzeltigen Arbeiten haben fie am meiſten dazu exeitet von 
beigetragen, daß ber lahmende Parteigegenfag zwiſchen Gottſched und den y an l R u d £ L 
Schmweisern fo bald liberwunden und der deutiben Dichtung eine neue und * 





















un Par $ 2 > « 14 
edlere Bahn gemiefen wurde Die Originalausgabe bes Wertes ift aufer- Derlin SW = 
ordentlich felten geworben; In bem vorliegenben Weudrud bat fich ber Heraus - y 
geber forgfältig bemübt, durch eine Einleitung ſowie burd eingehende fachliche Großbeerenſtraße 83. 
Anmertungen bie Lektüre auch für ben nicht fabmänniih gebildeten Leſer Entſpricht volltommen bem Gefer 
mühelos zu geitalten, vom 5. Juli 1887. 


Preis gebeftet 5 Bart. 


Verlag von Gebrüder Baetel in Berlin. — Drud der Pierer’ichen Hofbuchdruckerei in Alten⸗ 
burg. — Für den Inſeratentheil verantwortlich: Albert Bidal in Berlin. 
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robe · Hefte ſendet jede 3 dlun Anſicht; dieſelben ſind Ein⸗ 
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Inſertions · Auftrãge werden von ben bekannten Annoncen-Erpebitionen zum Driginal- 
preiſe, ſowie von der unterzeichneten Expedition entgegengenommen. 


Abonuementspreis: | Iufertionspreis: 
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Deutſchland und Defterreih Ungarn, im | a 2 22 2 22 0, 
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(Gebrüder Baetel) 
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Dringend 
wird erfucht, alle zur Beiprehung in diefer Zeitſchrift beftimmten Verlagswerke nicht an den 
Herauögeber perfönlich oder in beffen Privatwohnung zu fenden, fondern ausfhlieglih und allein: 


An die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“, 


Berlin V. Süßomfir. 7. 


Eine Beiprehung unverfangt eingefandter Bücher lann nicht gewäßrleiftet werden, do 
wird jede Neuigkeit ihrem vollen Titel machen unter Ph A Berlagäfirma, dei Fo) 
lagsortes ꝛc. — nad) Eingang in der monatlichen Bibliographie aufgeführt. 

DEE” Manufcripte bitten wir nur nad vorhergegangener Anfrage 
einzufhiken und das Rüdporto beizufügen. ug 
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Auflage von 
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Mit einem Portrait des Paul Güßfeldt. 
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26 Beliogravären 
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Originalzeichnungen 


Carl Salhmann's, | | 
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farte von £. van der Dedt. 


Elegant in Balbfranz 
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Apollinaris 


NATÜRLIC I 
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Rhein-Preussen) betrugen an Flaschen und Krügen — 
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17,670,000 „ 1890. 
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